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Mit Vergnügen habe ih, fo weit es mir Berufsarbeiten geftatten, 
meine Bemühungen der einftweiligen Fortführung eines Unternehmens ge: 
widmet, welches einem wefentlichen ee der deutfchen Literatur ents 


egen kommt, und ſich vor vielen ähnlihen Anftalten durch den Geift wife 
Fenfchaftlicher Würde und gründlicher Forfchung auszeichnet. Im Zntereffe 
diefed Unternehmens hege id) die Hoffnung, daß die feitherigen verehrten 
Mitarbeiter ihre Beytraͤge reichlih fortfegen, und die rühmliche Aus ʒeich⸗ 
nung der Jahrbücher fernerhin durch ihre Mitwirkung befördern wollen; 
— wobey ich mich freue, anzeigen zu können, daß auch mehrere der wür⸗ 
digften Gelehrten, welche feither noch nicht zu den Theilnehmern gezählt 
werden konnten, für die Zukunft ihre wirffamfte Unterftügung zugefagt 
aben. Mit dem folgenden Bande hofft man im Stande zu ſeyn, den 
lan für die Art der künftigen Herausgabe, vom Anfange des nächſten Jah⸗ 
res an, mittheilen zu können. 
Wien, den 30, Juny 1821. 


5. B. von Bucholg 
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Art. I Des Freyherrn Sofepp von Hormay'r ſämmtliche Werke, 
Stuttgart und Tubingen, in der J. G. Cott a'ſchen 
Buchhandlung. Erfter Band, 1820. 364:S-:ı0 XI ganenfogi- 
fhe Tabellen. Zweyter Band, 1821. 194 Ei hebt Urkundenbuch, 
CLVI ©. gr.&. IR EE 


Wenn in den letzten drey Jahrzeheiden jene — in” ber That- 
nur fich felbit zeritörende Tendenz: »alles Gefchichtliche zu ſtür— 
zen,« viele ſchrecklich getäufcht hat; fo find doch die wahren Ein: 
geweihten in das Heiligtum der Sefchichte Feinen Augenblid 
Dadurch irre geworden, und werden ed noch nicht ; fie fühlen 
- nur um fo lebhafter den hohen Beruf, Fuürften und WBölfern die 
ewigen Gefeße zu vergegemwärtigen, welche noch nie ungeftraft 
vergeifen, oder auch nur mit Gleichgültigfeit betrachtet werden 
durften. 

Männer, welche rücdwärts und vorwärts fchauen, haben 
gezeigt, daß, um fremdes Joch abzufchütteln, es nur der Erin— 
nerung bedürfe, an das, was mit Recht und durch Recht 
beftanden, und die Erfahrung hat es beſtaͤtigt, daß michts höher 
zu begeijtern vermöge , als die Darjtellung der wahren Ver: 
diente der Vorvordern und ihrer edelmüthigen Anftrengungen 
für das, was auf die Enfel gefommen. Solche insbefondere, 
vor deren mit Bildern der Fraftvollen Vorwelt erfüllten jugend- 
lichen Geifte die zerftörenden Mächte vorübergegangen find, haben 
ihren Entfchluß für das Vaterland (devota morti pectora) mit 
Wort und That zugleich ausgefprochen, und in den Gefchäften,- 
‚wie in den Kampffeldern mit gleich unerfchütterlicher Standhaftig— 
feit ausgehalten. 

Unter diefen fteht in der eriten Linie der Freyherr Joſeph 
von Hormayr, durch Talente, willenfchaftliche Bildung, vor 
allem aber durch einen von den erften Jugendjahren an raftlos 
verfolgten Lebensplan. : Die Slamme unauslöfchlicher Vaters 
landsliebe im Bufen, ſtets genährt durch den Anblic der großen 
Denfmäler der Vorzeit, in der Natur, wie in den Urfunden- 
Hallen, fachte feinen Forfchungsgeift an, »das Land im Ges 
birge ‚« »das Haus der Freyheit, das Gott felbt gegründet ‚« 
»das Herz und den Schild Oeſterreichs,« wie der altritter- 
liche Marimilian und Ferdinand I. es genannt, bis auf 
unfere Zeit eine wahre terra incognita, — auf feine im Ge— 
biete der Gefchichte und des Staatsrechtö ihm gebührende Stelle 
einzuführen. Diefer Plan fland bereits vor feiner Seele, ald der 
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Sefchichtfchreiber der fehweizerifchen Eidgenoffenfchaft ihm die 
nachbarliche Hand bot, und dadurch das deal, nach dem er zu 
ftreben hatte, heller fich entfaltete. Auf einem noch mühfamern 
Wege, als jener, fait ohne alle Vorarbeiten, erft im Kleinen, 
durch mühfames Sammeln , zum fritifchen Forfcher, und von 
diefem endlich zum. Geschichtfchreiber aufzufteigen, das war das 
Ziel; welcheg er vor ſich hatte. . 
Nach derſchiedenen Verfuchen entftanden die »Fritifch = diplos 
‚matifchate Bepteäge zur Gefhichte Tyrols im Mittelalter ,« ein 
Werk von gediegener Forfehung, gewidmet dem Erzherzog Jo— 
hann, »deilen hoher Geift mit den Vorzügen, deſſen angeftammt 
edles Herz mit dem Biederfinne Tyrols vertraut ift.a Es war 
die eigentliche Vorarbeit für die wirflihe Geſchichte Tyrols, 
deren eriter Theil mit dem verhängnißvollen Jahre 1806 erfchien. 

Einfender diefes braucht nicht erft in Erinnerung zu bringen, 
wie vielfeitig und mit welchem Nachdruck der Freyherr von Hor- 
mayr feit diefer Zeit gewirft, um durch Vaterlandskunde, 
Baterlandsliebe zu wecen und zu erhöhen; die Zeitfchriften, 
die Jahrbücher , das hiftorifch = ftatiftifche Archiv für Su d- 
deutfchland, das Archiv für Geographie, Hiſtorie, Staats: 
und Kriegsfunft, und der öfterreihifhe Plutarch find lauter 
Denfmale, die für fich felbft zeugen. 

Bis dahin war ed mit der öfterreichifchen Gefchichte, wie 
mit der des deutfchen Neich8 und mehrerer deutfchen Staaten. 
Gründlihe Sammlungen haben die Namen Pez, Herrgott, 
und anderer verewigt; aber eöfehlte an planmäßiger Fortfeßung, 
an zeitgemäßer Ausführung zu einem, dem jebigen Stande der 
biftorifchen Wiffenfchaften und dem allgemeinen vaterländifchen 
Bedürfniſſe entfprechenden Werf. Schwerlich würde ein Auslän— 
der, Core, fich berufen gefühlt haben, Fuggers Ehrenfpie- 
gel zu erneuern und fortzufegen (ein in Rücficht der neuern Quel- 
len nicht unverdienftliches Werf), wenn der Verfaller des öfter: 
reihifhen Plutarchs früher aufgetreten wäre. Ohne die 
Berdienfte der übrigen Gefchichtforfcher, welche die unter Defter: 
reich$ Scepter vereinigten Nationen in der neuern Zeit aufge: 
ftellt, zu mißfennen, dürfen wir mit Recht fagen, daß befonders 
für den deutfchen Theil des Kaiferftaates durch den Freyherrn 
von Hormapyr nicht nur die hiftorifche Kritif in einem großen 
Umfange geweckt, fondern auch ihre NRefultate durch feine geift- 
vollen Bemerfungen in das öffentliche Leben felbit eingeführt 
worden feyen. 

Der vorübergegangenen Unterbrechung diefer gemeinnügigen 
Wirffamfeit (deren Urfachen dem Einfender ohnehin zu wenig be= 
kannt find) gedenfen wir hier nur in fo fern, als die erfreuliche 
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Erfcheinung , welcher diefe Anzeige gewidmet ift, und darauf 
führt. Die Anfündigung der ſämmtlichen Werfe des fai- 
ferlihen Hiftoriographen Freyherrn von Hormayr durd die 
Eotta’fhe Buchhandlung in Stuttgart konnte nicht anders 
als eine frohe Theilnahme bey allen Freunden der hiftorifchen Li- 
teratur erweden, Ihr Plan (fo weit er dem Rec. befannt ift; 
er hätte gewünfcht , ihn in einer Vorrede zum erften Bande vorger 
legt zu fehen) ift: Hormapyr’s Feitifche Worarbeiten in ihrem 
ganzen Umfange zu vollenden, nicht nur für Tyrol, im ganzen 
Mittelalter, fondern auch für die Lande ob- und unter der Enns, 
mit hauptfächlicher Rückſicht auf die befannte Preisfrage des 
Erzherzog Johann, fodann für dad gefammte Inneröfter- 
reich; zugleich follen deffelben ftaatsrechtliche und Fleinere hiſto— 
rifche Schriften, wovon mehrere noch ganz neu und unbefannt 
find, die übrigen aber umgearbeitet und vermehrt in diefe Samm— 
lung aufgenommen werden. 

Auf Unterfuchungen von diefer Gediegenheit ift es Pflicht 
um fo mehr aufmerffam zu machen, je mehr die thatenfchwere 
Zeit die Blide der Menge auf die Gegenwart heftet, und je felt= 
famer insbefondere die Anfichten von dem berüchtigten Mittelal- 
ter bey einem großen Theil fich geftaltet haben. Won den zwey er: 
ften Bänden der angefündigten fämmtlichen Werfe des Freyherrn 
von Hormapr freut fich Rec. bereits eine nähere Anzeige vor- 
legen zu Finnen. &ie begreifen die Geographie und die großen 
Befchlechter im tyrolifchen Hochgebirg und den angrängenden Lanz - 
dern während des ganzen Mittelalters. Die Grundlage bleiben 
die bereits genannten Fritifch -diplomatifchen Beyträge, welche 
fhon wegen ihrer erften, zerftücelten Erfcheinung (der erfte Band 
in zwey Abtheilungen wurde im Sahre ı803 bey Gaßler in 
Wien gedrudt, ein Theil des folgenden in die Tyroler Alma» 
nache von ı803 bis 1805, und in den Sammler für Gefchichte 
und Statiftif von Tyrol, fünfter Band, aufgenommen, das 
übrige blieb unvollendet) eine eigene Zufammenftellung verdien- 
ten. Allein die vorliegenden Unterfuchungen , obgleich in der 
Hauptfache nach demfelben Plan, find eine ganz neue und ums 
fajfendere Arbeit , welche theils die früheren Nefultate näher zu 
beitätigen, theild weiter zu führen beftimmt ift, auch in Bezie— 
bung auf zeitherige verwandte Unterfuchungen von andern, aus 
einer beträchtlichen Zahl neu mitgetheilter Urfunden, 
welche an fi fchon ein unfchägbarer Gewinn find, Mit Vergnüs 
gen finder man, wie manches nun, das dort nur angedeutet wer» 
den Fonnte, in einem helleren Lichte fich darftellt. So anziehend 
aber eine folche Vergleichung feyn würde, fo muß doc Rec. fich 
darauf befchränfen, hier nur die Hauptrefultate auszuzeichnen. 
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Nicht blos ſogenannte, ſondern wahrhaft natürliche 
Gränz beſtimmungen ſehen wir in der alten Gauverfaſſung, 
und es kommt hauptſaͤchlich darauf an, zu dieſen, für die nach— 
herige Landeseintheilung und Verwaltung fo wichtigen, felten 
ungejtraft überfchrittenen Grundlinien die rechten Beftimmun- 
gen aus den ältejten Denfmälern heraus zu finden; denn diefe 
natürliche Eintheilung wurde, wie der Verfaſſer fehr richtig 
bemerft, eben fo bald eine politifche (Rec. findet das Zuſam— 
menfallen beyder fchon in den erjten Niederlajfungen nah Stäms 
men und Geſchlechtern, welche die eigentlichen Naturfchei: 
den bilden, und wovon man namentlich in Tyrol noch manche 
fpätere Modififationen, befonders in den Sprachfcheiden (der deut: 
fchen und romanifchen Zunge), fo wie in den verfchiedenen (ale- 
mannifchen, bayerifchen, longobardifchen) Rechten entdedt. 

Jene erften Grundzüge aber haben bedeutende Störungen 
erlitten, hauptſächlich durch zwey Stücke: Erblichfeit der Gau— 
Grafſchaften (Erhebung der Miniſterialität über das freye Alod) 
und Exemtion der geiſtlichen Stiftungslande. Wenn aber die 
Politik der Kaiſer die Herzoge beſchränkte oder aufhören ließ, bis 
Angriffe von außen ihre Herſtellung nöthig machten; wenn die 
Grafen, urſprünglich den Fürſten an Anſehen gleich, in ihrer 
Würde —— ſo haben dagegen die Erbherren, theils in 
Konſolidirung ihrer Herrſchaften vom Glück begünſtigt, während 
andere untergingen, theils aber und hauptſächlich in der Erwer— 
bung der geiſtlichen Schirmvogteyen, den Weg zur Wiederverei— 
nigung bedeutender Landesherrfchaften, unter verfchiedenen Xi: 
teln, gefunden. Dieß ift mit wenigen Worten die Gefchichte der 
meiften, am Schluffe des Mittelalters entftandenen Zerritorial: 
ſtaaten, vorzüglich aber des durch alle jene Veränderungen hin- 
durch gegangenen Haufes Tyrol. 

&o hat der Verfaifer in den zwey erften $$ die allgemeine 
Einleitung bereitö mit den nächften und befonderften Beziehun— 
gen zu den folgenden Unterfuchungen gegeben. 

Welche Veränderungen find im Ganzen vorgegangen, unter 
den Wanderungen der Völkerſtämme vom Sturz des abendlän- 
difchen Kaiſerthums an, in diefen von der Natur zum Gränz- 
lande beftimmten Gebirgen ? Wie verhalten fich die erften o ſt g o— 
thbifhen Gränzherzoge zu den römifchen Duces limi- 
tum, und zu den nachherigen deutfchen Herzogen mit ihren 
untergeordneten Grafen? Wie wurde e8 unter dem Vordringen 
der Franken, während der Schatten der byzantinifchen Oberherrs 
ſchaft verfchwand? der Reifebericht des frommen Pilgers Venan— 
tius Fortunatus, gibt er nicht wichtige Aufichlüffe über die 
damaligen Gränzen? — Diefe Fragen find bis S. go fo erſchö— 
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pfend durchgeführt, daß einſeitige Hypotheſen, wie die von Pall- 
baufen aufgeftellten, fich nicht mehr behaupten Fönnen. 

Unter der longobardifchen Herrfchaft zieht das Herzogs 
tbum Trident die meilte Aufmerffamfeit auf fi) , befonders 
aber feine nördliche Sränze. Beda Appel wird ebenfalld wir 
derlegt ©. 97 (vergl. die Frit. dipl. Beyträge ©. 25). Nur in 
den verborgenen Klippen und Bergfchlünden ift nähere Granzbe- 
fiimmung unmöglid. Wie lange blieben die befannten metae 
longob. et teutonicae die Scheidewand zwifchen den Longo— 
barden und Bayern und Franfen? — Nach Herzog Alachis 
Sehde mit dem bayerifchen Gränzgrafen zu Bogen gehen die 
Herzoge von Trident ebenfalls in Gränzgrafen über. Wie war 
es nach den legten Kriege zwifchen den Longobarden und Bayern, 
und nach dem Sturz der Longobardenherrfchaft durch Karl den 
Großen, »qui marcas et fines Baj. disposuit ?« namentlich 
gegen das Herzogthbum Chur, welchesAlemannien beygezählt 
wurde, und was hatten die Farolingifchen Theilungen bier zur 
Folge? ©. 114 bis 125. N 

Nachdem Otto der Große Deutfhland und Ita— 
lien wieder vereinigt, wodurch die Zerftreuung und Trennung 
der Herrfchaften ohne nachtheilige Folgen blieb, wird die Frage 
von der Marfgrafichaft Trident und von der Veronefer Marf 
ein Hauptgegenftand, ©, 141 ff. — In diefen Schluchten und 
Engpäſſen, welche den Kaifern zur Heerfahrt nach Italien ge- 
gen die römischen Bifchöfe und aufrührerifchen Lombarden nöthig 
waren, erforderte ed ihre Staatsflugheit ,„ nicht in die Hand 
eine3 Einzigen zu viele Gewalt fommen zu laſſen; unter vielen 
uneinigen Landherren Fonnten fie immer einiger, derfelben ges 
wiß feyn. 

Nach diefer Ueberficht, Hauptfächlich der äußern Gränzbe: 
flimmungen, geht nun der Verfaſſer erft auf die nähere Unter- 
fuchung der innern Landesverhältniife und Abgränzungen; von 
den Marfen von Deutfch: und Wälfch- Tyrol auf die eins 
zelne Gauen und Untergauen. Die ficherjte Beſtimmung ijt die 
Aufzählung der Ortsnamen aus Urfunden, wobey jedoch, nad) 
des Rec. Anficht, die verfchiedenen Perioden, in welche diefe Ur— 
Funden gehören, in Abficht auf den etwa vorfommenden Öränzen- 
wechfel, genau zu bemerfen find. Die Unterfuchungen gehen in 
der Richtung von dem nördlichen oder deutfhen Tyrol, von 
deſſen ftaatsrechtlichem Verhältniß des agilolfingifhen Bayerns 
zu dem Frankenreich, und deifen Auflöfung nah Thaſſilo's 
Sturz in lauter Komitate, wobey Gemeiners treffliche Un— 
terfuchungen bejtätigt werden, zu den füdöftlichen Gauen und, 
ſlaviſchen Angränzungen, welche die gelehrten Brnediftiner Ap- 
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el und Zirngiebel lange nicht erfchöpft haben ; daher der 

erfajler nun fowohl den Umfang des Pufterthbales (ob vom 
flavifchen pust-wuft, oder von den alten Pyruften? ©. 214) 
näher beleuchtet , ald auch die Fleinern darin begriffenen Gaue. 
Lurn, den Stammfig des Haufes Görz, der nachmaligen Be: 
berefcher von Tyrol und Kärnten; den Subpagus der rafen 
von Lechsgemund und Windifhmatrey, ©. 227, und 
Innichen, als Freyfingifches Gut, Abtey, Canonie, aus den 
Trümmern des alten. norifhen Agunt, wie Lurn aus Tibur: 
nia — bis ©. 237. Anden Gränzen des Pufterthales aber ver: 
dient vorzügliche Aufmerffamfeit das alte Orithal, das dem 
ganzen Noricum und feinem Volk vormals den Namen gege> 
ben; ohne Zweifel auch der Urfiß des alten Welfen: Stammes, 
der bis zu den Zeiten König Etzels hinaufreicht. Urfundlich 
fommt die Grafihaft Bogen fhon im fiebenten Jahrhundert 
vor. Die Art, wie dad mächtige Haus hier allmählich verdrun= 
gen wird, ift auch im zweyten Bande Hauptunterfuchung; der 
Verfaſſer beweift, daß die Urfache nicht in Kaifer Konrads Il. 
vielbefprochener Schenfung der Grafichaft Bo ben an Trident 
zu fuchen fey, welche, wie er zeigt, nie in Wirflichfeit überging. 
Im Norithal befaß aber auch das Haus Andechs-Meran 
einen Komitat am linfen Eifafufer, deflen Orte aus Urfun- 
den von Seeben, Augsburg, Freifing, Regensburg 
zufammengeftellt worden; die Stemmatographie wird im dritten 
Bande folgen. Der dritte nordweftliche Gau des Norithales 
ift die Wiege der Grafen vor Mareith, Morith. 

Hingegen das Oberinnthal, ein Theil der über dreyßig 
deutfche Meilen fi) ausdehnenden fehönften und fruchtbarften 
Thalflähe Tyrols, früher Poapingau genannt, über deſſen 
Ableitung von einem Grafen Poapo der Verfaſſer mit Pall: 
baufen übereinzuftimmen geneigt ift, war höchft wahrfcheinlich 
wieder welfifch, was unter andern daraus hervorgeht, daß der 
Nahfomme, Graf Ulrich von Ulten, bedeutende Allodien da> 
- felbft dem Hohenjtaufifchen Haufe verfauft, ©. 288. 

Das Unterinnthal, ein Theil des großen Sunder- 
gau,mitdem Salzburggau,Cillerthalund Chiemgan, 
zu Südbayern gezählt, im Gegenfaß gegen den Nordgau, 
nebjt dem Gau Intervalles, Innthal, geben Beweife ge: 
nug gegen Lang, wie wenig die alten Gauen mit der fpäteren 
Diöeefan : Eintheilung zufammenftimmen. Das Haus Andechs 
bat hier am früheften allodialifirt, und gleich den Grafen von 
WB. Matrey und Lechsgrund dem Allod den Titeleiner Komitie 
beygelegt, Sie find Gründer der Hauptftadt Tyrols(&. 305) 
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unfern der Ruinen Veldidena's, wie Botzen an jenem von 
Drufomagus; ihr Hauptfig Ambraß. 

Zulegt folgt der ältefte, wichtigfte, der Vintſchgau, der 

duch zwolf Sahrhunderte herab jeinen Namen behalten, von 
dem alten Stamm der Bennonen, und die Hauptburg Tyrol 
in feinem Schooße trägt; feine Gaugrafen find aus dem eben 
fo alten churrhätifchen Stamme, welcher in verfchiedenen Zweigen 
nah Alemannien hinein fich ausgebreitet. Ihre Herkunft, 
die bis auf die fpätere Zeit gebliebenen Sprachgränzen in diefem 
Gau, und die wechjelnde Verbindung dejjelben mit den Nachbar: 
landen machen den Gegenftand einer tieferen, auch für die An- 
gränzungen wichtigen, Unterfuchung aus. Engadein iſt bey 
Rhätien ungertrennlih; Vintſchgau eine Zeitlang ſchwan— 
fend bey Bayern, bis zur Auflöfung dieſes Herzogthums in 
Komitate. Seit Otto’ Wiedervereinigung Deutfhlands 
und Italiens ift es mit Veltlin wieder ungertrennlic bey 
Rhätien. Auch diefer Komitat ift in der öfters beruhrten 
Schenfung Konradsll. an Trident neben der Graffchaft 
Bogen begriffen, und ob wohl diefe wie in Wirflichfeit über- 
ging, fo gibt fie doc) den Scylüffel über den öfteren Konflift der 
Vergrößerungsplane von Trident und Chur, von den Weifen 
und ihrer Öegenpartey, und über den Plan der Kaifer, in den 
Parteyungen diefer Lande das Lebergewicht zu behalten. Anders 
wurde ed, ald Rudolph von Habsburg das Neid) wieder 
befejtigte, und Graf Meinhard von Tyrol in diefen Gebirge: 
landen dajfelbe im Kleinen that. Jener merkwürdige Spruch 
des Königs zu Gunften Meinhards (S. 172), gegen welchen 
der Biſchof Konrad von Chur proteftirte (daß feine Graf: 
Thaft nie zu Bayern oder Schwaben gehört habe), feheint 
dem Retenfenten nicht blos aus der Abficht gefloilen zu feyn, das 
Land in Gebirg von aller Verbindung mit Italien losjureiifen, 
fondern hauptfächlich aus der Vorliebe Rudolphs, die er da: 
mals noch für Schwaben hatte, wo er das Herzogthum für 
einen feiner Söhne erneuern wollte. Der Spruch geſchah auf 
dem Reichstage zu Ulm, am 24. May 1282. Erft zu Ende des 
Jahres am 27. Dezember, gefchah die Belehnung feiner Söhne 
mit Dejterreich, fo wie die Belchnung Meinhards mit 
dem Herzogthbum Kärnten. 
Die Vintſchgau-Grafen, welche 1140 zuerft von Tyrol 
ſich genannt, gehörten immer zu den entfchiedenen Gibelli- 
nen und bier iſt fchon der Hauptfaden für die Gefchichte der gro- 
Ben Gefchlechter in Tyrol, im zweyten Bande. 

In einer von der Natur zum Gränzlande gefchaffenen, viel 

fältig ducchfchnittenen Gebirgsgegend, wo geiftliche und weltliche 
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Herrfhaften, Allodien, Lehen, Vogteyen, einander mehrfach 
durchkreuzen, die Hauptgranzen felbjt öfters verändert wurden, 
und wo die großern Ereignijje des fchismatifchen Reichs nicht fels ° 
ten die Fleineren verfchlingen, ift das Auffinden eines geſchicht⸗ 
lichen Hauptfadens, an welchen alles übrige ungezwungen ſich 
anreihe, wohl Feine leichte Aufgabe. Der Verfaſſer findet die 
Löfung in der Entgegenfegung der Häufer Eppan und Tyrol. 
Beyde lajjen fi) mit ihren Stiftern und Gründern hinaufführen 
bis zu den erjten Dämmerungen diefer Geſchichte. Das erite mit 
großer Wahrfcheinlichfeit bis zu jenem Etich o und Wulf, welche 
mit ihren friegerifchen Schaaren den Sturz des Auguftulus 
vorbereitet, (Odoacer ift Etichos Sohn); das andere bis zu 
.ben praesides Rhaetiae, welche der oftgothifche Theodorich 
nach dem Syſtem der Römer dort angeordnet. Doch ift es hier 
nicht blos zu thun um genealogifchen Zufammenhang allein, 
ob es die echten Welfennachfommen feyen, von einem Urftamm, 
welcher ſich in diefen uralten Befigungen mehrmals erneuert: ob 
jener zweyte Eticho, der wirfliche Stifter der Eppanifchen Linie, 
ein echter oder unechter Bruder des legten Herzogs Welf gewe- 
fen, worüber der Verfaſſer eine zufammenhängende Reihe von 
Aufſchlüſſen mit möglichiter Wahrfcheinlichfeit beygebracht hat, 
ſondern es frägt fich zugleich , ob in der Gefchichte diefer Käufer, 
und ihrer Xheilungen und WVererbungen, in der Begränzung und 
Durchfreugung ihrer Gaue und Alloden, wirflic ein zufanmen= 
hängender gefhichtlicher Plan liege, welcher auch der, an 
fi) leeren Genealogie erft ihren eigentlichen Werth gebe? 

So ſtehen nun durch viele Generationen herab feindfelig 
einander entgegen Eppan und Tyrol, wie in Schwaben 
 Hohenftaufen und Altdorf, wie im Großen die Gibellinen 
und Welfen. Am rechten Erfchufer, nicht fern von Bogen, 
ob dem Dörfchen Möffian, auf fonnigem, hoch emporragenden 
Hügel find jegt nur noch die weitläufigen Ruinen der hohen Ep— 
panz von der Felfenfpige, von dem Vorwerk am hangenden 
Stein, fah der Burgherr feiner Ahnenfeinde unbezwungene Fefte 
Ty rol von einem Kranze pflichtiger Schlöffer umgeben, II. 44. ff. 
Als Kaifer Friedrich I. den deutfchen Thron beftieg , hatte 
die -Seindfchaft zwifchen diefen Käufern den höchften Grad erreicht. 
Sm Jahre 1153 brach die Fehde durch das ganze Etfchthal 
und Bintfhgauin Blut und Flammen aus, die Grafen zu 
Zyrol, Bertold und Adalbert, Vogt von Trident, auf 
der einen Seite, Sriedrich, Heinrich und Adalbert, Gra- 
fen zu Eppan auf der andern. Da trat der heil. Hartmann 
mitten unter die erbitterten Streiter; von feinen Klaufen unter 
Seeben brach der fromme Bifchof auf, über das Rittengebirge 
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auf die hohe Eppan und nah Tyrol. Unterwegs that er ein 
Wunder, aber dad größere, die erbitterten Gemüther zu befänf- 
tigen, gelang ihm wohl bey den ritterlihen Iyrolern, nicht fo 
dem fiegstrunfenen Uebermuth der Eppanen gegenüber. — Die 
Ueberpracht der leßern hatte längft alle Nachbarn empört. Der 
neue Biſchof von Trident, Adalbert, nahm thätigen Ans 
theil an der Fehde wider das Haus feines Schirmvogts. Wenn 
auch mit ungleichen Kräften, doch mit ftandhaftem Muthe wider: 
fanden die Tyroler , das Glüd floh auf einmal von den Eppanen 
und wandte fi ihren Gegnern zu. Cine Burg der troßigen 
Sriedensverächter. nach der andern wurde gebrochen und ausge: 
brannt. Als die Sriedensboten, zwey Kardinäle, mit reichen 
Schägen der päpftlichen Kammer fid) nach Deutfchland begaben, 
wurden die Eppanen zu einer That gereizt, welche ihren eigenen 
Fall beichleunigte. Schon voraus hatte des Papſtes Stolz und 
die vermeintliche Erniedrigung des deutfchen Namens Alles 
wider jene aufgebracht. . Sie vertrauten der Begleitung Bifchof 
Adalberts von Trident. Aber diefer war den Eppanern 
doppelt verhaßt, als Anhänger des heil. Stuhls, dann als Freund 
ihres Seindes, des Grafen zu Tyrol, feines Vogted. Auf dem 
Wege von Trident gegen Bogen wurde die päpitliche Botſchaft 
von den Grafen Friedrich und Heinrich überfallen, ihrer 
Föftlichen Habe beraubt und in die nahen Burgen der Grafen in 
Ketten und Bande gelegt. — Heinrich der Löwe vernahm 
diefe Gewaltthat zu Berden, wo er auf den Kaifer wartete: 
von da an machte er ſich auf, und züchtigte die Frevler alfo, daß 
der verfäumte Friede mit Tyrol und diefe gibellinifche That an 
den Legaten der Wendepunft all ihres Glüds und der Anfang 
ihres Falles geworden find. Diefe Welfen wurden von dem 
Haupt der Welfen felbjt gedemüthigt, zwey Sahrzehende früher, 
als durch gleichen Uebermuth er ſelbſt unterging. 

Zwar erwarb das Haus Eppan durch Heirath die Herr« 
fchaften ver Marggrafen von Romsberg in Schwaben, wo: 
von fie auch den Titel annahmen; «aber diefer neue, entlegene 
Befik war fein Erfas für die Verlufte, die ed zu verfchiedenen 
Zeiten erlitt durch DVerpfändung an Briren, Verfauf an die 
Hohenftaufen, durch Vergabungen und Stiftungen. Durch 
den Vertrag zu Formigar 1181 wurden alle Kleinode Ep— 
panifcher Macht und Herrlichfeit dem Hochftift Trident Tehen- 
bar und unterwürfig gemacht. Söhne, Brüder und Wettern 
geizten jest nach Pfründen in den Domftiften, welche durch ihre 
Befigungen reich geworden. Des mächtigen und angefehenen 
Haufes legter Sprößling, Egno, ward, wie fein Gefchlechtsver- 
wandter, Egnovon Ulten, fehon in früher Jugend Dom- 
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berr zu Trident, und darauf Bifchof zu Briren, dann zu 
Zrident. Mit großer Standhaftigteit ſtand er für feine Fartey, 
ſechs und zwanzig Jahre hindurch, während der ganzen taijerlo: 
fen und fchredlidyen Zeit. Aber am meiften bedrohte ihn, der 
ihn hätte fehirmen folen, Graf Albrecht von Tyrol, jein 
Vogt, an welchen der größte Theil der Minsfterialen des Hochſtifts 

ing. Hundert Jahre nad) des heil. Hartmanus Friedens: 
— geſchah in der Kapelle eben dieſes Heiligen die Suhnung 
zwiſchen Meran, Tyrol und Eppan, oder mit dem Biſchof 
Egno, Graf Albrecht und Herzog Otto, wobey eine Haupt« 
bedingung war , daß B. Egno den Grafen Albrecht und fei. 
nen Schwiegerfohn Otto fammt belehnen jolle mit all den Lehen, 
fo fie ehevor vom Hochitift getheilt zu Lehen getragen. Im Jahre 
1253 belehnte Egno den Grafen Albrecht, feine Gemahlin 
und Töchter, mit den fämmtlichen Lehen des verftorbenen Grafen 
Ulrih von Ulten. Das Zahr darauf befchlog Albrecht, als 
der legte, feinen uralten Stamm und noch im nämlichen Jahre 
gefchah die Theilung all feines Befisthumes zwijchen feinen 
Schwiegerföhnen Meinhard von Görz und Gebhard von 
Hirfhberg. Alle diefe Veränderungen erlebte Egno, der 
lege von Eppan; was das Zridenter Gotteöhaus vom Eppa- 
niſchen Eigen wieder innere Gahrung und äußern Kampf nicht 
dennoch behauptete, das fah Egno jegt in der Macht des Haus 
fes von Tyrol, und er felbjt mußte das Werfzeug (der Beleh: 
nung) feyn. — 

&o viel von den Örundzügen zur Geſchichte der großen Ge: 
fhlechter in Tyrol. Die aufgeitellten Thatſachen find alle Diplo: 
matifc genau und richtig; nur in Abſicht der Pragmatie hat 
Recenſent einige Fragen, bey deren Erörterung er aber wieder 
mit dem Verfaſſer zufammen zu treffen hofft. Die VBeraubung 
der päpftlichen Yegaten war nach dem Verfaſſer der eigentliche 
MWendepunft des Eppanifchen und Welfifchen Glücks, eine erzgi— 
bellinifche That. Kein Haus, fein Staat, fagt er, fällt unge: 
ftraft aus feiner Rolle. -— Nun entjteht die Srage; da die. »hei- 
tern« Gibellinen wahrend diefer Zeit immer das Glüd auf ihrer 
Seite haben, fo follte man erwarten, die »düftern« Welfen hät- 
ten durch diefen Uebertritt gleichen Erfolg mit ihnen getheilt ? 
Aber fie finfen von diefem Augenbli an nicht fowohl, weil fie 
einmal gibellinifch gehandelt, oder fich an der Kirche vergriffen, 
fondern weil fie, nach wie vor Welfen blieben, und dazu — 
uneins in fich felbft. Der innere Zerfall des Haufes fteht, auch 
nach dem Verfaſſer im untergeordneten Verhältniß zu den Fol: 
gen der fehlerhaften Befolgung ihres politifchen Syſtems. Und 
worin beftand diefes? Im der Oppofition gegen abjolute Kaifer- 


1821. de 9. Hormayr's Werke 11 


gewalt (Univerſal⸗Herrſchaft) der Salier und Hohenſtau— 
fen. Gegen dieſe verbanden ſich die Welfen mit den italiſchen 
Kommunen, mit dem Papſt. 

Alſo alle Stände, Fürſten, Städte, die ganze Hierarchie gegen 
die Lebermacht jenes Hauſes. So lange die Welfen ihre wahre 
Stellung erfennen, fehen wir fie groß und herrlich, ihre Länder 
und Fürſtenthümer erftreden fich vom adriatifchen bis zum Nords 
meer. Alsbald, da fie diefe verlaffen, folgt ihr Sturz. Mit 
ihrer ganzen, noch ungefchwäcten Macht fallen die Hohen: 
ftaufen zuerft auf die Welfen; Heinrih dem Löwen bleibt 
von allen Fürſtenthümern feines Haufes nichts ald Braunfchweig. 
Vietrix causa Diis placuit, sed victa Catoni! Ein großes Ihema 
zur Einleitung in die Gefchichte jenes Haufes, würdig des Grif: 
fels eines De l’Olme. 

Recenfent hat noch wenige von der Darftellung und Ten— 
denz der vorliegenden Unterfuchungen zu fagen. Da fie in der 
Zhat nur für Forfcher und Denfer beftimmt find, fo ift der Vors 
frag nicht durchaus fo gerundet, bündig und fließend, wie er 
font, aus den andern Schriften des Verfaſſers, befannt iſt; es 
fam bier nicht fowohl darauf an, ob die Perioden kurz und ge— 
fällig, fondern ob das, was bewiefen werden follte, wirklich bes 
wieſen fey? Viele verwöhnte Augen wollen feine Noten und ge: 
lehrte Citate mehr unter dem Text fehen. Hier ift gewilfermaßen 
Das andere Ertrem. Noten und Citate, ja ganze Urfundenaus: 
züge find in den Text felbft aufgenommen und darein verflochten. 
Dieß möchte manchem Lefer etwas unbequem feyn. Während 
aber der aufmerffamere auf diefen Wegen fich hindurchwindet, 
wurden wir bey der Wanderung durch das Gebirgsland felbit 
nicht felten auf das angenehmfte überrafcht, wenn der Verfaſſer 
durch dunfle Schluchten unverfehens auf fonnige Höhen führt, 
wenn er mit Fräftigen Zügen (wie wir oben ſchon Beyſpiele ge: 
geben) hier ein Panorama ausbreitet, dort die Felfenpfade mit 
Blumen aus Schiller, Uhland u. a. m. beftreut, Bergſchlöſ— 
fer über gähnenden Klüften, ſchauerliche Nuinen neben wohler: 
haltenen Stammfigen und blühenden Städten vor unfere Augen 
bringt, oder wenn feine Tebhafte Einbildungsfraft mitten in den 
Zeiten der Oftgothen oder Longobarden an die Kampftage gegen 
Napoleons Uebermaht — in eben diefen Engpälfen — erinnert. 
Gelbft in dem wilden, rauhen Fehde : Leben und in den fie bes 
fihreibenden barbarifchen Urfunden fehlt es nicht an Tieblichen 
Bildern und rührenden Zügen. Jener Ulrid von Trafp, 
(die Etymologie diefes Stammſitzes hat er felbft cavalicrement 
gegeben, als er feinen Herden durch den Inn nachfegend und 
das Roß auf einen fonnigen Hügel fpornend, ausrief: Pra spe! 
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bier Hoffnung, oder drüben Hoffnung), nachdem er einen an- 
dern Raubritter, wahrfcheinlich feinen Bruder, der ihn immer 
mit Hohn verfolgte, endlich durch Lift überfallen, erfchlagen, 
und feine Burg zerflört hatte, — holter die irdifchen Ueberreite 
feiner im heiligen Yande gejtorbenen Gemahlin zurück, und bejtattet 
fie in dem von ihm geftifteten Klofter Mariaberg; aber die 
treue Magd, welche fie auf die Wallfahrt begleitet, und die Bots 
fchaft von ihrem Ableben nebjt allen ihren Kleinodien zurückge— 
bracht hatte, wollte am Sarge ihrer geliebten Gebieterin in ges 
weihter Zelle eingefchlojfen bleiben, bis zu ihrem legten Stund: 
lein TR a Herr Ulrich eine neue reichliche Stiftung gab. 
IL s 

Nach der Geographie und Genealogie erwartet Rec. noch 
manche wichtige Beyträge für die innere Verfaffung diefer 
Gebirgslande, und ihre Ausbildung in der genannten Periode, 
worauf der Verfaſſer bereits an verfchiedenen Stellen hingewie: 
fen. Auch das namhafte Urfundenbuch enthält hierzu manche 
neue Aktenſtücke, welche eine nähere Ausführung verdienen. Der 
Inhalt einer, fhon von Bonelli und Montebello heraus: 
gegebenen Trienter Urfunde von 2166 ijt I. 144 vorgelegt. Es 
Famen im Klofter der Mönche vom Wald die Männer der deute 
Shen Berggemeinden von Arzenach, Rieſelach zc. zu Tagen, 
zur »Volk zu riche,« und befehlojien, da die Kirche von Trient 
und der Graf zu Tyrol, ihr Vogt, nimmer vermöchten, fie 
zu ſchützen von den Sedrüdungen des räuberifchen Adels, unter 
Bicenza bejfern Schuß zu fuchen, doch daß fie nie gezwungen 
würden, die Waffen zu fehren wider den Kaifer, ihren oberjten 
Schirmherrn, und wider das Gotteshaus von Trient. Der 
Podeita von Vicenza foll herbeyeilen mit genugfamer Macht, 
bevor ihre Zyrann, Gondebald, der eben in das Bayerland ge- 
ritten fey, rachedürſtig zurüdfehre. Auch fol ihnen unbenom- 
men feyn, fürderhin zu leben nach den alten Geſetzen, fo ihre 
Kater jeit vierhundert Jahren beobachtet, den Tongobardifchen 
und falifchen. Dagegen wollten fie ohne Trug die Steuer bezah- 
len , von jedem Herde, aber nicht von liegendem Gut, welches 
immerdar frey gewefen. — Auch wollten fie, wie fie von jeher 
gepflogen, ihren Richter felbjt wählen, doc, fol er ſchuldig feyn, 
dem Podeita zu Vicenza Folge zu leiften, nie aber foll jene 
Stadt diefe Gemeinden verpfanden u. f.w. — Mit welchem Nach— 
drud 8. Friedrich I. dem republifanifchen Geifte der lombardi- 
ſchen Kommunen entgegen wirft, zeigt unter andern fein Macht: 
fpruch von 1182, wodurd er Trient, den wichtigen Paß nach 
Wälſchland, dem Städtebund zu entziehen, ed ganz feinem 
Bifchof zu unterwerfen, und in näheren Verband mit Deutſch— 
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land zu ziehen, die Abſicht an den Tag gab, IL Bo.f. — 
Wie frühe und in welchem Geifte Wohlthätigfeitsanftalten in 
den Gebirgslanden gegründet wurden, zeigt der Verfaffer I. 291 
Anmerfung, von dem Hofpital zu St. Valentin, welches ein 
romanifcher Bürger von Burgeis in der fürchterlichen Schnee: 
welt der Malfer Heide, an den Quellen der Etfch, wo wilde 
Stürme und Schneegeftöber oft nod) im Juny zu Haus find, ge- 
ftiftet, im Jahre nızı. — »Tyrols Bevölferung , fagt der 
Verfaſſer gegen den Schluß des II. Bandes, ©. 164, war in jes 
nen Tagen weit zahlreicher, als heute. Stalifche Flüchtlinge 
und deutfche Abenteurer drangen in die verborgenften Winfel, de: 
ren Namen damals weit öfter genannt worden, als felbft in un— 
fern fchreibfeligen Tagen. Wer diefe Klippen baute, that viel 
‚mehr, alö wer fie vertheidigte; hier mußte der Beſitzer früs 
ber ein freyer Mann werden, ald auf Alemanniens und 
Bayerns fruchtbaren Ebenen und fanften Hügeln. Der 
Geiſt und Handel der italifchen Städte zeigte feine große Ruück— 
wirfung auch auf diefe Berge. Der dritte und vierte Stand 
mußte fich hier am früheften aus dem ftrengen Beudalwefen los⸗ 
arbeiten. Lange und befchwerliche Heeresfolge auf den Römer: 
zügen und Kreuzfahrten hatten den Adel geſchwächt und ver- 
ſchuldet.« 

In welcher Tendenz der Verfaſſer fortfahren werde, die 
wichtigſten Theile ſeiner Arbeit vorzubereiten, daran möge ſeine 
eigene Aeußerung im hiſtoriſch- ftatiftifchen Archiv für Süd» 
Deutfchland I 70 zeugen. »Das ift eben, fagt er dort, das 
Bortrefflichfte in den alten Gefhichten, daß fieTodte können 
auferftehen heißen, und den Unerfahrenen, der fich hinauswagt 
in Welt und Weltgefchäfte, mit der Erfahrung der Jahrhunderte 
panzern. — Das ift hingegen der Vorzug unferer Tage, daß 
ihre beyfpiellofen Ereignijfe und gewaltfam über Vorurtheile hin— 
wegreißen, die fich nur im ftillen Frieden ruhiger Zeiten mit dem 
langfamen Stufengange der Verfteinerung in unferm Innern feit- 
fegen. Der brüderliche Verein der Gefchichte der Vorzeit und 
der Bedürfniffe des Tages muß das edeljte Nefultat herbenfüh: 
ren, daß das gefchehe, was nach der untrüglichen Erfahrung 
der Zeiten das Heilfamfte ift, — daß bey dem perfönlichen Wech: 
fel der Regenten oder oberften Staatsbeamten, der Neue jedes: 
mal deutlich erfenne, was gut war an der alten Einrichtung, 
was mangelhaft? — dafi er jenes benbehalte und bewahre, wie 
der Sohn das geliebteite Erbitücf des Vaters, und alte Gefchlech: 
ter die Beweife der DVerdienite ihrer Vbrfahren, — daß er in 
den Gebrechen die Gelegenheiten begierig ergreife, gleichen Danf 
zu verdienen von den Enfeln! — Diefes Tegtere iſt das aus— 
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fchließende Werf der öffentlichen Verwaltung, das Erftere zu 
eigen , ijt die fchönjte Arbeit jedes vaterländifchen Gefchicht- 

AN 
Bedarf ed, eben bey folchen gründlichen Unterfuchungen 
über eine der dunfeliten Partieen des Mittelalters, noch etwas 
zu fagen über die Stimmen, welche gegenwärtig das Mittelalter 
theils felbit in übeln Ruf bringen, theild wegen ſolcher Erfchei- 
nungen verfchregen wollen? Verrathen nicht beyde Theile die tiefite 
Unfunde, diefe aus Oberflächlichfeit, jene aus Erftarrung ın her— 
- gebrachten Formen? Am fpäteten ift jener Geift, nachdem er fich 
an den andern Wilfenfchaften verfucht, endlich auch an und in die 
Gefchichte gefonimen. Doch werden fie gegen die Sonnenjtralen 
mit ihren Laternchen nichts vermögen. Es braucht auch überall 
feine andere Widerlegung, ald daß der gründliche Forfcher in 
ſeinen Unterfuchungen fortfchreite. Die Gefchichte Täßt alle Par— 
teyen vorübergehen und — richtet fie. Welcher Schule gehörft 
du an? Was it dein Slaubensbefenntniß? das laßt fie 
andere fragen. Sie fragt: Was ift Wahrheit und Recht? 

3. C. Pfiſter. 





Art, IT. Akademiſche Rede über die Verwerflichkeit des theologiſchen Na- 
tionalismus und von der einzig wahren, göttlich = beftimmten lau: 
bensregel. Gehalten in Tateinifher Sprache, bey Eröffnung der 
akademiſchen Borlefungen, von Grea. Thomas Ziegler, der 
Gotteögelahrtheit Doktor, und ordentlichem Profeffor der Dogma— 
tiE zu Wien. mn die deutfhe Sprache überfest und mit Anmers 
Eungen verfehen, von &. 8.— Freyburg byWangler ı820, 


Die Gründe, die den Ueberfeger zur Uebertragung diefer 
afademifchen Rede bewegten, ftimmten auch Recenfenten zum 
Theil, Original und Ueberfeßung in diefen Blättern befannt zu 
machen. Diefe Gründe, wie fie die Vorrede anführt, find:. Der 
fhon von Gellert beflagte Verfall der Iateinifchen Sprache, 
der den Anfprüchen und Wünfchen, eines jeden gelungenen fchrift« 
ftellerifchen Produftes, größeres Gemeingut zu werden, feindlich 
in den Weg tritt, fodann das helle aber fanfte Beftreben , die 
verirrte Gegenwart auf den Anfang der Abwege zurüdzuführen — 
durch gelungene Zufammenftellung der Beweife von der Unzuläng: 
lichfeit des Grundes: in der heiligen Schrift das einzige Glau— 
bensprincip zu finden, und der dadurch entitandene fichtbare Ver: 
fal alles Glaubens an geoffenbarte Religion, und der Beweife 
von dem Beyſtande Gottes für feine von ihm geftiftere Kirche, 
als die Säule und Grundfefte der Wahrheit, welchen er ihr nie, 
felbft in den Tagen der Prüfung und Strafe, entzogen hat. Ob 
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nun die Gründe, die den Ueberfeger zu feiner Arbeit vermochten, 
bey allen Refern diefelben bleiben, oder ſich gar mit triftigern paa— 
ren werden, ihm danfbar beyzuftimmen; das foll ein furzer Auszug 
der Gedanfenreihe nad) den Hauptheilen der Rede entfcheiden, 
der bier folget. 

Eingang. ı. Hauptbeftreben der Gegenwart iſt die Ver: 
einigung der chriftlichen Religionspartegen, weil der Rationaliss 
mus dem Glauben mit dem Umjturze droht. 2. Um nun aber 
theils diefes Uebel zu begreifen, theils ihm Fräftiger zu begegnen, 
muß man auf den Urfprung und Örundprincip der evan— 
gelifhen Glaubenslehre zurück gehen. 3. Zu diefem Zwede wird 
nun die ältere und neuere Glaubensanficht Durchgegangen und 
aufgeftellt..— Erfter Theil. ı. Daraus ergibt fihnun, daß die 
urfprüngliche proteftantifche Religion, von der neuern, der Gat— 
tung nach verfchieden ift. Denn jene unterwirft fich den Aus— 
fprüchen der Bottheit, auch ohne fie zu begreifen. Diefe aber ftellt 
ihre eigene Einficht, wo nicht für den Urheber, doch für den höch- 
ften Richter des Glaubens auf. 2. Aber auch die Neologen haben 
ihre Gründe für diefe Abweichung von alter Glaubensnorm, indem 
fie darthun: bey aller Verfchiedenheit des Lehrbegriffes, das ur— 
fprüngliche Princip, die hbeiligeSchrift nämlich, doch 
nicht verworfen zuhaben. — Zweyter Theil. Daß aber die Bibel 
das Fundament der von Gott geftifteten Kirche nicht feyn Fönne, 
davon handelt der zweyte Theil. Die wichtigften der angeführten 
. Gründe find: 1. Daß diefe Schriften, als foldye, den Beweis 
in fich nicht haben, daß fie göttlichen Urfprungs find, und daß 
für diefes Beweisthum die Alteften Väter der Kirche fich ſtets auf 
die Uebergabe, als auf ein Zeugniß der untrüglichen Kirche be— 
riefen. 2. Daß Fein Buch in der Welt durch die Klarheit feiner 
Abfaffung, der Verfchiedenartigfeit feiner Deutung bey der Ver: 
fchiedenheit der Ginnesart der Lefer, vorbeugen könne, am wes 
nigiten die Bibel, die von überirdifchen Angelegenheiten in einer 
längft erftorbenen Sprache handelt. 3. Ein Mittel gegen diefe 
Vieldeutigkeit follten feyn und waren eine Zeitlang die ſymbo— 
lifchen Bücher, die aber die neuere Zeit umwarf, als ein, den 
heiligen Schriften angehängtes Menfchenwerf , ald verfappten 
Katholicismus. 4. Wäre die Bibel das einzige Princip, fo wäre 
die Kirche ohne ein Fundament gegründet, und über ein Jahr— 
hundert erhalten worden, denn die Schriften des neuen Bundes 
entitanden ſpät — nach und nah — und höchft zufällig. 5) Der 
Redner fommt jet noch einmal auf den ungeheuern Abjtand zwi— 
fchen der alten und neuen evangelifchen Lehre zurück, wie auf den 
früher fchon im Vorbengehen nur berührten zureichenden Grund, 
nämlich: die auf den veränderlihen Geift des Mens 
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fhen gegründete Auslegung der Schrift. Diefer 
eine Grund erzeugt zwar weſentlich verfchiedene Glaubensbegriffe, 
aber eine jede noch fo abweichende Meinung behauptet ſich mit 
gleihem Rechte, wenn fie auf jenen Einen Grund zurück— 
geführt wird. Daher find gerecht die lauten Klagen der Neolo— 
gen, über die ungerechten Vorwürfe der Zeitgenoifen: daß fie 
nach dem Bepfpiele der Neformatoren (nach menſchlicher Einficht 
die Schrift zu erflären), die alte Theologie abermal er: 
neuer. — Schluß. Aber auch gerecht ijt die Freude der katho— 
liſchen Kirche: daß fie, wiewohl auch nur ein Glaubensprincip, 
wie die evangelifche , doc nur einen in allen Sahrhunderten 
gleichgeftellten Glauben habe. Denn wo Einheit, da ift gött- 
lihe Bürgfhaft, Ungöttlidy aber ift Uneinigfeit — der 
Same alles Verderbens, wie Merfzeichen frühern Abfalls. 

Dieß ijt der Inhalt einer Rede, die in Bezug auf den fo 
wichtigen Gegenjtand und den Neichthum der Gelehrfamfeit, auf 
Zon und Haltung nicht leicht etwas zu wünfchen übrig läßt, ed 
wäre denn, was Haltung betrifft , dieß allein: daß das Ende 
der Nede nicht fo recht in den Anfang zurückkehrt. Recenſent 
will fich deutlicher erflären. 

Der Redner verfprach zu dem Zwecke, auf den Urfprung und 
Princip der evangelifchen Lehre zurüc zu gehen, um das Uebel 
der Öegenwart zu begreifen, und dann um ihm begegnen 
zu können. Won der Heilung des Uebels kömmt der Verfailer 
nicht zu fprechen. (Der Redner hatte wahrfcheinlich die Abficht 
nicht, hier die Heilung des Uebeld vorzunehmen. Es gemügt ihm 
einsweilen nur auf das Princip des chriftlichen Glaubens hinzus 
deuten. Und dieß hat er in feinen Prolegomenen zur Dogm. 
$$. 51, 62 — 70 bis zur höchften Gewißheit nachgewiefen.) Auch 
hätte dieß Unterlaffen fo viel nicht zu bedeuten, da das einzige 
Heilmittel mit Händen im Schluffe zu greifen ift, es heißt mit 
andern Worten: Nücfehr zum Fundamente des Fatholifchen Glau— 
bens. Aber gegen die Begreiflichfeit des Uebels auf die. darge: 
ſtellte Weife dürfte fich manches einwenden laſſen. So lange 
ein und derfelbe Grund, wefentlich verfchiedene, der Gat- 
tung nach verfchiedene Wirfungen und Erfcheinungen Liefert, ift 
und bleibt jener Eine Grund felbft das Haupthinderniß der Be: 
greiflichkeit. Denn entweder find die Erfcheinungen nur fchein: 
bar von der angegebenen Verfchiedenheit, oder die Quelle von 
ihnen ift von fcheinbarer Einheit. Das letztere Ueberfehen aber 
ift defto leichter und vorzüglicher , wenn das, der Form nach 
Eine Princip, dem Inhalte nach aber heterogene Elemente in fich 
faßte, deren wechfelfeitige Vorherrfchung jene heterogenen Erfchei- 
nungen zur Welt brachte. Ob dieß der Ball mit einem oder dem 


1821. Ueber den theologiſchen Rationalismus. 17 


andern Glaubensprincipe, oder wohl gar mit jedem Glaubens: 
principe in gewiller Beziehung der Sal fey , foll der Verlauf 
Diefer Fleinen Arbeit zeigen. Bemerken muß Rec. nur noch, und 
zwar zum Ruhme des Verfaſſers: daß viele Tebensfräftigg Keime 
in feiner Rede verborgen liegen, die, hätte er fie felber ins Flare 
Bewußtfeyn greifen laffen, was bey einem gemifchten Auditorium 
nicht immer rathfam iſt, dem Rec. die folgenden Erörterungen zu 
feiner größern Freude erfpart haben würden, die nun aber deſto 
weniger unterbleiben Fönnen, da das Ausland uns mit gutem Bey: 
fpiel vorangegangen iſt. 

Endlich bleibt Necenfenten nicht8 anders mehr übrig, als 
Lob und Rüge für den Ueberfeger in Bezug auf die reichlichen 
Noten, womit er feine Arbeit ausgeftattet hat. Jenes verdient 
er, in wie fern diefe Noten Bine feltene Belefenheit auf dem Ge: 
biete älterer und neuerer Kirchengefchichte verrathen. Zum Ber 
weife dient vorzüglic) die Note ©. 24 zur Bemerfung des Red— 
ners: daß nur eine unglaubliche Ehrerbietung gegen die heilige 
Schrift, die Väter der Kirche zur Zeit der Reformation zurück— 
gehalten habe, die Gegner zu fragen: Warum fie die Evange» 
lien des Lufas und Marfus nur, nicht aber die Werfe eines 
Hermas, Clemens rom. Fgnatius und Polycarps 
unter die göttlichen Schriften rechneten ? — Die Anmerfung 
zeigt nun, daß jene wichtige Frage nicht unterblieben fey. Die 
Rüge aber trifft feine Würdigung des Grundgedanfens der ganz 
zen Rede, die eben feinen Tiefblick eines fpefulativen Beiftes ver- 
räth. Miedergelegt ijt jene Würdigung in der Note zur ©. 51. 
Der Ueberfeßer behauptet nämlich gegen den Berfaller: daß 
das Grundprincip der evangelifchen Lehre nicht blos in der An: 
wendung, fondern auch in feinem Wefen felbft Feineswegs 
unverlegt erhalten worden fey. Den Beweis für die erfte Be: 
bauptung ‚findet er darin, weil die Bibel von Neologen gar 
nicht nach ihrem ganzen Inhalte, fondern nur nad einigen 
Sägen, in wie fern dieſe der Sinnlichfeit zufagen, angenom- 
men werde. Den Beweis für die zwente Behauptung findet er 
in den VBerdrehungen und Verfürzungen der Schrift: 
fleller , wodurch die Grundlehren des Chriſtenthums entweder 
gar nicht, oder Doch in veränderter Geftalt erfcheinen. Rec. be: 
merft hierüber, daß beydes, fowohl Ugbergehung als Ver: 
Drehung gewiſſer Schriftitellen doch immer zur Behandlung 
der Bibel, ald Glaubensprincip gehören, indem die Nechtferti- 
gung jener mangelhaften Annahme nothiwendig den zweyten Seh: 
ler erzeugen müſſe. Behandlung aber, fey fie was immer für 
eine, feßt die Bibel als ihr Subſtrat vielmehr vorausy ftatt die 
Bibel ald Princip aufzuheben. " 
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. . Die Wurzel aber diefer irrigen Behauptung ift der unrich- 
tige Begriff von der Natur deſſen, was man bald Glaubens: 
quelle, bald Glaubensprincip zu nennen beliebt. In fubjectiver 
Bedeutung iſt diefes ftetd Dynamifcher Natur, weil Glauben, 
als ein Wahr:halten, immer ein Nehmen, und diefes ein 
Geben, folglih Geber und Gegebenes vorausfept. Folg- 
ih ift alles Glauben bedingt von der Natur des Nehmenden 
und Gebenden. Abgefehen aber vom Subjefte, und nur den Ge— 
ber allein ins Auge gefaßt, it Princip und Quelle freylich 
nur Gott allein, und was ihn allenfalls als Gegebenes in was 
immer für einer Geſtalt vertritt. SIenes Gebende ald das eine 
Element ded Glaubens war auch noch in jeder Religion — Gott 
ſelbſt in Tester Inftanz; fo wie das Mehmende der menfchliche 
Geift mitteljt feinem Sinne für Gott und Göttliches, Vernunft 
genannt, die wieder als ein rein paflives Vermögen unter dem 
aftiven der Willensfreyheit fteht. | 

Auch hat der Protejtantismus das Gegebene, die Bibel, von 
dem Gebenden, von Gott in Ehriftus, nie faftifch trennen fön- 
nen, nie wollen; fo wenig als der Katholicismus diefe Trennung, 
fowopl in der Bibel, diefer ftarren Lehrübergabe, als in der Tradi: 
tion, diefer flüffigen Sortpflanzung der Lehre, vernehmen fonnte. 
Und nur in diefer Untrennbarfeit Tiegt nach Recenfentens Meinung 
der allein zureichende Grund: warum Fatholifche Theologen den 
Gegnern die oben erwähnte Frage über Bürgfchaft der Bibel als 
Slaubensprincip nicht ftellen Fonnten noch wollten, fo lang die 
Bibel ald Wort Gottes, ald Buch der Bücher galt, wie fie auch 
ſelbſt bereits in fich jene Trennung vorgenommen haben müßten, 
um-fie bey ihren Gegner vorausfegen zu Fönnen. 

Den Ueberfeger fönnten viele Stellen des Originals zurecht: 
weifen. So beißt e8 ©. 19, »daß der wahre protejtantifche 
Glaube ftets Gott als feinen Urheber anerfenne; und fich wil: 
lig dem göttlichen Anfehen unterwerfe. — Es iftalfo ganz | 
unrichtig, wenn die Bibel, von welcher Partey immer, als allei- 
niges Ölaubensprincip deflarirt wird. Sie galt immer, bald 
im Flärern bald dunflern Bewußtfeyn ihrer Verehrer, als ein 
göttlich Gegebenes im verfteinerten Zujtande, der 

immer einen flüffigen im Göttlichen vorausfeste, und das 
Hauptverbrechen ihrer Verehrer lag ganz wo anders, wie wir 
gleich fehen werden. Denn eben jene Trennung, die fih nur fehr 
wenige Fatholifche Theologen in Betreff der Bibel; diefelbe Tiefen 
ſich alle afatholifche in Bezug auf das zweyte höhere fogenannte 
Olaubensprineip ihrer Gegner, auf die Tradition nämlich, zu 
Schulden Eommen, indem fie diefe von ihrem Lebenselemente, 

' von Bott trennten, und fie unter den verlegenen Waarenartıfel' 
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der Sagen und Mythen verfegten. Der Sehler war defto 
größer, da fie doch ſchon der Bibel, diefem Frpftallifirten 
Worte Gottes, ein flüffiges Wort, wie diefem einen Geift 
Gottes, fcehwebend über dem Gewäller der Rede einräumten, 
denn vom Himmel war die Bibel doch nicht gefallen; ja noch 
mehr, es lag in der Schrift, felbijt, von jenem Geiſte die Rede 
eingefchlojfen, wie der Thautropfe in einem Petrefaft. So viel 
ift alfo bisher Far, daß das Starre ein Flüſſiges, diefes 
ein Göttliches vorausfege. Daß alle drey in einem volljtan- 
digen Organismus. vorhanden feyn; daß aljo ſowohl Schrift als 
Tradition als ein Gegebenes von Gott, dort im feiten, hier im 
flüffigen Zuftande, von Gott nie getrennt werden dürfe, nicht 
fönne, aber auch unter einander nicht getrennt werden könne, 
ohne Zerftörung des Organismus im religiöfen Leben. 

Im Fall aber eine Trennung der Elemente im religiöfen 
Drganismus vorgenommen wird; fo ift das Unheil auf der Seite, 
wo die Schrift, als ausfchließendes Glaubenselement gilt, von 
folgender Befchaffenheit. 1: 

Da die Schrift, als Niederfchlag im Flüſſigen, todter Natur 
ift, weil im abgelöjten Zuftande von dem Belebten und Belebens 
den, vom Geifte und von Bott; fo Fann fie nur Reben erhalten von 
einem lebendigen, es fey dieß num das VBelebte oder Belebende, 
Menfch oder Gott. Bey denen aber, welche die Schrift von der 
Tradition abgeriffen, Fann diefes Lebendige nur, der menfchliche 
Geift feyn, und in ihm die Vernunft, der Sinn für Gott und 
Sötiliches. Durch diefe Anweifung aber erleider das Verhältniß 
zwifchen dem Nehmenden und Gegebenen und dem Geber eine ge> 
waltfame, und widernatürliche Stellung. Das paffive 
Vermögen muß ein aftives werden und fo das Negative 
zum Pofitiven. Jene Forderung aber, die von Aufen her an 
dad Innere des Menfchen ergeht, wird vom freyen Willen, als 
dem aftiven Vermögen, in dejien Gewalt alles gegeben iſt, was 
von außen her gegeben wird, aufgefaßt, der fie nur fefthalten oder 
verwerfen Fann, beydes mit oder ohne AUnterfuchung. In einer 
Neflerion aber mir Flärern oder dunflerm Bewußtſeyn treten dem 
Menfchen zwey Wahrheiten vor die Seele. Die Schrift ift 
Gottes Wort, aber todtes Wort. Diefes todte iſt an den leben 
digen Geift angewiefen. Nun folgt aber auch ein doppelter 
Schluß. Soll jene Anweifung an den Geiſt fein Werweis der 
göttlichen Weisheit feyn; fo muß mein Geift götrlicher Natur 
d.h. das Wiederbelebende gleich ſeyndem Belebenden urfprüng- 
lidy — oder mein Geift muß Böttliches in fi aufnehmen, um 
Böttliches zu deuten, d. h. das Wiederbelebende muß gleich wer: 
den dem unfprünglich Belebenden. | 
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Senes Wort führt der Nationalismus, diefed der Su— 
pernaturalismusim Munde. Jener ift in feinem Urfprunge 
Schvergötterey, und infeiner Vollendung Pantheismus. 
Diefer it in feiner Wurzel Myfticismus und ald Spiritus pri- 
vatus fo regello8 ald gefährlich. Abgewendet wird die Gefahr 
nur durch die Regel die ein göttlich authorifirted Ganze dem 
Einzelwefen vorfchreibt, und wenn diefes jener gehorfam ift. Wo 
diefes geichieht, da it Katholicismus, und wo nicht, da ift 
myftifcher Proteftantismus, fo wie auf Seite des Pan: 
theismus rationaler Proteftantismus. Aus diefer Dar- 
ftellung erbellet zugleich: daß die Bibel nirgends und niemals 
faftiih als fogenanntes alleiniges Ölaubensprincip ausge— 
geben wird, daß alfo jedes Principim Glauben dyn ami— 
ſcher Natur fey, weil ed nur durch den Konflift zweyer Ele— 
mente, des Beiftes, der da nimmt, und des Gegebenen 
von Gott, fich Fonftruirt. Für diefe Anficht ſpricht auch, nebft 
den bereits oben angeführten Worten des Redners, eine von ihm 
©. 57 berührte Stelle aus dem Proteftanten Wegfcheider, der die 
Erflärungder heiligenSchrift nach menſchlicher Ein— 
ſicht, als das einzige Fundament der chriſtlichen Lehre aufſtellt. 

Nach dieſer Darſtellung find wir auch im Stande, den eigent⸗ 
lichen Unterfchied zwifchen der Natur des Proteftantismus in 
den weiland Neformatoren, und in den fogenannten Neologen 
der Gegenwart, anzugeben. Beyde halten fich an die Schrift, 
als ein göttlich Gegebenes, aber Tosgeriffen vom Leben in Gott. 
Bey Beyden ift die Schrift an den Geift ald Wiederbelebendes 
angewiefen, doch mit dem Unterfchiede daß jene mehr Myſtiker 
(die Erleuchtung von Oben erwartend), diefe mehr Rationa— 
liſten find (das Licht urfprünglich in fih tragend). In jenen 
war die Paffivität des Geiftes, in diefen iſt die Aftivität 
dejjelben vorherrfchend. Mit jener aber mußte die Bibel in den Bor: 
dergrund; fo wie mit diefer in den Hintergrumddesreligiöfen 
Öffentlichen Lebens treten. Und diefe Vorherrfhaft mußte 
mit der Zeit eintreten, mittelft der Uebung des Geiftes in der neu 
‚ eröffneten Sphäre und in der neu gewonnenen Richtung, name 
ih: Sich als Einzelheit zum Mittelpunfte der ge 
- fammten Glaubensfphäre aufzuftellen und fidin 
diefer Stellung zu behaupten. 

Endlich mögen diefe Bemerfungen hinteihen zur Entfchei- 
dung: welchem von Beyden, dem Verfaſſer diefer Rede oder. 
ihrem Ueberfeger, der Vorzug einer tiefern Auffaſſung diefes reli- 
giöfen Gegenftandes gebühre. Wem fie aber nicht genügen, den 
verweilen wir auf die neue zeitgemäße Bearbeitung der Klüpfelfchen 
Dogmatif von unferem Redner, die bisher noch Feiner Kritif un: 
terworfen worden iſt. 
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Es liegt außer dem Belange der vorliegenden Rede und ihrer 
Ueberſetzung, über die Natur des Katholicısmus mehr Worte zu 
machen. Bemerkt fo hier nur nod) Folgendes werden: daß der 
Katholicismus ſich nie von der zweyten fogenannten Glaubens: 
quelle, der heil. Schrift nämlich, losfagen Fann (fo wie etwa der 
Proteftantismus von der Tradition), ohne aufzuhören Katholicis- 
mus zu feyn, weil fein Charafter nicht etwa darin befteht, daß 
er eine Zradition in materieller Bedeutung, d. h. eine Forts 
fegung von Lehren und Gebräuchen, fondern eine Tradition im 
geiſtigen Sinne, feithält, d. h. das fortgefegte höhere Le: 
benselement aus Bott. Die Gnade in Ciht und 
- Kraft für Einfiht und Willen der Menfchheit, und vermählt 
mit dieſer durch Gott und mit Gott in Chriftus. Dem zu Folge 
nun find Schrift und Lehre nur die beyden Seiten am Organisd« 
mus eines und deſſelben Lebenselementes in feiner Geſtaltung 
nach Zeit. und NRaumformen. Wer aber den vollftändıs 
gen Organismus anerfennt, der Fann feine ergänzende Seite an 
demfelben übergehen. — Warum die Neformatoren des fechzehn- 
ten Jahrhunderts fo Lifrig die Trennung jener beyden Seiten 
betrieben, und dabey auch verharrten bey all den traurigen Wir: 
fungen der neuen Lehre, hievon war nicht fowohl Urfache, als 
Veranlaſſung der eben damals üppige und eitle Flor von Aeußer— 
 Tichfeiten am gefammten Organismus. Mit diefen hielten, nad 
ihrer Meinung,-die Gräuel der neuen Lehre wenigftens das Gleich— 
gewicht. Gegen die Wiederfehr aber Fatholifcher Mißbräuche auf 
dem neu eroberten Boden hielten fie fich gefichert durch eine 
Einfehr des religiöfer Lebens nah Innen hinter dem Riegel 
einesallein rehtfertigenden Glaubens. 

Mit einem Worte: Man erließ der Menfchheit alle Werfe, 
als Liebes - Offenbarungen- des innern Glaubens an eine ewige 
Liebe, um aller möglihen Werfheiligfeit ausjuweichen. 
Aber fie hätten nebſtbey auch nicht unterlaffen follen, der Menfch- 
heit nod) die Gedanfen zu erlaflen, um alle Gedankenhei— 
ligkeit unmöglich zu machen, die allein den Indifferentismus 
gegen alles Heilige, fo wie es fi) in Raum und Zeit nur erblis 
den ließ, möglich und nothwendig machte. Eigentliche Urfache 
jener ſo eifrig betriebenen und feftgehaltenen Trennung war wohl, 
der Reformatoren eigene Werfheiligfeit, die in ihnen den Gedan- 
fen der Demuth verdrängte, daß, fo wie nicht Die Gerechtigkeit 
der Menfchen, fondern ihre Sünde, die ewige Liebe vom Him- 
mel zur Erde gezogen hatte, fo auch die Sünde die ewige Liebe 
in ihren Anftalten für Zeit und Ewigfeit, voll Gnade und Wahr: 
beit, nicht von der Erde zurüc in den Himmel treiben fönne. 


Anton Günther. 
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Art. III. Jahrbücher des k. k. polytechniſchen Znfituts in Wien. In 
Verbindung mit den Profeſſoren des njtituts, herausgegeben 
von dem Direktor Johann Fofepp Prechtl ıc. ıc. Zweyter 
Band. — gr. 8. 1820, gedruckt und verlegt bey Carl 
Gerold, | 


Di. Anzeige des Inhalts von diefem in rafcher Zeitfolge er 
fehienenen zweyten Bande der Jahrbücher des polytechnifchen In- 
ftitutes bewährt die rühmliche Thätigfeit diefes Inſtitutes, und 
ihr fchnelles Fortfchreiten zur Erreichung der ihm von der Staats— 
verwaltung gefegten wichtigen Zwede, Wir durchgehen die Aufe 
fäbe in der Ordnung, in welcher fie auf einander folgen, 

J. Geſchichte des kak. polytehnifhen Inſtitu— 

tes (Fortſetzung). Aus dieſem Aufſatze verdient die Einrichtung 
der mathematiſchen oder Reichenbachiſchen Werfftätte audge: 
hoben zu werden, wodurd das Inftitut in den Stand .gefeht 
wird, in der Folge die bisher von Herrn von Reichenbacyver« 
fertigten vortrefflihen mathematifchen Inftrumente felbft zu verfers 
tigen. Die bey der erften Einrichtung von Herrn von Reihen: 
bach übergebenen Mafchinen find: ı) eine große Kreistheilungs- 
mafchine, vier Fuß im Durchmeifer, wodurch Anftrumente von 
drey Fuß im Durchmeijer bis zur Genauigfeit einer Sekunde ges 
theilet werden, 2) eine Fleinere Theilungsmafchine von dritthalb 
Fuß Durchmeffer, 3) eine Zentrir- Drehbanf, um die Kreife und 
Berniersfreife auf die Achfen zu adjuftiren, 4) eine folche Fleinere, 
5) eine Drehmafchine zur Ausarbeitung der ftählernen Achfen, 
6) eine Feilmafchine zur vollftändigen Ausarbeitung aller Theile 
eines Inftruments, und 7) eine eigene Drehmafchine, um große 
Kreife zu zentriren und zu drehen. Ein achtzehnzölliger aſtrono— 
miſcher Multiplifationsfreis, und ein zwölfzölliger multipliziren- 
der Azimuthalfreis wurden dann ald Probe-Inftrumente vom In- 
ftitute in Arbeit genommen, 

1. Beſchreibung des imk.k. polytechniſchen In— 
ſtitute befindlichen Comparators, als Normalma— 
ßes der Wiener Klafter. Von Profeſſor Johann 
Arzberger. Dieſes von dem Mechaniker und Optiker Friedrich 
Voigtländer in Wien mit der größten Sorgfalt und Prä— 
ziſion verfertigte Inſtrument, welches nach einer vorläufigen tech— 
niſchen Prüfung des Inſtitutes durch ein Dekret der Landesregie— 
rung als Normalmaß zum ämtlichen Gebrauche anerkannt wurde, 
wird in dieſem Aufſatze nach ſeiner Struktur, ſeinem Gebrauche, 
und dem Grade der Zuverlaßigkeit, den es gewähret, beſchrieben. 
Der größte Fehler, der bey Anwendung diefes Maßſtabes began— 
gen werden kann, beträgt, wenn die ganze Länge des zu verglei— 
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chenden Maßſtabes eine Klafter oder 864 Linien iſt, 0,000028 
der ganzen Länge. | 

III. Ueberfiht der Steinfohlenbildungen in 
der öfterreihifhen Monarchie, und der gegenwär— 
tigen Benügung derfelben. Von Franz Riepl, 
prov. Profeffor der Naturgefhichte und Waaren- 
Funde am. f. polytehnifchen Inſtitute. . Diefer Auf: 
fas wird dadurch befonders wichtig, daß er fich nicht blos auf 
eine ftatiftifhe Darlegung der großen in der öfterreichifchen Mo» 
narchie bisher benügten Steinfohlenlager befchränft, fondern die 
geognoftifchen Verhältniffe des Gebirgszuges in allen öfterreichi- 
{hen Erbländern, mit Ausnahme Ungerns und Galiziens, 
forgfältig prüfet, und fo die richtigften Hinweifungen auf die 
Entdefung neuer Steinfohlenlager gibt. Die Ausbeute an Stein- 
Fohlen in den Kreifen Böhmens, namentlich dem Berauner, 
Bidfchover, Bunzlauer, Elbogner, Königgräber, 
Klattauer, Leitmeriger, Pilsner, Rafoniger und 
Saager Kreife, wird vom Verfafler nach ämtlıchen Angaben, 
welche jedoch in Hinficht mehrerer Steinfohlengruben unvollftän- 
dig find, im Jahre 1817 auf 1,390,290, im Jahre ı818 aber auf 
1,198,140 Zentner gefeßt. In den übrigen Provinzen des öfter« 
reihifchen Staates, mit Ausfchluffe Ungernsund Galizieng, 
feget er nach ähnlichen Angaben die Steinfohlen » Gewinnung 
im Jahre 1817 auf 821,409, im Jahre 1818 aber auf 650,407 
Zentner. Die Verwendung der Steinfohlen in Böhmen und 
Inneröfterreich zeigt, daß auch bey der Verarbeitung des 
Stabeifens und Stahles zu Blech, Draht, Senfen, Sicheln, 
Hauen, Haden und Zeug aller Art, Steinfohlen, unbefchadet der 
Güte der Erzeugniffe, verwendet werden Fönnen, und daß nur der 
Eifenhochofen: und Frifchfeuerbetrieb der Holzfohle vorbehalten 
bleibe. Die bisherige Benützung diefes Brennitoffes erfcheinet 
daher mit der Menge, Größe und Verbreitung der Steinfohlen: 
niederlagen in gar feinem Verhältnifle. . 
“IV, Ueber den Zuftand der Induftrie und des 
Handels im Königreihe Dalmatien. Aus ämtli— 
hen Quellen bearbeitet von Michael Hurtel, Pro: 
feffor des Befhäfts und Handelsftyles am £. 
polytehnifhen Inftitute. So wenig erfreulich auch die 
Refultate diefer ftatiftifchen Darftelung find, fo kann fie doch nicht 
ald unwichtig erfcheinen, da gerade in diefer von der venetianis 
ſchen fowohl als franzöfifchen Regierung vernachläßigten Provinz 
die öfterreichifche Staatsverwaltung fefter Anhaltspunfte, die 
vorzüglich in ftatiftifchen Daten liegen, bedarf, um die gefunfene 
Induftrie zu beleben. . Gegenwärtig ift die Betriebfamfeit ſowohl 
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in Hinficht auf Erzeugnijfe des Bodens als auf Fabrifationsger 
genftände im niedrigften Stande, und Wein, Del, Branntwein, 
Eſſig, Infchlitt, Kaſe, Häute, Selle, Honig, Wachs, Fifche 
und. Salz find die einzigen Objefte, welche der Dalmatiner in | 
geringer Quantität anbieten fann, um einen großen Theil feiner 
Nahrungsbedürfnijfe und alle Forderungen einer beſſeren Lebens: 
einrichtung zu erfaufen. Das Deftcit, welches aus diefem Vers 
haltnijje für Dalmatien entjteht, fucht zum Iheil der Ertrag, 
der Seefahrt , welche den Küftenhandel und die Frachtung frem-, 
der Produfte befchäftigt , herein zu bringen. Die VBocchefer 
Kaufleute halten an 200 Bastimenti quadri (zur Hochfeefahrt 
patentirte Schiffe) und bey 400 Küftenfchiffe in See, und Ras 
gufa mit feinem Gebiete, welches allein ein Deftcit von 828,000 
Gulden durch Seefahrt zu decken hat, befaß in den legten Jahren 
270 Bastimenti quadri. Uebrigens find nad) des Verfaſſers Anz 
fiht die Ragufäer zu leidenfchaftlich für Seethätigfeit eingenom> 
men , welcher fie fich mit Bernachläßigung der manufafturirenden 
Gewerbe und des Landhandels, zweyer dauernderen, und ehe— 
mals nicht unbenügten Quellen des Wohljtandes, ergeben. So 
ift felbft der. ehedem nicht unwichtige Handel mit Bosnien und 
Albanien, der durch die Raguſa befuchenden türfifchen Ka— 
tavanen genährt wurde, durch ftrengere Sanitätsmaßregeln und 
die Erhöhung der Sahpreife verfcehiwunden, und Dalmatien 
erwartet num von der öfterreichifchen Regierung die Befeitigung 
der Nachtheile, welche natürliche und politifche Verhältniffe in 
einer langen Reihe von Jahren über das Land bradıten. 

V. Ueber das Blaswefen und feine Vervoll: 
fommung in den neueften Zeiten, vorzüglid in 
der öfterreihifhen Monardie. Bon Benjamin 
Scholz, M. D., Profeffor der allgemeinen techni— 
[hen Chemie am ff. polygtehnifchen Inftitute. 
Der Verfafler diefer Abhandlung, von welchem fchon im erften 
Bande diefer Jahrbücher eine Darftellung der Porzellan - Manus 
faftur von audgezeichneter Gründlichfeit erfchien, wurde zur wif= 
fenfchaftlichen Behandlung der Glasfabrifation nicht blos durch 
feine theoretifchen chemifchen Kenntniſſe, fondern insbefondere 
noch dadurch berufen, daß er in den legten Zeiten beynahe zu 
allen amtlichen Verhandlungen. und Verfuchen über dad Glaswe— 
fen gezogen wurde, und auch mehreren Privatverfuchen beyzu- 
wohnen Gelegenheit hatte. Er entwicelt in dem gegenwärtigen 
Auffage zuerft die allgemeinen Grundfäße der Glasfabrifation 
mit eben fo viel Sachfenntnif als Faflichfeit, und führet die Ei- 
genfchaften eines vollfommenen Glafes , welche fich in höchfte 
Durchfichtigfeit und Dauerhaftigkeit zuſammenfaſſen laſſen, in 
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Hinſicht auf alle Znftände, in welchen das Glas vorfommt, und 
auf alle fchädlichen Einwirfungen , denen ed zu widerftehen hat, 
durch. Der noch anzieheudere Theil diefer Abhandlung aber ift 
der zweyte, welcher die Veränderungen-und Verbeſſerungen der 
Slasmacherey in den neueren Zeiten hiftorifch, und mit willen: 
fohaftlicher Beurtheilung begleitet, anführt. Diefe Verbefjeruns 
gen beziehen ſich auf den Erfag des fid) immer mehr vermindern- 
den, und dadurch die Glasfabrifation für die Zufunft gefährden- 
“ den Brennftoffes, und der bisher allein gebrauchten Flußmittel, 
des Kali und des Natron. Der Erfaß des Holzes durch Torf 
und Steinfohlen unterliegt bey der Glasfabrifation feinem Ans _ 
ftande. Schwieriger aber iſt e8, für die Pottafche ein Erfaßs 
mittel zu finden, da das andere Flufmittel, das Natron, au 
nicht in hinreichender Menge und zu gemügenden Preifen fich 
findet. Warum die Verfuche, das Kochfalz als Erfasmittel des 
Kali zu verwenden, feinen Erfolg hatten, erflärt der Verfaſſer 
daraus, daß die Annahme, das Kochjalz beftehe aus zwey orys 
dirten Körpern, der Salzfäure und dem Natron, irrig ſey, und 
» daß es vielmehr aus zwey einfachen Stoffen, der Chlorine und 
dem Natronium (Metalle) befteht. Die Terfuche, durch Glau— 
berfalz den Abgang des Kali ganz oder zum Theil zu erfeßen, 
welche glüdlichere Nefultate gaben, und vorzüglich in Oeſter— 
reich auf das Veharrlichfte von der Staatöverwaltung fortge- 
fegt wurden, werden von dem Verfafler mit erwünfchter Genauig- 
feit dargelegt. Nach Anführung der früheren theoretifchen Hin— 
weifungen auf das Glauberſalz, als taugliches Glasfchmelzmit- 
x tel, und der praftifchen Verſuche des ruffifchen Hofraths Ya r- 
mann und des frangöfifchen Chemifers Pajot deCharmes, 
geht et zu den in Defterreich gemachten Glauberfalzglas: Er- 
zeugniffen über: Die erften Verfuche diefer Art, die der Vers 
faſſer befchreibt,, find jene des Doftors Defterreicher, der im 
Jahre 1799 fehon ein Privilegium auf die Erzeugung einer Glas- 
fritte ohne Pottafche und Soda erhielt ; daffelbe auch einige Zeit 
mit der inUngern häufig vorfonmmenden Salgerde (Sik so), aber 
ohne befonderen Erfolg ausübte, der aber nicht zur Erzeugung 
eines ganz farbenlofen Glafes gelangte. Es folgen hierauf die 
Verfuche des Fönigl. bayerifchen Oberjtbergraths von Baader, 
welcher das Glauberfalz auf naffem Wege zum Glasjchmelzen 
vorbereitete, indem er nämlich daffelbe entweder in feinem eiges 
nen Kryftallifationswaffer, oder in zugeſetztem Waſſer mit Huülfe 
der Wärme auflöfte, den Kalf als Kalkmilch, und die Kohle als 
feines Pulver zufeßte, alles unter ftetem Umrühren bis zur Tro— 
ckenheit eindämpfte, und darauf die feingepülverte Maſſe mit Kies 
gemengt, zu Glas fchmol;. 
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Diefe in der k. k. Spiegelfabrik zu Neubaus wiederholt 
angeftellten Verſuche bewährten, daß man bey der dort üblichen 
Miſchung zwey Drittheile der Pottafche durch Glauberſalz erfegen, 
und daraus in fürzerer Schmelzzeit und mit Erfparung an Brenn« 
ftoff eine gute, die bisher erzeugte an Leicht : und Dünnflüffigfeit, 
an Reinheit und Dichtigfeit übertreffende, zum Echleifen und 
Poliren gleich taugliche Glasmaſſe erhalten fönne, weldye allein 
durc) ungünftige Farbung für die Spiegelfabrifation unbrauch-⸗ 
bar war. Herr von Baader erhielt auch, wiewohl er den Be: 
dingungen der von der öfterreichifchen Staatöverwaltung aufge: 
gebenen Preisfrage nicht volljtändig entfprochen hatte, eine Re: 
munerarion von, 12,000 Gulden W. W. Die Ungewißheit in 
KHinficht der Amwendbarfeir des nah) Baaders Methode verfer: 
tigten Glaſes zu Hohlgladwaaren, wurde durch die vom Frey: 
beren von Leithner, gegenwärtigem Direktor der k. f. Sal: 
miaf: und Vitriolölfabrif zu Nußdorf, im Auguft 1811 auf der 
Smaltefabrif zu SchlegelmüpHl angeftellten Verfuche zu Gun: 
ften diefes Glaſes entjchieden, zugleich aber die Unamwendbar: 
feit dejfelben zur Smaltebereitung wiederholt erwiefen. Noch 
wichtigere Refultate für die Vervollfommung der Glasfabrifa: 
tion lieferten viele von der Direktion der F. k. Spiegelfabrif zu 
Neuhaus, unter Theilnahme des berühmten Ghelen ange: 
fiellte Verfuche. Sie zeigten, daß ſich mit einem etwas große: 
ren Zufage von Glauberfalz und Kalf ohne Kohle Glas ſchmelzen 
laffe, daß aber bey diefer Mifchung die Schmelzzeit ohne Verbef- 
ferung des Glaſes bis aufs Doppelte verlängert, und dadurch das 
Glas vertheuert wurde; weiters, daß ein Kohlenzufag von ?/;; 
des Slauberfalzgewichted die fchnellfte Schmelzung des Glafes 
ohne Färbung durch Kohle bewirfe, daß die Weglaſſung des Kal- 
kes die Schmelzzeit verlängere, aber dabey auf Farbenlofigfeit 
des Glaſes günftig wirfe, und daß die Baaderfche Vorbereitung 
des Slauberfalzes auf naſſem Wege der Glasfabrifation eher nadh- 
theilig als vortheilhaft fey, eine Erfahrung, die fich auch in Hin: 
fiht der trodenen Vorbereitung des Glauberfalzes durch anfäng- 
liche gelinde Erhigung und fpätere Calzinirung ergab. Die 
Sarbenlofigfeit des Glauberfalzglajes, welche durch alle bisher 
angeführten Verfuche nicht erreicht, und daher zum Gegenftande 
eines Preifes gemacht wurde, veranlaßte neue Verfuche ded gar 
Tizifchen Bergwerfs : Adjunften von Schindler, welde zwar 
auch nicht zur Erreichung des gewünfchten Zieles führten, aber 
doch die Glasfabrifation mit zwey wichtigen Erfahrungen berei- 
cherten, erſtens, daß eine weit geringere Menge von Glauber: 
fal;, ald man gewöhnlich für nöthig halt (33 pCt. nämlich ftatt 
50, und fomit weniger felbjt, als man font von Pottafche nimmt), 
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zur Schmelzung des Kieſes hinreiche, und zweytens, daß das 
mit dieſer geringeren Menge von Glauberſalz ohne. ſonſtige Ent: 
färbungsmittel gefhmolzene Glas farbenlofer wird, als das fonft 
mit einer größeren Menge von Glauberfalz gefchmolzene. Ein 
Privat- Glasmeifter, Joſeph Zich, der jüngere, der fchon feit 
längerer Zeit mit Glauberfal; allein ganz farbenlofes Glas 
fchmilzt , aber fein Verfahren bisher geheim hält, Fonnte den 
ausgejegten Preis nicht erhalten, weil er die vor dem Freyherrn 
von Leithner md dem Verfajfer diefes Auffages, ald Privat: 
augenzeugen, vollfommen befriedigend ausgeführten Verfuche vor 
einer ämtlichen Kommiſſion nicht wiederholen wollte. 
| VI. Zufammenftellung mehrerer VBorrihtum 
gen für geradlinige Bewegungen, nebft ihren 
Theorien. Bon Mathias Reinfher, Affiftenten 
des Lehbrfahes der Mafchinenlehre am F. f. poly: 
tehnifhen Snftitute. Die Vorrichtungen, welche in dies 
fem zu feinem Auszuge geeigneten Auffage befchrieben werden, 
beziehen fi) auf den, im Spiele der Mafchinen oft nöthigen Ueber: 
gang einer drehenden Bewegung in eine geradlinige bin und ber- 
gehende, und umgefehrt, und finden vorzüglich da Anwendung, 
wo die Hubhöhe der Kolben von größerer Bedeutung it. Die 
neueften Erfindungen , welche befonders zur Verbeſſerung des 
Mechanismus der Dampfmafchinen die englifhen Mechanifer 
Watt, Boulton, Sreemantle, Wyfe, Sampfon und 
Tyror, der Amerifaner White und der Ritter von Reichen: 
bad) machten, werden dadurch zur Kenntniß gebradt. 

VI Darftellung ded gegenwärtigen Zuſtandes 
der Bierbraueren in England. Das englifche Original 
diefer von Herrn Karl Stahlberger, Affiftenten der Phyſik 
am F. f. polytechnifchen Inftitute überfesten Abhandlung, ijt in 
dem Supplement zur vierten: und fünften Ausgabe der Encyclo- 
paedia britannica, Vol. I. Th. I]. enthalten, und hat wahres 
fcheinlih Herrn S. Thomfon zum Verfafler. Sie ift in vier 
Abfäge getheilt, wovon der erfte die zum Bierbrauen gewöhnlid) 
verwendeten Getreidearten, der zweyte das Malzen, der dritte 
das Brauen, und der vierte die Befchaffenheit und die Eigenfchaf: 
ten des Ale (Dünnbier) und des eigentlichen oder Porterbier 
(strong beer) zum Gegenftande hat, und welche eine Erflärung, 
der die Einrichtung und Geräthichaften einer Londner Porter- 
brauerey. vorjtellenden Kupfertafeln befchließt. 

Der erfte Abfchnitt Handelt von den verfchiedenen zur Bier: 
brauerey geeigneten Getreidearten, die am gewöhnlichiten dazu 
verwendete, die Gerfte, und zwar das Hordeum vulgare, das 
hordeum hexastichon, und die unter dem Namen big vorzüg— 


— 
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lich in den nördlichen Gegenden Schottlands Fultivirte Pflanze, 
welcher fiärfer als gemeine Gerſte it, und mittelt ald wichtige 
Momente für die Bierbrauung das fpezififche Gewicht der Körner, 
jenes der Hulfen, den kubiſchen Inhalt der Gerjte und des big, 
und die chemifchen Beftandtheile diefer beyden Körnergattungen 
aus. Der zweyte Abfchnitt hat dad Malzen nach den dabey vors 
fommenden vier Prozejlen , dem Einquellen , dem’ Aufhäufen, 
dem Trocnen auf dem Trodenboden, und dem Darren zum Ge— 
genftande, und macht mıt den inEngland auf die verſchiede- 
. nen Öattungen des Malzes gefegten Zaren befannt. Im dritten 
Abfchnitte werden die fünf Prozeſſe des Brauens felbft, nämlich 
das Maifchen, das Sieden, das Abfühlen, das Gähren und das 
Klären betrachtet. Der vierte Abfchnitt gibt die Eigenfchaften des 
Ale und des Porterbier, zugleid) auch den Ertrag der Malztare 
in verfchiedenen Jahren, und die Quantität des von dreyzehn 
vorzüglihen Häufern in London im Laufe von neun Jahren ges _ 
brauten Porterd an. Zwey Kupfertafeln geben mit ihrer Erflä- 
rung eine erwünfchte Erläuterung über die verfchiedenen zur Bier: 
brauerey in England eingeführten Mafchinen. 

VIH. Ueber die Zubereitung des Fladhfes und 
Hanfes ohne Röften mittel Mafchinen. Von Karl, 
Karmarſch, Affiftenten des Lehrfaches der Techno— 
logie am f. f. polytehnifchen Inftitute. Die Befei- 
tigung der chemifchen Einwirfung der Röſte bey der Flachs- und 
Hanfpflanze durch eine mechanifche Kraftvorrichtung war fehon 
lange ein Gegenftand des Nachdenfens. Die patriotifche Gefells 
fchaft für Kuünfte und Aderbau machte fchon im Jahre 1789 Die 
Zeichnung einer folchen Mafchine befannt, und im Jahre 1810 
erfand ein gewiſſe Durand aus Ober: Canada eine ähnliche, 
welche den Flachs fowohl bricht als Flopft. Wende jedoch bezweck— 
ten blos die Brechung des ſchon geröfteten Flachſes. Won den 
‚auf Brechen des ganz ungeröfteten Flachfes eingerichteten Ma: 
fchinen erwähnt der Verfailer des gegenwärtigen Auffages jener 
der Engländer Lee, Hill und Bumly, und Carty, des Di: 
reftors vom Konfervatorium der Künſte und Handwerfe, Chris 
ſtian, des in Paris lebenden Stalieners Bellafinet, und 
der neueften des Catlinetti in Mailand. Die erjien Ver: 
- fuche, von welchen der gegenwärtige Auffag umftändliche Nachricht 
gibt, und welche in Frankreich felbit angeftellt wurden, waren 
beftimmt, über die angerühmten Vortheile der Chriftianfchen Mas 
fehine, der am allgemeinften verbreiteten, zu einem ficheren Urtheile 
zu gelangen. Die wefentlichen Refultate derfelben waren, daß 
die Quantität des gebrochenen Flachſes aus geröfteten und unge: 
röfleten Stängeln beynahe gleich it, man mag fich der gewöhnli- 
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chen Breche, oder der Chriſtianſchen Maſchine bedienen, daß die 
Breche beym Hecheln mehr ſpinnbare Faſer liefert, als die Chri- 
ſtianſche Maſchine, und daß das Brechen mit der Breche eben ſo 
gut, und fait eben fo ſchnell geſchieht, als mit der genannten 
Mafchine. Die neun Verfuche, welche der Ritter Angelo Ce— 
faris in Mailand mit einer in Paris verfertigten Chriſtian— 
fihen, und einer Catlinettifhen Brechmafchine anftellte, liefer: 
ten folgende Refultate. Die holzigen Theile, die beym Brechen 
des Slachfes abgejondert werden, betrugen im Durchfchhitte- 66 pEt., 
bey dem gewöhnlichen Verfahren betragen fie zwifchen 60 und 
64 PCt. Die harzigen Theile, welche durch das Einweichen des 
Flachſes in verfchiedenartige Flüſſigkeiten beſeitigt wurden, betru— 
gen nach einer Mittelzahl 30 pCt., beym gewöhnlichen Verfah— 
ren beträgt dieſer Abgang 20, 24 bis 3o pCt. Das Erzeugniß 
an gewafchenen, d. h. mit verfchiedenartigen Bädern behandelten, 
aber noch ungehecheltem Slachfe betrug im Durchſchnitte 18 °/, pCt. 
Die gewöhnliche Bereitungsart liefert felten mehr als ı6 pCt. 
Die Quantität des bis zur höchften Feinheit mittelt der Hecheln 
behandelten Flachfes betrug im Mittel 3 '/, pEt., jene des gang 
feinen Werges 8°/, pCt. Das gewöhnliche Verfahren gibt 5 bis 
6 pCt. beym feinen Flachfe, 8 pCt. bey der Mittelforte, 10 beym 
gewöhnlichen. Die Menge des blos mit der Mafchine ohne Bad 
bereiteten, ungehechelten Flachſes betrug im Durdfchnitte 24 '/, 
pCt. Diefer Flachs behielt auch nach dem Hecheln einen Grad 
von Raubigfeit von den inhärirenden harzigen Iheilen, und einen 
efelhaften Sefchmad, wenn der Faden beym Spinnen mit dem 
Speichel angefeuchtet wird. 

Aehnliche Reſultate lieferten die Verfuche, welche eine ei: 
gene Kommilfion in Prag mit einer folchen Mafchine anftellte, 
die der Grafvon Bucquoy aus Paris hatte Fommen laſſen. 
Es wurde durch diefe Berfuce bewährt, daß die Chriftian’fche 
Mafchine zwar das Röſten des Flachſes nicht entbehrlich mache, 
daß fie aber doch vor der Handbreche den Vorzug verdiene, wenn 
man anders fo viel Flach auf einem Punfte zufammenbringen 
kann, daß die nicht unbeträchtlichen Koften der Mafchine dadurch 
in kurzer Zeit erfeßet werden. 

IX. Miszellen. Unter diefem Titel erfcheinet bier: 

ı) Das Bergöl in Galizien, ein interejfanter Aufſatz 
des proviforifchen Salinen : Kontrolord Hedfer. Das Bergöl, 
nebjt dem Salze und dem rothen Bernftein eines der vorzüglich: 
ften mineralifchen Produfte Galiziens, kommt längs dem Zuge 
der Karpathen, meiltens im Morgebirge, am mächtigften zu 
Irufcawec in der Kameralberrfhaft Drohobyez und zu 
Sloboda in der Nähe von Thonlagern nd Salzfoole 


30 Jahrbücher des Wiener polytehn. Zuftituts., XV. Bd. 


vor. Es wird bisher vorzüglich zur Wagenfchmiere und zur 
Schmierung des fchwarzen Lederd verwendet; der Verfailer die: 
ſes Auflages erzeugte aber aus demjelben im Großen Naphta, 
welche zu zwey Drittheilen aus dem Bergöle gezogen wurde. 
Diefe galizifhe Naphta unterfcheidet fi) von der gewöhnlich im 
Handel vorfommenden durch den juchtenartigen Geruch und rein 
ölichten Geſchmack. Sie ift höchſt flüchtig, und fehr entzünd— 
lid. Durch die legtere Eigenſchaft wird fie ein treffliches Brenn» 
mittel, nebſtdem bewährte fie fi dem Verfaſſer als ein vorzüg: 
liches Mittel, alle Fettigfeiten, felbjt Wagenfchmiere, aus wol: 
lenen Zeugen ohne Veränderung der Farbe zu ziehen, und als 
ein heilender Balſam für Wunden, und der Ruf derfelben ift noch 
zur Bereitung eines trefflichen QTufcyes zu verwenden. Insbe— 
fondere machte man die Erfahrung in Bergwerfen und Gefäng- 
nijlen, daß Naphralichter in Bergwerfen, in welchen fein Unfchlitt= 
licht mehr brannte, ohne Nachtheil für die Gefundheit der Ar: 
beiter fortbrannten, und daß Erfranfungsfälle, welche bey Ker— 
zenbeleuchtung eintraten , bey der Beleuchtung mit Bergöl nicht 
mehr Statt fanden. 

2) Tehnologifhe Notizen aus Siebenbürgen. 
In diefem furzen Auffage wird von der Lederfabrifation und 
Lederfärbungsart in Siebenbürgen, dann von den Arbeiten 
der zweyerley Arten von Kürfchnern, welche von dem bey uns 
fo genannten, dort aber unter dem Namen Rauchwaarenhänd: 
ler befannten Handwerfe verfchieden find, umftändliche Nachricht 
egeben. 
s 3), Die Walfererde zu Reifenfteim in Steyer- 
marf. Diefe nacht dem Sclojfe Reifenftein, eine Stunde 
von Cilli, in einem etwas erhärteten Thonfteine Faum zwey 
Schuh. unter der Dammerde fchon im Jahre 1788 gefundene, 
und den Nachforfchungen mit dem Erdbohrer zufolge eine Menge 
von mehreren 1000 Zentnern verfprechende Erde wurde ehedem von 
dem befannten niederländifchen Quchfabrifsinhaber in Klagen 
furt, Heren von This, mit dem größten Vortheile benützt, 
und der englifchen an Güte gleichgefegt. Der Eigenthümer der 
Herrſchaft Reifenſtein Fonnte jedoch bisher zu Feiner nüßlis 
chen Verwendung derfelben gelangen, wiewohl Verfuche im Jahre 
1790 auch ihre Anwendbarfeit zur Delfeife, und zum Blafen 
guter dunfelgrüner Flaſchen ohne alle Beymifchung von Kali oder 
Quarz bewährten. : 

4) VBerzeihnißderin Sllyrien gelegenen Bley— 
bergwerfe und ihrer Erzeugniffe,vom Jahre 1815 
— 1818. Eine intereilante ftatiftifche Tabelle. 

5) Ueber die Fabrikation der Stedfnadeln mit 
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angegoſſenen Köpfen zu Aachen. Was über die geheim 
gehaltene Methode, dieſe Nadeln zu verfertigen, bisher bekannt 
geworden, enthält der gegenwärtige Aufſatz, welcher die Reſul⸗ 
tate von Verfuchen in der Folge zu berichten verfpricht, die Pro: . 
feffor Altmütter mit einer von ihm erfundenen neuen Form 
zum Gießen von Nadelföpfen anzuftellen gedenft. Ä 

6) Ueber einige Berbefferungen in der Bud 
binderfunft. Diefe vom Parifer Buchbinder Lesné« vorge: 
ſchlagenen und größtentheild auch ausgeführten Verbeſſerungen 
beftehen darin, daß er zum Binden ftatt der Bindfaden flache 
‚feidene Schnüre, ftatt des Heftzwirnes gedrehte Seide, ſtatt 
des Kartenpapieres zur Fütterung des Rückens dünnes Perga- 
ment, ftatt der Pappe für die Dedel glattes Sohlenleder und 
ftatt des gewöhnlichen Stärfefleijters Tifchlerleim nimmt, der in 
einer Abfochung von. Koloquinten aufgelöft ift. Daß diefe Ver: 
beſſerungen das Einbinden bedeutend vertheuern müſſen, iſt 
nicht zu läugnen. | I 

7) Einüberallundleicht zu bereitenderwaffer: 
hältiger Mörtel. Die Bereitungdart befteht darin, daß 
der gebrannte Kalf mit einer Auflöfung von Eifenvitriol ftatt mit 
bloßem Kalfe abgelöfcht wird. Die dadurch bewirfte Verbindung 
des Mörteld mit Eifenorydul bewirfet, da die Oxydation unterm 
Waſſer zunimmt, die größere Dichtigfeit des Mörtels, welche 
auc) mehrere damit angeftellte Verfuche beftätigten. | 

X Berzeihniß der in der öfterreihifhen Mo: 
narchie ertheilten und noch beftehenden Erfin— 
dungs:- Privilegien, Die Fortfeßung diefes in dem erften 
Bande der Jahrbücher angefangenen Verzeichnifles weifet fieben 
und zwanzig im Laufe von fechzehn Monaten mitunter auf wich- 
tige Erfindungen ertheilte Privilegien aus. 

XI Wiffenfhaftlihe und tehnologifhe Noti: 
zen, ausgezogen aus den englifchen und franzöfi- 
ſchen Zeitfchriften. Unter diefer Auffchrift werden bier 
acht und neunzig der merfwürdigeren technologifchen und anderen 
ae Artifel aus den angezeigten Zeitfchriften ange: 
ühret. 

XI, XI und XIV. Verzeichniffe von Patenten, 
weldhe in Sranfreich inden Jahren 1618 und ıBıy 
und in England im Jahre 1819 auf Erfindungen 
ertbeilt wurden. Die Anzahl der in Frankreich in den 
zwey genannten Jahren ertheilten Erfindungspatenten beläuft fich 

yo 288, die der im genannten Jahre in England ertheilten 
auf 111. : 





* 
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Art. IV. Dissertation sur l’origine, linvention etle perfectionnement 
de Imprimerie, par Jacques Aoning etc. couronnde par la 


societe Hollandoise des sciences ä Harlem au mois de Mai ” 


1816. Traduite du Hollandois. Amsterdam 8. chez Se, 
Delachaux ı8ı9. 


Es iſt unſeres Erachtens eine ſehr richtige Anſicht des Ver: 
faffers der gegenwärtigen "Abhandlung, daß fi über Erfindung 
und Vervollfommung der Buchdruderfunft, ohne genaue Kennt: 
niß des Technifchen dieſer Kunft, nicht ein befriedigendes Urtheil 
fällen laſſe, und daß die gründlichſten Sprach- und antiquarifchen 
Kenntniffe nicht hinreichen, um mit Zuverläßigfeit über das Al- 
terthum der Erftlinge der Preife zu urtheilen. Sehr achtbare Ge: 
Iehrte, wie Meermann, Heinefeundde laSerna®ant: 
ander, fcheinen allein durch die Uebergehung diefer Unterfu: 
chung oder durch den Mangel der Kenntniß vom Zechnifchen der 
Kunft in Irrthümer und Widerfprüche bey ihren Beftimmungen 
über die Erfindung und Vervollfommung der Buchdrucerfunft 
gerathen zu feyn, und daraus muß man es fich auch erflaren, daß 
ſowohl diejenigen, welhe Harlem, als jene, welche Mainz 
die Erfindung diefer Kunft zufchreiben , fich blos um die Perfonen 
befümmern, denen diefelbe beyzumenjen fey, und die Unterfu: _ 
ung der Erfindung felbit, nach den erjten Produften derfelben, 
vernachläßigen. Der Verfaſſer, welcher den legteren Weg der 
Unterfuchung einfchlägt, zeiget nun, daß Patrizen, Lettern, 
Druck und alles was zum Mechanifchen der Kunft gehört, das 
Speculum salutis humanae in holländifcher Sprache ald das 
erite Werf von einigem Umfange nachweifen, welches nach der 
Erfindung der eigentlichen Buchdruderfunft erfchien. Viele Fünft: 
lihe Proben überzeugten den Verfaſſer, daß dieſes Werf nicht, 
wie die allgemeine Meinung ift, mit hölzernen, fondern mit ge— 
goffenen Buchjtaben gedrudt iſt, daß die Patrijen, womit die 
Buchſtaben in die Matrizen gedruckt wurden, aus Holz oder viel: 
mehr aus Zinn gefchnitten, und die Matrizen aus Fleinen Strei— 
fen Bley gebildet waren, daß der Schriftfajten eine ganz mans 
gelhafte und unzweckmäßige Struftur hatte, daß die Materie, 
aus der man die Lettern bildete, Zinn oder Bley war, daf man 
ſich blos einer gewöhnlichen Handpreſſe bediente, daß die Weich- 
heit der Lettern ein ftarfes, fie umgebendes Schußgmittel forderte, 
welches einerfeits der ungleichen Wirfung einer fo mangelhaften 
Preſſe begegnen, andererfeitö den zu flarfen Drud der Lettern 
auf das Papier und das Durchfchlagen deifelben hindern mußte, 
und daß man defiwegen die leeren Räume nicht bloß mit Spatien. 
ausfüllte, fondern auch die ganzen Seiten mit hölzernen Rahnıen 
-  einfaßte, daß man fich zur Verbindung der Leitern in Wörter 


ı821. Ueber den Urfprung der Buchdruderkunft. 33 


‚und Zeilen feines Winfelhafens bediente, daß die Zufammen- 
fegung und Mifchung der Druderfarbe jo wie die Druderballen 
hochſt mangelhaft waren, und daß ed der Mangelhaftigfeit diejer 
zwey Gegenftände vorzüglich zuzufchreiben fey, daß diefes Buch 
nur eine Seite jedes Blattes abgedrudt hat. Der Verfaſſer ver- 
‚gleicht fodann drey gedrucdte Ausgaben und ein gefchriebenes 
Eremplar des Speculum humanae salutis. Das Manufeript ift 
vom Jahre 1464, die viel fehlerhaftere Sprache und Orthogras 
phie in den beyden gedrucdten Ausgaben, vorzüglich in der einen, 
zeigt einen weit früheren Urfprung derfelben an, fo daß man ihre 
Entjtehung im Jahre 1430 und felbft früher fuchen darf, da 
Doch die Mainzer Ausgabe um das Jahr 1450 oder fpäter er: 
fohien. Auf das Vaterland des Speculum führte Herrn Koning 
eine Unterfuchung über die Zeichen im Papiere, über die Sprache 
und Orthographie diefes Werfes. Er entdecdfte durch die Red): 
‚nungen des Schapmeifteramtes der Stadt Harlem, daß im 
Sahre ı420 und den folgenden alles in Harlem verwendete 
Papier in Antwerpen gefauft wurde. Cine Vergleichung der 
Zeichen in dem Papiere, worauf das speculum und die früheren 
fleineren Werfe von Harlem abgedruckt find, mit den Zeichen 
jenes Papieres, deſſen fich feit dem Jahre 1417 dad Schatzmei— 
fteramt der Stadt Harlem in feinen Nechnungen bediente, 
zeigte nicht nur eine vollkommene Aehnlichfeit, fondern auch eine 
Beziehung auf das Wappen und den Namen des Landesheren, 
der in Brabant, wo das Papier gemacht worden, in der er— 
ften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts regierte. Insbeſon— 
dere trifft man darunter öfters das Wappen von Bayern, und 
jenes des Dauphin von Franfreich und feiner Gattin, Diefe 
: fönnen fi) nur auf die im Jahre 1436 verftorbene Jafobine 
von Bayern, und ihren Gemahl, den Herzog Johann, bezies 
hen; eines der Papierzeichen fcheinet die Anfangsbuchftaben vom 
Namen Margaretbens, der®itwe Wilhelm des Sechöten 
zu haben; mehrere enthalten das Wappen von Burgund und 
den Anfangsbuchitaben P, ohne Zweifel Beziehungen auf Phis 
lipp von Burgumd, der vom Jahre 1430 an Souverain von 
Brabant war. Aus diefen Entdefungen geht hervor, daß 
die genannten Werfe aus der Zeit JZafobinens von Bayern 
und Philipps von Burgund herrühren, Sprache und Orto- 
graphie aber zeigten, daß fie nicht aus Brabant oder Flan— 
dern, welche Provinzen jene Fürſten ebenfalld regierten, fon: 
‚dern aus Holland felbit herrührten, und daß ſonach die Erſt— 
linge des Buchdruckens mit gegoſſenen beweglichen Lettern Hol: 
land gebühren. Nebſt dem Speculum machte der Verfaſſer 
auch noch die Donatus, ein in der eriten Hälfte — ul 
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Jahrhunderts in den Niederlanden ſehr häufig gebrauchtes 
Schulbuch, zum Gegenftande feiner Forfchungen, da die Erzäh- 
lung des Ulrich Zell in einer im Jahre 1499 in Kölln gedrud- 
ten Chronif, welche der gelehrte Maria Angelus Accurfius 
beftätiget, die erjten Mainzer Buchdrucker diefe früher in Hol: 
land gedruckten Donati zum Mufter ihrer Arbeiten nehmen läßt. 
‘ Die genauefte technifche Unterfuchung diefer Donati gab num das 
Reſultat, daß diefelben nicht blos mit beweglichen und gegojfe- 
nen, fondern fogar mit denfelben' Lettern der zweyten hollandi- 
fhen und der lateinifchen Ausgabe des Speculum gedruckt feyen. 
Andere der Stadt Harlem zugefchriebene Werke, als die 
Apofalypfe des heiligen Johannes, diebiblia pauperum, die 
‚ars moriendi und die historiaseu providentia Virginis Mariae 
ex Cantico Canticorum zeigten bey genauer technifcher Prüfung, 
daß fie ſämmtlich mit unbeweglichen, in ein hölgernes Bret ge- 
fchnittenen Lettern gedruckt waren, und alfo der eigentlichen Buch- 
drucerfunft nicht angehören. In Betreff der Perfon des holläns 
diichen Erfinders dieter Kunft überzeugte ficy der Berfafler, daß 
Lorenz, ein Sohn Johannes Kofter, dafür angenommen wer— 
den müffe. Er ftammte aus einer angefehenen holländifchen Ba: 
milie, deren Wappenfchild eine Verbindung mit dem angefehenen 
Haufe von Brederode zeigt. Die DOriginalregifter der großen 
Kirche von Harlem führen in den Jahren 1421, 1422, 1423, 
1425, 1426, 1428, ı43ı, 1432 und 1433 diefen Foren;, 
Sohn des Johann Kofter, als Kirchenvogt (Marguilier) an, 
er befleidete auch in diefer Stade die Würden eines Rathsgliedes, 
eined Schöppen, Schöppenftuhl: Vorftehers und eines Stadtichag- 
meijters. Seine Geburt fcheint auf das Jahr 1370 oder 1371, 
fein Tod furz vor dem Jahre 1440, wo eine anſteckende Kranf: 
heit in Harlem berrfchte, gefegt werden zu müjfen. Herr Ko- 
ning fand deutliche Spuren, daß auch noch die erften Nachfom= 
men des Lorenz; Kofter die Buchdruderfunft ausübten, und 
zwey Abhandlungen, die eine unter dem Titel Facecie morales 
‘ Laurentii Valensis, und die zweyte Franeisci Petrarchae de 
salibus virorum illustrium ac faceciis tractatus zeigen in allen 
einzelnen Umftänden eine vollftändige Uebereinftimmung mit dem 
speculum,, fönnen aber doch nicht für ein Werf Lorenz Kofters 
felbft angenommen werden, da fie aller Wahrfcheinlichfeit nad) 
erit im Sahre 1440, wo Lorenz Kofter ſchon todt war, ans 
Licht traten. Die Behauptung, daß die folchergeftalt in Har— 
lem erfundene Buchdruderfunft durch die Entwendung eines treus 
lofen Arbeiterd nah Deutfchlan d verpflangt worden fey, 
ftüget der Verfaffer auf mehrere wichtige Beweife. Erzeigt, daß 
fchon vor Adrian Junius, Johann van Zunren, Koo— 
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tihert und Buicciardini in ihren Werfen des Umftandes 
erwähnen, daß ein fremder ungetreuer Arbeiter die Buchdrucker: 
kunſt nach Mainz gebracht habe. Eine Sprachlehre des Alerans 
der Gallus, und ein Traftat des Petrus Hifpanus wurden 
nach dem Zeugnilje des JZunius in Mainz im Jahre 1442 von 
dem Entiwender mit den entwendeten Lettern gedrudt. 

Nach den Bruchjtüden diefer Alexandria Grammatica, 
welche fich zu Paris bey Herrn Renouard und in der Biblio— 
thef des Königs der Niederlande finden, find diefe Werfe 
ganz mit denfelben Lettern gedrudt, wie die ziweyte Ausgabe des 
Speculum. Ein wichtigerer Beleg noch für diefe Behauptung 
liegt in den Rechnungen des Schagmeifteramtes von Harlem. 
Es erfcheinen nämlich in denfelben wiederholt die Auslagen für 
Reifen von Boten, welche zwifchen 1439 und 1440 die Stadt 
Harlem an das Bericht von Amfterdam fchicten. Der erite 
Bote insbefondere wurde gerade zu Weihnachten abgefendet. Da 
nun Lorenz Kofter wahrfcheinlich gegen das Ende des Jah: 
red 1439 ftarb, da nach Guicciardini die Entwendung des 
Buchdruckerapparates erft nach dem Tode des Erfinders, und 
nah Ju nius der Diebftahl in der Nacht zum Chriftfefte gefchah, 
fo läßt fih mit Grunde annehmen; daß fich jene Botfchaften auf 
die befagte Entwendung bezogen, welche, da fih Kojter blos 
einer gewöhnlichen Handpreife bediente, füglich nah Junius 
Erzählung durch zwey Menfchen gefchehen Fonnte. Für den Ur: 
heber dieſes Diebſtahls halt der Verfaſſer einen Bruder Gut: 
tenbergs, welcher den Namen Gensfleifch, der Xeltere 
oder der Blinde (da er fpäter blind wurde), geführt hat, und 
dejlen oft bezweifelte Eriftenz durch eine von Herrn Bodman 
in Mainz aufgefundene Urfunde vom Jahre 1459 erwiefen wird, 
in weldher Guttenberg und fein Bruder Triele Gens: 
fleiſch als Fontrahirende Theile angeführt werden. Die Gründe 
für die Entftehung der Buchdrucderfunft in Harlem, und ihre 
Uebertragung nah Mainz durch eine verbrecherifche Handlung, 
- welche Herr Koning vom eriten bis zum neunten Hauptſtücke 
feiner Abhandlung aus einanderfeßt, und von welchen hier eine 
gedrängte Ueberficht gegeben wurde, gewähren zwar auch feine 
über jeden Zweifel erhabene Tleberzeugung, dennoch leiften fie 
alles, was der Gefchichtsforfcher über Thatfachen aus einem fo 
entfernten Zeitalter, und bey fo unvollftändigen hijtorifchen Be— 
glaubigungsmitteln billig fordern Fan, Wenn num aber der 
Verfaſſer auch der Stadt Mainz den Ruhm der erjten Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt ftreitig macht, fo geiteht er ihr doch 
die wichtigften, und zwar fo wefentliche Verbejferungen derfelben 
zu, daß die in Mainz vervollfommnete Kunjt u als eine 
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ganz neue Kunft erfcheint. Die erjte Verbeflerung, welche Herr 
KoningdemG&urtenberg zufchreibt, ijt die der unvollfomme- 
nen Korterfchen Preſſe. Mit diefer verbeilerten Preife druckte 
Buttenberg bald nach feiner Verbindung mit Fa u ft mehrere 
fleine Stücke, wozu er bewegliche Lettern verwendete, Bald 
darauf fegte er an die Stelle hölzerner Patrizen fupferne, wo: 
durch er in den Stand gefegt wurde, die Fettern in der Matrize 
genauer und fcehärfer auszudrücken. Die wichtigften Verbejlerun- 
gen verdanft man aber Scheffer, welchen man als den Erfin: 
der der Parrizen von Stahl, der fupfernen Matrizen (ftatt der 
früheren von Bley), der. vervollfommmeten Schriftformen, und 
der bejferen Mifchung der Letternmaterie betrachten muß. Den 
aus dem Technifchen der Kunft hergeholten Gründen für den Ur: 
fprung derfelben in Harlem, welche der Verfajfer der Erſte mit 
Gründlichfeit aus einander gefegt hat, fügt er noch viele andere 
aus Nebenumjtanden abgezogene bey. Dahin gehört, daß ®utr 
tenberg, Fauſt und Scheffer nie eine einfache und vollftän- 
dige Erzählung von der Erfindung der Kunft machten, fondern 
fih in diefer Beziehung auf allgemeine, theils ausweichende, 
theild dunfle Ausdrüde befchränften, daß Fauſt und Schef: 
fer nie Guttenbergs erwähnten, fi aber auch wohl hüte- 
ten, fo lange er lebte, die Erfindung der Kunft ſich zuzufchrei- 
ben, daß aber nah Buttenbergd Tode, und zwar zuerft im 
Sahre 1468, nach der Ausgabe der Institutiones Justiniani der 
beyden Johannes, fowiedes®uttenberg und Kauft Erwäh- 
nung gefchieht, daß fie nie etwas von den doch unbeftreitbaren Ver: 
fuchen, die in Holland gemacht worden, meldeten, und daß 
endlich, als Ulrich Zellim Jahre 1499 in der Köllner Chronif 
‚ unummvunden behauptete, daß die Anfänge der Buchdrucerfunft 
aus Holland nah Mainz gebracht worden, Scheffer, wel- 
cher noch feine Kunft zu Mainz ausübte, durch fein Stillfchwei- 
gen Diefe ihn und feinem verftorbenen Schwiegervater fo nahe be- 
treffende Behauptung beſtätigte. Won ausländifchen Zeugen 
für den bolländifchen Urfprung der Buchdruderfunft führet der 
„ Berfaifer zuerft den eben genannten Ulrich Zell an, welcher frü: 
‚ber ſelbſt in der Druderey zu Mainz arbeitete, und der fich mit 
der größten Beftimmtheit auf die in Hollandgedrudten Donati, 
ald die Mufter der fpäter in Mainz gedrudten Werfe, berief. 
Auf ihn läßt er Maria Angelus Accurfius von Aquileja in 
Italien folgen, der zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts 
lebte, und am Hofe des Kaiſers Karl fehr angefehen war. Als 
ein dritter auswärtiger Zeuge erfcheint Ludwig Guicciardint, 
ein Sohn des befannten Gefchichtfchreibers. Er lebte in An t- 
werpenum die Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, und gab 
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im Jahre 1567 eine Beſchreibung der Niederlande heraus, 
in welcher er zwar den Erreit zwifhen Mainz und Harlem 
über die Erfindung der Buchdrucderfunft nicht entfcheiden will, 
aber doch bezeugt, daß der Anfpruh Harlems ſich auf die Au- 
torität alter Schriftfteller und Urfunden ftüße. 

Diefe Zeugniffe werden durch jene von mehreren angefehe- 
nen Holländern noch mehr befräftigt! Der Verfaſſer unterwirft 
von denfelben jenes des Sohann von Zuuren, eines Rechts— 
gelehrten, geſchickten Mathematifers, und Mitglieds der Regie— 
rung von Harlem, der um die Mitte des fechzehnten Jahrhun— 
dertö eine Abhandlung über die erjte Erfindung der Buchdruder- 
kunſt fchrieb, ferner jenes des Ihierry Volferg Kooren: 
hert, eines Reformators der holländifchen Eprache und Vaters 
der bolländifchen Poefie aus derfelben Zeit, endlicy dasjenige 
des holländifchen Hiftoriographen, Adrian Zunius, in feir 
ner Bataviaeinerforgfältigen Unterfuchung und Prüfung, und 
zeigt ihre Slaubwürdigfeit. Eben fo würdiget er die Einwenduns 
gen der Gegner, welche daher genommen find, daß die Chronis 
Fenfchreiber über Kofters Erfindung fehweigen, daß in feinem 
Buche irgend ein Umftand anzeige, daß es von Kofter oder fei- 
nen Nachkommen gedrudt fey, und daß weder jener noch dieſe 
fich gegen die Anmaßung von Mainz erhoben, und weifet die 
Widerfprüche nach, welche fich in den Erzählungen der Schrift- 
fteller finden, die die Anfprüche von Mainz und Straßburg 
in Schuß nehmen. An diefe den Gegenftand der Abhandlung 
unmittelbar betreffenden Unterfuchungen fchließt fi eine uber das 
Alter des Speculum und über die Perfon des Druders nad) der 
Angabe des Heinefe und dela Serna Santander, eine 
weitere über die Frage, ob die alteften Werfe mit Kupfern deuts 
fhen Urfprunges find, und eine dritte über die WVerbrüderung 
der Druder zu Antwerpen im Zahre 1442, über Ludwig von 
Vaelbeke und Johann Brit oder Briton, welcen einige 
die Erfindung der Buchdruderfunft ſchon im vierzehnten Sahrhuns 
derte zufchreiben, und über einen Kupferftich des heil. Chriftoph, 
in welchem ein gewiſſer Phil leryals Figurfchneider unterfchrieben 
ift. Don den fieben Kupferftichen, welche zur Erläuterung dies. 
fer durch gründliche Gefchichtöforfchung ausgezeichneten Abhand- 
lung dienen, ftellt der erfte die Zeichen im Papiere des Speculum hu- 
manae salutis und anderer.alter in Harlem gedrudter Werfe vor, 
der zwepte ift ein Blatt von dem Buche: Ars moriendi, der 
dritte enthält die Wappen in den Kupferftichen des cantici can- 
ticorum. Der vierte enthält ein Stüd von einem Blatte des 
Donatus, in Holz gefchnitten, die Form eineg Blattes vom 
horarium, ebenfalls in Holzſchnitt, ein Portrait des Lorenz 
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Koſter, und ein anderes des Albert van Oudewater, 
und die Unterſchrift des Lorenz Kofter. Auf der fünften 
Kupfertafel finder man das erjte Blatt vom Speculum humanae 
salutis im Holländifchen nach) der erjten Ausgabe, einen Theil 
vom zweyten Blatte dejfelben Buches nach der zwepten Ausgabe, _ 
und einen Theil vom zweyten Blatte diefes Buches in lateinifcher 
Sprache, erjter und zweyter Ausgabe. Der fehste Kupferftich 
enthalt einen Theil der Abhandluug Facetiae morales von Lau— 
renzius Valla und einen Theilder Abhandlung des Ludovicus 
de Roma, de Singularibus, und einen Theil des Donatus, deſſen 
Lettern ganz diefelbe Form haben, wie jene vom Speculum, 
Der fiebente Kupferftih endlich liefert ein Stück aus der zu 
Mainz zwifchen den Jahren 1450 und 1455 gedructen Bibel, ° 
und ein Stüc des im Jahre 1457 von I. Fauſt ud P. Schef- 
fer zu Mainz gedrudten Pfalmbuches. 


Art. V. Archilochi, Jambographorum principis, Aeliquiae, quas 
accuralius collegit, annotationibus virorum doctorum suis- 
que animadversionibus illustravit et praemissa de vita.et 
scriptis poetae commentatione nune prımum edidit /gnatius 
Liebel, Profess. Aesthet. P. ©. in univ. Vindob. Lipsiae 
apud I. C. Sommer, 1812. 8vo. ©. XVI. ©. 274. ' 


Der Herr Profejfor Liebel ift durch Weranftaltung diefer 
Bragmentenfammlung dem Bepfpiele jener achtungswürdigen Ge— 
Vehrten gefolgt, welche mit vieler Mühe und Gelbitverläugnung 
eine bedeutende Reihe von Jahren allein darauf wendeten, von 
einem großen Manne des Altertbums, deifen Werfe untergegan— 
gen find, alle zerfireuten Nachrichten und alles Einzelne, was. 
aus feinen Werfen von andern angeführt wird, zu vereinigen. 
Man hat folche Arbeiten zu allen Zeiten mit verdientem Danfe 
aufgenommen, und fie find in der That nicht nur für den Ger 
genjtand ihrer Behandlung von Wichtigfeit, über den fie allein 
ein Urtheil, fo weit es noch möglich ift, vorbereiten, fondern 
auch für die Gelehrfamfeit im Allgemeinen, und in dem Maße, 
in welchem der Mann, von dem fie handeln, auf die Bildung 
feiner Zeit und der Nachfommen gewirft hat. Befonders fann 
bey den Griechen, deren geiftige Entwicelung folgerecht aus ih» 
nen felbit hervorging, von den fpätern Erfcheinungen vieles nur 
unvollfommen, oder gar nicht verftanden werden, fo lange man 
über die Srüheften, die Gründer und Vollender neuer Gattungen, 
nicht alle noch vorhandenen Nachrichten und Bruchſtücke vor fich 
bat und überfehen fan. So wird zum Benfpiel ein vers 
ftändiger Gebrauch der vorliegenden Sammlung vieles in der 
Geſchichte der griechifchen Lyrif und Rhythmik aufhellen und einen 
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wohlthätigen Einfluß bis auf die Erforfchung der alten ficulifch- 

dorifchen Komödie, welche von der attifchen wefentlich verfchieden 

ift, und felbit bis auf das attifche Theater erſtrecken. Dazu 

kommt in diefem Falle, daß die Bruchflücde des Archilochus, 

welche die Alten den erſten und beften ihrer Dichter an die Seite 
feßen, auch in poetifcher Hinficht wichtig find, und, wie der 
Verfaſſer ©. 2’ der Einleitung bemerft, die feine Ausbildung und 

die Kraft der archilochifchen Dichtungsweife noch jebo erfennen 

laſſen. Diefe Rückſichten hatten ſchon früher den Wunfch nach 
einem folchen Werfe über den Vater aller edlern mufikalifch = Iyri- 
fhen Bildung bey den Griechen rege gemacht, und was Ruhn— 
fenius, Huſchke u. a. als Bedürfniß anerfannt, was fo Viele 
begehrt hatten, finden wir hier endlich geleiftet, 

Nach der Einleitung folgen zehn Epigramme der griechi= 
fhen Anthologie auf Archilochus mit metrifcher Tateinifcher 
Ueberfegung, dergleichen der Verfaffer auch den meiften Bruch- 
ftücfen beygegeben hat, theild von Hugo Grotius u.a, 
theils von ihm felber verfertiget. — Hierauf beginnt ©. 4 die 
Commentatio de vita et scriptis Archilochi , in welder 
der Verfaſſer zuerft die Nachrichten über die Zeit und das Leben 
des Archil ochus mit Sorgfalt und Belefenheit zufammen ftellt. 
Die Hauptitelle über die Zeit, in derer lebte, bleibt immer die 
Herpdotifche, B. ı K.ı2, worin er dem Gyges, deſſen er geden- 
fet, gleichzeitig gefeßt wird, jünger ald Terpander, welcher 
zuerft die engen Schranfen der alten Mufif durchbrach, indem er 
des Zetrachord zu der fiebenfaitigen Leyer erweiterte, ohne je= 
doch, wie es fcheint, den alten fpondeifch = dactylifchen Rhythmen 
zu entfagen. Des Archilochus Charafter fehildert am frühes 
ften und nachdrüdlichften Pindar, Pyth. 2 V. 100. Haß und 
Schmähfucht verbirterten fein Leben, ohne feinen Geift zu vers 
dunfeln, über deſſen Tiefe und Erhabenheit fie, wie die Bruch- 
ftucke zeigen, nur einen leichten Schleyer von Melancholie verbreis 
tet hatten. Seine VBerdienfte um Erweiterung des mufifalifch- 
rhythmiſchen Syſtems fennen wir hauptfächlich durh Plutarch 
de Musica, T. X. p. 680, welche Stelle der Herr Verfaffer meijt 
nach Bürette zu erläutern gefucht hat. Cine Erörterung und 
tiefere Begründung des Einzelnen hätte lichtvollere , hätte weiter 
eingehende Unterfuchungen über den damaligen Stand der mufi- 
Falifch = poetifchen Kunft vorausgefegt, für welche in den neueften 
Zeiten manches tft vorbereitet worden. Werden wir erft fo aus: 
führliche und gründliche Arbeiten über die Gefchichte der grie— 
hifchen Mufif und Metrif haben, wie jeßo durch Böckh und 
Hermann über die Theorie beyder Künfte, fo wird, aber auch 
dann erſt, wird Far werden, wie Archil ochus die Erweiterung 
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und Verbefferung des mufifalifchen Syſtems durh Terpander 
auf die Rhythmik und Metrif übertrug, und bis zu welchem 
Grade veredelt von ihm die Kunft der Pflege des Leſus und 
Arion übergeben wurde. Archilochus löfte die gefchloffenen 
Reihen des Herameter und des elegifchen Diftihons (demn 
daß er diefes erfunden habe, ift eine eitle Sage, welche feine Bes 
rücfichtigung verdient) in freyere Glieder, und verjegte fie mit. 
trochäifchen und jambifchen Rhythmen, oder lief fie mit ihnen 
abwechjeln. Wie er aber ald Erfinder des trochäifchen und jams 
biſchen Rhythmus bezeichnet wird, fo ift diefes, wie ahnliche Mel- 
dung in andern Zweigen der Kunft, von Funftmäßiger Aus— 
bildung der Gattungen zu verjtehen, welche in ihrer wahren 
Geſtalt bey den Griechen gewiß wie bey andern Völfern fo alt 
waren, wie die Volfslieder und die Völfer ſelbſt. Daß der Ho— 
ner fie beyde ausgebildet und gebraucht habe, Fonnte der Ver: 
faſſer getroft als unbegründere Sage auf fich beruhen laffen, denn 
der Margites, in welchem fie follen mit Herametern gemifcht 
gewejen feyn, war, ungeachtet ihn Ariftoteles dem Homer 
beylegt , fo gut unhomerifch, wie e8 die Batrachomyoma— 
chie iſt, und es hindert nichts die fehr beftimmte Nachricht bey 
Suidas, unter Miypys, nach welcher beyde Gedichte für ein 
Werf des Pigres ausHalifarnaffus aus der Zeit desK er: 
ze 5 erflärt werden, als vollfommen begründet anzunehmen. — Die 
rapazaradoyn, deren Erfindung Plutarch dem Archilochus 
beygelegt hat, läßt der Verfaifer unerflärt , nachdem er mit 
Recht Bürette'd Erflärung verworfen hat. Die Sache ift nad) 
Erfcheinung dieſer Fragmentenfammlung von Böckh, und dem 
Verfaſſer diefer Anzeige in dem mufifalifchen Theil ihrer Einlei-, 
tungen zum Pindar, und von Hermann in den Elementis 
doctrinae metricae erörtert worden, indeß wieder fo, daß jeder 
jener drey zu einem andern Refultate Fommt ; doch pflichtet Böckh 
in.der Einleitung zu den Scholien über Pindar zulegt der Meis 
nung von Hermann bey, der in ihr eine Auflöfung des ſtren— 
gen mujifalifchen Sages, eine Art von Recitativ zu finden 
glaubt. Nach unferer Meinung ift fie der Ausgang des Geſangs 
und der Mufif in zwar fomphonifchen aber doch verfchiedenen 
Zönen. — Eine Aenderung im plutarchifchen Terte, nach wels 
her zair)5 apoxpırıxzov inxairoxpyrıxov zulefenwäre, 
dürfte fo wenig Beyfall finden, als die Erflärung deifelben Ge: 
lehrten von zapazaradoyy. Denn ungeachtet in derfelben Stelle 
70» zpyrıxrov noch einmal vorfommt, fo zeigt doch die Be: 
trachtung des ganzen archilochifchen Ahythmenfyftems, daß ihm 
wer Fretifche Rhythmus noch fremd war. * Auch hat diefer, 
der einem ganz andern rhythmifchen Syſtem angehört, nach der 
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auch vom Herrn Verfaſſer angeführten Stelle des Plut. de 
Musica T. X. p. 660 Thalet as erfunden, oder, wie ed zu vers 
fiehen fcheint , zuerft aus dem korybantiſchen Waffentanz zum 
freyern und felbfiftandigen Gebrauch der Poefie in die Metrif 
übergeben. Dieſer Punft ift fo fiher , daß nad) Plutarch 
Glaukus (aus Italien in dem Werk über die alten Muſiker 
und Poeten), der die Werke des Arhilohus und Thaletes 
noch vor fich hatte, aus dem Umftande, daß Thaletes ſich des 
Fretifchen Rhythmus bediente, Archilochus aber nicht, den 
Iegtern für jünger als jenen, und für den einen Erweiterer des 
von Arhilochus gegründeten rhythmiſchen Syſtems erflärte. 
Wie übrigens unfere Etelle zu verbejlern, ift eine andere Frage, 
auf die man nicht eingehen kann, ohne fich weiter über das mufi« 
Falifche Spftem der Alten zu verbreiten. Wenn endlich) dem Arie 
lochu8 die wichtige Erfindung des von den Zragifern angenom⸗ 
menen Vortrags der Dialogen (riv iaußeiwv ra niv Azyesjaı 
apa rıjv xpodoıw, ra de ades9aı) beygelegt wird, fo dürfte die Er- 
innerung an unfere Melodramen nicht paffend feyn, wie über⸗ 
haupt das Mufifalifche unferer dramatifchen Kunft, durch ein gutes 
DOrchefter bedingt, mit dem der griechifchen, wo nur einzelne Flö— 
ten und Kitharen zur Lenfung des poetifchen Vortrags zu Gebote 
ftanden, fich nicht vergleichen läßt. 

Der Verfaſſer foricht hiernächft $. XVI— XVIII noch von 
den Vorwürfen der Bitterfeit und Ausgelaffenheit, welche den 
Werfen des parifchen Dichters gemacht wurden, nicht ohne her- 
vor zu heben, daß feine Geißel nur die Schlechten, und fo lange 
fie noch lebten, getroffen, daß er ſich aber der Verlegung unbes 
fcholtener und berühmter Männer, fo wie der Verftorbenen ents 
halten habe, »denn, ſagt Archilochus felbft, im vierzigften 
Bruchſtück, es ift nicht edelmüthig auf geftorbene 
Männer fhmähen.« Hierauf von feinemXode $. XVII, 
woben für den oft und hart verleumdeten Meifter nicht am wenig: 
ften rühmlich war, daß die Pythia den Mann, unter deffen Häns 
den er in der Echlacht gefallen war, als einen unreinen, der 
den Diener der Mufen ‚getödtet, aus dem Tempel wies, ferner 
von den verfchiedenen Arten feiner Gedichte, ihren 
Schidfalen und den Männern, welche fich um die Bruch— 
ftücfe derfelben Verdienſte erworben haben. Unter den legtern‘ 
wird mit Necht Friedrich Jacobs hervorgehoben, ein Mann, 
der zu den Zierden der Wiffenfchaften gehört, dergleichen nur 
von den Muſen begünftigte Zeitalter hervorbringen , und deſſen 
glüdliche Bemühungen um Archilochus Herr Profeſſor Lies 
bel in der Vorrede und hier $. XXII mit Töblicher Bereitwillig- 
Feit anerfennt. Man wird in diefen Unterfuchungen über Ar d) i- 
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lochus überall den Mann finden, der die: Arbeiten feiner Vor: 
gänger mit Sorgfalt benugt, und aus eigener Velefenheit, und 
durch genaue Sachfenntniß die behandelten Öegenjtände weiter, 
und der Entfcheidung näher bringt, wie aud) gegen das Einzelne 
noch weiter Zweifel Statt finden. Den Beſchluß macht ein Ver: 
zeichniß von hundert acht Schriftftellern, aus denen die Bruch: 
ftüfe des Archilochus find gefammelt worden. 

Diefe felbft beginnen p. 55 ff. mit neun und zwanzig Stel: 
Ien aus den Trimetern. Jedem Bruchſtück iſt, außer der metri— 
fhen Ueberfeßung , gleich beygedrudt , was der Verfaſſer zur 
Erläuterung des Sprachgebrauch und anderer Schwierigfeiten 
gefammelt, oder zur. Verbeflerung verdorbener Stellen verfucht 
hat. Jene Erläuterungen find offenbar der ſchätzbarere Theil feis 
ned Kommentars, das Kritifche unterliegt fchon feiner Natur nach 
mehrern Ausjtellungen, und Necenfent glaubt den Danf des Ver: 
faſſers und der Freunde der griechifchen Poefie zu verdienen, wenn 
er auf Einzelnes aufmerffam macht. Die meilten Ausitellungen 
finden gegen das Metrifche Statt, indem der Berfailer, ohne Anftoß 
zu nehmen, Hiatus und Füße in den Verfen zurückläßt oder 
bineinbringt, welche der forgfältig ausgebildete trochäifhe und - 
jambifche Rhythmus, die reine Form dejfelben verfehmäht. Die 
unverdorbenen Bruchſtücke diefer Gattung zeigen offenbar , daß 
Archi lochus jene Form ausgebildet, und die Muſter aufgeftellt 
hat, welche die attifche Bühne in ihren gehaltenern Gattungen, 
dem fatyrifchen und tragifchen Drama, nur mit allmählicher Ein- 
führung des attifchen ftatt des jonifchen Dialeftes gefolgt iſt. 
Manches diefer Art läßt ſich durch veränderte Rechtſchreibung in 
Ordnung bringen, wie Sragm. XXXI, ı: Supe, Sup a ayunyavoısı 
#ndesı nurwuevel, undesw, Fragm. XXXV, 1 xUna ct rapasde- 
rar, LXIII, ı zapyeıpe ppevas |. rapyeıpev ppevas, da die hier 
Statt findende Pofition nurin dem epiſchen Rhythmus zuläßig ift, 
LIX, 205 ap  aAuryE, und LX, 5 ro d ap aAuryE |. ws ap 
aAurnE und rö däp aAwrmk, und vergl. Hermann ad Ari- 
stoph. Nubb, 142, 1028 und. Böckh notae Critt. ad Pind. 
p- 394 über apa außer der Frage. Anderes füge fi ich durch Anz 
wendung der Krefis, wie Fragm. LXIX, 2 auros re xai "IoAaos 
aiyunra övo, L autos re nioAaos #. 7. A, und zwar zioAaos wie 
1505, »isoxparnv flatt xai i00s, al Isoxparyv, oder durch Wer: 
taufchung der Form , wovon in den folgenden Mehreres vor: 
formt. Selbſt bey Anführungen aus andern Schriftitellern 
wünſchten wir Uebelftände der Art vermieden, wie p- 110 im he: 
ſiodiſchen Verſe: “Peia (l.“Pea) nev yap Ppıdeı, “peia (I. pea) 
de Bpraovra yalerre. — Indeß iſt auch in diefer kritiſchen Hin⸗ 
ſicht das Buch nicht ohne Verdienſt, und enthält eine nicht un— 
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bedeutende Anzahl leichter Verbeſſerungen, welche den Verfaſſer 
nur Beſcheidenheit abhalten konnte, in den Text aufzunehmen. 
So Fragm. XII Espuprispevaı ſtatt Eouupispevas , XIII xareo- 
»ia2e flatt xaraszıazaı, XV osre xap xerAjsonaı ftatt wsre xapys 
Ancona U. A. m. 

Wir heben demnächft die Bruchftücde aus, an welche wir 
einzelne Bemerfungen anzufnüpfen gedenfen. 


I. 
IleAkcy dE rivay xal yaklkonrov uesu, 
Dy cure Tınoy Elsevyeyxag, duTe um) 
Kindes esnANIes, or X gikos alla os 
Tacınp voov Te nal opevas Tapnyayı 
"Es ayvadınv. 

Herr Profeffor Lie bel nimmt mit Wahrfcheinlichfeit an, daß 
dem erjten Verſe vorangegangen zoAAa Ev Yayar , und lieſt 
nesv, ww ſtatt e9uwv, EsjASes ſtatt Jases, voov und avazdinn 

ſtatt voöv und avazdeınv mit Cafaubonus, im zweyten Verſe 
aber elseveynas ſtatt eiseveyxas ohne Vorgänger; doch verfchmäht 
der Dichter augmentlofe Formen, und das Particip. eiseveyzas 
fteht vollfommen richtig in Bezug auf 7ASes. Hapıyyayev mit dop⸗ 
peltem Accuſ. wird durch den Gebrauch anderer Verbe gerecht: 
fertiget ; doch Fann bey Konftruftionen jedes Verbum nur für ſich 
zeugen. Auch der Anapäſt im dritten Verſe piRos ara und der 
durch eine. einfplbige- Präpof. erzeugte zu Anfang des fünften 
geben Anftoß. Endlich ift überfehen, daß in der zu V. 2 anges 
"führten Stelle des Euftathius die Sprüchwörter Verſe find: 
"Arınra (ſtatt axAnro) xupisovow Es piAous piko: 
und 
"Ayados naos ayaous avbpas Koriacdpavas 
"Ho — 
die Verbindung von es Qidovs pidoı in dem Gedanken des erftern 
Diefer Sprüchwörter weifet übrigens auf die im dritten Vers un— 
ſers Sragments nöthige Verbefferung hin, welches wir nad) den 
vorangefchicften Bemerfungen fo leſen würden: | 
IloAköy de nivay xar yalkkanrov peIu, 
"Qu oure TIwov elseveyxas, oure and 
Kindes emnAIes orm On gidos gekocs. 
"Okon de yasnp aol vooy rs xal ppevas 
Hapnyayıv pe» dıs avaderm.... 
die Aenderung des’ AAXa in’ORoy wird dem der Palävgraphie Kun: 
digen nicht hart erfcheinen. Maeyyayev'mit nev in Bezug auf ein 
de, das mit dem übrigen vorangegangen. 


’ 
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V. 
Oyneo nos aukev Bpurevn Optik ann 
u — — Mi Env A e 
So ſchreibt Herr Profeſſor Liebel nach Toup, den ver— 
dorbenen Text des Athendus: wsrep avan Ppvrov 7 Spa 
dvip 7 PpVE eßpvee xußd 7v roveuuevn, doc läßt Bpurov (vv) 
den Vers um eine Sylbe zu furz, fodann kann weder Bpvrov Bpv- 
2eis, noch zußda —2 , oder zußda nwAesisdar verbunden und ver— 
fanden werden. Man leſe: 
Ovrep noos aulov n Bourw Gonlk am 
”H —— nes —X se 
VI. 
'Q Zei, narep Zei‘ oov piv oupavou xoaros 
Zu Sepy' Em’ oupaviay zal audpunw päs 
Asupya zasenısa, oc de npiwv 
"Tppıs Te ar Öem peker. 
Im zweyten Verfe kann ri nicht zu opäs gezogen werden, 
fondern gehört mit zurüdgezognem Accent zu Epya, — Der arge 
Hiatud in xai avspwrwv wird durch Einfegung von re und den 
Gebraud) der Krefis gehoben. Im dritten Verſe verlangt der 
Sinn xai Yeuısa gleichbedeutend mit der andern Leſeart xai 
&3enıs, wenn wir die Öötter nicht ald Uebelthäter denfen wol« 
Ien, zumal da auch im Folgenden vßpıs und dixy im Gegenfag 
ftehn. Endlich ift im erften Verfe die Erwähnung der Herrſchaft 
des Zeus über Himmel undErde ovpavod xai yrg wegen des 
Folgenden unumgänglich, und für den Zufag wird Raum, wenn 
aus Eufebius & Zev ohne zarep Zeö gefchrieben wird. Wir 
leſen alfo: 
2 Zei TEov pin oupaveu xa& yüs xparos, _ 
Zu depy ER olpmiay TE xayJpurn@» Opds 
Amwpya za: Jepica. oor de Dnalwv 
"Tops re al den pide. 
XXV. 
"AAN alles allo zapdin katverar 
Sn folder Verbindung kann aaa vor aAros ar wohl 
kaum aAAa feyn, fondern jeder wird ſogleich an aaro oder arra 
denfen. Daher fcheint zu fchreiben. | 
"AN allor aAkos wapötny Taiverar 
XXVII. 
Tpfaway EaJAnv xai xußepunens aopös- 
Herr Profeffor Liebel ergänzt yepsi 5E 6 Hoceıdawv Eywp, ' 
was wenigftens yepsiv 8’ 6 oseidawv Eywv heißen müßte. Den: 
felben Hiatus des Artifels , welcher in diefer Art felbjt dem 
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epifchen Rhythmus wiberftrebt ſetzt er in eine S. R angeführte 
Stelle deö Scymnus’ Arö roõ Oasov xal rovvon ws yüv yaı 

(l. cs ra vüv xeı) wo er, um den Vers ‚zu füllen, vorſchlaͤgt: 

Axò r05 Oasov de zal TO Ovon ws viv Eyaı. 


XXIX. 
Nixnc d ey Ieolcı neipara 
Der Verfaſſer ergänzt 


Nians Ö' eyovraı cu Idlor Neipdru 


nah Homer Il. 7, 102 | 
Avrap UnepIe» 
Niens reipat Eyoyrar Ev adavaraısı Ncier. 

die verglichene Stelle ift allerdings entſcheidend; doch fordert der 
Rhythmus, aus ihr zu ergänzen: 

Nians d' Urep Ye» Ev Atocot riipara. 

| XXX. 

1. Konuzroy acırroy OudEey ec, Ouß ‚Ausporev 
Out Saunas ererön Zeis narno "Okuunion 


’Ex neonußarns EInze yirt arnox upas pass 

"Hilou Naprovres ‚auypo» ö Er ir — — Ko. 
5. ’Ex de Toü o)x arıza rayra waniılrra yivarar 

"Audp aa" ndeis &I U —X eisopav daupabẽ ⁊c, 

—* eva Seren Süpıs ayransi'poyrar vous» 

Eiyd Aro», 77 og: SJalaoens nynera — 


9. Bidtep' Aneipou yenrar, role: Öndu mv öpes 

Auf diefe Weife hat der Verfafler das Bruchſtück ganz nach 
dem Stobäus abdruden laſſen, und von den darin nöthigen Aen⸗ 
derungen nur im zweyten Verſe zresiöynahB®rund ſtatt EXEI- 
div aufgenommen. Vers 4 war durch Aufnahme von dypov ftatt 
Auypov, was Baldenär vorgefchlagen, dem Derfe zu belfen; 
was auch früher Jacobs und Hermann mögen geglaubt 
haben, jego wird Niemand einen&pondeus in ungleicher Stelle 
ded Trohäaus als richtig zulaifen. Auch bezieht fih die aus 
9 ermann angeführte licita correptio nicht auf Aaumovros' Au- ; 
ypos „wo fie nicht Statt finden kann, fondern auf V. Byyyerra 
xunara, wo die Verfürzung des langen Vokals vor einem andern 
Vokal im Worte, eben fo wie Fragm XXXIV 2. 2, od 2woü 
Öıwxonev nicht auffallen darf. — V. 5 wird oVx arısaim Schutz 
genommen. Der Rhythmus in 705 ovx arıra ließe ſich mit der 
Synizeſe halten, und brauchte man nicht mit dem Berfafler bier 
als an einem Dactylus Anftoß nehmen; aber yiveraz (vder viel: 
mehr wie wir überall, troß des an gebli chen Zonismus, ſchrei⸗ 
ben würden yiyveraı) our arıra ravra heißt offenbar: »es ge: 
ſchieht alles nicht unglaubliche, d. b. alles glaubliche ge- 


! 
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fchieht, und follte, our. arıra im Prädifat ftehen: alles gefchieht 
als einnicht unglaubliches, oder alles was gefchieht ift nicht 
‚mehr unglaublich , fo wäre der Sinn fshief und fehielend; 
auch verlangte die Sprache dann arısov oVöE» yiyverar. Jener 
Sinn aber, den die Worte allein haben fönnen, widerfpricht dem 
Zufammenhange, da gerade nach dem Dichter das Eintreffen des 
Unglaublidhen und Unerhörten zu erwarten fteht. Defhalb 
kann auch die vom Verfaſſer fpäter verfuchte Aenderung 
"Ex de toi za nıga nayra xanılara ylverar 

nicht Statt haben, und wird vorn mit Baldenär ex de ro0ö’ 
ärısa zavra, hiernächft aber zavr' aeArra mit Wiederholung des 
zavra zu lefen feyn. 

B.7 hat Herr Profeffor Liebel mit Necht die Aenderung 
von Brund und VBaldenär, and eav ſtatt md iva nicht 
aufgenommen. — Nahe lag das Nichtige Mmd iv’ av .... av- 
raneidwvrarvonv. — Dem Kenner des griechifchen Sprach- 
gebrauchs wird jetzo nicht mehr unbefannt feyn, daß iva av nie: 
mals Abficht anzeigt , fondern immer in der Relation ſteht, 
nit daß, Damit, fondern wo, wofelbft, und zwar hypo— 
thetifch bey folgendem Optativ, und mit den Konj. wenn bes 
fimmter all bezeichnet wird, wie hier: weder wo edge: 
ſchieht, daß..; wo der Falleintritt, daf.. 8.8 durfte 
nicht durch Verfäumung der Schreibart Evarıov und sp ftatt 
eivadıov und opı der Vers in zwey Stellen mangelhaft gelaffen _ 
werden. V. 9 roisı nöd 7v öpos fcheint von Jacobs 
richtig in roicıv Hdiovd opos mit de in der zweyten Stelle, 
- wozu Herr Profejlor Liebel aus dem gaften Fragm. des Archi: 
lochus felbft ’Oynös zaxod de ynpaos »a9yxeı anführt. Hier⸗ 
nad) wäre das Bruchftüf vom B. 4 an zu fehreiben: 

‚HAlou Aapneyros' uy po» ö' MAI Een ayoumous Sees 

Ex & Toüd anıca nayra, nayı aclnra yiyyırat 

"Andpdow, unöes 6 69° Una eısopw Saupatirw 

Mnd' Ey’ av dehgiar Füpıs avrapeihmyrar vouss 
Evaktov, xal anın Iakdcans nynera KuLaTe, 

"Bilrep! nnelpou yeynraı, ToTaıy ndlo» Ö opos | 
| Auch vermiffen wir die Anführung des großen pindarifchen 
Bruchitüces auf eine Sonnenfinfterniß, fo wie bey Sragm. XXXII 
die Erwähnung von Sophofles im, U. 8. 131 ff , welde 
Stelle nach der archilochifchen gebildet ift, und die um fo weniger 
fehlen durfte, da aus ihr die Konjeftur xAivovsı , ftatt zıvoüsı 
Betätigung erhält. Doch find folche Auslaffungen bey unferm _ 
Verfaſſer felten, der gewöhnlich aus dem Schatze einer wohlge: 
ordneten Belefenheit das Erläuternde und Aehnliche zu vergleis 
chen nicht unterläßt. Iſt übrigens im legtgenannten Fragment 
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am Schluſſe xai Biov ypyun Aaväraı richtig, fo ift beym folgen- 
den xai v00v rapyopos anzunehmen, daß man nur den Anfang 
eines Satzes, das Subjeft dejlelben hat, zu dem das Prädikat 
verloren gegangen iſt. 
Kacıy de walloy To ou us r 
Zur: 23 Or n — on. yivarar 
Zu Anfange des legten Verſes beleidiget der Hiatus, und 
in der zwenten Hälfte derjelben der Mangel an Verbindung , der 
dadurch entfteht, daß der Verfaſſer de nad) zaxıra mit Her: 
mann geftrichen har. Büglicher fehlt der Artifel vor Yavorrı, 
und wir lefen den ganzen Vers: 
Züyres dudeunw zanısa day Javoynı ylyvırar 


XXXVII. 
rete⸗ auSpanuer Suuös, T’Azöxe Aırtbvıo rat, 
Divera Synroic', onciev Zeus Ep nulons ayn. 

Hier ift Aerrivew ai mit Küfter ftatt Aerrivew al 
gefchrieben,, vielleicht wäre Aerrivao rai richtiger. Im zwepten, 
wo der Anfang yiyverar Synrois ohne Apoftroph zu fehreiben, ber 
zieht der. Verfaſſer öz0iov auf Suuos,, und überfeßt Jupiter 

ualem (animum) supremus tribuit illis in diem; doc) gefeßt, 
9 yuepav „ließe fi ch in dieſer Bedeutung vertheidigen, ähnlich 
dem Ka$’ nuepav rıjv vo» in Sophofl. Dedip. Col. 3, fo bleibt 
der Gedanfe doch matt: »die Stimmung des Menfchen, 
ift wie ſie ihmZeus für denTag gewährt. Wie follte 
fie anders feyn, wenn Zeus einmal der Ordner der Welt ift? 
Dazu wäre der Schmud der Nede Zevs Suov avgpwroisıy Hey 7- 
pepyv ayeı ungehörig, und für fo gewöhnlichen Gedanfen unge« 
wöhnlich. Endlich geftattet die homerifche Stelle, Odyſſ. 6, 135, 


Teios a2 voos, esw EriyIorto avIpunay 
Olcy in nuap ayneı narnp avdpuv Te Jewv TE 


welcher die ‚archilochifche nachgebildet fr — andere Verbin— 
dung als oiov Nuap erayysıv x. 7. A. »So iſt die Stim— 
mung des Menſchen, wie der Tag, welchen Zeus 
ihnen herauf führt, fo daß Fein Zweifel, — der Vers 
zu leſen. 
Tiyverar Iunrois, Exoiny Zeus dp nueon ayn 
XXXVIII. 

"Ns Ayuoer avaxtos waloy skapkar uelos 

O:rda x. r. 
| Iuwsvosor ftatt — iſt auf keinen Fall zulaͤßig. Ver⸗ 
gleiche Hermann ad Orpheum, und der Hiatus in "Ns Aıo- 
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yusov Avaxros bey einem joniſchen Dichter, vor einem urſpruͤng⸗ 
lich digammirten Worte fo wenig anftößig als vor dem Dativ oi, 
oder die offene Sylbe in aeArrov, aeArriy U. a. 
XLI. 
"Hußlaxov, za nos rw allv Art Arnzıyneuro 
‚ Der Bere ift falfch, weil Ary zweymal lang ift; auch fieht 
man nicht was in 7 re die Copula nach 7 folle, denn es konnte Fein 
zweytes Subjeft zu zıyysaro gehören , da die Stelle felbft, und 
noch mehr die homerifche, welcher fie nachgebildet it, Il. 7, 9, 
zeigt, daß der Ate allein der Dichter feinen Fehler beylegt. Auch 
in den Samben, welche Herr Profeſſor Liebel verfucht, 
2. Hußkaxov 
aa; mon ro alles Ar Arn x xvo aio 
kehrt der Fehler wieder. Man leſe demnach, zugleich mit Berich— 
tigung der Orthographie 0 
"Huslaxoy, za nous zw’ allov n Isa zıyneareo, 
fo daß der Name der Göttin in dem Gedichte felbft entweder aus 
dem Zufammenhange verftanden wurde, oder im zunächſt Folgen— 
den noch beygefegt war. 
XLVI. 
Kar ppoꝛeũot Tot, oxolo: iĩyxvpẽ wa Eoypaaın 
Auch hier deutet der Hiatus auf falfche Lefeart, und die 
Erflärung von xai roia Ypoveüsı, was der Verfaſſer mit Unrecht 
dem roia zai Ppoveüsı gleich fept, und durch roia zai eicıv aura 
rà Epynara, & ppovoüsıv, xaxa xal ayasa erläutert, kann nicht 
befriedigen. Was foll Epynara Ppoveiv heißen? und wie fönnen 
die Thaten nad) Maßgabe des gpoveiv, bedeute dieſes, was 
es will, gut oder ſchlecht feyn? der Vers findet fein Erläu- 
tertes allerdings in dem pfeudoplatonifchen Eryrias, wo er S. 70 
angeführt wird: “Oroioı yap av rıves woıv oi ypanevor , ro1adra 
zai ra zpayuara avrois avayın eivar xaAös Ö', Eon, Ödoxei nor 
xai 7 ToU ’ Apyıhoyov reroıns9aı xai ppovedaı x. 7. A. — In 
diefer Stelle find xpaypara, die Umfiände, die Lage eines 
Menfhen, und diefe empfängt ihren Charafter allerdings von 
demjenigen, welcher fich in ihr befindet : im wohlgeordneten und 
ftarfen Sinn wird einer jeder, auch der ungünftigen eine ihm ge- 
mäße Seite abgewinnen, und ihrgemäß fihgeftimmt fühlen, 
und das ift offenbar das Ypoveiv des Dichters, weßhalb nad) 
Anleitung des Stobäus serm. g2 p. 510, Der roı aoızoı ois 
bat, zu lefen 
nar ppavssor wol Oxolots Eyxuod wer roayuası, 


d. h. wie die Lage ift, auf welche fie ftoßen, fo ift auch ihr Sinn, 
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nämlich ihr gemäß, ihr entfprechend. ALS Erläuterung Fann 
dienen: Pind. Pyth. 3, ıgı ff. : 
„Zumpos ev A peyas ey peyakoıs 
Eoaonar Toy 6 aupenayt ale! Hpeot 
Aaiıoy donow nat epdy Jepaneuwy payaydy. 
⸗ XLVIII. 
Rudeo piv Covtute, Ilspixkees, oudeé Tıs dcs 
Mepvopevös Saltns tepberar, ouös nöros x. T. A. 

Hier ift neuvonevos von Scaliger ftatt neuponevos gefchries 
ben, nach welcher Analogie der Form, ftatt ueuvmnevos, iſt uns we— 
nigitens unbefannt ; dazu hat Herr Profeſſor Liebel die gemeine 
Lefeart fo gut und gründlich vertheidiget, daß man nicht begreift, 
weßhalb er fie nicht wieder in ihr Necht eingefest, und die unge: 
heuerliche, wenn nicht gar barbarifche Zorm des Scaliger inihre 
Nichtigfeit zurückgewieſen bat. 


% 


LV. 
TIolda Seürkotuou nolns akos eu nıÄayeooı 
Biocapevor YAuncooy vesoy — 

Der Herausgeber fchreibt Zürroiuov ftatt des hier finnlofen 
edrAoranovnadh) HefychiusEvrAoinos' eurAwros; doch wunſch- 
ten wir Beziehung auf das hintere Wort, nämlich LürAoi- 
noıs roArjs äAös Ey zerayescı Wird ferner am Ende vo- 
sov Epvssanasa ergänzt, fo wird der Vers und der Sinn 
vollftändig. 

LXIV, 
Ey roı nods arIAa Lüuos aspciteras 
’E» di Barausıdöns. . 

Hier ift ed ror offenbar fehlerhaft; denn was foll das Ad- 
verbium bey aspof2es9 ar, wie foll man fi, das wohl bey 
einer fo einfachen und auf hergebrachte Weife Statt findenden 
Sache, wie dad Verſammeln zu den Feſtſpielen ilt, den- 
fen? dazu erleidet hier desAc füglich die Krefis. Der Vers iſt 
‚zu leſen | 

Bir ou» neis aIAa Süuss adpeltıra a. T. M. 
LXXIV. 
"Epko-- srärupos yda Euvos aydawrös "Aons 

Der Verfafler ſchlagt zur Ergänzung des Verſes Epko 0, 
oder Zp&w odv vor , wodurch wir wieder einen unzuläßigen Hia- 
tus befommen. Man leje ; 

Sabo» ad Ernrup yapın. t. A 


4 
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"Ey Ö erisapaı neye, 
Ti» xarös tı douyra avrausdotar zaxeis 


»Nimirum ad metrum jambicum sic seduxeris 


.. 2 entsauat wEya, 
Kazas rı Sowyrz ayraßerdsioIar xaxcs, 
vel 
Te» Öpuyra Te KON x 
von welchen Verfuchen der erjtere unrhythmifch iſt. Es feheint 
in der Mitte ein Epitheton zu fehlen, etwa 


Toy xaxüs rı Spuyra Rınaols ayransidodar zaxcis, 


ohne daß fich gerade das hier gebrauchte verbürgen ließe. 


LXXVIH. 
Tipõpot aurov 89 nioSondpen xal Ted Tuyavtos Sparten hola. 
Diefes unrhythmifche Bruchſtück hat der Venediger S chol. zu 
St. 9, 378 ziw dE nv ev zapös aisy ard row zapcw , oðbs 
aeı Aordopei ö romrys, olov ev noipa #apos, olovei dovAov. Ap- 


yiRoyos de Tipozar x. 7. A. Hierzu bemerkt der Verfaſſer: 
»Foorte jambos sic restituas: 


Tıpöpac auto» nioIog6 pou iu Tabl nalteu TUyEuTes Spatiwrouc... 


von welchen der erftere Vers zwey Hiatus, der andere aber in 
der zweyten Dipodie einen Daftylus und Spondeus hat. Dffen- 
bar ift, daß die Archilochifche Stelle Kapos zu pnıoSopopov ent: 
hielt, weil fie fonft nicht zur Erläuterung der homerifchen, in der 
allein die Erwähnung des Kariers auffallen fonnte, wäre ge: 
braucht worden. Eben fo ficher find die ganz unpoetifchen, der 
 grammatifchen Profa angehörenden Worte xai roö rugovros spa- 
rıroU Zufag des Scholiaften zur Erläuterung des zapos uıs9o- 
H’pov. Dieſes vorausgefegt, ıft das Einfachfte, das Archilochi.- 
ſche der Stelle ſo zu leſen: 


Tepõ wer autey €» Kascs 
Mio Iogögcıo were. 


LXXXVIII. 
Gase» di zn» Tosciguonn noÄn 
LXXXIX, 


”Acins nantenos umÄorpogeu 
Diefe unvollftändigen Verfe ſcheinen zu ergaͤnzen 


Ocuicc SD Eeyaıoy rw Tersaruond yokıs, 
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und 
Aatns Ö anaons xaprıpas unlorpöpeu 
nach der vom Verfaſſer angeführten Stelle des Aefchyl. Pref. 
bo." Ev’ ayöp arasys Acıados MyAorpoYovTayeiv x.r.‘ 

- Hiermit befchliegen wir die Bemerfungen über einzelne 
Bruchftüde. Die übrigen, von uns übergangenen, Fragmente, 
bey weitem die größere Zahl, boten zu ähnlichen feinen Stoff, 
und Necenfent ſtimmt demnach dem bey, was der Herr Verfailer 
zu ihrer Erläuterung und Berichtigung aufgeitellt hat. 

Von CXXXIH bis CLXXXVI folgt eine Reihe von Erfläs 
rungen einzelner fchwieriger Worte, welche bey den Grammati- 
Fern aus Archilochus angeführt werden, und die Lerilogie der 
griehifchen Sprache erhält hierdurch einen fehr fchägbaren Bey» 
trag zur'Aufhellung dunfler und fait erlofchener Geſtalten alter— 
thümlicher Wortbildungen, 

Den Schluß des Werfes, an dem wir ungern ein vollſtändi— 
ges Wortregiiter vermijfen, machen acht griechifche Gedichte des 
Derfaflers, von denen wir einige Fleine wohlgelungene Epigramme 
bier mittheilen. | 

Eis EreAkoy roy tatpcv. 
TG aidı Eroilon Iavaros moetade, pognDers, 
Ti xvn reũd —R un veriwy anopn. 
Eis Taßpınıny rn» nornrpfan. 
"Ex\ue Mynuooysn TaßsınAns wns melmwyon. 
A⸗ etexov Moucas, elnıy, Eyaye Örre; et’, 

Schlüßlich bezeugen wir dem Verfaſſer unfern Danf für die 
"im Ganzen wohlgelungene Ausführung feines rühmlichen Unter— 
nehmens , wodurch in der griechifchen Literatur einem Tangges 
fühlten Bedürfniffe abgeholfen, und eine fehr merfbare Lücke in ihre 
ausgefüllt wird. Zugleich dient das ſchätzbare und gelehrte Werf 
ju einem erfreulichen Beweife, daß die gründliche Bearbeitung 
des FHaffifchen Alterthums in dem öfterreichifchen Kaiferftaate nicht 
erlofchen ift, und daß es nur günftiger Gelegenheit und ihrer Ber 
nugung bedarf, um dem Vaterlande der Lambectus, Eckhel, 
Rocella in diefem wichtigen und interejfanten Gebiete des gelehr- 
ten Willens den ihm gebührenden Rang zu fichern, deifen es fich 
ohne wachfenden Nachtheil auf die Dauer nicht entäußern fann, 


Sriedrih Thierſch. 


b2 Wigalois und Bonerius Ebdelftein. XV. Bd. 


Art. VI. ı. Der Edel ftein, getichfet von Bdnerins. Aus Handichriften 
berichtiget und mit einem Wörterbuche verfehen von Ge. Fr. 
Benede. Berl. Realſchul-Buchh. 1816, gr.8. ©. XL. 488. 

a. Wigalois der Nitter mit dem Rade, getihtet (8) von 
Wirnt von Gravenberch; herausgegeben von Ge. Fr. 
Benede. Eriter Druck. Berlin, bey Reimer, ıdıy. 
kl. 8. ©, XLIV und 767. Das Gediht, 11708 Berfe enthal: 
tend, bis ©. 429. ? 


I. Kein altdeutfches Denfmal — wie dieß ſchon in dem Les 
zifon deutfcher Dichter und Profaiften von Jördens fogleich in 
die Augen fällt — hat feit dem achtzehnten Jahrhundert fo viels 
faltiger Aufmerffamfeit ſich zu erfreuen gehabt, als die erſt ſpä— 
ter unter dem Namen Boner’s befannt gewordene Fabelſamm— 
lung, von der und Herr Benecke bier eine fo ſchöne Ausgabe 
geliefert hat. Da wir von des Dichters perfönlichen Umftänden 
fo viel, wie gar nichts willen: fo ıft es uns doch lieb, hier gleich 
die richtige Beſtimmung feines Zeitalter8 voranftellen- zu Fönnen, 
welches Leffing irrig eben fo weit abwärts angab, als es Ber 
nede ist hinaufrüden möchte, der ihm ohngefähr die Mitte des 
dreyzehnten Jahrhunderts anweifet, und diefen Fabeln fogar ein 
noch höheres Alter zueignen möchte, als den vortrefflichen Sinn: 
fpruchen des Frigedanf,.die ohne allen Zweifel unter Kaifer 
Sriedrich II. noch vor 1230 gefchrieben worden find. Unfer 
Sabelbuch ift einem herrn Johan von Ringkenberg gewidmet; 
den gleichnamigen Dichter in der Manezzefchen Sammlung 
fegt Adelung in die Zeit von 1200 bis 1225, nach unfrer Ans 
fiht würde er, aus einer vornehmen Bamilie ftammend , um 
1290 — 320 gedichtet haben. Nun fehe ich aus Teu’s. helveti- 
fchem Cerifon F. 77, 4, daß Peter von Ringgenberg oder 
Rinfenberg 1304 mit feinen Leuten und Gütern in dad Bür- 
gerrecht der Stade Bern getreten (die Burg Rinkenberg liegt 
im Berner’fchen Amt Snterladen), und daß Johannes v. R. 
1330 des Raths zu Bern geworden, und unter der Ritterfchaft, 
welchedenKaifer (Ludwig den®Baiern ı327)nach Rombeglei- 
tet, der mannlichite gewefen feyn folle ꝛc. Mit diefer Zeit nun 
flimmt der Charakter der Sprache und "des Styls des Bone 
rius aufs genauefte überein; warum Boner feinem Gönner die 
Benennung eines erwirdigen Mannes beilegt, und warum er 
bei den Menezzen ohne den Beiſaz her erfcheint, darüber wol- 
len wir uns ige in keine Muthmaßung einlaßen ; aber vollfom: 
men paßt jene zu dem rein» moralifchen Inhalt feiner dort aufbe- 
haltenen Gedichte. Eben diefem Rinfenberg nun, wahrfchein« 
lich erjt nach 1330, widmete Bonerius feine Kabeln, den wir 
mit Benede ohne Gefahr zu irren für einen Kloftergeifilichen 
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halten dürfen, worauf, außer des Herausgebers Hinweifungen, 
- audy der Schluß der 97 ab. deuten mag: Dank hab, der 

äne fi.(die wip) mag fin, was damals in ernſtem Ton ſchwerlich 
ein Weltlicher gejagt haben würde (indeſſen hatte er in der vorher: 
gehenden Fabel die Frauen auf's befte gelobt) ; auch Fab. 63 
wird gar unglimpflich von ihnen gefagt: Schalkeit [int fi alle 
vol; aber diefes ganze Epimpthion legte der kluge Dichter dem 
Wolf in den Mund. 

II. Ueber den Werth diefer Babeln dürfen wir zu dem, was 
Gellert und Andre zu ihrem Lobe gefagt haben, wohl faum 
etwas hinzufügen. Bei einer durchweg herrfchenden großen Ans, 
ſchaulichkeit der Darftellung find fie, wie es diefer Dichtungsart 
geziemt, von poetifcher Blümelei und einem wigelnden Tone weit 
genug entfernt; aber, als in Verfen gefchrieben, kennen fie auch 
nicht die wortfarge Naftheit jener griechifchen, für Kinder ges 
fhriebenen Profa, die Leffing fehr, Unrecht hatte für den alleirt 
pajfenden Vortrag der Aefopifchen Fabel zu erklären. Boner 
erfannte wohl, daß der Styl feiner Erzählung den Heifchungen 
ſeiner Zeitgenojfen wenig entfpreche, »fchlichte Wort’ und fchlicht 
Gedicht, die lobt man in der Welt nun nicht;« aber wenn er uns 
fagt ©. 346. »Einfältig aller Orten Und ungeziert find meine 
Wort’, doch haben fie Fluger Sinne Hort,« wo er alſo nur auf 
den lehrenden Inhalt diefer Erzählungen hinweifet: fo möchte 
man doch fragen, ob 3. B. diefe Fabel XX von dem Hündlein, 
das feinem Herrn Liebfofet ꝛc., nicht fo allerliebft erzählt ift, daß 
fie aud) in Hinficht des Ausdruds auf's vollfommenfte befriedigt ? 
Und fo auch, wiewohl ein einfacher , natürlicher Ton überall 
berrfcht, iſt doch auch in manchen Zügen ein Anflug von Laune 
und jener Naivetät nicht zu verfennen, die diefen Fleinen Erzäh— 
lungen fo wohl anfteht. Kurz, wir dürfen diefes Fabelbuch, worin 
ich, beyläufig, einige wenige falfche Reime, 5.8. ©. 146 halbs, 
als, gefunden — als ein fchönes Denfmal unfrer alten Literatur 
anfehen ; durch die zahlreichen in den Epimythien an einander 
gereihten Denffprüche gehört e8 der älteren gnomifchen Poefie an; 
in fprachfundlicher Hinficht verdient es, als ein Denfmal der alt- 
fchweizerifhen Mundart, vorzüglich beachtet zu werden. 

III. Wie werth es den früheren Jahrhunderten geweſen, be- 
weifen die vielen noch erhaltenen Handfchriften; den Renner 
und den Barlaam und Joſaphat ausgenommen , finden fich 
vielleicht von feinem einzigen altdeutfchen Gedichte mehrere. In 
von der Hagen’s Grundriß find ihrer 14 nachgewielen, zu de> 
nen, außer der vierten Heidelberger (Mr. 794 |. Wilfen) und 
jenem früheften Bamberger Druck, noch zwey andere, igt in der 
Münchener Bibliothek befindliche, hinzuzufügen find. Die eing, 
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aus Ulm, ol. mit meift leeren Pläßen zu Bildern, fängt an 
mit der zweyten Fabel; von der 93 find blos noch die erſten Verſe 
da. Mithin fehlen hier der Prolog, die erfte Fabel, dann 94 — 
100, nebft der Schlußrede. Nah Benecke's Zahlen folgen, 
gerade wie in Bodmer’s Ausgabe, die erften Fabeln fo: 2, 3, 
6,77 9% 12, 4, 5, 8, 10, 11, 13 bi8 53; nun fehlen an ihrem 
Orte (gerade wie in dem Bamb. Druck, der gen- Heidelb. und 
Zurcher 1424)-54, 56, 59, 64, 66, 71, 75, 83 (91, 90 ver⸗ 
fest). Eben dieſe ungleiche Folge und mangelnden Fabeln neh— 
men wir auc) in der gleich zu erwähnenden Hdf. aus &t. Emm er 
ranin Regensburg wahr; bis ein Gegenbeweis erfolgt, wol: 
Ien wir als wahrfcheinlid annehmen , daß alle ähnlichen 
Handfchriften (jtatt, daß, wie Wilfen fagt, jene Zabeln ab» 
ſichtlich ausgelaſſen wären) fih an eine frühere Ausgabe 
anfchließen, die der Dichter fpäter hier und da änderte oder an— 
ders ordnete, und, nebjt Vor» und Schlußrede, bis auf 100 vers 
mehrte. Der urfprüngliche Dialekt ift in der Ulmer im Ganzen 
beybehalten worden, von dem fchon weit mehr abweicht die Hdf. 
aus St. Emmeram, um das Jahr 1446 gefchrieben: Sie fängt 
an mit Fabel 2, und endet wie die Zürcher Ausgabe mit Fab. 94. 
Jede Fabel (bei dem Epimythion allemal eine zeigende Hand) hat 
ein Gemälde — die von dem Müller , feinem Sohn und dem Efel 
Nr, 52 hat deren 5 ; in den lateinifchen Noten , etwa vom 
Sahre 1450, wird jedesmal die entfprechende Fabel des Avia- 
nus oder des Aeſopus (d. 5. des Anonymus des Nevelet) nach: 
gewiefen. Auf dem Bilde der legten Fabel wird der kunftreiche 
‚Pfaffe ald»Albertus nigromanticus« angegeben. (Bei der Fa: 
bel 84, wie der Fuchs die in Freundſchaft verbundenen Thiere 
trennt, fteht die Mote um 1514. »Fabula ifta fangit Hierony- 
mum de Stauff, qui [imilis inter principes fonabat, et ſe- 
minare dilcordias, et ob facinora fua Ingolftadiae decolla- 
tus est.«) 2 

IV. Der äußeren Schönheit und Pracht der Ausgabe, welche 
Benecke gegenwärtig von diefem »Büchlein,« wie es der Dich: 
ter nennt, geliefert hat, entfpricht dießmal ihr innerer Werth in 
vorzüglichem Grade. Der hier vollftändig erfcheinende alte Text 
ift überall auf's forafältigfte behandelt (Babel 95— 100 find in 
die ältere Schreibweife umgefchrieben, was doch wohl eben nicht 
gerathen wäre, wenn fie nicht ſchon in Leſſing's Beyträgen aus 
den Wolfenbütt, Hdf. treu geliefert wären); dabei eine ftrenge 
Interpunftion; Anmerfungen darunter, nichtzahlreich, aber defto 
ſchätzbarer, da fie wirklich fchwierige oder ſolche Stellen erflären, 
die auch ein nicht ungeübter Lefer irrig deuten Fönnte ; von 
'&. 351 — 70, Belege für die aufgenommenen Veränderungen 
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des Textes, und bemerkenswerthe Abweichungen der Handſchrif— 
ten; ſodann von 373 — 488 ein höchſt ſchätzbares Worterbuch, 
Muſter einer philologiſchen Arbeit der Art, jedes Wort des Ver— 
faſſers darin wie abgewogen. Unſre Anzeige wird über alles dieſes 
noch beſonders Einiges erinnern, da wir itzt zunächſt bei den in der 
Vorrede S. 19 ff. aufgeſtellten Grundſätzen der altdeutſchen Vers— 
kunſt zu verweilen haben. Hier heißt es II. »Männliche und weib— 
liche Ausgänge der Zeilen (warum nicht Reime?) wechſeln will: 
fürlih, und die legte Furze Sylbe gilt nichts.« Diefe legten 
Worte find auf jeden Fall nicht Far ausgedrüdt. IV. »Ausnah— 
men find jambifche Zeilen von ſechs« (vielleicht nur an zwey Or— 
ten, ©. 23. Der fros zer mufe [prach, und S. 92. Sin her- 
ren fach er an, wo fin in finen umzuändern ift, fonft, da 
der Vorreim ift Der hunt do füfzen began, wäre ja gegen Be— 
nede's eigne Negel I. gefehlt), »und trochäifche von fünf Syl— 
ben« (wiederholt V.). Sm Bonerius Fömmt ein folcher Vers 
von fünf Sylben fo wenig vor, wie irgend bei einem andern gu— 
ten Dichter ; jeder trochäifche Vers muß mindeftens fechs Syl— 
ben haben. Zwar fteht bei Boner ein einzigesmal 10, 15. 
Würde fin geflecht (fo nämlidy die Zürcher 1424); man lefe 
bier aber mit der Ulmer fin geflechte und gebrechte, fo ift 
ded Dichters Versmaß ganz unverlegt. VI. Hier wird von Cho- 
tiamben, Antifpaften w. f.w. in Beziehung auf des Boneriuß 
Verſe geredet, welche Terminologie uns hier durchaus unfüglich 
fheint. Es läßt fich hier Alles am bejten auf die Zahl und Art 
der Hebungen zurücführen, wo denn in den jambifchen Zeilen 
(Die wir nur darum fo nennen, weil fie mit einer Furzen und einer 
langen Sylbe beginnen), die als kurz geltende Sylbe, wie ein 
bloßer Vorfchlag oder Auftaft genommen wird. Hiernach hat 
der fürzefte trochätfche Vers drey Hebungen (die Anzahl der Syl— 
ben richtet fich nach dem männlichen oder weiblichen Ausgarg 
oder Reim), Wer mer eren wolde (w); der fürzejte jambiſche 
ebenfalld drei Mebungen: denn er begeren földe (w, ſel— 
ten m), der längfte vier: Ein hertes wört das ander treit (m); 
Als wäs dem ritten ouch befchechen (w). Welche Sylben 
nun in die Hebung und den Fall kommen dürfen, das läßt fich weit 
einfacher durch die Bezeichnung einer langen oder kurzen Sylbe 
angeben, ald z. B. durch »ſtatt der erften beiden Jamben ftehe 
wohl auch ein Antifpaft (u— —v) : des [cher-huffen nam 
menlich wär.« VII ftatt des vorlekten Fußes fteht öfter eine 
einzige lange Stammfylbe, z. B. in finer höchen wif-heit, 
welches fich zu erflären, man hier nothwendig ein verdoppeltes 
Zeitmaß annehmen muß, wie denn die Holländer faft alle gedehn: 
ten Vocale doppelt fehreiben ; es verfteht fich, daß hier für das 
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Leſen dadurch Feine unnatürliche Verlängerung, fondern nur ein 

snachdrüdlicheres Verweilen bey einer ſolchen Sylbe gemeint. ift. 

“ Ueber das richtige Leſen altdeutfcher Verfe gibt Benede bier: 
nacht noch fehr zwecfmäßige Andeutungen. 

V. Eines fehlt inderfen in diefer Einleitung, was um fo 
weniger umgangen werden durfte, da auch in dem Wörterbuch 
darauf feine Nücficht genommen worden ift. Dieß ift die Aus— 
zeichnung der Eigenheiten der Mundart, die fo entfchieden in dies 
fen Fabeln herrfcht, und die wir in dem Maße bey feinem der 
übrigen jchweizerifchen Dichter der Manezze’fchen Sammlung an« 

treffen, Boners Sprache ift ganz der in feinen Gegenden land: 
übliche Dialeft, ein Umftand, der wieder auf den Stand des Ver: 
fajfers als Kloftergeiftlichen hindeutet, wie denn auch, Tauler's 
hier nicht zu erwähnen, fpäterbin die Fatholifchen Geiftlichen in 
Baiern, Defterreich ꝛc., felbft die Hofprediger, ganz in der 
. Sprache des Volfes (vom Pöbel ift die Nede nicht) gefchrieben 
haben. Durch Angabe diefer fchweizerifchen Sdiotismen, in Ver: 
gleich mit der feineren fehwäbifchen Sprache, würde Benede 
noch mehr die Nüglichfeit diefer Ausgabe für diejenigen, welche 
hier mit der Sprache unfrer alten Dichter zuerft näher befannt 
zu werden wünfchen, gefördert haben. Die reine altſchwäbiſche 
Sprache weiß nichts von jenem angehängten n an die ı Perf. 
der BZeitwörter, wie in Sabel ı2 ich liden, ich warten, daz 
- ich furbringen , ich loben dir :c., welches n fich denn auch 
häufig „an die Adj. und Subſt. anhängt: dur dinen frafheit; vil 
der musen, &ubjtantive auf i ausgehend finden fich faſt auf 
jeder Seite: liebi, sin deki, dede, din hirni, kalvi; die Di— 
minutive ohne n, wie ir efelli, ein tierli; die öftere Einfü— 
gung des g zwifchen zwey Wocale: der zweiger eine; [in ei- 
ger (Eier), fchrigen, blegen (blähen); die. Vermeidung ges 
wilfer Confonanten, wie ein veifle henne, min vleis ($leifch) ; 
Aenderung des m in n, nint ftatt nimt; befondere Zufammengies 
hungen, wän ftatt waren, nicht blos im Neim; fodann noch 
mehrere andere eigue Formen, Schadgen, Schaden thun, wen 
ftatt man, diu fchalle (Schelle) gehebt ıc., endlich bei den an— 
deren Dichtern gar nicht vorfommende Wörter; über dieß alles 
hätten wır eine genauere Ueberficht, etwa als Einleitung zu dem 
Wörterbuch gewünfcht. Ä 

VI. Ueber den Text felbft, der hier durchgängig fo correct 
erfcheint, haben wir nad) Anleitung des Fritifchen Anhangs nur 
weniges zu bemerfen gefunden. Auf alle die Abweichungen min- 

„ber guter Handfchriften, deren ein guter Theil in Efchenburg's 
Erneuerung diefes Dichters 1810 fich befindet, hat Benede 
ſich nicht einlaffen wollen; bei gleich guten Handfchriften ift oft 
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unter folchen Fleinen Abweichungen übel zu wählen; da bleibt 
man denn am beften bei dem älteften Text und dem, was fi) 
ſouſt hinlänglich empfiehlt! — Ueber Benecke's eigne Aenderun— 
' gen hier Folgendes: ı8. Ein Fuchs eis mais hungern began; 
dieſes eingefchobene eis mals ift ganz überflüßig, es Fonnte ihm. 
ja alle Tage begegnen; die Erzählung fängt recht gut an mit: Ein 
fuchs hüngeren began, oder vielmehr Ein füchs (jtatt — vu) 
u.j.w. 37, 10. Der [tork beflos bald in ein glas Du finen 
ſpiſe; die was gut. Wir folgen hier lieber, ohne, eigne Aende— 
rung, der Ulmer: Die [pife fin, die was valtgut. 41, 4% 
Nach diefer Zeile hat die Ulmer noch folgende, die als altes 
Sprichwort hier im Text wohl einzuflammern wären (Vergleiche 
27, 15): Die rinder in dem [talle, Das [int die frünt (dann) 
alle, 48, 3ı, eine in den Handfchriften überaus abweichende 
Stelle; Benecde bat geändert: Hast du nicht ersechen 
wolDu linlachen > Trüwe, ich ſol Dir zurnen ; dasgelobe mir ; 
wohl nicht ausgemacht richtig. Die Ulm. liest: Halt du nicht erfu- 
chet wol Die linlachen? trüw, ich dir fol (dieß wollen wir als 
Apofiopefe , oder ald damals übliche Redeweiſe anfehen, wie 
man noch fagt, Wart’ ich will dich !). Ich zurne es(darüber),, gloub 
mir, welcher Vers fich fo ergänzt: Ichzurn es, daz gelobe mir 
(und fo lefen  Wolfenb.) 50; nah Vers 54 hat die Ulmer, 
auch jene Heidelb. noch die Worte: Ich gab mich fur einen mei- 
fter vs, Vnd han gewerkt (gewürket) gar vmb fus, fie dürf- 
ten ganz wohl mit daftehen. 72, 27. Dü frowe von der forge 
kan; - drei Handfchriften, auch die Ulm., lefen hier: D. fr. ab 
der trupffen fam, wahrfcheinlich das richtige, wiewohl diefer 
altichweizerifche Ausdruck (offenbar ein gerichtlicher Terminus, 
den jenes 66. dü frowe, die hie zegegen Stat, zeigt an, 
- daß hier die Sache vor dem Nichter verhandelt wurde) , bei 
Oberlin ganz fehlt; er gehört wohl zu Stalderö»treiben, 
eine Schuld von einem andern gerichtlich fordern laffen.« 79, 25. 
Ieklicher, ift wohl Def. ftatt Iekliches; fo ift 75, 25. Das 
mich gelasset das har, wohl durch Verſehen nach gelazzen 
‚ausgefallen hat. 87, 43. Noch mag ieman fo wile welen, 
der —, hier ift unnöthig die verftärfende Negation nieman der 
Zürcher geändert. gı, 25. Und gab im ze ellen end warmen 
win, wo die Zürch. Und gab im zeffen und ztrinken win ; die 
Ulm. liest: Er gab im effen vnd tringken guten win (ezzen 
geben jtatt unfers zu effen geben, fehon bey Notfer®. 157): 
Statt Benecke's Aenderung könnte auch gelten: Er gab im 
trinken warmen win, das »zu eifen« verlangt der Kontert gar 
nicht, und. des Metrum’s wegen fönnen wir's nicht, brauchen, 
da trinken wohl nicht fehlen darf. 1 
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VII Sn der fonft faft zu modernen Anterpunction finde ich 
es unbequem, daß Benede in verbundenen Eben, wo nad 
der Eigenheit der alten Sprache im Vorderfaß ſich envas als ver: 
fchwiegen gedacht werden muß , worauf das Anbındewort des 
Nachfages fich bezieht, hier, „abfichtlich alle Interpunetion weg— 
laßt, 3. B. Wenn der zu huter ilt erkorn Das volk ver- 
derbt, fo ıc. ſtatt: Wenn, ‚„ der zu huter ift erkorn,, Das 
volk ıc.; oder ©. 5 Sit och die beſſer fint denich Von bofen 
zungen Spott leiden müjfen: ftatt: Sit och , die beller fint, 
dennich u.f.w. ferner : Wertrügt vnd lügt im felber [chadet, 
wo der Nachjag des Anbindwörtchens entbehrt. Die Interpunc 
tion iſt doch nur für den minder Geübten, der hier ihren Abgang 
um fo mehr vermijfen dürfte, da auch die heutige Schreibweife fie 
in ſolchen Bällen (bey den Dichtern) nicht weglaßt. Heben wir 
nun noch einiges Wichtigere aus. 71, 3o. Der von der Schlange 
Berwundetefpricht: »Ich wil gerne komen Für einen richter 
der gemein.s Si des kamen uber ein. Dieß, ift fehlerhaft; 
die Bodm. hat: kamens, mithin ift zu lefen; — fur einen rich- 
ter, der gemein Si (d. h. der mit beider Einverftändniß gewählt, 
unparteyifch ift) Des kamen [über-ein. Bon einem Richter 
der Gemeinde ift hier die Nede nicht. Aus jenem Adjectiv ent: 
ftund das fubftantivifche ein geminer, arbiter fuperior, com- 
muniter a partibus electus, ſ. die Stellen by Haltaus., Bı, 
45. — Nach minem willen, ungezalt. Hoch in den luften 
ſint min wege :c. Richtiger: N. minem willen; ungezalt Hoch 
in d. 1. fint min wege ; ungezalt heißt nicht zu berechnen. 91,6. 
kum fich ieman gehuten mag. Hier follte Fein Punft, fondern 
ein Komma ftehen, denn das folgende hängt funtaftifch davon 
ab: fi [lachent — d. h. nach unfrer Art: mit Mühe nur fann 
fi) Jemand hüten, daß fie ihn nicht rüdlings treffen. 95, 55. 
- Der Richter fpricht alle diefe vier Verfe; Bemecke gibt irrig die 
zwei leßteren dem Poeten. 98, 70. Dü biren. Das dike noch 
gefchicht; mir fcheint, diejes das ift hier nicht das Demonftras 
tiv das , fondern das Relativ das, alfo nach biren ein Komma. 
67, 35. Er wart im bi den oren erkannt; Die waren lang x. 
Hier darf nur ein Komma ftehen, denn bi den oren, die wa- 
ren lang, ijt, ohne allen Nachdruck, gerade fo viel, als bi den 
langen oren. Auf gleiche Weife fagt Boner, anf einer heide, 
die was breit, flatt auf einer breiten Heide. So löblich übri: 
gens Die Zuthat der Interpunction in diefer Ausgabe iſt: fo würde 
doch die Beybehaltung der Accente in der Zürcher Ausgabe (wie- 
wohl fie in einer Handfchrift um 1330 auffallend find), von nicht 
minder großem Nugen gewefen ſeyn. 

VII, Wir haben bisher das Verftändniß des Tertes im Gans 
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zen im Auge gehabt; blicken wir ist auf das, was auf den rid): 
tigen Sinn feine unmittelbare Beziehung hat, ich meine die hier 
obwaltende Orthographie: fo müſſen wir hierüber Einiges bemer- 
fen, was für denjenigen, der für das Wefentlichere der Kennt- 
niß der althochdeutfchen Sprache diefe Ausgabe benützen will, 
von geringem Belange, für die ftrengere Kritif und die vollfomm- 
nere Darftellung der alten Werfe aber durchaus nicht gleichgültig 
it. Benede hat nämlich in mehreren Fleinen Dingen die alte 
originare Orthographie (Bezeichnung der Sprachlaute) nad) eige- 
nen Örundfägen geändert, die wir Feineswegs anerkennen Fönnen. 


Er fagt 3. B., nad) dem Zwede der Schriftzeichen könne man ſich 


nicht erlauben, das h bald für h bald für ch, das z bald für z 
bald für s zu fegen. Aber wie leicht doch ift die Regel zu fallen 
für die alte Schreibung : jenes h ift h, wo es die Sylbe beginnt; 
es iſt eın ch (Butturalton), wo es an den vorangehenden Vocal 
fi) anfchließt, zu Ende ftehend, oder nach fich noch einen Confo« 
nant habend. Ueber die Ausfprache des. End: z find wir nod) 
nicht ganz im reinen; die befte Regel iſt, im allgemeinen, die: 
wo es noch in den nämlichen heutigen Wörtern z oder & lautet, 
leſe man es fo; da aber, wo es itzt s lautet, Iefe man es als ß 
oder fcharfes 8. Wozu alfo war es nöthig, daß Benede Itraze 
in, firalse, laze in lassen, geniezen in genielsen, daz ge- 
ftoze in das geltolse änderte? Mit eben fo wenigem Rechte wird 
die in den beften Handfchriften vorfommende Schreibung ph, wo 


wir ist pf ausfprechen, im diefes umgefchrieben; wer jagt uns 


denn, daß Boner ein phunt, phäwe nicht wirflich eher. fo, 
alö wie mit unferm harten p-f gelprochen habe? dort ift das p 
der lateinifchen Wörter in den afpirirten aut (ph) übergegangen. 
Hier gelte alfo doch die nämliche Regel: die Alten ſchrieben ge: 
wöhnlich (die Sylbe anfangend) ph in Wörtern, wo wir ist pf 
zu fprechen gewohnt find, und mit diefem, nur etwas weicheren 
pf wollen wir denn alle jene altdeutfchen ph ausfprechen, ohne 
die Schreibweife der Alten eigenmächtig berichtigen zu wollen; 
alfo ändere man nicht kanphes in kampfes, enphangen in en- 
pfangen, phal in pfal ıc. &o weiß ich auch gar feinen Grund, _ 


warum die härteren Confonanten der Alteften Bodmer. Hand: 


fchrift „In weichere geändert wurden: fi weltin, foltin ‚in wel- 
din, foldin, fo ©. 286 wird welt, welti in wold, woldi ge: 
ändert; am übelften ftehen diefe weicheren Buchftaben zu Ende, 
fold. Es ift nicht blos die alte ächte Orthographie, die unter 
diefen Aenderungen leidet; denn auc) die originäre Ausſprache, 


die die fehweizerifchen beiden Handfchriften uns aufbehalten ha: 


ben, iſt dem Dichter nicht unverfümmert geblieben; diefe Locaz 
Iitäten hätte man ihm doch ja laſſen ſollen. So die dort inhei— 
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mifchenchinabzuchte, fchichte, und fmacht in an, hier 
gegen k ausgewechfelt ; vromdes ift immer in fremdes, monfch in 
menich, torn in dorn , Boner's genutzet in genielset ge= 
ändert worden. Statt fin rugg gibt Benede rug; nachher 
min rugge; das ift eben der regelmäßige alte Urjprung unfrer 
verdoppelten Confonanten zu Ende des Worts, daß das lebte e 
weggeblieben; rug deutete eher auf den Imperativ rüge, als auf 
Rüden. Man hätte fogar die tz in [toltzlich, kurtzer, ein- 
tzeklich, von herizen ıc. beibehalten follen, da fie, als Eigen- 
thum der älteften gleichzeitigen Handfchrift, uns andeuten, daß 
Boner fein Dichter des drenzehnten Jahrhunderts ift. 

‘IX. Diefe willfürlichen Aenderungen befchränfen fich nicht 
blos auf die NRechtfchreibung; fie greifen, unbemerft , fogar in 
die inneren Gefege der Sprache ein. Wir haben in diefen Din: 
gen vielleicht, mehr oder weniger, Alle geirrt; deſto nöthiger iſt 
es daher, die erft nach folchen Irrthümern gewonnene Wahrheit 
in ihr völliges Licht zu fegen, damit wir durch alle derley Fälle 
dejto mißtrauifcher gegen fernere eigenmächtige Aenderungen 
und zu voreilige Ausmerzung fcheinbarer Unregelmäßigfeiten der 
alten Sprache werden mögen. Nücfichtlich der Formenlehre hat - 
Benede fi bey dem Art. oder Pron. die, und diu (div, du) 
eine Austaufchung erlaubt , die durchaus die Negel der alten 
Sprache verlegt. (Die auf jene die oder div folgenden oder aud) 
ohne Artifel ftehenden Adjective verhalten ſich auf ganz gleiche 
Weife hinfichtlich ihrer Endung in — e und — iv; hat man fic) 
diefe Regel einmal gemerft, fo wird man alle die Irrthümer, 
welche die van der Hagen’fchen beyden Ausgaben des Nibelun— 
gen = Liedes mit der vorliegenden des Bonerius gemein haben, 
jogleich wahrnehmen und berichtigen fönnen ) Den Nomin. Fem. 
div, ein gans, du im liep was, ändert Benede in die (es 
hätte nicht viel zu bedeuten, wenn er fiatt dü überall die gege- 
ben hätte), bey dem Aceuſ. hievon die ift umgefehrt gefehlt: Er 
tot die gans;, wird in du verändert; fo uf die wife irrig in du. 
Babel 80, das [fi nicht zwei oder drü (Cier) leit alle tage 
wird übel in dri-geändert, denn drü ald Neutr. Plur. fteht hier 
völlig richtig. Der dritte Fehler ift Babel 28, ovch hort man 
dik die wilen fagen, da e8 Benede in du ändert. Eben fo 
ift Fabel 8ı uf in du lufte falfch gegeben ſtatt die, man fagte 
der luft, in dü lufte wäre nur dann richtig, wenn e8 das luft 
geheißen hätte. Benede iſt einigermaßen dadurch entfchuldigt, 
daß in dem Bodmer. Abdruck felbft nicht immer das richtige fteht, 
fo 3. 8. IX. la mir diu ku, und nim diu kuo zefamt dem 
kalb. 47. diu andern (Füße, Nom. Plur. Mafe.); weßhalb 
Benedeim Wörterbuche fagen mochte: »Dü, die Ungenauig: 
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keit der alten Schreiber ſetzte es ganz regellos für die.« (In ei— 
nem ſonſt ſehr accurat geſchriebenen Jahrgang von Laienpredig— 
ten aus dem dreyzehnten Jahrhundert ſteht zum öfteſten div, wo 
es der Regel nad) die heißen müßte.) Um das Obige defto fiche- 
rer feitzuhalten, wollen wir zu eigner Berichtigung aus diefer 
Handfchrift folgende Stellen ausheben; div fteht regelmäßig nur 
im Nom. Sıng. der Fem. und im Nom. Aceuſ. Plur. der Neu- 
tra; die ift der Plur, der Mafe. und Sem. und der Accuf. Sing. 
der Sem, »Daz ir evren prudern, div ev leit getan ha- 
bent, rergebet. — Daz er vnf den gewalt vnd div ‚chraft 
gab. — vnd en - mag ev div fraeude niemand benemen. 
(Richtig dagegen: die fraeude habent die hiligen, div en- 
wirt in nimmer benomen.) — Joſue hiez grozze [tein uber 
Sio (die flinf Könige) werffen. In der Stelle: die blumen vnd 
div fat div grunent vnd frouent fich, ijt nicht an unfer die 
Saat zu denfen, jenes div fat (eigentlich fate) ift die Mehrzahl 
von daz fat. So auch im Barlaam ift faete S. 240 nicht, 
wie das Gloifar angibt, »diu ſaete, die Saat« ald Sing., fon: 
dern der Plur., die Saaten. Der baierifche und öfterreichifche 
Dialeet änderte dieß iu in eu, welches aus Unfunde der Sprache 
von den Herausgebern oft ganz irrig gelefen wurde; fo fteht 3.8. 
in den Monum. Boic. XVI, ı85. — den fee vnd alleu hai- 
holtz ‚(der Plur. alleu h.), die darzu gehörent, und auch 
aller unfern aigen leüt, ı73ı, ftatt alleu unfereu a. leut, 
"die Mehrzahl von daz leut. — In Wernhersvon Tegernfee 
Gedicht von Maria, worin jene Unterfcheidungen trefflich beob- 
achtet find, ſteht ©. 55: Seit der: Hochheilige den Sieg aller 
Welt zuwege brachte, vnd div helle zebrafte (zufammen ftürzte) ; 
dieß zebrafte erflärt die Note durch »zerftörte,« wäre nun diefe 
(falfche) Deutung richtig, fo wäre div helle fehlerhaft, es müßte 
ja, als Accuf., heißen die helle. Bey den Adjectiven wirft jene 
Endung—iu auf den Vocal a der Stammfplbe zurück , da fie 
ihn beumlautet, z. B. er hat lengu bain und lang ful. Ober- 
lin ftellt nach diefen weiblichen ꝛc. Adjectiven, ein eltiu gurre, 
eltiu.meit, ganz; irrig das Thema elt, als Mafeulin auf; im: 
gleichen velliv, ellev, omnes ‚« ftatt omnia. — Bey Boner 
haben die Conjunctive der Zeitwörter nicht blos.den Umlaut (au- 
fer in wurde, wie noch im Oberd.), fondern heben auch im Aus—⸗ 
gange das gewöhnliche e in i; Benecke hat dieß durchgängig 
befolgt, doch nicht immer; 88, 54 fteht wurden dü gitigen 
alle gewert, wo die Zürcher hat wurdin; 72, 6 ift Ich ge- 
trüwe, ir füllint wol genelen, ungut in fullent geändert wor: 
den, — der vigent fteht früher richtig; 70, 57 ijt das richtige 
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vigent bey Bodmer fo geändert: wa aber der hus- vigende 
ift, was ja die Mehrzahl feyn würde. 

X. Wir wenden uns nun noch Fürzlich zu dem angehängten - 
trefflichen Wörterbuch, welches durch Die Zuverläfigfeit und Ger 
nauigfeit der Erklärungen, mit Hinweifung auf jede Stelle, alle 
bis dahin befannten ähnlichen Arbeiten weit übertrifft. Wenn 
wir auch über diefes einige Bemerfungen hinzufügen, fo ift e8 
nicht, un hier auf Mangelhaftes binzuweifen, fondern vielmehr, 
um den Herausgeber und andere Forfcher zu näherer gemeinfchaft- 
licher Prüfung einzuladen, da ohne die richtige Beitimmung der 
Bedeutung der Wörter das Studium der Altern deutjchen Litera- 
tur ohne Grund und Sicherheit fortfchwanfen würde. — das Ach, 
fann wohl nicht fo bejtimmt im Nominat, mit dem Artifel auf- 
geführt werden, fo wenig als diu durſt. dü akuft oder dü 
aküfte (dieß doch wohl der Genit. Sing. oder der Plur.) Bos— 
heit it nicht völlig richtig; akuft ſchließt immer den Willen, zu 
betrügen, den dolus ein. Als, adv. ganz;.e8 iſt dort der 
contrah, Genit. alles und heißt ganz und gar; fo noch die Rheine 
pfälzer alles — fort, beitändig. beruffen? bezaubern: nicht 
etwa blos, bewältigen ?_ Sich blegen, blähen. Die rein 
fhwäbifche Form ijt bleien, blaien (Maneif. Samml, I, 13); 
das Partic. geblan in den altdeutfchen Wäldern 3, 177: bre— 
chen; bricht für, thut einen Angriff ; richtiger wohl: ſich Fund» 
geben, an den Tag fommen. da, im Xert ijt mitunter do in 
da verändert; Diefes , ein relatives Bindewort, bedeutet allıvo, 
wofelbjt; do, da, als darauf, gehtimmer aufdie Zeit. „dennoch; 
»bejjer getrennt den noch,« und fo fteht e8 74. Ich gelob, im wer 
nicht worden we, Und het er den noch (gleichwohl, welche 
Bedeutung hier nicht fehlen follte) geflen me. Danoch bier 
in adverbifcher Verbindung feine individuelle Bedeutung verliert, 
fo wird bejfer dennoch, oder doch den - noch gefchrieben; fo 
wird man auch mit Recht bi - nute, auf Feine Weife, da - von, 
weßhalb ꝛc. verbinden, ſtatt diefe adverbifchen Formen getrennt 
zu fchreiben. der in den fünden ift erlaben, von Benede 
nicht erflärt. Da labe bei Konrad von Würzb., was von 
den Schüſſeln abgefpült wird, bedeutet, fo fcheint uns erlaben fos 
viel als feftfleben, ftecfen bleiben zu heißen. erlöfchen , Prät. 
erlafch, ijt fehwerlich der Infinit. du var; än allen var, 
ein poetifches Füllwort, worauf gerade fein Gewicht zu legen, 
dergleichen ging damals mit in den Kauf, wie fo manches Bei- 
wort bei Homer ꝛc. Boner hat eigne folhe Wiederholungs- 
Phrafen , die befonders Fonnten angezeigt werden. einen 
(fonft einem) vertragen, auch, ihm etwas verzeihen, nachſe— 
ben.  *fride 100, 5 follte in diefem Wörterbuche nicht feh- 
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len. dü frome, gibt Benede für diefe Zeiten irrig als den 
Nominativ an zu »[chaden unde fromen mit einander han« 
Glück und Unglüd mit einander theilen); fo wie fchaden der 
Accuf. von der [chade ift, fo fromen von der vrome, gewöhn⸗ 
licher der frum. gehas, zu bemerken, daß es immer bei ſeyn 
oder werden nach dem Subſt. ſteht. gelangen, die Ulmer hat 
hier belangen ; jenes auch bei Kaiſersberger, gelich; hier fehlt 
58, 44. darzu was li der welt gelich; fie paßte gar wohl für 
die Welt, Fonnte mit ihr ausfommen; fo noch im baierifchen Je— 
manden etwas Ungleiches (unliebes) fagen ꝛc. Zu umjtändlich 
dort Benecke: »gar nicht für die Abgefchiedenheit von der Welt 
gemadt.« das gemach; durchgängig heißt es fonft der ge- 
‚mach. » dü gerucht; wahrfcheinlic wird hier zu leſen ſeyn: 
für aller welt gerucht; eine Variante gibt Bene de nicht an. 
»gewer, wahr,« beifer: gewere, wahrhaft, zuverläßig. wer, 
wahr, fol Minnef. I, 123, 130 ftehen; ©. 130 fömmt es nicht 
vor; 123 will ich den Umlaut der weren minne gelten laffen, 
aber in »wie gut Ü fi, wie iemer wer« verbinde ich iemer- 
wer, d.h. von beitändiger Dauer. der heimlicher ; was 
Boner in diefer Rangordnung darunter meinte, war wohl fein 
ſo wichtiges Amt, als es hier, aus Stalder, angegeben wird. Wir 
wollen es in der allgemeineren Bedeutung nehmen, wie fie das 
Bocabular Lucianus angibt: secretarius, ain haimlicher (,) 
ratweiler, *Irmendrut, ©, ı48 ein in den alten Gedich- 
ten allüblicher Name für die Dienjt: oder Kammermädchen. Die 
Ulm. liest flatt: Si ferei: Irmendrut, belip, »fi [chrey 
vnd ruffte der magt, blip.« kein; hier fehlt die Norm der 
Unterfcheidung, daß kein nur in bedinglichen, conjunctiven Sä— 
- gen irgend ein bedeute, während ed den Satz anfangend oder 
abfolut jtehend genau unfer Fein ift. Alfo, ohne die Stelle 
erſt anzufehen, fann man fagen, daß das hier angeführte vuf 
keinen fin, in irgend einem Betrachte« fo nur in einer eonjunc> 
tiven Wortfolge ſtehen könne. (So ift e8 ©. ı6. Und wo dis 
buch gebreften hab Uf keinen fin, den (Gebrejten) nem er 
ab). lingen; das einfache Imperf. ftatt gelang hat die Ulm. 
74, ı4. Des weges lang im defter bas. Hier fonnte am 
beiten gefagt werden , daß die eine Wolfenb. dafür hat: des we- 
ges getzawet im defter bas, und dieſes zawen war denn aud) 
im Wörterb. anzuführen. Eben das iſt der Ball bei 25, 14. ein 
tremel , wofür eine Handfchrift roling, eine andre rannen, die 
Ulm, einerdnen bat; diefe gibt meiſt auch ftatt vfein wife, vf 
ein matten, *Liwin‘ hier fehlend , fteht in -einigen Hand: 
ſchriften, und hat Benede ©. 357 erklärt. .59, 47 des 
tags. mus ich ein kelben tragen (vergleiche bey Weftenrie- 
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der die Hunde prügeln); jene Fabel fcheint uns nur aus der 
einzigen Bodm. Handfchrift befannt zu ſeyn, fonft würde fich hier 
ftatt kelben wohl ein auderes Wort finden. Benecke erflärt 
es durch Halsband. Iſt es etwa das bei Stalder verzeichnete, 
»die Kämme, bölzernes Halsband (?) für Ziegen ıc., um fie ans 
binden zu Fönnen?« — der lift, valfcher lift, Betrug, 39, 4 
Vielmehr heißt es auch hier Kunſt, aber eine falfche, nicht ftich- 
baltende. _ du maget; du megede , auch befonders. aufge: 
führe, it nicht der Nominativ, fondern der Genit. und Dat, 
oder aud) der Plur. So ſteht ja auch bei Boner der megede 
kint, der Jungfrau Sohn. ſich einer Sache malsen, »fich in 
etwas mäfigenz« durchweg heißt e8 doch, fich von etwas enthals 
ten, davon abjtehen. me, mehr. Es heißt aber auch 78, 52 
zu Anfange ftehend, vielmehr , fondern. das melw, das 
mel; jenes finde ich nirgens, w tritt erjt in der Biegung hinzu, 
it alfo zu dem bei VV bemerften beizufügen. menlich, jeder« 
mann. Irgendwo fteht bei Bodmer die richtigere Form menc- 
lich, die ja nicht in menlich geändert werden darf, — du Not, 
und das adverbifche mir ift not (im Comparat. noter) waren hier 
zu unterfcheiden. *nümer dumen, bier fehlend, ftcht ©. 168, 
wo e8 in nomine domini erflärt it. Sollte es nicht vielmehr 
aus dem »nudunu, age« inden Doc. Gloff. corrumpirt feyn? In 
den Stellen, wo ich fonjt diefes numerdum gefunden habe, be: 
deutet ed: in was? was denn? pfleger, 62, 5 zwey Amt- 
leute: der ein der ritter pfleger was, der ander fchikte al- 
les das ꝛc., zwei verfchiedene Aemter, die der Herausgeber bier. 
hätte bezeichnen können, am beften wohl durch Vergleichung des 
Iateinifchen Originale. Da Pfleger fonft von einer Kriegsvor- 
ſteherſchaft nicht vorfömmt, fo fönnte man fragen, ob hier etwa: 
der ein, der ritter, phleger was, zu interpungiren wäre? Das 
Lateinifche zeigt jedoch, daß Pfleger der Kriegsleute feine Richtig: 
feit habe: Civis, eques ſub rege vigent; hic praelia regis, _ 
Hic dispensat opes etc. — letzen; bier fehlt der gerichtliche Aus- 

drud 95, 15. Do dü lache gefetzet wart, vergl. bei Oberl. 
die Sache zum recht [etzen. die [ignust; wäre, wie es von 
Rechtswegen feyn follte, hier gedruckt Ggnuft, fo fähe man, wie 
leicht es ein Leſe- oder Drudfehler ftatt lignuft feyn fönne; für 
fignuft wird es fchwerlich Belege geben, — ſpannen, beijer 
fpanen, wegen des Imperf. [pien. do mag man gros un- 
trüwe Spechen, fehen; »beiler wahrnehmen. stan, fiehen; 
das Partic. der valte ftände 83, 51.  Lweigen (fchweigen 
machen), Praet. (wig.« Diefes (wig it mir wenigjtens unbe: 
fannt; [weigte, wie es die Negel mit fih bringt, fömmt öfter - 
vor. dü tugent — »Xrtigfeit, Gefälligfeit« bedeutet das 
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Wort 66, 8 wol, wie ſonſt, weniger, als wohlthätige Eigen— 
haft. twangen, zwängen; in jener Stelle fteht: der man 
twangte [in gewant an [inen lip. Sc glaube demnad, daß 
man im Inf. nur twengen gefagt habe, was jedoch fehwerlich 
vorfommen dürfte; twingen, er twang jteht deſto häufiger. — 
der waltman, der fatyr; ja wie wir ihn fo aus der Afopifchen 
Fabel fennen; fonft heißt Waltman nichts weiter als Lilvefter, 
habitans in filva, nach dem Voe. Lucian. wegen, ein Ges 
wicht haben. In dem metaph. Sinn möchte felbit, wo wigen 
mit mir verbunden ift, weniger das Gewicht haben, als hin 
und her wägen, bewegen im Gemüthe (die Wage ift ja auch das 
auf und ab - bewegende) , hervorzuheben feyn ; daher in den 
Gloſſ. Sall. vparuuegani , perpenfio. widerhüfli, Troß; 
bejjer wol: Zank(ſucht), Streitſucht. 
XI. Der Vorzüge wegen, welche die Beifügung diefes Wör« 
terbuch8 der gegenwärtigen Ausgabe ertheilt, wollen wir übri— 
gend auf einen anderweitigen Mangel fein Gewicht legen, um 
fo weniger, da die Sache hier fo leicht war. Wir hätten nam: 
lich bei jeder Zabel die (fchon in Leſſing's Tafel enthaltene) 
Nachweifung ihrer Quelle in denen des Avianus und jenes 
Dichters des zwölften Jahrhunderts gewünfcht, den wir unter 
der Bezeichnung des Anonymus des Mevelet Fennen (bei 
den Alten heißt er fchlechtweg Aesopus); beide finden fich in 
der Zwepbrücer Ausgabe des vermeintlichen, noch beſtän— 
dig die philologifhe Welt täufchenden Phädrus. (Mach Leſ— 
fing’$ vergleihender Tafel blieben bei Boner noch 25 übrig, 
von denen er fagt, daß er auf ı8-in lateinifchen Büchern des 
Mittelalters nachweifen könne.) Außerdem waren die Vorbilde 
mehrerer Erzählungen bei Boner in der lateinifchen Sammlung 
»Gesta Romanorum« zu erwähnen. Sodann würde es nicht 
übel’gewefen feyn, die aus dem Frigedanfin die Epimythien 
mit eingemifchten einzelen Denfverfe (die hier aber alle in glei= 
cher Linie fortlaufen) mit dem Zeichen und der Zahl. des Myl— 
Ter’fchen Abdrucks Fenntlicy zu machen. Da die Frigedanffchen 
Sprüche zu Boner's Zeiten ganz allgemein befannt waren: fo 
können derlen Einfügungen eben deßhalb nicht als Plagiat angefehen 
werden; es würde zudem gar nicht wohl geftanden haben, diefe 
einfachen Fabeln deßhalb immer mit einer Citation zu befchweren, 
Der Dichrer hatte einen zu richtigen Sinn, um hier felbft den 
Prediger zu machen, in welchem alle wir hier in den Nutzan— 
wendungen Citationen aus dem heiligen Auguftinus, Bern: 
hardus ꝛc. lefen würden. (Uebrigens mögen die geiltlichen Red— 
ner, denen zu Liebe auch die Gesta Romanorum gefchrieben 
wurden, diefes Fabelbuch öfter benüst haben, man ie den Ti⸗ 
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tel der erften Heidelberger Handſchrift.) Auch die Tateinifchen 
Diftihen konnten der VBollftändigfeit wegen zu Ende beigefügt 
werden; einige darunter dürften, wie mir fcheint, wohl von Bo— 
nerius ſelbſt herrühren. Doc) wird diefer Fleine Abgang den we= 
fentlichen Verdienften diefes nüglichen Buches gewiß Feinen weis 
teren Abbruch thun, welches unter den wenigen bis 1816 erfchie- 
nenen unverderbten und forgfältig behandelten Ausgaben altdeut« 
fher Gedichte eine fo dusgezeichnete Stelle einnimmt. Möge das 
her Herr Benecke eine gleiche, rühmliche und gedeihliche Sorg— 
falt anderen, noch älteren Denfmälern unfrer früheren poetifchen 
Literatur zuwenden, deren manche in den vorhergegangenen Zeis 
ten, wegen der mangelnden Einficht und Gründlichfeit der Her— 
ausgeber , unfere Literatur mehr beläftigt und verunziert, als 
bereichert und verfchönert haben. 


2. Wenn die Schönheit und Nettigfeit'diefer Ausgabe fich zur 
Benüge fchon der äußeren Anficht empfiehlt : fo wird diefes Ver- 
gnügen noch unendlich durc die Wahrnehmung ihres inneren 
Werthes erhöht, da das Werf in jeder Hinficht fo ausgeftattet 
it, daß wir ihm unter allen bisher erfchienenen Ausgaben alt: 
deutfcher Gedichte den Preis zuerfennen müjlen. Das Gedicht 
felbit, aus dem Kreife der Tafelrunder, nach einem vielleicht ver— 
lornen altfranzöfifchen Vorbilde, wird deutlich ſchon unter den 
von Baleus angeführten Schriften des Gildas Banchoren— 
ſis (um 860) bezeichnet, wo neben dem Parcival und dem 
Ritter mit dem Löwen (de milite leonis, der Swain), aud) 
unfer Wi- galoisd unter dem Namen des Ritterd mit dem Nade 
(de milite quadrigae) erwähnt wird. Das deutfche Buch würde, 
ohne alle äußere Nachweifung, fehon für fich hinlänglic auf fein 
Zeitalter hindeuten ; der Dichter ftehbt dem Hartmann von 
Aue und Wolfram von Efhenbac, die er beide nennt, am 
nächſten; feine einfach =fehöne, alterthümliche Sprache und Dar- 
ftellung zeigt, daß die Kunft noch zu jener Ausbildung nicht ger 
diehen war, der fie nun fofort durd; Gotfrid von Straßburg, 
Rudolfvon Montfort u. a. entgegen geführt wurde. Schon 
vor vielen Jahren hatte ich der literärifchen Stelle aus dem wäl— 
fhen Saft, der um 1215 gedichtet wurde, in den Miscellan. II, 
296, ald Denfzeichen beygefügt: »NB. Wigalois fehlt hier 
noch.« Hätte Thomaffin ihn gefannt: fo würde er ihn wol 
ganz vorzüglich dort ald Vorbild mit aufgeftellt haben, weil in 
dem Wigalois, wenn irgendwo fonit, der Achte Ritterfinn, 
darftellend fowohl als lehrhaft, fich abfviegelt. Die Lefung dies 
ſes Gedichts Fann feinen andern Eindruck in uns zurüclaffen, als 
daß die Denfungsart des Verfaſſers, bei dem alles recht ernftlich 
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gemeint ijt, in religiöfen Dingen, in Sachen der ritterlichen 
Ehre, Tapferfeit, Achtung der Frauen ꝛc., ganz von jenem Rit— 
terthbum durchdrungen war. Welche Bedeutung der alte, längft 
untergegangene Ritter: Orden in jenen Zeiten hatte, darüber 
geben die Denfmäler diefer Art das bejte Zeugniß, die uns deß— 
halb auch zum bejjeren Verftehen der älteren deutfchen Gefchichte 
unentbehrlich fcheinen. — Als Poet hat Wirnt manche Vor: 
züge, fo einfach und fchwunglos auch von vorn herein fein Styl 
ſich anfündigt , der fpäterhin einen immer größeren Charafter 
gewinnt; feine Befchreibungen der durch den Helden überwunde: 
nen Gefahren find vorzüglich gelungen ; einzeln treffende Gedan— 
fen, ſchöne Gleichniffe zc. würden dem, der fie ausheben möchte, 
in nicht geringer Anzahl fich darbieten. Minder gelingen ihm — 
wiewohl er hierauf fi etwas zu Gute thut, S. 388 — die 
Schilderungen des prächtigen Anzugs und Aufzugs einer Per: 
fon, — in welcher Pracht die Folgen der damaligen Verbindung 
mit dem Drient durchfcheinen —, da jene meijt zerjtüdfelt, ohne 
Drdnung und Zufammenhang vorgetragen werden. Derlei Bes 
fhreibungen bezeichnen diefe Gedichte deutlich ald eine Abart 
der epifchen, in denen die behagliche, müßige Schilderung der 
Geftalt und Kleidung der fehönen Königstocher ©. 3o, in mehr 
als 200 Verfen ein unerträglicher Mißlaut feyn würde. Diefen 
Charafter haben jene romantifchen Gedichte noch ganz auf unfre 
heutigen Romane fort geerbt. — Die Abfäbe, allemal mit ei- 
nem dreifachen Reim ſchließend, find hier noch fehr ungleich; 
bald kurz, bald bedeutend länger; in dem erjten Theil des Wilz 
belm von DOranfe erhielt auch diefe Freiheit ihre Funftmäßige 
Gebundenheit. | 

Der Dichter, Wirnt von Gravenberh — Gräfen— 
berg, auf dem Wege von Baireuth nah Nürnberg — 
war ohne Zweifel von ritterlihem Stande, wie wir denn fein 
Werf ald einen Codex des Achten alten Ritterthums bezeichnen 
möchten. Benede fcheint dem fritifchen Gefchichtforfcher, Hrn. 
von Lang, beizuflimmen, der. in einer Urfunde von 1217, bei 
von Hormayr, über einen Jahr = tag. für den Herzog Ber: 
thbold von Meran, unter den Zeugen (»Eberbart de Frens- 
dorf, Ailbrecht, Wirt, Otto de Trupach«) unfern Wirnt 
anzutreffen glaubt. ©. diefe Urfunde auch in Uffermann’s 
Episcopat. Bambergens. Cod. Prob. p. ı43, wo Albrecht 
Wirth fteht. Wir laffen diefe Identität vor der Hand dahin 
geftellt feyn; wichtiger ift eine Erwähnung bei dem Dichter felbft 
©. 297, wo er — »in feiner frühen Jugend ,« fagt Benede, 
ohne näheren Grund — als gegenwärtig bei der Klage um den 
Zod eined Fürften von Meran fic angibt. Ic Pi geäußert, 
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daß diefes Herzog Heinrich möchte gewefen feyn, der 1228 zu 
Graffau am Chiemſee ftarb, indem ich vermuthete, daß er 
dort in Gefellfhaft des baierifchen Herzogs und deifen Samilie 
an einer, etwa auf der Jagd oder im Lanzenfpiel erhaltenen 
Wunde verfchieden fey. Benecke nimmt dort den Herzog Ber- 
thold IV. an, der 1206 ftarb, fo daß der Wigalois etwa 
im Jahre 1213 möchte gefchrieben feyn. Zuverläßiges läßt ſich 
hierüber dermalen nicht8 beſtimmen, da wir mit der Chronologie 
unfrer ältejten romantifchen Dichter bis 1250 noch) fo wenig im 
Klaren find. Irrig aber fcheint mir die hier mit eingreifende 
Aeußerung des Herausgebers , daß »der Wigalois als die 
erjte Arbeit eines jungen Mannes angefündigt werde« Wirnt- 
redet in dem für uns etwas unflaren Prolog blos von feiner Un— 
geübtheit und mangelnden Kunftbildung, die er ſich felbft und 
feinem bequemen Zaudern Schuld gibt. 

Ueber die Quellen und anderweitigen Nachbildungen verbrei- 
tet fich die Vorrede, wobei es heißt, man Fönnte etwa eine las 
teinifche Quelle vermuthen ; wir haben diefe fehon anfangs, freis 
lich in einer noch immer rarhfelhaften Anführung, nachgewiefen. 
Die alte profaifche Umfchreibung unfres Werfes (auch im Frank— 
furter Buch der Liebe, 1587), die dem Schluß zufolge 1483 
vollendet wurde, erfchien fchon im Jahre 1493 zu Augsburg 
bei Hans Schonsperger, Fl. Fol. Die Bearbeitung des Ul— 
rih Füttrer, Malers zu München, um 1480 fcheint Herrn 
Benecke nach jener Profa gearbeitet zu feyn; beifer legen wir 
ihr das alte Werf felbit zum Grunde, Es fey mir erlaubt, bei 
jenem Ulrich hier einen Augenblick zu verweilen. Faſt zweihun« 
dert Jahre ſchon hatte man die alten epifchen und romantifchen 
Gedichte in immer erneuerten Abfchriften fort erhalten, nachdem 
jener alte Dichtergeift und ihre Sprache, wenn gleich Feineswegs 
die ritterlichen Uebungen, fchon beinahe völlig untergegangen 
‚waren. Auf einmal erfcheint — angeregt vielleicht durch den bes 
fannten Püterich von Reicherzhauſen — in Altbaiern 
ein Mann, der mit fo ausnehmender Liebe jene alten Werfe ſtu— 
diert, daß'er , hiezu durch die gleiche Neigung feines Fürften, 
Herzog Albrecht des IV. noch mehrermuntert, eine ganze Reihe | 
jener alten Abenteuren von neuem in der unter uns noch fo wenig 
wieder verfuchten fehönen Strophe des Titurel erzählt, und nun, 
die Tängft aus dem Leben gefchiedenen Nedeweifen, Ausdrüce und 
Wendungen der alten Kunft fich aneignend, unter diefe disjec- 
torum membra poetarum die unritterlichen, gemeinen Aus— 
drücke feiner Zeit, oder feiner bürgerlichen Bildung, fammt allen 
Härten feiner provinciellen Sprache, einmifht. Beine Arbeiten 
machen deßhalb, weil wir nur ihn und feinen Fürften fehen, ohne 
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daß wir wüßten, daß irgend ſonſt fein Zeitalter daran Antheil ges 
nommen habe (wiewohl es leicht möglicd) ijt, daß Kater Mari: 
milian’s I. befannte Liebe zu unfern altdeutfchen Gedichten eben 
durd) die Werfe des Ulrih Füttrer könnte zuerjt gewedt wor- 
den jeyn), nicht fowohl einen widerwärtigen, als rührenden Ein- 
druc auf und. — Er war eben mit der Gefchichte des Parci- 
fal und Lohangrin zu Ende, wo er noch den Herzog auffor= 
dert, das Geſchäft ferner in beffere Hände zu geben; fein Werf 
fey nicht »ausbündig mit Sylben, Zahl und Maß.« — 

Auf Eunften pfat ich felten mich han pflichter, 

Als ye taten die weifen, 

Darumb der Eunft mein merk ift unberichter. 


Hie ftet der ſtam und efte 
Der lauber gar gefundert ; 
Ewr gnad rar ich das befte, 
Seit dar zu höret etwad mer dann 
hundert (?), - 
Euh werd einman der Eunft dazu 
erkoren, 
Der ſeine wort ſo blüme, 


Ewr gnad der mangen vindet, 
Das ich red ungenött, 
Der ſichs auch underwindet, 
Daß ich ſcham- kunſt-halb ſten vor 

im gerött; 

Jörig von Eyfenhoven ift der eine, 
Und Andre Defenlocer, 
Fürwar fein tigt an Eunften ijt 


Daß fein arbeit nicht heiß ein mu’ nicht Eleine. 


verloren. 

Hierauf folgt zunächſt, ald das ander puech, der Wigo- 
lays (Wigeläis, Wigleis als Vorname öfter in den Monum. 
Boic., fpäter Wigulejus Hund), mit furzen Eingang: 

Ain ftain ift aufgerichtet 

Noch mangelnd maniger zier, 

Daß er bleib unvernichtet, 

Drumb hat ein edler furjt geboten mir, 

Daß ich mit frucht und leubern in behenke; 
Sein bot (Gebot) ich unterwürfig bin, 

Ob aud mein finn der Eunft nicht fen gelenke. 

(Mit Urlaub der Lefer, hat Rec. die legte Zeile geändert.) 
| Nun Anrufung an Maria und ihren Sohn. Den Anfang 
der Erzählung deuten wir blos an. Gawan, Wigalois Va: 
ter, hatte feine Geliebte (Florie von Syrie, nad Wirnt in 
dem, fchwerlich vor 1270 gefchriebenen Titurel erwähnt) verlaf: 
fen, und irrte lange, ehe er aus den Gebirgen den Weg heraus 
fand. Nun fährt der Maler fort (von dem fich in der Schleiß- 
heimer Öallerie noch eine Kreuzigung Chrifti befindet), ſ. v. Ma Ns 
lich Beichreibung ©. 51), um doch eine Probe diefer Bearbeitung 
zu geben, die zu einer vollftändigen Befanntmachung nicht geeig⸗ 
net ift; vergleiche Wigalois ©. 48. (Man bemerfe, daß Ul: 
rich die reimlofe Zeile öfter über ihre urfprüngliche Länge aus: 
dehnt , da fie nur drei Hebungen haben follte.) 
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Als Gaban fhied von Tande, 
Do fein amia mas, 
Kurz darnab alzuhande 
Die minnitleih aind ſchönen funs 


genaß, 

Des ſich freut alles volk im land 
gemaine ; 

Zu münfter man den jungen trueg, 

MWigoleis im Tauf nennt man da$ 
kindlein clane. 


Es ward mit fhöner zuchte 
Der Fuege vil gelert ' 
Die her Gabanes frucdhte, 

Sein freche gier ye ritterfchefte gert, 

Er im die grauen (Milchhaare) aller 
erft herfprungen, 

Do hort er, daß zu Karidol 

Die ritter allzeit nach vil eren rungen, 

Gr ſprach, ich wil gefinden 

Mich auch der werden fchar, 

Ob ih da ftat mag finden, 

Er gieng nad urlaub zu feiner mue⸗ 
ter clar, 

Er ſprach: frau lag mit ewr gunft 
beſchehen, 

Daß ich den chünig zu Pritun 

Und auch ſein meſſenei müg ſchier 
geſechen. 

Sein eren don erelinget 
So ſüeß in meinen oren, 

Daß es mir kumer bringet, 


Sol ich mein rais verziechen nur 


bis moren, 
Darumb mir diſe hofe-rais erlaubet, 
Ich kum in kürz wider zu land, 
Ja ob mich got meins lebens nicht 
beraubet. 
Diß urlaub ſeiner mueter 
Zu herzen gieng vil nahen, 
Da ir ſun küen und frueter 
Sich von dem land ſunſt wollt von 
ir vergahen; 
Man bracht ain brünn, die von ges 
ſtain weit ergleſte, 
Ein kaſtelan von Spanien hoch, 
Schwert, heim und ſchilt für not 
die aller beſten. 
Zu aller maſſeneie 
Sich urlaubt dieſer degen, 
Hin rait der ſchanden freie, 
Da ward im nach gewuͤnſcht manig 
rainer ſegen; 
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Er Fam zu Karidol in Eurzen fagen 

Zu ainer linden grüene, 

Ritter und fraun vil dorf zu ven. 
fter lagen. 


Nu band der degen raine 
Sein ors zer linden aft, 
Und faß auf einem ftaine, 
Bil wenig weft der jung und clare 


galt, 
Was difes ftaines art zu recht mocht 
weien, 
Kain man im nie genahen modht, 
Er wär dann ganzer tugent auss 
erleien. 
Under all der maffeneie 
Bil Tügel man ir fand, 
Die waren fo fehanden freie, 
Daß fie dran greifen mochten’ mit 
ir band; 
Artus faß drauf, vom hof gar Fair 
ner mere, 
Gaban raicht mit der hande dar, 
An einer magt verlos er dife ere. 


Wie nu dad von Gabane 
Zum erften jich ergieng, — 
Ein maget wolgetane 
Ahn urlaub er mit armen umbe 
vieng, 
Darumb er mueft darauf fißend gar 
emperen. 
Daß ainer an meins herren hof 
Zu Munden läg, wollt id unmaf- 
fen geren. 
Sein eren = wurg ganz feuchtig 
ft tugent vol gemefien, 
Darumb fein wird durchleuchtig 
Mit namen wär aud auf den ftain 
aefejien, 
Seid fein herz ye nicht dann nur 
eren gerte; 
Gezeug find def die beften, 
Daß lafterd mal fein preife nie vers 
ferte. 
Als nun die beften fahen 
Den helden auf dem ftain, 
Do ward ain michel gahen; 
Künig, darzu die meffenei gemain 
Entpfiengen do den iungen wolge- 
ftalten, 
Man fuert in für die Fünigin, 
Do ward mit kus und armen er 
umbfalten. 
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Er fprad zu künig Artauſe: 
Hört herr, was mich her bracht, 
Sch hort dahaim zu Haufe, 

Daß ewr ye zum hoͤchſten ward 
gedacht, 
Auch fagt man von der mefjenei das 
munder, 
Daß niempt mit preis geleicyet 
Den, die figent alhie zer tafelrunder. 


Möuvöcht ich genad des finden 

Zu euch und all den werden, 

Daf ih mich jollt gefinden 

An diefer ſchar, fo möcht mir doch 
auf erden 

Kain ding alfus nach meinem wunſch 
gezemen, 

Die burg von gold auf Kaucaſas 

Wollt ih für die geſellſchaft hie 

nicht riemen. 
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Der künig ſprach, deß ir geret, 
Sollt ir auch ſtat hie finden, 
Ewr preis wirt hie gemeret. 
Er bat Gaban, er ſollt ſichs uns 
terwinden, 
Zu ritters fur ſollt er in wol beſachen, 
Zu ainem turnai künftig ſchier 
Wollt er in und noch ettlich ritter 
machen. 


Do fuert man aufs gewilde 

Den jungen helden zieren, 

Mit ſper und auch mit ſchilde 

Tat er ſich zu dem turnai fo mo⸗ 
vieren, 

Davon des tags vil ſchilt ſich gar 
zerkluben, 

Und daß der ſper drunzune 

Zerriſſen ob im in den lüften umb 


ſtuben. 


Dieſe Stelle wird das Verhältniß der fpäteren, bisher nur 
dem Namen nad) befannten Bearbeitung zu dem fait dreihundert 
Sahre älteren Original zur Genüge andeuten. Bei der Heraus: 
gabe deſſelben war Herr®enede zumGlüd trefflich unterſtützt. 
Das mit C bezeichnete Manufeript, ein Befig des Herrn von 
Groote zu Köln, gehört zu den älteften und beften Handichrif- 
ten altdeutfcher Gedichte; leider fehlen ihm einmal zwei, dann vier 
Blätter. Diefen Mangel erſetzte Benede aus einer zu Leiden 
befindlichen Handfchrift (L) vom Jahre 1372, weil fie zu der— 
felben Familie gehört, ungeachtet fie überall den plattdeutfchen 
Schreiber verräth. Die dritte hier benügte Handſchrift it die 
Bremer vom Jahre 1356 (auf Papier, und fo alt!), mehr 
in gemein -fehwäbifcher Mundart. Hier Tieße fih nun fragen, 
ob e8 nicht zwecfmäßiger gewefen wäre , wenn man jene fehlenden 
Stellen aus diefer Handfchrift, verfteht fich, alles eigentlich) 
Sehlerhafte verbeffert, doch ganz in deren Schreibweife, hinüber 
genommen, und fo einen Theil einer für den Sprachforfcher ge: 
wiß intereffanten, die übrigen Lefer wenig ftörenden, alten Ab⸗ 
ſchrift mitgetheilt hätte, wobei jene Lücken etwa durch die vorn 
angefügte Bezählung der Verſe wären kennbar gemacht worden, 
ftatt auf eigne Hand den plattdeutfchen Provincialismus in die 
reine Sprache des Dichters -umzubilden. — Noch fommen biezu 
die Bruchftüde einer Handfchrift von etwa 1290 , im dritten 
Bande der Müllerfchen Sammlung ; andre noch vorhandene jüns 
gere Kopien fcheinen uns mit®enede für den Tert des Gedichts 
nicht weiter bedeutend; wiewohl fie Durch etwaige Austaufhung 
alter, der Erklärung bedürftiger Wörter, für das Verftehen dei: 
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felben, befragt zu werden verdienen mögen. (Was ich über ein 
einzeles , von ®. erwähntes Blatt früher aufgezeichnet habe, 
würde gegenwärtig kaum der Mittheilung werth fen.) 

Mittels diefer trefflichen Hulfsmittel hat nun Benede eis 
nen auf die forgfaltige Ergründung des Syſtems der alten Sprache 
und ihrer Redeweiſen gegründeten, auch durch genaue Interpuncz 
tion wohl behandelten Tert geliefert, fo rein und unverderbt, wie 
wir noch von feinem unfrer alten Dichter bis dahin erhalten hat— 
ten; daher nun diefe Ausgabe ein wahrer Schaß für die Kennt= 
niß der achten Dichterfprache des alten Styls geworden ijt, was 
ohne jene Köllner Handfchrift unmöglich gewefen wäre. — Mit 
welchen Worfenntnijfen ausgerüftet , von welch unverdroffenem 

Sleiß befeelt, der Herausgeber auch außerdei feinem Geſchäft fich 
- unterzogen hat, diefes beweifen die in der zweiten Abtheilung 
befindlichen Anmerfungen, und das Wörterbuch mit dem fo recht« 
mäßig beigefügten Spruch: »plus habet operis, quam osten- 
tationis.« Sene von ©. 433 — 510 enthalten theils einzele, in 
irgend 'einer Beziehung bedeutend fcheinende Lesarten, theils 
Ertlärunggn fehwieriger , und leicht zu mißdeutender Wortftelluns 
gen, oder; einzeler zur Alterthumsfunde des Mittelalters gehöri- 
ger Gegenjtände , theild Hinweifungen auf Paralleljtellen im 
Swain ıc Zu jenen fchwierigen Stellen gehört unftreitig Meh— 
reres in dem Prolog des Diehters; die Zeilen 54 — 74 find auch 
in Benedes Erfläarung nicht Flar, weil diefe den eigentlichen 
Sinn nicht trifft. Wirnt fagt: wiewohl ich von Jugend auf 
große Neigung zur Kunft gehabt habe: fo habe ich es Doch bis jegt 
darin zu nichts gebracht, mir feine Gönner dadurch erworben zc. 
(vergleiche ©. 214), da ich mic) aus Liebe zur Gemächlichkeit fo 
wenig verfucht habe, fo daß meine Kunft der Welt bis jest noch 
verborgen geblieben; mir ging e8, wie dem, Reichen, der in feis 
nen Kiſten Tauſende verfchleifen halt, die Niemand genießen 
fann, da er fie nicht mittheilt. In dem honec ift mir verge- 
ben, fagt Wirnt fprichwörtlich; jenes bequeme unthätige Leben 
bat mir fo großen Nachtheil gebracht (daß er der Zuneigung der 
Verftändigen, der wilen, entbehrt), wo Benede irrig ftatt 
des einfachen Artifels druden ließ: in dem honec — die vers 
führte mich ꝛc. — Der innere Zufammenhang des Sinnes in den 
eriten 144 Verſen fann nur durch eine forgfältige Paraphrafe 
enthüllt werden, wobei wohl zu bemerfen, daß die Dichter oft 
die Nebenbeziehungen voraus feßen, ehe der Hauptgedanfe völlig 
flar hervortritt; diefe poetifche Konftruction eines größeren Ganz 
zen zeigt fi auch in Fleineren grammatifchen Stellungen ; fo 
V. 105, nachdem er von »den« Uebelwollenden geredet, bei de: 
nen feine Erzählung von lobwürdigen Thaten nichts verfange, 
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fährt er fort: Hie vinde ich. anders lones niht, Wan [waz 
»er« horet ode geliht, Des Ipottet er gerne, [wa er mac. 
Wer iſt nun Diefes Durch er bezeichnete Qubject, da ja gerade vor- 
ber in der Mehrzahl geredet wurde? Bei Benecke fteht hier irrig 
ein Punct ſtatt ein Komma, denn das Hauptwort, welches der 
Dichter ſchon im Sinne hatte, und wovon obiges ganz als abhän- 
gig zu denfen ıft, folge jeßt erft: Daz ift des valfchen wider- 
flac u.f.w. — S. 467. Wirnt nennt bier Wolfram von 
Eſchenbach »den wilen, d. h. den Gelehrten ;« diefe Bedeu— 
tung, die Benecke auch fonft angibt, fcheint mir nicht die ent- 
ſprechende. Eſchenbach felbit lehnt von fich alle eigentliche 
Gelehrfamfeit (kunft an buchen) angelegentlichjt ab , Parcif. 
S. 26, a; bejfer werden wir es durch finnreich, verftändig ge— 
ben; wenn die Alten und Hagedorn denAnafreon den »wei— 
fen Dichter« nennen: fo iſt darunter gewiß nicht gelehrt ge= 
meint. — Die Stelle V. 10805 fcheint mir auch nicht richtig 
erflart zu feyn: nur — angenommene Mildthätigfeit hört auf, 
wenn es mit dem großen Gut und Geld zu Ende geht, »Knauſe— 
rei (diu erge) fehrt alsdenn an den ihr urfprünglich gehörenden 
Pag wieder zurücd; und die Mildthätigfeit, die in einem folchen 
Herzen nicht ſeyn foll, wird ein fehmerzlicher, unangeneh— 
mer Gaſt,« welches legtere Feinen deutlichen Sinn gibt. Der 
Dichter fagt wörtlich: wo dort die Mittelein Ende haben, fchleicht 
der Geiz zu dem Herzen zurüd, da beginnet diu milte [mer- 
zen (intranfitiv, dann beginnt die perfonificirt zu denfende Frei: 
gebigfeit zu Flagen, es thut ihr leid), wan fi daniht welen fol, 
daß fie von ihrer Stelle vertrieben werden foll. Diefe Erflärung 
ift viel einfacher, als die des Herrn Benede. 

Wir fommen nun zu der Hauptzierde diefer Ausgabe, dem 
vorhin erwähnten Wörter buch, — ohne Zweifel die forgfäl- 
tigite und befte philologifche Arbeit, die bisher in dem Sach unfes 
rer mittleren. Literatur erfchienen if. Daß auch. hier, wie bei 
dem Bonerius, jedes Wort in den Erflärungen genau be: 
meſſen und abgewogen ift, dürfen wir Faum erinnern. Wir müf- 
fen aber noch beifügen, daß durch diefe Arbeit erſt das bejfere 
Veritänduiß unfrer alten Dichterfprache auf eine entfchtedenere 
Weife, als je vorher , Terifalifch begründet worden ift. Die ſpä— 
‚teren Denfmäler, wie Boner's Sabeln und felbit fehon die Ger 
dichtedes Konrad von Würzburg, haben weit weniger Schwies 
‚rigfeit, als die durch fpätere Abfchreiber noch unverderbten Werfe 
des alten Styls, zu denen unfer Wigalois gehört. — Zur 
vörderft bemerft man bei je längerem Umgang mit unfern alten 
Dichtern, wie eine Unzahl von Wörtern, die in unfrer jeßigen 
Sprache fich fort erhalten haben, bei ihnen Feinesweges den völz 
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lig gleichen Sinn, wie heut zu Tage haben; wer hievon keine 
Kenntniß oder Ahnung hat, dem müſſen ſolche Werke und ſelbſt 
ein einfaches Minnelied, oft platt und unſchmackhaft vorkommen. 
Das vorliegende Gloſſar iſt reich an Wörtern der Art, und. die 
jedesmal beygefügte richtige VBegränzung ihres Begriffs fteht alles 
mal fchon wie in der Vorausfegung da, daß Viele diefe Wörter 
nach Maßgabe ihres heutigen Gebrauchs irrig verftehen würden. 
— Die mehrfeitige Bedeutung mancher Wörter ift hieenächft mus 
fterhaft von dem Verfaſſer entwidelt, f. z. B. der fin; befon= 
. ders ijt dieß der Sal bei mehreren altdeutfchen Partifeln; das 
einzige wan 5. ®. gibt zu einer Art von Fleinen Abhandlung Ans 
laß. Auch auf die Konftruftion ift durchgängig, wie billig, ge: 
nau Nüdficht genommen. Vorzüglich aber zeichnet fich diefes 
Wörterbuch durch die forgfältigen Erflärungen unferer jegigen 
Sprache ganz entfremdeter Wörter aus, namentlich der Waffen, 
Kleidungsitoffe , der bei den ritterlihen Kampffpielen und im 
Kriege üblichen Ausdrüde ꝛc. (Mobei wir an die ähnlichen fr ü- 
hberen Bemühungen van der Hagen's in dem Gloſſar zu dem 
modernifirten Liede der Nibelungen 1807 erinnern wollen, da in 
diefer Hinficht für die Aufhellung des inheimifchen Alterthums 
noch fo wenig gefchehen iſt. Weßhalb denn diefer Anhang zum 
Wigalo is jedem unentbehrlich ift, der die übrigen romantifchen 
und felbit die epifchen Gedichte unfrer Vorzeit zu lefen wünfcht. — 
Menn ich hiernächft über einzelne Artifel des Benede’fhen Glof- 
ſars meine abweichenden Anfichten mittheile, fo werden dieje in 
den Fallen am wenigften zwecklos oder überflüflig ſeyn, wo fie 
dem Verfaffer etwa Anlaß geben follten, feine Erflärungen 
durch anderweitige Begründung zu rechtfertigen und feft zu ftellen. 
Das Fehlende ift auch dießmal mit einem Sternchen bezeichnet; — 
der anegenge, der Anfang; wird doch wol daz aneg. heißen 
müffen. *allo, verftärfend, S. 335. Allo wunder (fehr ver- 
wundet) ruwet er da. ©. 292. Do waren im diu hiuffel rot, 
Und alfo lebelich getan; oder heißt e8 hier: und fo befchaffen, 
als ob fie noch Leben hätten? alles, adverbifcher Genit., 
ganz und gar; in eins fort, beitändig, ©. 232, daz er fin ros 
alles zoch, Myll.; Benecke gibt-bier: fin ors allez, — und 
zeigt, Daß in folhem Sinn nur dieß die richtige Form fey, wies 
wohl doch ım dreyzehnten Jahrhundert durchgängig alles gefchrie:_ 
ben wurde, f. Ober. abe, ab, aber; dabei zu bemerfen, 
daß es in der Bedeutung immer dem Zeitworte nachgefebt wird. — 
der aerker, ein Befeftigungswerf auf der Stadtmauer; »der 
Beleg hiezu »archare, polimitarius« kann nicht Statt finden, 
da das Tateinifche Wort (1. polym.) ja etwas ganz anderes be- 
“deutet, wie fhon aus eben jenen D. Gloſſen unter »phlumlihemo 
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v. giarihotemo, pulmario (Drf. ft. plum.) opere« hervorgeht. 
%ocab. 1419 propugnaculum, ein perg (bergfrid?) oder 
arkär. diu bevilde, Xeftattung, auch die VBegräbnißfeier 
(fehit bei Oberl). bewellen (Benede gibt unrichtig bewil- 
len), »naß (?), Fothig machen,« beſchmutzen, befleden; Gloss. 
Lips. biuuellen, profanabo; aus einigen Germonen um 1338: 
di mifelfvhtigen di bezeichent alle di livt, die [ich in dirre 
werld bewellen mit manichvalten fvnden. blut , hie 
vant er linesherzen blut, zieht Benecke zu Blut , id) hätte 
es ſonſt für der blut, die Blüthe genommen, wie ©. 375. Do 
fi ir gelellen verlos, der ir herzen blume was. be— 
waren‘, mit dem Accuf., evitare, ©. 301 den felben tot fol 
ich bewarn. der blaft, das Blaſen; »richtiger wohl: der 
Athem, das Hauchen; fo in alten Gl. um 817, halo, blafu, 
exhalo, erblafu (vapor,.bei Oberl). beraten, ı2617 heißt 
fo viel als jemand Stiuren, ihn mit Gelde ꝛc. zur Ausführung eis 
ner Sache unterfiüßen. beliewet ; daz hus was l[inewel, 
beliewet vmbe vnd vmbe wol,« mit laubigen Bäumen umge- 
ben.« Mir ift weit wahrfcheinlicher, daß diefes Wort zu Laube, 
in der Bedeutung Gallerie, offener Gang :c., wie fie Weftenrie» 
ders Gloſſar angibt, zu ziehen fey. (Analogifch ift der Smperf. 
von fich beur - louben, in Cunrats Carl, 1780: Tho fih thie 
tho liewen, Von einander gefchiethen :c., wenn hier nicht zu 
lefen ft Tho fih tho thie liewen, die Lieben).  fich be- 
wegen eines d, , diefer Ausdrud bedarf genauerer Nebenbe: 
flimmungen, da er fo ganz Verfchiedenes bedeuten kann, z. ®. 
©. 397 dort lag Einer, der fich ftrites ouch bewac, der den 
Kampf aufgab, oder , der dazu entfchlojfen war. Danches, 
wijlentlich ;« mit freiem Willen , jenes paßt nicht überall. — 
*dorn, S. 88, heißt dort wohl Dorngebüfh? der danc; ane 
‘uber fin dance, muß doch wohl finen heißen; fommt fo etwas 
auch in Einer Handfchrift vor, fo bleibt e8 doch ungrammatifch, 
ane danc, malgre, fehlt. ere; dem Gawein hat Artus 
-in finem hus fin ere gar bevolhen, S. 179, d. h. ihm das 
Dberhofmeifteramt übertragen. errechen , erreichen; »aber 
im älteften Deutfchen heißt es immer, was auch hier wohl paßt, 
-auslegen, erflären; unfer rechnen flammt davon ab, unarre- 
-chentlich , inexplicabilis, D. Gloſſ. entweren, zur Erwibde: 
rung gewähren.« Daran zweifle ih. Ich Iefe dort ©. ı4 alfo 
-doch, daz ich iuch, riter, niht’en - wer, «dad negative en, 
-fo daß hier weren mit dem Accuf. der Perf, aufzuführen ift. — 
enbreften, einem, ihm ein Gefchenf machen ;« eigentlich heißt 
eö dort ©. 65 wohl: fich gegen Einen quitt machen, difobbli- 
garfi. enblanden , follte diefem dunflen Worte nicht das 
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Subſtant. die lanne, Feſſel ꝛc. zum Grunde liegen? Aber wird 
dem nicht in »einem etwas enbelannen« dieſes en - be entgegen 
feyn ?— verwigen, ijt freilicdy nicht von wegen abzuleiten; der 
Sufin. ift weihen, d. h. in der angef. Ölojje: kawigan, decre- 
pitus, fraftlos, matt, zu der ich noch hinzufüge: marce/cen- 
tibus oculis, uueihenten, Sulp. Sev.; ewigen alfo: erjchöpft. 
F und V,bier vereint ; ift doch etwas unfüglich, wie wenn 
bier unter F die Valwen, Wallachen ſtehen; auch find ja die 
mit ver - gebildeten Worter wohl nie mit kgeſchrieben. Da über- 
haupt der mehr ausgebreitete Gebrauch, in jeder Hinficht, fich 
dem V zimwandte: fo würde die Rangordnung aller mit F und V be: 
ginnenden Sylben unter, dem Buchſtaben V weit natürlicher 
und bequemer feyn. *tlohen, verjagen ; ftatt der Zeilen ©. 377. 
Diu reht fint gehonet, Ir gewalt der ilt gekronet (nur die 
Handſchrift C.),, leſen andre Handfchriften eben fo gut: Diu 
reht fint geflohet, Ir gewalt der ilt. gehöhet. fliezen, flie- 
Ben ;a ©. 204 ſteht: fus fluzzen li vil life, fofchifften 
fie leife hin. Eben fo ift ©. 232 vliellen, & fliezzen, keines- 
wegs unfer fließen, »fondern auf dem Waller, an demjelben 
Drte, ſich bewegen, ;« denn jenes Floß »flos ein [tarche wide 
bi eime [teken zu dem [tade ,« daß heißt: es war durch oder 
‚mittels einer ftarfen Wiede (Bandes von gedrehten Weidenrus 
then) um einen Pflod an das Ufer befejtigt. Unfere jegige Poe— 
fie würde ſchwerlich fo Furz und treffend die Sache bezeichnen kön— 
nen. Diu genozzelchaft, ich zweifle, ob diefes Wort fo in 
einer alten Handjchrift fteht; die M. hat genölchäft im Reim. 
*daz gott leit fi an die hant ©. 323 ftatt, den goldenen Ring. 
zwei glas, in den ©arfophag der Königin Japhite geitellt. 
gefult mit ballamo S. 303, auch 4ı2, weldye Stelle gegen 
die Anficht einiger Archäologen über die vala »lacrymatoria« Die: 
nen kann, welche gefabelten und vonMongez treffend abgewie— 
fenen »Thränengefäße« nichts als Balfamfläfhchen waren. 
diu fuze Gamanie ©. 150, »eine von den Frauen an Ame— 
nens Hofe,« vergl. ©. 457, wo Ben. fagt: daß fie in dem Ge: 
‚dichte wie ein Schatten erfcheint und verfchwindet. Mir fcheint 
‚weit natürlicher, daß der Dichter unter gamanie die Fräulein 
an dem Hofe der Amene verfteht; alfo ein weibliches Gegenftüd 
zu »cumpanie,« wofür fich ein Beleg vielleicht noch finden wird. 
‚(camawn, communitas, aus Pez, führt Oberl. an.) *ger, 
5: B. ©. 258 im was ger an in, er hatte großes Berlangen, — 
er war darauf verfeffen. diu grede, die Stufe, noch im Baier. 
die Greden Pl. gelich, ©. ı93. des alles waren fi gelich, 
iſt nicht erflärt ; heißt es: danach fahen fie aus? oder: wegen all 
deilen waren fie jenen lieb und werth? gar, hier fehlt ©. ı39 
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die Hundert Ritter waren ze harnafche gar, wo es bereitet, ge— 
rüftet bedeutet. ganzliche; aber V. 7886 fteht das uns etwas 
verdächtige gaenzlich. gebluen, blühen. Hiebei benrerfe ich, 
daß mir foheint, unfre Dichter hätten oft dem einfachen Zeitwort im 
Imperfeet diefed ge - (was jest nur dem Partic. Prät angehört) 
vorangefegt, ohne es darum auch im Infin. und Praf. fo zu gebrau- 
hen. Hier fteht nurgeblut, nur gefloch , und geflouc , wo— 
nach Ben. gefliehen, gefliegen aufitellt; fo gibt er gerechen, 
weil vorfömmt, uf gerahte hende;; gelcheren, weil gefchar ; 
geltigen, weil zweimal gelteic; gewerren, weil gewär; ge- 
ziehen, weil gezoch. Bor der Hand fann ich jene Vermuthung 
blos zur Prüfung anempfehlen. hoch, hoch.« Das Adverb. 
hohe, hätte ©. 288 aus M. ftehen follen: Sin pris fo hoch 
(l. hohe) wart gezogen. uf den heiligen ſwern, diefer Plur. 
Fommt wahrfiheinlich von dem latein. Plur. Neutr.; im Mittel« 
alter wurde fait auf jedem Altar irgend ein Reliquienfäftchen 
(chafs) bewahrt. kofen, betrachten; ©. 204. da bi (bei dem 
Sadelfchein) koften fi ir funt ; der Inf. wird wohl kiefen hei: 
fen müjfen; ich chivfe $mpf. ich chos, fo im a Tit. 30. Er 
chos fi far des meien blich, er fah fie lieber, als den Schim= 
mer des Maies; und 157 fi chof im vil wunden. Sonſt frei 
lich conjugirt fich chivfen, ich chos, Mehrz. fi churen. diu 
hundecheit, die Lit, gute oder böfe. Näher wol: die Ver: 
ftellungsfunft, zu irgend einem Gewinn oder Vortheil, fo ©. 376. 
diu kra, die Krähe; hier und bei mular ©. 229 war der Aber: 
Glaube anzudeuten, über das Begegnen oder Singen diefer Vö— 
gel, jenes ift das auspicium, diefes daS augurium beim Aus— 
gehen, wo man etwas vorhat. In einem Verzeichniß mancher 
- feltfamer Aberglauben (incredulitas, daher auch hier im Wigal. 
ung@loube), und der darauf gefegten Kirchenftrafen, in einer 
Handfchrift der Panormia des Ivo aus dem eilften bis zwölften 
Sahrhundert, finde ich folgende, unfern Dichter trefflich erflä- 
rende Stelle: »Credidifti, quod quidam credere folent, dum 
iter faciunt, fi cornienla ex finiftra eorum in dexteram 
illis canuerit, inde fe [perant habere prolperum iter; et 
dum anxii fuerint hofpiecii, [i avis illa, quae muriceps voca- 
tur (eo quod mures capiat et inde pafcatur nominata) viam, 
per quam vadunt, ante fe tranfvolaverit, fe illi augurio et 
homini magis committunt quam dee. Si fecilti, aut credi- 
dilti, V. dies in.pane et aqua peniteas. f. 176. In dem alten 
Epos von Karl dem Großen fümmt jener edle Falfe (der 
Maus:ar, muriceps) in. einer Vergleichung vor: Er vloh mit 
theme gebere, fam ther gote muzere; hiezu gibt nun das 
Schilteri'ſche Gloſſarium die fpaßhafte Erflärung: »Muza Ara- 
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bum dux, qui Hispaniam domuit, unde Muzere duces Ara- 

bum.s diu leide, die Betrübniß, das Trauren, und daz leit,: 
das Leid, bitteres Unglüf; da jener Nomin. im Wig. nicht 
vorfömmt, und bei der Stellung »mit leides eben auch daz leit 
zu Grunde liegen Fönnte, fo ift für die Sprache Wirnt's, diu 
leide einiger Minnefinger wenigftens noch problematifch. *lutzel, 
©. 230 diz hort man lutzel iemen klagen, man hörte Wenige 
darum Flagen, urbane Redeweiſe jt. Niemand. daz liep, die 
Perjon, die einem lieb ift; da es fo auch im Plur. hier vorkoͤmmt: 
fo bemerfe ich, daß noch in Baiern »zwei Liebe« jtatt zwei Ver— 
liebte gefagt wird. ein lift viur, Kunftfeuer, etwa griechifches 
Feuer. ©. 258. mort [chrien (f. oyme), ac) und weh rufen, 
vergl. Miscell. I, 270. mit diu, unterdejjen, mittlerweile; fo- 
mit? ©. 402. naen, beften, fohnüren ; im Text fi naete in in; 
der Inf. kömmt auch in der Form naien vor. *niuwe, ©. 410, 
fin ftaete was niht niuwe, bier fteht es in üblem Sinn, fonft 
durchgängig in gutem; fehlt ganz bei Oberl. ouch, auch, über: 
dieß; hievon gilt, was bei abe bemerft wurde, nur daß ouch den 
Satz auch anfangen fann. oltertac, jeder frohe, feftliche Tag; 
diefe Bedeutung wohl eher noch Erinnerung aus dem germanifchen 
Heidentbum, ald weıl »Oftern das größte Feft der Chriſten— 
heit iſt« *warumbe quelt ir iuwern lip, ©. 181, was 
iſt's, das euch betrübt ? rot, von Pferden, z. B. ı3, ı7. daz 
reht; fehlt noch die Bedeutung ©. 279. wurde mir ir (der 
Srauen) gute vnd ir reht baz kunt getan. ©. 344. fit ez 
fin reht folde fin, weil es ihm zuftand, zufam. *der rum 
©. 344, nicht eigentlich unfer Ruhm, fondern im Altd. immer 
fubjectiv, Begierde, fich auszuzeichnen; Prahlerei. So im Barl. 
73,5. Ergiht, vnd hat des finen rum, Er habe:c., weiß ſich 
groß damit. So hier ©. 379. der werlde rum, die eitle Hofe 
fart diefer Welt. rigen, dieß der Infinitiv? — nähen (wohl 
auch durchftechen) ; ich fand bis jest nur das Partic. gerigen, 
und das Smperf. bei Wernber von TZegernfee ©. 218, die 
Kriegsfnechte rigen fiv, die Kinder, an div wafen. Das bloße 
Nähen, bei fhön gerigenen Hemden, wird die Sache wohl 
nicht genügend bezeichnen. fleht, fchlechterdings. Allein es ift 
dort ein Adj., Fein Adv., eben, gerade. Sprechen, *der hof 
wart ge[prochen, die Zufammenfunft der Zandherren bei dem 
Könige, ward angefagt ©. 319. Vergl. Titur. 144. daz lant, 
die Stechbahn, doch wohl eine willfürliche Erflärung; follte nicht 
darunter die fandige Gegend um Nürnberg gemeint feyn? ſe— 
nen, dem Althochdeutfchen fremd , kömmt hier wohl auch nicht 
vor? (doch fteht ©. 356 ſeneliche not, feneliche minne). 
*(cham, ©. 352 ir geverte daz was ane [cham, fie durfte 
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ſich ihres Aufzuges nicht ſchaͤnen? diu ficherheit, das Bund: 
niß; aud die Verfhwörung. Inel, behende, wirffam, fräftig, 
©. 394. fi Nom., und fie, Aceuſ.; f. die Note ©.450. Man 
achte, ob. diefe Unterfcheidung in irgend einer Handichrift genau 
durchgeführt ift. Dejto gewiſſer findet fich in baierifchen und öfters 
teichifchen Urfunden der Accuf. Sing. Fem. und Acc. Plur. Maſe. 
fei. flifen, fchlüpfen, fich winden; diefes aber ift im Altd. llie- 
fen; flifen beißt herabgleiten, herabfallen, und kömmt im Terte 
wohl nicht vor. *der ftorre, der Stumpf eines Baumes. Bei 
Stal der fömmt vor: der&torzen, Strunf, von Kohlpflanzen. 
"flahen, erſchlagen 5.8. 8. 7964., Was heißt ©. 21 die Roſſe 
liefen ledig ‚ als (ald ob) ein ftut waere uz geflagen? Be⸗ 
ned e 8Erflärung unter diu ftut genügt nicht. Spervogil fagt: 
S. 226: Wan fol eltiu.ros zur [tute flahen. Vergl. Oberl. 
unter (lahen und fronmatte. ftapfen, im Trabe reiten; er ritt 
ruhig fort, er ftapfet, im was niht ze gach; follte es nicht 
vielmehr im Schritt reiten bedeuten? Sten; Gawein, an dem 
der hof aller ftat, »der die Hauptperfon an dem ganzen Hofe 
iſt;« Die wäre aber doch wohl König Artus; er heißt vielmehr: 
der die Oberaufficht. über den ganzen Hof führt. fer, wund. 
Hier fehlt ©. ı26: einen toten, Alde vil fere wunden; beſ— 
fer fere-wunden zu fchreiben, da es nicht unfer Adv. fehr ift. 
*fweben , von der Bewegung des Flüſſigen: V. 7015. Nach 
dem blüte greif er dar, da ez (dad Blut) bi im (dem Un: 
thier) [webete, von dem Unthier herausfloß. In den Nibel. er: 
Härt Arndt diefes [weben völlig richtig durch fließen, fchwim- 
men. *fnarchen, ©. 255. daz ors an dem zoume begunde 
[narchen unde ſtreben, »fchnauben und fich bäumen,« Zeune. 
Sened auch im Hudo vonMagdeburg, das erfchrodene Pferd 
begunde [narhen vnd phnehen, Vnd Ipringen vnd lauffen 
dan. gelellen der tavel runder ©. 418, ift wohl der Ge: 
nit. Sing., das Adj. nachgefeßt. Sich uberdenchen, in feinen 
Gedanfen das rechte Maß uberfchreiten; da[r] uberdahte er. 
fich an, heißt wohl richtiger, darin irrte er fich, traf er nicht 
die Wahrheit. der ungeloube , der Aberglaube; fo in einer 
Handfchrift des vierzehnten Jahrhunderts: hic quaeras de in- 
cantationibus et eorum circumltantiis, de fortilegiis,' von 
zaauber, von luppen, von vnhulden, von vorfagen, von ° 
vngelauben. (Sol einen Aberglauben finden wir hier außerz 
dem ©. 271 von einem Zettel, um das Schwert, gebunden, zum 
feft= (d. i. unverwundbar) machen.) dir unmuze, das Gegen: 
theil der Muße; zu deutfch Gefchäftigfeit. *uberlut etwas [pre- 
chen, ©. 324, e8 frei herausfagen. *vegen, das isengewart 
S. 163, poliren, reinigen; als altes Sprichwort führt Ade— 
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lung an: veinem den Panzer fegen.« verkoren’; es wird wohl 
auch hier ald Infin. verkiefen anzufegen feyn; etwas aufgeben, 
ſich einer Sache nicht weiter annehmen. - verpflegen eines Dins 
ges, ed nicht mehr in Befig haben; naher dürfte es heißen: es 
außer Acht laſſen. *verltrichen, in einander fügen, verknü— 
pfen; fi kunde wol verftrichen die finne dem herzen, alfo 
gerade fchon das verftricken unfrer Dichter velwen , etwa ihm 
feine Farbe benehmen; dieſes Zeitwort-wie das fubj. valwen, fahl 
werden, fehlt unfrer Sprache. vinfter, ft. linfs, fteht öfter 
in der C.; dieſes wie anderes dahin bezügliche, war mir bei der 
Anzeige des Barlaam noch unbefannt. nider vallen, nieder 
werfen. Das Thema, auch von Oberlin irrig aufgeführt, 
fann nur vellen lauten, im Imperf. du valte in; vergl. gevel- 
len. *verfweren, etwas darauf fchwören mögen, daß etwas 
nicht gefehehen werde , ſteht ©.43. — Zu dem Nomin. daz we- 
fen bi ir duhte in gut hinzuzufügen der Genit. ©.359. Ir de- 
heinen des wefens da bedrez, da zu feyn. *wol, ift immer 
wohl, nie unfer jegiges accentlofes wol , etwa. *widergelt, 
Erwiederung, Begegnung ©. 395 bezahlung. *diu widerfage, 
Anfindigung der Fehde, Kriegserflärung. weien (waien), Prät. 
wate, wehen; der Mantel der Königin mit offener naete Nach- 
richeit der waste. ch zweifle, daß wehen hier richtig ift; 
vielleicht bedeutete das Wort auch duften. (Es fäme auf die 
volljtändige Stelle in den D. Gloff. »vuait , /pirat« an.) ſus 
warnet Wig. fich zu der not, »warnen, rüften, in Verthei— 
digungsitand fegen ;« mehr dem Sinne, als dem Worte entfpres 
chende Bedeutungen; f. diefe bei Oberl. fich vorfehen ıc., in meis 
nen Gl. Warunga, I. Vuarnunga, monimenta, ideo fecun- 
dum viam, quod praetereuntus admonent, Varro. ane wer 
S. 185, nehme id) in dem Sinn, wie es oft bei Rudolph von 
Montfort vorfömmt, ohne weiteres. wizzen, regelm.; 
einem etwas Schuld geben zc.; aber ©. 135 jteht: daz fi fich 
des flizzen (von vlizen, er vleiz), Und im niht harte wiz- 
zen umbe ir lieben herren tot, nicht wizzeten. diu wilde, 
fehlt die Bedeut. Einöde, Wildniß, ©. 124; ©. 87 er kam ge- 
wafent von der wilde, von dem Walde her? der wapen-rok; 
der mit den Wapen verzierte (?Taßt fich wohl nicht beweiſen) 
Prachtrod, den der Ritter über dem Halsberge trug. Jene 
Bezeichnung ift wenigftend ©. 7o nicht vorauszufegen. Marine 
freilih , der weibliche Ritter, ©. 337. uf kleidern vnd vf 
febitte truc [i leuwen guldin. der zaeher. Dem Plur. die 
zaeher (die zeher ©. 377) wird wohl der Nom. der zaher ans 
gehören. Noch Voc. 1419 lacryma, ein augen zaher. zil; 
es fehlt die Bedeut. ©. 124, um das Zelt waren funfjig Speere 
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gestechet ze zwein zilen, in doppelter Reihe. So wird in 
den d. Gloſſ. verfuum (Reihen) durch zilono überfegt , Zei— 
len. zergen, in DBerfall gerathen; S. 61: wan diu werlt 
alfo zergat, daz niemer zc., etwa : denn es it nun einmal 
fo in der Welt, oder es geht jegt unter den Menfchen fo zu, 
daß ꝛc.? zuchen, ſchnell ziehen, reißen. Das uo in dieſem, wie 
in noch anderen bier vorfommenden Wörtern, halte ich für uns 
richtige Schreibung, da es Fein langes u ijt, fondern züchen, 
zukken (ſchon Otfrid). Ungenaue Schreiber, auch) in den Hand» 
fhriften des Nibel. Liedes, ſetzten, wie oft u ftatt u, zum deut- 
lichen Beweife, daf ſchon damals das u gemeinhin wie u gefprochen 
wurde, zwar als ein langes , aber ohne den o Laut. Man 
müßte hier denn die Einwirfung einer provinciellen Ausfprache 
annehmen wollen, die zwei ganz verfchiedene Stammlaute unter 
einander verwechjelt hätte (man wird nämlich oft auch u fine 
den, wo u ftehen follte). Jene Anficht halte ich jedoch für die 
richtigere. Die Hauptfache ift bier aber überall, daß die Her: 
ausgeber, wo fie einer font guten, alten Handfchrift folgen, 
durch eigenmächtige, noch immer zu frühzeitige Berwifchung, und 
durchaus unnöthige Negelung ihrer orthographifchen und gram: 
matifchen Eigenheiten uns ferner nicht der Mittel berauben mö— 
gen, die altdeutfche Sprache aus den Urfunden felbft nach allen 
ihren Richtungen zu erforfchen; fie müßten denn jede von ihnen 
beliebte Aenderung gleich an Ort und Stelle bemerfen, Denn wer 
wird fonjt eine folche, nach ſelbſt geſchaffenen Grundfägen über 
die Geltung der Buchjtaben und Formen gemodelte Ausgabe zu 
irgend einem Belege mit Zuverficht benügen fönnen, oder aud) 
nur wollen ? 

So weit diefe unfre Nachlefe, mit der man noch die Bemer- 
fungen des Necenfenten in der Leipziger Literatur - Zeitung, und 
Zeune's indem Jahrbuch der Berlinifchen deutfchen Geſellſchaft 
verbinden wolle (wofelbjt auch eine ausführliche Ueberficht des Ins 
halts gegeben wird). Blicken wir nun noch einmal auf diefe 
ſchöne Ausgabe des Wigalois zurück: fo Fonnte der große Ge— 
winn, den Benede durch die darauf gewendete Arbeit dem ge: 
fammten Studium der altdeutfchen Literatur und inheimifchen 
Alterthumsfunde geleijtet hat, in unfrer Beurtheilung nicht nd= 
her im Einzelnen nachgewiefen werden, um für eigne Bemerfun: 
gen Raum zu behalten. Wir wünfchen nun angelegentlich , daß 
Herr Benede das noch ältere Gedicht des Hartman von 
Aue, den Iwain, von dem fih zu Gießen umd zu Heidel— 
berg ähnliche gute Handfhriften erhalten haben, in einem gleich 
reinen und wohl behandelten Terte liefern möge, wobey fodann 
das Wörterbuch zum Wigalois vorausgefegt, und ne vorfom: 
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mende Neue in einem Fleinen Gloffarium fönnte nachgetragen 
werden. Unter unfern alten romantifchen Gedichten ift der Wir 
galois das erfte, in einem durchaus unverftellten Text erfchie: 
nen (ein iu ſtatt in, wie ©. 249 ꝛc. konnte bei dem feinen Drud 
leicht überfehen werden) ; denn der Müller’ifche Abdruck des Par— 
eifal kann fchon deßhalb, weil er nicht hinlänglich rein vom Leſe— 
und Druckfehlern ijt, aufdiefe Auszeichnung Feinen Anfpruch ma— 
chen. Alle übrigen Gedichte diefer Art, wie auch die Aeneis 
und der trojanifche Krieg, wurden aus mehr oder weniger cor— 
rumpirten Handfchriften, zum Theil mit der Zugabe einer Unzahl 
von Drucdfehlern befannt gemacht. Erft aus Benede’s Aus: 
gabe des Wigalois lernen wir den alten Styl unfrer romanti- 
ſchen Poefie in feiner Reinheit fennen, und man hat jest einen 
warnenden Maßjtab für den Tert ähnlicher Werfe aus fo früher 
Zeit, fo daß es von nun an höchit unbillig feyn würde, Ausga— 
ben fo alter Werfe, ohne die unverderbteiten und ältejten Abfchrifs 
ten dabei zum Grunde zu legen, unternehmen zu.wollen. 

B. 3. Docen. 





Art. VII. Denkmäler der deutfhen Baufunft, dargeftellt von Georg Mol: 
ler. Griter Theil. Darmftadt, bey Heyer und Leske. 
Auch unter dem Titel: Beyfräge zur Kenntniß der deutfchen Bau: 
kunſt des Mittelalters, enthaltend eine chronvlogifch geordnete Reihe 
von Werken aus dem Zeitraume vom achten bis zum fechzehnfen 
Jahrhundert, von Dr. Georg Moller, großherzoglich Heſſiſchem 
Dberbaurathe,, des Verdienſtordens Ritter und Mitgliede der königl. 
preußifchen Akademie der Künjte zu Berlin. Darmſtadt bey 
Heyer und Leske. 1821, in Fol. 53 ©. Test und 72 Kupfer: 
platten. (Das Werk kam in einzelnen Heften heraus, wovon zwölf 
diefen eriten Band ausmachen, und von denen das erfte bereits 
1815 erſchien.) 


Das bey der neu erwachten Aufmerffamfeit auf germani- 
ſches Alterthum überhaupt, die, und wie Rec. überzeugt ift, mit 
Recht fo genannte alte deutſche Baufunft, vorzüglich den 
Blick der Forfcher auf ſich zog, war fehr natürlid. Groß und 
herrlich ftehen ihre Denfmäler da, dem Sturm der Zeiten troßend, 
und redende Beweife von der Kunft und dem tief denfenden Geift 
unfrer Vorfahren! Rec. der viele der preiswürdigften Werfe der 
Baufunjt des Mittelalters aus eigenem Anfchauen und eigener 
Unterfuchung ihrer Verhältniffe Fennt, und des großen Eindruds 
ſich erfreute, den fie in jedem empfänglichen Gemüth hervorbrin- 
gen, begleitete mit vieler Aufmerffamfeit den Gang der Forfchung, 
den in diefer Hinficht fo wohl die wirflich Sacwerftändigen, als 
die noch größere Anzahl der fogenannten Kenner einfchlugen, 
und die Mittel, welche man anwendete, diefe, den deutfchen Geiſt 
ewig ehrende, und doc) gerade in dem Zeitpunft erftorbene Kunft, 
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wo die Nation einen höhern wiflenfchaftlihen Schwung nahm — 
wieder ind Dafeyn zu rufen. | 

Im Allgemeinen zerfallen die Stimmen der bier Sprechen 
den in zwey verfchiedene Parteyen. Die erſte bilden die eigent— 
lihen Sacverftändigen; die Forſcher, welche zugleich gelehrte und 
praftifche Baukünſtler ſind. Diefe zeichnen, meſſen und verglei- 
chen die alten Denfmäler, um dadurd auf Regeln, und durch 
die Regeln auf Grundfäße zu fommen, von welchen die alten 
Baumeifter ausgingen,. und fo endlich die Theorie einer Kunft 
wieder herzuftellen, die eben fo weit von der Baufunft der alten 
Griechen, wie der jest üblichen abweicht. 

Diefe Partey verfolgt unftreitig, fo wie die Sache liegt, 
den. einzig richtigen Weg, der durch den unbeftreitbaren Grund: 
fat gerechtfertigt wird : daß alle Formen der Baufunſt fich 
nothiwendig den allgemeiiien Gejegen des Raums, folglich 
dem Maß und der Zahl, und durch diefe beftimmten Verhält— 
nijfen unterwerfen müſſen, welche, fie mögen fo verwidelt feyn 
wie fie wollen‘, doch endlich durch WVergleichung flar werden. 
Freylich ift diefer Weg fchwierig und zeitfojtend, und unfer Ver: 
faifer , der ihn auf eine ausgezeichnete Weife betritt , glaubt 
felbjt: daß erjt noch alle vorhandenen Denfmäler gemejfen und 
verglichen werden müßten, ehe eine Theorie jener Kunft zu Stande 
gebracht werden Fönne, 

Die zweyte Partey bilden die Kenner und Kunftphilofophen, 
an denen unfere Zeit eben fo reich ald an wirflichen Künftlern 
arm ijt. — Ihr fcheint der Weg der vorigen Partey zu pedan- 
tifch — gemein. — Die große Kunft des Mittelalters, meint 
fie, beruht mehr auf Gefühlen, Empfindungen, auf allegorifch- 
ſymboliſchen Vorſtellungen geijtig = myftifcher Ideen; da foll das 
Aufitreben der Linien den aufitrebenden Glauben; das heilige Dun— 
- fel der hohen Gewölbe den religiös» myftifchen Sinn abbilden 
u. ſ. w. Wenn man aucd manchen diefer Ideen ihren Werth 
gern zugefteht, fo hat es doch Recenſenten immer gefchienen, als 
ob auf diefem Wege für die Wiedererweckung jener alten Kunft 
fehwerlich etwas gewonnen werden könne; und manche neuere, 
altdeutfch feyn follende Gebäude, die zum Theil aus folchen 
Ideen hervorgingen, zeigen durch das Unharmonifche ihrer Theile, 
durch das durchaus Fremde, was fie darbieten, daß Fein Fünk— 
chen des alten Geiftes in ihnen wohnt, der und aus wirflich 
alten Werfen fo freundlich, fo echt heimatlich anweht. 

Bey.diefer Lage der Sache, — die zu offenfundig ift, als 
daß hier jemand Belege erwarten follte — glaubte Rec. einen 
dritten Weg einfchlagen zu mülfen. Es war — un⸗ 
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wahrfcheinlich, in den nicht feltenen fchriftlichen, und felbft ges 
druckten Nachrichten des Mittelalters, die über fo manche Dinge 
Belehrung enthalten, die noch unbenutzt ift, auc über diefen 
Gegenjtand Ausfunft, und fo, zum Theil wenigftens überlie- 
fert und gegeben zu finden, wonad man fo mühfam fucht. 
Daß er in diefen Bemühungen glüdlicher war, als er felbft an= 
fangs zu hoffen wagte, und was er fand, wird er unten der 
Prüfung aller Sachverſtändigen und wirklichen Kenner vorlegen; 
wenn er fich durch eine nähere Anzeige des Inhalts des vorlie= 
genden Werfs den Weg dazu gebahnt haben wird, 

Dem erften, 1815 herausgegebenen Hefte, gab der Ver: _ 
faffer eine ſechs Folio Seiten ftarfe Einleitung mit, in welcher 
er fich als ein umfichtiger, denfender Künftler zeigt; welches fich 
noch mehr in dem, dem zwölften Heft zugegebenen Tert des er- 
ften Bandes bewährt. Als ein fachfundiger Forfcher verbindet 
er eine gefunde Kritif mit einem meift richtigen Urtheile, ohne 
fich durch andere, tief feheinende Sprecher irre leiten zu laſſen. 
Wenn Rec. fo offen das Verdienft des Verfaifers anerfennt, wird 
er doch manchen einzelnen Behauptungen und Meinungen einen 
Widerſpruch entgegen ſetzen müſſen; doch möchte dabey öfter von 
den Meinungen der Zeitgensifen überhaupt, ald von den Mei- 
nungen des Verfaſſers inöbefondere die Rede feyn. | 

©. 5 (Heft 1.) fagt der Verfaffer: »die Kunft, welche den 
»Straßburger Münfter, den Dom zu Köln und andere Meifter- 
»ſtücke hervorbrachte, ift allerdings herrlich und erhaben; aber fie - 
»war das Nefultat ihrer Zeit. ‘Der damalige Zuitand des öffent- 
»lihen und Privatlebens, das Verhältniß der Staaten und der 
einzelnen Städte, der Zuftand des Handels und vornänlich die 
„durch alle Klaffen der. Nation herrfchende religiöfe Begeifterung 
»wirften mächtig auf die Entftehung und Ausbildung diefer Baus: 
»kunſt. Der Baumeifter des Doms zu Köln, des vorzüglichiten 
Gebäudes, das wir Fennen, fteht nicht einzeln da. So wie die 
»vielen trefflihen Künftler vor ihm ihrer Zeit angehören, fo ift er 
und fein Werf wieder die höchſte Blüthe und Krone jener frühern 
»Kunſt und ihrer Werfe. Wir Fönnen diefe bewundern und nach— 
yahmen, aber nicht fchaffen, weil die äußern Verhältniſſe, un— 
»ter welchen jene Kunſt entftand, in Feiner Hinficht mehr diefel: 
»ben find«; und in einer Mote zu diefer Stelle fügt er hinzu: „Mit 
»2der Baufunft der Griechen, welche wir noch täglich anwenden, 
»iſt der Fall verfchieden. Wie bey der Bildung der deutfchen 
»Baufunft Phantafie und Religion einen vorzüglichen Antheil 
»haben, fo erfcheint die gqriechifche Baukunſt als die Frucht des 
»flaren Verſtandes umd eines richtigen Schönheitsſinnes. Sie 
»befchränft fich firenge auf das Nothwendige, dem fie die fchöns 
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»ften Formen zu geben fucht, und defwegen wird. diefe Baufunft 
nie aufhören anwendbar zu feyn.« 

Der Verfaſſer ftellt hier feine Anficht der Baufunft übers 
haupt, nad) ihren nothwendigen und zufälligen Verhältniifen ger 
gen das Leben und feine wechjelnden Formen in der Zeit auf; aber 
gerade bier weichen unfere Anfichten von den feinigen bedeutend ab, 
Es fcheint, er verwechfele dabey zwey fehr ——— Begriffe 
mit einander, oder unterſcheide fie wenigſtens nicht; nämlich, 
das DObjeftive, Nothwendige, Allgemeine der Baufunft von 
dem-Subjeftiven, Zufälligen und Dertlichen derfelben. Die 
griechifche Baufunft ift ja Feineswegs blos objeftiv, wie der Ver» 
fajler fie hier zu. nehmen fcheint; enthält nicht blos Nothwendi- 
ges, allgemein Anwendbares; fie hat ihr Subjektives, Zufallis 
ges und Dertliches fo gut wie die deutfche Baufunftl. Der Ver— 
faſſer erfennt dieß in einer andern Stelle felbjt an, wenn er bes 
merft: die Tempelform der Griechen habe deßwegen nicht zu der 
Kirchenform der Chriften gewählt werden fönnen, weil die Zwecke 
beyder Gebäude an fich verfchieden waren; der TZempeldienft zog ſich 
unter den Händen der Priefter in dunfele Mauern zurüd; der 
Kırchendienft ift auf zahlreiche Verfammlungen des Volks berech— 
net; daher dort Fleinere Räume und Dunfel ; bier geräumige 
Säle und lichte Fenſter. So wie der Verfaffer nun bey der grie- 
chiſchen Baufunft das Subjeftive überfieht, fo thut er der deut— 
fchen Baufunft großes Unrecht, wenn er fie in obigen Werfen 
nur fubjeftiv nimmt, fie blo8 äußeren Verhältniffen zufchreibt ; 
da fie fo gut ihr Objeftives, allgemein Anwendbares hat, wie 
die Baufunft der Griechen, wie wir bald zu zeigen hoffen; ja 
felbft ihr Subjeftives fteht mit uns in einem ganz andern und 
nähern Verhältniß, ald das Subjeftive der Griechen; wir find 
dailelbe Volk noch, bewohnen noch diefelben Länder und haben 
diefelbe Religion wie unfere Väter; warum follten wir da nicht 
eben fo gut vanwenden,« warum nur »nachahmen« können? 
Der Verfailer fcheint bey diefer Behauptung allein die Größe. der 
Maflen im Auge gehabt zu haben, die allerdings nur von äußern 
Bedingungen, - Reichthum u.f.w. abhängt; aber in diefer Hinz 
fiht find wir mit der Baufunft der Griechen nicht beffer daran, 
und es möchte: vielleicht fchwerer halten, jebt einen Tempel des 
Zeus zu Girgenti zu Stande zu bringen, als ein Straßbur— 
ger Münfter; anwenden fönnen wir aber die Kunft, welche in 
beyden fichtbar wird, wenn auch in Fleinen, unfern Mitteln ange: 
meſſenen Mailen. 

Was unfern Verfaffer zu diefen Verwechfelungen verleitete, | 
Tiegt ziemlich Flar vor Augen. Leider hat noch Fein Baumeijter 
unferer Zeit mehr vermocht, als jene alte deutfche Kunft nach: 
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ahmen; fie zu eigenen Schöpfungen anwenden war aus dem 
‚einfachen Gründe nicht möglich, weil das allgemein Anwend- 


bare , die Grundfäge und Verhältniffe derfelben noch nicht bes 


Fannt find, Der Verfaſſer nahm daher den Standpunft der 
Dinge, wie er ihn wirflich erfannte ; und wenn er fich gegen folche 
Nahahmungen erflärt, gegen Gebäude, in weldyen man gothijche 
Thüren, Fenfter und Verzierungen erblidt, während die Grund— 
* formen ganz andern Verhältnijfen folgen; fo ift dieß ein Beweis 
feines reinen, unverdorbenen Geſchmacks; nur muß aus diefer 
Nachahmerey nicht gefchloffen werden: daß jene Baufunft Fein 
Allgemeingültiges habe, oder daß diefes zu eigenen Schöpfungen 
nicht angewendet werden Fonne! 

In dem eigentlichen, dem zwölften Heftzugegebenen Zert 
des erften Bandes, handelt, nad) einer Furzen Einleitung, das 
‚erfte Kap. (©. 3) von der Beftimmung des Alters 
Der Gebäude, von den Benennungen der verfcie: 
denen Bauftyle des Mittelalters, und dem Ver- 
dienſt ihrer Erfindung. Ueber die oft abweichenden und 
irrigen Angaben des Alters der Gebäude werden treffende Be— 
merfungen gemacht ; die Meinung des Verfaſſers über die Be— 


mnennung der verfchiedenen Bauftyle wollen. wir mit feinen eige- 


nen Worten berfegen: »Was die Benennung der verfchiedenen 
»Bauarten betrifft, welche fi in Europa nad dem Xerfalle 


»der römifchen Baufunft entwicelten, und bis zum fehzehn: 


»ten Jahrhundert üblich waren, — — fo begriff man diefelben 
»lange unter dem allgemeinen Namen: Gothifche Bauart. Spaͤ— 
»ter wurde diefer Name blos auf den im dreyzehnten Jahr: 
»hundert herrfchend werdenden Spigbogenftyl verwendet. Es ift 
»jegt befannt genug, daß diefer Name: Gothifche Bauart, nicht 
»paſſend ift; da aber die bisher verfuchten andern Benennungen ; 
‘ »buzantinifche, fächfifche und deutfche Bauart, theils nicht all: 
»gemein angenommen, theils nicht beftimmt genug find, fo werde 
»ich mich begnügen, die Bauarten jedesmal nad) dem Zahrhun: 
»dert und dem Lande, in welchem fie blüheten, zu bezeichnen. 
»Was aber die Frage betrifft, wen das Verdienft der Erfindung 
»und Vervollfommnung der Kunft zuzufchreiben fey, fo dürften 
»vielleicht folgende Bemerfungen, wenn fie gleich mehr artiftijch 
vals Hiftorifch find, bey diefer Unterfuchung von Einfluß feyn.« 
>Die Formen der Baufunft find urfprünglich nichts weniger 
»als willfürlich und zufällig. Klima, Material und Charafter 
»des Volks wirfen wefentlich auf diefelben ein, und bilden’ die 
»mannigfachen Erfcheinungen , welche eben fo verfchieden find, 
»als die Phyfiognomien der Länder und der Zuftand der Völfer. 
»Alles was fi) aus diefem entwicelt, wird in feiner Art eigen: 
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»thümlich und in Harmonie mit fich felbft feyn u. f.w. — und fo 
»wird dasjenige Volk das Verdienſt einer eigenthümlidyen Tau: 
sfunft in Anfpruch nehmen Fönnen, deſſen Werke 

1) »dem Alima , der durch das Wiaterial bedingten Kon: 
»firuftionsart, fo wie der Denfweife und den Sitten des Volfs 
»und des Zeitalter entfprechend find, und 

2) »deſſen Gebäude in den Hauptformen und in den Theilen 
»und den Verzierungen ein mit fich felbft übereinftimmendes Ganze 
»bilden, welches alled Sremdartige und Unpajjende ausftoft.« 
| So viel Wahres in dem hier Öefagren liegt, fo bringt doch 
die Verwechfelung oder Zufammenfchmelzung verfchiedener Be— 
griffe einige Verwirrung hervor. Bauftyl, Bauart, Baus 
kunſt werden als völlig gleichbedeutend genommen, waß fie gar 
nicht find. Art inder Baufunft, bezieht fich auf das blos Zufäl— 
lige, 3. ®. auf das Material, ob von Holz, von Stein, von 
Thon u.f.w. gebaut wird; Styl bezieht fich auf die Berichie- 
denheit in der Anwendung der Regeln; Kunft (nenn 
von einer Verfchiedenheit der Kunft die Rede ift), auf eine Ver— 
fhiedenheit in den Regeln und Grundfägen felbit. 
Dabey ift, wie oben, dad Objeftive und Gubjeftive wieder als 
eins genommen; was in mancher, vorzüglich praftifchen Hinz 
ficht wohl angeht ; nur hier nicht, wo über die verfchiedene Aus- 
bildung der Kunjt, und das Verdienft der Erfindung derfelben 
geurtheilt wird. Hier kann das Subjeftive, Zufällige, dem 
Klima, und Marerial Angehörige wenig im Betracht Fommen ; 
wohl aber das Objeftive, die allgemeine Regel, die Öeftaltung 

der Kunft felbft. Entwidelte ſich nun wirflich unter den Deuts 

- fchen indem genannten Zeitraum eine eigenthümliche Baufunft, 
fo fcheint die Benennung: dDeutfche Baufunft, oder wenn man 
in Bezug auf die neuere, unter den Deutfchen übliche Baufunft 
unterfcheiden will: Die alte deutſche Baufunft, allen Forde— 
rungen zu entfprechen, die man an eine folche Benennung zu 
machen berechtigt iſt. Es macht dabey feinen Unterfchied, daß 
diefe Aunft theilweife zugleih in Frankreich und Eng» 
land gebt wurde ; man übte dann dort theilweife — daß 
es nicht ganz gefchah , werden wir hernach zeigen — deutfhe 
Kunft; nur muß erwiefen werden, daß diefe Kunft wirflich in 
Deutfchland erfunden und ausgebildet worden ift; zu welchem 
Beweiſe unfer Verfaſſer einen fo jchönen Beytrag liefert. Daß 
die Benennung noch nicht allgemein angenommen iſt, fehadet 
nicht ; fie wird es werden, wenn fiewahr ift, und Werfe, wie das 
unferes Verfaſſers, Fönnen dazu eben am meiſten beytragen. Auf 
die beyden Bedingungen, unter welchen der Verfaſſer einem Volk 
eine eigenthümliche Baufunft zugeftehen will, werden wir in der 
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Folge zurückkommen; vorläufig bemerfen wir nur, daß die erite 
derjelben blos auf das Zufallige, Subjektive geht, und alfo eigent= 
lich nur die zweyte, wenn von Baukunſt die Rede ijt, in Be— 
tracht fommen fann. 

Das z weyt eKapitel hat den Titel: Ueber den römifch 
griechiſchen Bauſtyl, von der Einführung des Chri— 
ſtenthums als Staatsreligion im römifchen Reiche 
bis zum achten Jahrhundert, und über deffen Ein- 
fluß auf die Bauarı im übrigen Europa. Der Ver— 
failer fagt hier viel Gedachtes, Zreffendes, und aus eignem An: 
fhauen Gefchöpftes, wenn auch nicht immer Neues, über den 
Berfall und Gang der Baufunft in dem genannten Zeitraum, 
Sehr gegründer ift Die fehon oben von uns angeführte Behaup: 
tung, daß die heidnifchen Zempel’ihrer innern Einrichtung nad, 
nie zu großen Volfsverfammlungen bejtimmt, dazu nicht recht 
tauglich waren, und man daher die Bafilifen vorzog, und fo die 
Grandform der Kirchen von diefen ausging, Einen Umftand in: 
der Befchichte der Entwiclung der Geftalt der Kirchen hat der 
Verfaſſer überfehen , welcher uns von der größten Wichtigkeit 
ſcheint, weil wir in ihm den erften Keim erbliden, aus dem fich 
in der Folge die eigentlich deutfche Baukunſt entwickelte; wir meinen 
den Gebraud) der Öloden, und die davon den Namen tra— 
genden Glockenthürme, welche nach dem vierten Jahrhun— 
dert auffamen. Anfangs waren dieß Fleine Thürmchen auf den 
Dächern der Kirchen und Klöfter: dann, wie die Gloden größer 
wurden, baute man eigene Thürme neben den Kirchen; endlic) 
erhielt die deutfche Baufunft ihren eigenthümlichen Charafter da: 
durch, daß fie nicht allein den Glockenthurm mit der 
Kirche felbfi zueinem®anzenverband, fondernihn 
zum Haupttheil fürdie Kunf-machte. Wirwerden dar: 
auf zurüdfommen. 

Indem der Verfaffer dem Verfall der Baufunft in- den erjten 
Sahrhunderten folgt, fagt er ©. g: »Ich kann durchaus nicht 
»der Meinung derjenigen Kunftfenner beytreten, welche den Go- 
»then und Longobarden in Italien und Spanien, den Sran- 
»ken in Gallien, und den Sacfen in England eine eigen- 
»thümliche (Bau:) Kunft beylegen wollen.« Giefollen als rohere 


WVolker die fhon gefallene Kunft der Ueberwundenen angenommen 


haben. ©. 10 fommt der Berfaffer auf die Gothen insbefondere, 
und einen Brief des Caffiodor, welchen Tiraboschi in der 
Geſchichte der Wiffenfchaften in Stalien (Band IN.-p. 68) an- 
führt. Caffiodor bewundert darin die Kunft feiner Zeit, und 
rühmt befonders die überaus große Leichtigfeit der Säulen. Seine 
Worte find: quid dieamus columnarum junceam procerita- 
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tem? Moles illas sublimissimas fabricarum quasi quibusdam 
erectis hastilibus contineri et substantiae qualitate concavis 
canalibus exeavatas, ut magis ipsas aestimes fuisse transfu- 
‚sas, alias ceris judices factum, quod metallis durissimis vi- 
deas expolitum. »Eine gründliche, durch die Monumente jener: 
»Zeit beglaubigte Erflärung — fegt der Verfaſſer hinzu — diefer 
»Stelle würde für die Kunftgefhichte von großem Interejje feyn.« 
Er zeigt dann, daß die ihm aus der Zeit Theodorichs befannt 
gewordenen Denfmäler ganz der verfallenen römifchen Baufunft 
angehören; die vorzüglichften Baumeifter an Theodorich8 Hofe 
fegen ein gewijfer Aloyfius, und derbefannte Boethiuß, ein 
geborner Römer, gewelen, und »auch diefes beftätige, daß die Go— 
»then feine eigenthümliche Baufunft hatten, fondern. diefelbe durch 
»Römer und auf römifche Weife ausführen Tiefen.« Der Berfaf- 
fer fucht dann ferner zu zeigen, daß erft am Ende des zwölf: 
ten, und im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, aljo 
fechshundert Jahre nach dem Untergange des gothifchen Neiche 
in Stalien, die Baufunft eine Geftalt angenommen habe, daß 
man glauben folle: Caffiodor habefievor Augen gehabt. »Die 
»angeführte Befchreibung deifelben, heißt e8 dann weiter, fcheint 
»demnach wenige Kennzeichen innerer Glaubwürdigkeit zu haben, 
»und wird fo lange, unverftändlich bleiben, bis die in Stalien 
»befindlichen®ebaude aus der Zeit {heodorich 8 noch genauer und 
»fritifcher unterfucht und befannt gemacht find, als bisher geſche— 
»hen ift. Ließe fich jedoch auch beweifen,, daß die Baufunft da: 
„mals fo gewefen fey, als die Stelle des Caffiodor zu bezeich- 
önen fcheint, fo würde diefe Kunft immer nicht von den Gothen, 
»die als ein Friegerifches Hirtenvolf unter Theodorich in It a— 
»lien eingerüdt waren, und deren Neiche ſchon im Jahre 552 ein 
»Ende gemacht wurde — abgeleitet werden Fönnen, wie dieſes 
»Tiraboschi zuthun fcheint, fondern von den byzantinifchen Rö— 
»mern, bey denen damals alles, was von Kunft und Wiflenfchaft 
»fich noch erhalten hatte, gefucht werden muß.« (©. 11.) 

Der Verfaffer Fommt dann auf die Longobarden, und fällt 
über fie daffelbe Urtheil: vauf Feine Weife, fagt er, fcheint es 
»bey der höchft mangelhaften Kenntniß, welche wir bis jegt von 
»der Baufunft der Longobarden haben , gerechtfertigt wer: 
»den zu fönnen, wenn man, wie folches Fürzlich gefchehen ift, 
»felbft noch bis ins eilfte Jahrhundert, nachdem diefelben fchon 
länger als dreyhundert Jahre vom Schauplas abgetreten waren, 
»ihnen einen bedeutenden Einfluß auf die Baufunjt des weftlichen 
»Europa einräumt, odergareineingranfreich und Deutfch- 
sland übliche Gattung derKirchenbaufunft des Mittelalters nach 
»ihnen die longobarpdifche nennt.« 
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Wir find ganz einverſtanden mit dem Verfaſſer, daß die 
deutfche Taufunft weder mit dem Damen der gothiſchen 
noch der longobardifchen, und zwar in feinem Zeitraum des 
Mittelalters mit Hecht belegt werden könne, weıl fie ihrem We— 
fen nach, feinem jener Völker befannt war; aber es drängen fich 
hier zwey andere Fragen hervor, welche für die Geſchichte der 
—2 von Wichtigkeit ſind, und wobey uns die oben ange— 
führte Meinung des Verfaſſers nicht genügt. Dieſe Fragen ſind: 

1) Bauete man zu Cafſiodors Zeit wirklich mit Saulen, 
wie er ſie beſchreibt, und welcher Baukunſt gehörten fie an? 

2) Hatten die Gothen wirklich Feine eigene Baufunft? bes 
dienten fie fich nur der römifch » byzantinifchen, und zwar auf rö— 
mifche Weife? 

Bey der erften Frage, welche der Verfaſſer nicht. zu enticei: 
ten wagt, legt er vielleicht mehr Gewicht auf die Befchreibung 
des Caffiodor, alö fie in gefchichtlicher Hinfiche verdient, wenn 
nicht Monumente und andere Gründe fie unterftugen, da jener 
E chriftfteller oft feiner Phantafıe zu viel Epielraum gewahrt; 
ober angenommen, er hatte wirklich vor Augen was er bejd.reibt — 
wovon Nec. überzeugt ift — fo kann man fchwerlidy der Meinung 
des Verfaſſers beytreten, wenn er glaubt: mehrere Bauwerke 
aus dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, z. B. die von 
ihm abgebildete Ihüre der Kirche zu Gelnhaufen, und ans 
‚ tere, feyen jener Befchreibung fo gemäß, daß »es fcheine, ald ob 
Caffiodor fie vor Augen gehabt « Wer Fönnte wohl auf jene 
Zhüre und ähnliche deutfche Saulen die Worte Caffiodors ans 
wenden; — ceris judices factum, quod metallis durissimis 
videas expolitum? — Wenn Caffiodor vor Augen hatte was 
er befchrieb, fo mußten.es Gebäude feyn, wie fie den Römern, 
und zwar fchon in viel früherer Zeit, gar nidit unbefannt waren, 
wie aus den herfulanifchen Gemälden unwiderfprechlich hervor— 
geht. Man kann unmöglich eine Architeftur wie — Le Pitture 
antiche d’Ercolano, Tom. IV. Tab. 56, Tom. I. Tab. 43 
u. ſ. w. anſehen, ohne fich zu überzeugen, fo etwas mußte es feyn, 
was Caffiodor vor Augen hatte. Man wird vielleicht fagen: 
diefer fchlanfe, Iuftige Bauftyl, in welchem Gebäude und Säulen 
nicht wie im Ernjt, fondern als ein bloßer Scherz erfcheinen, ſey 
blos von den Malern erfunden, nur gemalt, und nie in der Wirf: 
lichfeit ausgeführt worden. Aber womit wollte man das bewei- 
fen? Auf mehreren jener Gemälde erfcheinen prachtvolle Villen der 
Römer mit der Architeftur, wie fie unftreitig wirflic waren — 
z. B. Tom. I. T.53, 54, 55 u. ſ. w. — und die man in Hin: 
ficht der Baufunft noch nicht genug gewürdigt hat. Wäre ed nun 
nicht fonderbar, anzunehmen: die Maler hätten neben einander Ge: 
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bäude gemalt, nach der wahren Architeftur, wie fie folche vor 
Augen hatten, und auch nach einem felbft erfundenen Styl, von 
dem fie fein Mufter vor fich fahen? Und wenn auch wirklich die- 
fer Bauſtyl von der Malerey ausging ; follte Fein üppiger Nömer 
in feinen Gärten haben ausführen laffen, was ihm in Gemälden 
fo wohl gefiel — Prunfgebäude, nicht zu Wohnungen, fondern 
zum Zierat beftimmt — wie fie auch nur in Gemälden erfchei- 
. nen. Unter diefen Umjtänden erhält Ca ffiodor 8 Zeugniß Wich— 
tigfeit, und wir lernten von ihm, daß diefe pfeifenftielartigen, 
cannelirten und reich verzierten Säulen aud) wohl aus Metall 
gegoſſen wurden u.f. w. 

Wenn diefe Gründe das Vorhandenfeyn eines folchen Bau: 
ftyl8 unter den Römern bis auf Caffiodors Zeit hin nur hödhft 
wahrfcheinlid) machen, fo wird die Beantwortung der folgenden 
Trage entfcheidender ausfallen. 

Bey der Beantwortung derfelben müſſen wir auf die Wer: 
fehmelzung zweyer Begriffe zurückſehen, welche wir oben bey uns 
form Verfaſſer bemerfien, und die für die Gefchichte der Kunſt 
von Wichtigfeit wird. Er nimmt nämlich Baufunft ud Bau- 
ſtyl für eind — wir haben uns über die Verfchiedenheit diefer 
Begriffe fehon oben erflärt. Unftreitig hat unfer Verfaſſer Recht, 
wenn er den Gothen, und nad) dem oben von ihm aufgeftellten 
Begriff, eine eigenthbümlihe Baufunft abjpridt. Wenn 
fie auch früher eine folche wirflich hatten — was faum zu bezwei: 
feln ift — fo ging fie in Stalien unter, und man ergriff Die 
Hauptformen der verfallnen byzantinifch =römifchen Kunft. Aber 
Unrecht fcheint der Verfaffer zu haben, wenn er den Gothen mit 
der eigenen Baufunft zugleich den eigenen Bauftyl abfpricht; 
diefen hatten fie erweislich, und er befteht gerade in dem, was 
fie von ihrer eigenen Baufunft beybehielten , auf die römifche 
Kunft übertrugen, und fpricht fich in der Anordnung der einzelnen 
‚Theile wie in den gefammten Verzierungen deutlich aus. Zum 
Beweife berufen wir uns blos auf das befannte Denfmal Theo: - 
dorichs zu Ravenna, welches unfer Verfafler ganz mit Still: 
fehweigen übergeht. Die verfchiedenen Meinungen und Streitig: 
feiten über dieß merfwuürdige Denfmal find uns Feineswegs unbe— 
kannt; aber ald Kefultat aus allem fcheint doch feft zu ftehen: ' 
daß dieß Gebäude während der Herrfchaft der Gothen zu Ra— 
venna aufgeführt wurde, Daß nun nicht römifche Baumeifter 
dieß Gebäude »auf römifche Weife« aufführten, ift eben aus der 
Eigenthümlichfeit feines Styls zu erweiſen, der in feinem be- 
fannten römifchen Werfe jener Zeit fichtbar wird. Selbſt die 
dee: Die ganze Kuppe aus einem ungeheuern Etein zu hauen — 
die Fühnfte Idee der Art, von welcher die Geſchichte fpricht, da 
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felbft was bie alten Aegypter ausführten, bier zurüd fteht — 
Fonnte fchwerlicy in dem Kopfe eines römifchen Baumeifters ent— 
ftehen, weil in der Öefchichte der römischen und griechifchen Baus 
Funft nichts ähnliches. vorfommt, und die Aömer felbft in ihrer 
Größe, und nachdem fie die Werfe Aegypten fannten, an 
Nahahmungen der Art nicht dachten, und fie, ald ihrer Kunft 
fremd, verfchmahten. Diefe Sdee ſelbſt deutet ſchon auf die ver: 
wandten Folojjalen Sdeen des Orients hinüber. Noch mehr ift 
dieß der Fall mit dem Styl, der in der Anordnung der Theile 


und der Verzierungen fichtbar wird. Mit Recht erinnert fchon 


“ D’Agincourt(Architecture en decadence p. 33), an die auffal: 
lende Uebereinftimmung der Verzierungen dieſes Denkmals, mit 
den Verzierungen Agyptifcher Zempel, die Pococke abgebildet 
hat. Es ijt unmöglich, die von V’Agincourt Tab. XVII une 
ter Sig. 13 und ı4 abgezeichneten Verzierungen, mit denen, welche 
Pocode Th.J. Tab. LXIX, Fig.ı3 (ausPhilae) und Fig. 15 


(aus Karnaf) zu vergleichen, ohne ſich zu überzeugen, daß fie 


nicht allein fehr übereinftimmend, fondern im Grunde ganz diejel- 
ben find. Damit foll nun Feineswegs behauptet werden, daß die 


Gothen diefe Dinge aus Aegypten hohlten; fie deuten vielmehr . 


auf einen ganz andern gefchichtlichen Gang hin. Die große Leber: 
einjtimmung in den altägyptifchen Bauwerfen mit den alten Ges 
bäuden und Tempeln der Hindu ift anerfannt; und diefe fin= 
den in den Denfmälern von Perfepolis und den alten Grä— 
bern der Perferfönige fo unverfenntliche Anflänge, daß man an 
einer außerordentlich weit verbreiteten, fich verwandten Kultur 
im Orient, in den früheften Zeiten, unmöglich zweifeln kann. 
Sit es dabey wohl befremdlich, wenn Völferftämme, wie die ger— 
manifchen überhaupt — wozu auch Gothen und Longobarden ges 
hörten — die founläugbar vom Orient ausnah Europa wan— 
derten, Spuren diefer Kultur mit ſich brachten? Daß es wirflich 
gefchehen ſey, beweifet die feit TheodorichS Zeit immer herr: 
Ichender werdende Vergierungsart, in der fo Augenfcheinlich der 
Keim des Styls der Verzierungen der nachmals fich entwiceln- 
den altdeutfchen Baufunft liegt. Wie die Verſchmelzung der Be— 
griffe von Kunft und Styl unfern Verfaſſer nun verleitete, den 
Gothen mit der. erftern auch den letztern abzufprechen ;, fo wurden 
andere auf dieſelbe Art verleitet, den Gothen eine Kunft felbft zu: 
zufchreiben, und den Namen wegen der Aehnlichfeit des Styls 
felbft auf die alte deutfche Kunft zu übertragen. Wie tief die 
Wurzeln diefer alten deutfchen Baufunft — wie die Wurzeln der 
germanifchen Sprachen überhaupt — in den Orient hinauf rei: 
chen, beweift eine Vergleichung der Verzierungen und Formen 
deutfcher Bauwerfe aus dem Dreyzehnten und vierzehnten 
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Sahrhundert, mit alten indifchen Gebäuden. Man vergleiche 
z. B. Säulen, welche in mehrere Ab’ ige getheilt und in jedem 
reich und auf verfchiedene Art verziert find, wo ‚Laubwerf und 
Seranf mit Leiftenwerf und andern Dingen'wechfeln, und endlich 
das Kapital als eine Blätter- und Blütenfrone erfcheint — wie 
fie fo häufig angetroffen werden — mit der herrlichen Säule, 
welche Hodge auf feiner Reife durch Oftindien aus dem Tem- 
pel Wiß Wifcha bey Benares abgezeichnet hat (fiehe die 
deutfche Ueberfegung diefer Reife, Hamburg 1793, p. 75) und 
die Bemerfung: hinzufügt: »daß jede einzelne Säule alle die ver» 
»fchiedenen Zieraten entfalte, welche fih an andern Theilen des 
»Bebaudes befinden.« Fände man die Abbildung diefer herrlis 
chen Säule, und diefe Bemerfung in einer Reife durh Europa, 
fo wurde niemand zweifeln : fie gehöre einem prachtvollen alt= 
deutfchen Bau an. Für eine allgemeine Gefchichte der Baufunft 
eröffnet fich hier noch ein großes Feld zu bearbeiten, worauf hier 
nur hingedeutet werden Fonnte. 

Das dritte Kapitel enthält. Bemerfungen : Ueber die 
in Deutfchland herrfchende Bauart vom adhten bis 
zum funfzehnten Jahrhundert. »Wenn man, fagt der 
»Berfaifer, die Altern Kirchen Deutſchlands unter fich ver- 
»gleicht, fo zeigen fich in der Bauart derfelben zwey Hauptver— 
»fchiedenheiten , von denen alle andern nur Abftufungen oder 
»Bermifchungen find. Die erfte und ältere ift eine fremde, füd- 
»liche, nicht rohe, fondern urfprünglich hochgebildete und jegt 
»ausgeartete Bauart. Die Gebäude diefer Gattung zeichnen fich 
»durch römifche , oder diefen nachgebildete Formen und Verzie— 
»rungen, und namentlich durch flache, oder doch nicht fehr hohe 
»Däcer und halbfreisförmige Bogen und Gewölbe, und große 
»Feſtigkeit der Ronftruftion aus, Die zweyte und neuere Bauart 
»behält noch den Halbfreis bey, fängt aber an, den füdlichen fla⸗ 
»chen Giebel durch das hohe, dem nördlichen Klima entfprechende 
»Dac zu erfegen. Harmoniſch mit der Form des Dachs werden 
»die Spiken der Thürme durch Pyramiden, die Fenfter und Ges 
»wölbe nach dem Spigbogen geformt, während daß für alle Fleis 
»nen Verzierungen noch der Halbfreis bleibt. Später erſt folgen 
»die Verzierungen und alle Fleineren und untergeordneten Theile 
»den Hauptformen des Gebäudes und erhalten Spitzbogen.« 
(S. ı2.) Der Verfaſſer fucht die verfchiedenen hier angedeute: 
ten Perioden gefchichtlich zu beftimmen, und weifet den Ueber: 
gang des eriten Styls in den zweyten genügend nah. Die Dar- 
ftellung iſt klar und überzeugend; nur gegen eine hier als wahr 
und richtig vorausgefegte Behauptung ergeben fich wichtige Zwei— 
fel. Diefe befteht darin: das nördliche Klima Deutfchlands 
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machte, ftatt der füdlichen flachen Dächer, hohe, fpigige 
Daher nothwendig, und fo traten diefe, durch das Klima gebo— 
ten, an die Stelle der erftern, und fo erhielten nun, der Harz 
monie wegen, nach und nach Thürme, Thüren, Senfter u.f. w. 
gleichfalls ſo ſpitzige Geſtalten. Dieſe Behauptung gehört keines— 
wegs unſerem Verfaſſer an; ſie iſt ſo ziemlich allgemein ange- 
nommen, und weil ſie dieß eben iſt, hat ſich vielleicht niemand die 
Mühe gegeben, fie zu prüfen; fie gibt ſcheinbar über einen 
fchwierigen Punft in der Gefchichte der Baufunft eine genügende 
Ausfunft, und fo ift man damit zufrieden, und einer fagt fie 
dem andern aufs Wort nach. | 

Was das Klima nöthig macht, finden wir am ficherften in 
den einfachen Wohnungen der Landleute, welche immer gewohnt 
find, das Bequeme dem Schönen, das Altherfömmliche durd) die 
Erfahrung fich bildende, dem Neuern vorzuziehen. Und was 
entdeden wir bier , wenn wir von Deutfchland aus gegen 
Morden fortgehen? Ze rauher, kälter das Klima wird, je nie- 
dDriger werden die Häufer, je Fleiner die Fenſter, je fla- 
herdie Daher. In Norwegen und dem von dort aus bevöl- 
ferten Island find die Häufer fo niedrig und die Dächer fo 
flach, daß fie im Winter fo unter dem Schnee begraben werden, 
daß man darüber hingehen. und reiten fann. Dieſe niedrigen 
Häufer und flachen Dacher werden in der That durch das nörd- 
liche Klima nothwendig.e Das Dach muß fo flach feyn, damit 
die wärmende Dede des Schnees im Winter darauf liegen bleibt; 
je höher das Haus, je fpigiger dad Dach, je mehr fann und muß 
die Kälte eindringen. Wie will man nun behaupten: daß das 
nördliche Klima die hohen Dächer nothwendig gemacht habe ? 
Dom Abfluß des Negens kann dabey nicht die Rede feyn, denn 
der fließt fowohl vom flachen als fpigigen Dache ab; von der Kalte 
noch weniger, denn die gewinnt eben durch hohe Dacher Raum 
einzudringen; alfo allein vom Schnee, der mehr auf flachen als 
fpigigen Dächern liegen bleibt. Allein nicht zu gedenfen, daß 
man im Norden diefe wärmende, Schneedede mit Fleiß zu erhal- 
ten fucht, berechne man, ob das hohe, mit fchweren Dachziegeln 
belegte Dach, nicht eben fo fehr, oder vielleicht noch mehr auf 
die Seitenmauern drüdt, als der Tiegenbleibende Schnee immer 
vermöchte? Oder Fönnte überhaupt der Drud des liegen bleiben 
. den Schnees dem Gebäude wohl fchaden? In den fchneereichen 
Zhälern der Schweizer - Alpen find alle Gebäude, bey denen man 
nicht eine fremde Mode befolgt, mit fo ganz flachen Dächern ver- 
fehen, daß nie der Schnee abrollen kann; gleichwohl bleiben die an 
ſich leicht gebauten hölzernen Häufer unbeschädigt : dagegen herrfchte 
in dem. heißen Indien von dem älteften Zeiten an, für ihre 
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Tempel die Pyramidenform. Sollten diefe Gründe nicht 
binreichen, Die obige Behauptung : die hohen Dächer feyen durch 
das nördliche Klima nöthig geworden, und die übrigen Spitzfor— 
men feyen dann den Dächern der Harmonie wegen nachgebildet — 
als uneriwiefen darzuftellen ? 

Wenn Rec. nun auch das Klima als einwirfende Urfach ver: 
wirft, fo geiteht er doch gern zu, daß irgend ein äußerer Grund 
zu der Entitehung der Spisdächer u.f w. Veranlaſſung gegeben 
haben möge; denn obwohl nachher die Theorie der Kunft diefen 
Begenjtand ganz anders faßte und entwicelte, fo haben gewöhns 
lich die Menfchen die Sache früher, ehe fie darüber nachdenfen, 
und die Kunjt geht der Theorie voran. Schon oben ift an den 
wichfigen Einfluß des Gebrauchs der Glocken beym Gottesdienit, 
auf die Bauart der chriftlichen Kirchen aufmerffam gemacht und 
gezeigt worden, wie durch die Verſchmelzung des Glockenthurms 
mit der Kirche felbit, fich ein Hauptcharafter der neuen Baufunft 
entwidelte. Sollte nicht eben darin der ®rund der hohen Dächer 
zu fuchen feyn? In dem volfreihen Italien fonnten die Glo— 
den leiht fo weit umher tönen, als die Gläubigen wohnten, und 
bedurften nicht fo vieler Sorgfalt; anders war es, als mit den 
Klöftern und Kirchen das Chriſtenthum durch die germanifchen 
Wälder fortfchritt ; die Glosfen mußten weit gehört werden, um 
die neuen Chrijten zum Gebet zu rufen, folglich Hoch hangen. 
Man mußte daher den Ihurm höher in die Luft bauen, oder 
‚wollte man die Glocken auf dem Dache anbringen, diefes hoch 
hinauf ziehen. So fonnte wenigftend die Idee der hohen 
Dächer und der Bereinigung der Thürme mit den Kirchen entite: 
ben, und es läge dann der Entwidlung diefer Idee ein eben fo 
heimatliches Element zum Grunde, als man in dem Klima ger 
funden zu haben glaubte, 

Wenn der Verfaſſer ©. 14 die unterfcheidenden Charaftere 
der beyden Bauftyle-darin fieht, daß in dem griechifch = römischen 
Styl die Horizontallinien, in’ dem deutfhen aber auf: 
ftrebende Linien vorherrfchen, fo ift dieß Feineswegs unrich- 
tig, aber nicht erfihöpfend. Die Baufunjt hat es weniger mit 
Linien, als mit Körpern zu thun, und der unterfcheidende Cha- 
rafter einer Baukunſt fpricht fich eigentlich nur in leßtern aus. 

Die einfachen Grundformen des Raums, mit denen ed die 
Baukunſt überhaupt zu thun hat, find das Dreyeck, und die 
dadurch fih bildende Pyramidalform; das Viered und die 
davon abhangende Wurfelform, und der Kreis mit der 
Kugelform. Nun iſt klar: daß die reine griechifche Baufunft 
fih vorzüglich auf Viereck und Würfelformen ftügte; daher liegen 
faitalle ihre Verhältniffe in horizontalen und perpendicu: 
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laren Linien; das Dreyeck wird ſelten in den flachen Giebeln 
ſichtbar, und der Kreis nur in den Durchſchnittsformen. Der 
Charafter der deutfchen Baufunft dagegen fpricht fich in dem 
Vorwalten des Dreyecks und der Pyramidalform aus; daher 
fchwinden die Horizontallinien mehr, und die aufjtrebenden Linien 
des Dreyecks treten hervor. 

Wie fehr diefe Figuren , befonders dad Dreyed und 
Viereck, in die Grundregeln der Theorie der alten deutfchen 
Baufunft des Mittelalters verflochten waren , lernen wir aus 
der Gefchichte des Baues des berühmten Doms.zu Mailand, 
bey welchem italienifche und deutfche Baumeijter fich nicht einigen 
fonnten: ob das Gewölbe und andere Theile nach dem Trians 
gel oder Quadrat erbauet werden follten ? (Ban Hagens 
Briefe in die Heimat, B. J. p. 259 u.f.w.) Was Ddiefe Aus: 
drüde: Triangel, Quadrat, bey diefer Verfchiedenheit der Mei— 
nungen eigentlich fagen follen, ift fchwer zu erflären ; fo viel 
geht aus der Gefchichte diefes Zwiites aber hervor: daß fie tief 
in Die Theorie der Kunft eingriffen, weil man Schönheit und Fe: 
ftigfeit des Baues daran knüpfte. 

‘ Den Schlüffel zu diefem Rathfel, wie zu der eigentlichen 
Theorie der alten deutfchen Baufunft überhaupt, fiheint uns ein 
Schriftſteller aus der erjten Halfte des fehzehnten Jahrhun— 
dertS aufbewahrt zu haben. Dieß ift D. Gualther Rivius 
in feinem: Vitruvius Teutfch; welcher 1548 in Nürnberg 
bey ZohbannPetrejus gedruct, und mit trefflichen Holzfchnitz 
ten geziert if. Bey der Erflärung des erften Buches des Vi: 
truv gibt er fih Mühe, den »gemeinen deutfhen Stein 
mesengrund« — fo nannte man damals die Baufunft — um« 
ftändlich zu erflären. Nach ihm gibt es in diefem gemeinen Stein= 
meßengrunde drey Hauptregeln , nach welchen ein »groß, herr= 
lich Gebäu« aufgeführt werden kann. Diefe find 

ı) der Bau nach dem Triangel; 

2) der Bau nach Triangelund Quadrat, und 

3) der Bau nad) Triangel, Quadrat und Cirfel. 

Ehe wir uns dieſe Negeln verftändlich zu machen fuchen, 
müſſen wir eine Frage berüdfichtigen, die fich aufdringt. Konnte 
ein Schriftiteller zu der Zeit, da Rivius lebte, die Theorie der 
Baufunft des Mittelalterd noch fo, vollitändig willen, wie er fie 
zu wilfen vorgibt? Sollte er vielleicht eine felbiterfundene Erfläs 
rung der alten Bauwerfe als eine überlieferte Theorie vortragen ? 
Folgende Bemerfungen mögen hinreichen, die Durch diefe Frage 
bewirften Zweifel zu heben. 

1) Die fich vorzüglich im dreyzehnten Jahrhundert aus— 
bildende Theorie der Kunft, Fonnte fich fehr gut bis auf die Zeit 
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dee Rivius vollitändig erhalten. Befanntlich wurden allegroßen _ 
Baue jener Zeit durch gefchlojfene Baugefellfchaften, oder freye 
Zünfte, die ihre Bauhütten und geheimen ‚Lehren hatten, aufge: 
führt. Nichts würde lehrreicher für die Gefchichte der Kunft jener 
Zeit feyn, als eine, fo viel möglich auf Urfunden und gleichzei: 
tige Zeugnijfe gegründete Gefchichte ' diefer freyen Baugefellſchaf— 
ten; welche felbft von den Kaifern befchigt wurden, und fich auch 
in fremde Sänder verbreiteten. Den Gegenftand bier weiter zu 
verfolgen erlaubt der Raum nicht. So lange diefe Zünfte fich 
erhielten, mußte fich auch ‚die alte Kunft erhalten; bey der all— 
mählichen Auflöfung derfelben wurde fie befannt, und ging unter, 
wie die italienifhe Baufunft Modefache wurde. Rivius lebte 
gerade zu der Zeit, wo der Kampf der fremden Mode mit dem 
Einheimifchen begann, und fein Werf ift ein Verfuch, das Alte 
neben dem Neuen zu. erhalten. | 

2) Die Erflärungen des Rivius verbreiten über die Aus: 
drücde bey dem Zwiſt uber den Bau des Münfters in Mailand 
vollfommenes Licht; man überzeugt fich: daß man damals mit‘ 
den Ausdrüden: Triangel, Quadrat, eben die Begriffe verbun« 
den haben müſſe, welche Rivius damit verbindet; endlich 

3) finden die aufgeftellten Regeln in den alten Gebäuden 
felbft ihre fchönfte Betätigung. 

Indem wir und nun zu der von Kivius aufgeftellten Theo- 
rie felbft wenden, müffen wir allerdings bedauern,- daf der alte 
Schriftiteller ein wenig kurz und dunfel ift, welches vorzüglich 
darin feinen Grund bat, daß er die Regeln nicht nach ihrem fy: 
ftematifhen Zufammenhange, fondern in ihrer Anwendung 
zeigt; es ift daher um ihm ganz deutlich zu machen, und feine 
Theorie Flar darzujtellen, ein ausrührlicher Kommentar nöthig, 
der aber die Gränzen diefer Blätter weit überfteigen würde; wir 
begnügen uns daher im Allgemeinen auf diefen Schriftiteller auf: 
merffam zu machen, und zu zeigen, was man in ihm zu fuchen hat. 

Ben der Erflärung von L. I. Kap. 2 des Vitruv nimmt. 
Rivius Gelegenheit, die Lehre vom Grundriß und Aufriß der 
Gebäude nach dem deutfchen Steinmegengrund zu erläutern. Da 
er fich umitändfich über den Grundriß im Allgemeinen erflärt hat, 
fest er aufdem fieben und zwanzigiten Blatt hinzu: »Wie fich aber 
»hierin zu halten, und wie bey erfahrnen Baumeijtern der Brauch, 
»freffiiche , herrliche Gebäude in Grund zu legen, wird die 
»nächitfolgende Figur genugfamlicher erflären und anzeigen, und 
vift folher Grund aus dem vornehmiten, höchſten Steinmeßen- 
»grund des Triangels gelegt, und in die Quadratur ausge: 
»theilet, wie denn alle Gliedmaßungen anzeigen der Sntercolum: 
»nien oder Zwifchenpläße der Columnen, und ift folder 
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‚Grund gar nahe nach den Regeln geordnet, welde 
»die teutfhen Steinmegen gebraudht haben zu 
„Mailand im hohen Stift u.f.w.« ES folgt dann der 
Grundriß felbft mit der Ueberfchrift : »Künſtliche Aufreißung des 
»Grundes und Fundaments, eines herrlichen Kirchenbaues , aus 
„dem Triangel und Quadrat in rechter Symmetria aus dem 
»teutfchen Steinmegengrund des Maßwerfs aufgerilfen, zum 
»Theilin derManier wiedasMünfter in Mailand, 
⸗von Teutfchen erbauet.« 

In der Erflärung diefes Grundriffes: geht Rivius nun von 
den wirflihen Maßen des Doms in Mailand aus, und zeigt 
wie im Innern der Bau nach den Regeln des Triangeld und Qua- 
drats geordnet ijt, wobey die Regeln, wie ſchon bemerft worden, 
nur in ihrer Anwendung zum Vorfchein kommen, von Sachver— 


ftändigen aber leicht aufgefaßt werden Fönnen. Wo in der 


Mitte das Kreuz des Doms fich ſchneidet, ‚bilden die vier Haupt— 
faulen ein Quadrat, und Rivius macht dabey die Bemerfung: 
»Hie merf, daß zu diefem trefflihen Bau ein ahtediger, oben 
»hoch aufgefpister Thurm verordnet gewefen, auf das Quadrat 
»der vier mittleren Säulen zu feßen, wo aber folches befchehen 
»wäre, befindet fich daß folche Laſt allenthalben auf feiner Feſte 
»fondern gauz blos ftehen müßte mit etlichen Eden, welches wi: 
»der alle erfahren Baumeifter, wo man gedenft eine fehwere Laſt 
»dermaßen zu feßen,. daß es lange Zeit beftehen möge. Diefe 
Nachricht fcheint einen von den Punkten zu berühren, über 
welche bey jenem Bau geftritten wurde. 

So interejfant diefer ganze Abfchnitt für den eigentlichen 
Baumeifter feyn muß, übergehen wir ihn hier doch, weil die An- 
wendung der Negel dabey nicht fo in die Augen fallt, als bey 
dem folgenden Abfihnitt vom Aufriß. Der Verfaſſer behält 
dabey abermals die wirfliche Maßen und auch die Formen des 
Doms in Mailand bey, und bildet den Aufriß allein nach der 


Kegel des Triangels, welches durch einen ſchönen Holz: 


fohnitt, den wir unter Fig. ı beyfügen, erläutert wird. Er führt 
die Ueberfchrift: »Künitliche Aufreifung des Orthographi oder 
»Aufziehens des obgefesten Grunds.oder Ichnographi nad) den 
»teutfchen Steinmegengrund des Triangels mit fonderlichen 
»Fleiß abgemeifen.« | 

Wir ſetzen die furze Erflärung des Rivius hinzu, in wel: 
cher abermals die Regel nur in der Anwendung fichtbar wird, 
Doch deutlich durch die Zeichnung: »Zu beiferem Veritand wollen 
»wir den Bau des obgeſetzten Brundes, nah Art diefer Zeit teut— 
»ſcher Steinmegen fürnehmen und aufziehen, darin beyde Theile 
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»der Orthographie und Scenographie genugfamlicher erflärt wer: 
»den follen.« . Ä 

»Und für das erſt foll die Vorwand oder Facietamit ABCEF- 
»aus dem Triangel aufgezogen werden, alfo daß fich die Spike 
»der feitrechten Linien oder Seiten, erſtreckt (fchließen) auf den 
»Buchitaben G, von welchem Punft die perpendiculare oder wag: 
»rechte (lothrechte) auf den Grund gezogen, mit Z bezeichnet ijt. 
»So du aber wollteft zu einem Kolojfo oder großen Gebäu eine 
»größere Weite und mehr Platz haben, magit du folchen Grund 
»mit einem größern Triangel erweitern und höher aufführen, vom 
»Buchſtaben A zu H zu fechzehn Werkſchuh herauswärts ; desglei: 
»chen auf der andern Seite von E zuK, als daf folche Linie von 
»H zum K verlängert wäre, beyderfeits auf fechzehn Schuh ‚- die 
»gibt dann eine folche Länge, daß die beyden Nebenlinien fo den 
»gleichfeitigen Triangel geben, oben mit der Spitze fich erheben, 
»über die wagerechte G, zum Punft mit dem Buchitaben L be: 
»zeichnet zum oberiten Spis des Woölbbogens, desgleichen auch 
»der Triangel AFG, wo er hinaufgerüct würde nach der Höhe 
»der Kapitäler der Fleinern Fiolen, von dem Buchſtaben M zu N, 
»wird er hinauf über die Spige mit L reichen, deögleichen wo die 
»unterfte Linie des Bafaments folches Triangels A F höher hinauf 
»gerückt wird, zwifchen RS, wird folcher Triangel die höchite 
»Spige der Perpendicularlinie erreichen, fo mit Q bezeichnet ift, 
»an welcher Spige fich der größejte Triangel endet, mit OP Q be: 
»zeichnet, welchen wir des Fleinern Spacium halber nicht haben 
»ganz aufreißen können. — Alsdann trifft das Bafament RS 
»gerade liegend auf dem Gewölb der Zellen oder Langhaus, wels 
sches fich zu beyden Seiten erftredft zu den Buchitaben T V zu be: 
»zeichnen des Maßwerks etliche geripte Säulen und Pfeiler fo 
»zwifchen der Mauer aufgeführt, und von unferen deutfchen Stein: 
»meben Fiolen genannt werden, wie auch folche höher droben mit 
»XV oder e bezeichnet, und da diefe beyden Buchitaben a ß ver- 
»zeichnet, bedeutet dad Bafament des Triangels oberhalb des Ka- 
»pitald und obern Größe, mit Eifenflammern wohl in einander 
»gefchloifen und befejtiget in allen Bögen mit dem Cirkel gerijfen, 
»in einen gefchärften oder gefpisten Triangel, fo eine Laft zu tra: 
»gen am aller ftärfeiten auf folcher Zufpigung dann ein wenig 
»herab, oder in Mitte des Schwibbogens wird es folchesmaß zu« 
»fammen geleibt, daß nicht wohl möglich, daß ein ſolch Gewölbe 
reißen mag, wiewohl ed auf der Spige hart trägt u.f.w.« 
(Blatt 29.) 

Aus diefer Erflärung fowohl als aus der Zeichnung geht Flar 
hervor: daß alle Verhältniffe diefes Aufrifes aus der Grund 
form des gleichfeitigen Dreyecks hervorgehen, deſſen un“ 
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tere Seite das Baſament genannt, und die Figur ſelbſt an der, 
durch die Spitze gefällten ſenkrechten Linie in die Höhe geſchoben 
wird, wodurch die Horizontallinien dann immer durch das Baſa— 
ment eines neuen Triangels gebildet werden ; woben wohl zu be— 


merfen it, daß die Derhältniffe der Maße an der fenfrechten 


Linie, immer aus den Verhältniffen der Theilung oder Erweite- 
rung des Baſaments, durch die parallelen Seiten des immer 
größer werdenden Triangels entjpringen. 


Bey dem vorliegenden Aufriß ift Kirche und Thurm ganz als 


eins gedacht, und beyde gehen aus einer Grundform hervor; 
dieß ift aber bey manchen Münftern des Mittelalters nicht der 
Bau, und dem eigentlichen Thurme gibt nicht fo wohl ein gleich- 
feitiges als ein gleihfhenfliges Dreyeck die Grund- 
form und die Regel feiner Berhältniffe, wie dieß in der zweyten 
Figur ſchon fihtbar wird. Es möchte vielleicht nicht fchwer hal- 


ten, nach diefen Grundfäßen die fchönften Gebäude des Mittel: . 


alters zu zergliedern, und ihren befondern Charafter aus ihrer 
Grundform zu: bejtimmen. Freylich würden fich eine Menge Ab: 
weichungen finden, weil fich eben fo wenig annehmen läßt: daß 
alle Baumeifter im Stande waren ihre Schöpfungen ganz folge: 
recht auszuführen, als daß alle ihre fo rege Phantafie ftrenge der 
Kegel unterordneten. Wir machen nur noch darauf aufmerffam, 
wie Flar jegt der ftreitige Punft zwifchen den deutfchen und italie- 
nischen Baumeijtern, bey dem Bau des Doms in Mailand vor 
Augen liegt, und was es eigentlich zu bedeuten hatte, wenn die 
- Deutfchen nad) dem Triangel, die Italiener aber nach den Re— 
geln der alten römifchen Baufunft, nach dem Quadrat bauen 
wollten, und wie endlich in dem Gebäude felbit eine fo fonderbare 
Mifhung zu Stande kam. ' 
Rivins läßt nun einen ganz Furzen Abfchnitt folgen unt 
der Auffchrift: »Eigentlihe Aufreißung ded Grunds 
der Säulen mit ihrem Bafament und Kapitälen; 
auch wie folhe Säulen aufgezogen werden,« ver- 
weifet in den wenigen Zeilen aber allein auf die Figuren, welche 


mit Buchftaben bezeichnet find, von denen der Tert ſchweigt, und 


woraus bervorzugehen feheint, daß fie urfprünglich zu einem an- 
dern Werfe beftimmt waren. | 

Es folgt nun noch ein zweyter Aufriß, der fich auf denfelben 
Grundriß bezieht, und die Ueberfchrift Hat: »Eigentliche Aufrei- 
»ßung geometrifcher architeftonifher Weiß, eines Gebäus aus 
»den Grund aufzuziehen aus dem Cirfel, Quadrat und 
»Triangel nach gewöhnlicher Symmetria des verjüngten Werf: 
»ſchuhs zu augenfcheinlichen Erempel der Orthographie und See— 


snographie gefeßet.« Wir- theilen diefen ſchönen Aufriß unter 
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Fig. II. mit. Sn der kurzen Erflärung diefes Aufriffes heißt es, 
»und find dieſes Gebäus alle innerliche und äußerliche Glied— 
»maßung wie die vorigen Figuren mit lateinifchen und griechifchen 
»Buchftaben bezeichnet.« Diefe Vuchftaben fehlen aber auf dem 
KHolzfchnitte gänzlich, und fo kann uns diefe Erflärung wenig hel— 
fen; doc laſſen ſich aus der Figur felbft,: durch Wergleichung -- 
mit der vorigen, die, hier freylich verwidelteren Regelne wohl ente 
deden. Daß Rivius fich übrigens die Erfindung. und Ausfühz . 


rung eined Gebäudes nach diefen Grundfägen nicht: Teiht:derkte, : 2. 


geht aus feinen Bemerkungen hervor; vorzüglich geht er bey der 
Lehre von der Eymmetrie in die verwiceltejten Verhältnijje ein, 
was aber bey ihm felbft nachgelefen werden muß. 

Rec. glaubt in der That, in den Grundfägen des alten wa— 
dern Rivius den Schlüffel gefunden zu haben, durdy den die 
wisfliche Theorie der alten deutſchen Baufunft, — vers 
bunden mit der Vergleichung ihrer beften Werfe — wieder herges 
ſtellt werden kann, und er fordert zu diefem Zwede die trefflichen 
Baufünftler Deutfhlands auf! Es ift dann erft möglıd) die 
wichtige Frage — welche Herr Moller ein wenig zu früh ent« 
fhieden hat — genügend beantworten zu Ffönnen: ob eine Ans 
wendung, niht Nahahmung, diefer Baukunſt zu empfeh: 
len fey? 

Wir haben nun noch etwas über das vierte Kapitel des 
vorliegenden Werks zu fagen. Es ift überfchrieben : »Verglei- 
»chung einiger Gebäude, welche in verfchiedenen Ländern Euros 
»pas im Styl des dreyzehnten Jahrhunderts aufgeführt 
»find, und über die Hypotheſen  hinfichtlidy der Erfindung dieſer 
»Bauart.« Diefe Baufunft, fagt der Verfaſſer ©. 20, ſoll abs 
geleitet werden: 

ı) von den heiligen Hainen der alten celtifchen Völker; 

2) von den aus Baumzweigen geflochtenen Hütten; 

3) von der Konftruftion des Zimmerwerfs bey hölzernen 
Gebäuden; 

4) von den ägyptifchen Pyramiden, und 

5) vonder Nachahmung der Spigbögen, welche durch die 
aus verfchlungenen Halbfreifen gefornte Verzierung entjtehen. 

Die drey erften Hypotheſen, fo viel auch darüber, und vor: 
züglich über die erfte, gefabelt worden ift, werden von dem Ver— 
fatjer treffend widerlegt. Die vierte Hypotheſe it von dem 
Engländer Murphy aufgeftellt. Der Verfaſſer widerlegt den 
fonderbaren Grund: die Pyramiden der Aegypter find Grab- 
mähler; in den Kirchen des Mittelalters wurde auch begra- 
ben, und man ahmte deßhalb die Bauart der Pyramiden nah — 
fehr gut: wenn Murphy fich aber auch in feinem Grunde ver: 
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griff, fo fühlte er dody ganz richtig. Offenbar. find die ägppti- 
ſchen Pyramiden nad) denfelben Gefegen gebaut, wie die mei- 
ſten — vorzüglich deutfchen Kirchen des Mittelalters, d. i. aus 
dem Dreyed und Quadrat; in derjeiben Form, die in den 
gewip eben jo alten, wo nicht Altern Zempeln der Hindu fichte 
bar wird. Von emer erjten Erfindung diefer Normen in 
Deutfdjfamd:faun alfo nicht die Rede ſeyn; deswegen braucht 


. . man. aber dieſe Form in Deut ſchland keineswegs als bloße 
: Mahahmung jenerialten Formen anzufehn; fie Fonnte fich 


hier fo gut wie dort durch irgend eine Aupere Veranlajjung ent- 
wiceln. Bey den Hindu find die altejten Tempel dem Schiva, 
oder dem Feuer gewidmet; fie bilden gleichſam eine Hülle um die 
heilige Slamme ber, und nehmen diejelbe Geftalt an; m Deutfc: 
land gab höchſt wahrfcheinlich der nothwendige Gebrauch hoch 
hangender Glocken dieſe Veranlajjung, wie fchon bemerft worden. _ 

Die fünfte Hypothefe ift von dem Englander Milner auf 
geftellt, welcher behauptet: »Der Spigbogenjtyl und die 
gejammte Bauart des dreyzehnten Jahrhunderts 
ſey aus der Nahahmung der ın einander geſchlun— 
genen Halbfreife der alt englifhen Bauart ent 
ftanden,« wodurd dann die Ehre der Erfindung den Engläns 
dern zugefchrieben wird. Sehr gründlidy fest der Verfaſſer dies 
fer Behauptung entgegen : daß Verzierungen, ald umvejentliche 
Theile eined Gebäudes, wohl ihre Geftaltung von den Formen der 
Haupttheile empfangen Fönnten, aber nicht umgefehrt. Unfer 
Verfaſſer weifet dann noch die Behauptung zurüd: daß den 
Arabern.die Erfindung gehöre, und fucht durd) mehrere Gründe 
diefe Ehre feinen Yandsleuten zu fihern ; die, wenn ſich auch nicht 
‚die erſte Erfindung als eine de ut ſche nachweifen laſſe, — welches 
in Bezug auf die Behauptungen der Engländer gejagt wird — doc) 
dieſe Kunft am erjten und vollfommenften ausgebildet hatten. 

Rec. glaubt diefen Streit zwifchen den Deutjchen und Eng: 
ändern, nach den oben aus Rivius entwidelten Grundfägen 
der deutfchen Baufunft auf das beftimmtefte entjcheiden zu fon: 
nen. Wenn ed ganz unläugbar der unterfcheidende Charafter 
der deutfchen Baufunft it: daß die Formen des Dreyeds, mit 
allen daraus bergeleiteten Verhaltniffen vorragen, die Sormen des 
Quadrats und Cirkels aber untergeordnet erjcheinen; fo ift fie in 
England eigentlich nie geübt, wenigftens nie A 
geworden; fie kann alſo auch fehwerlich dort entitanden feyn. 
In den Hauptgebauden in England und Schottland aus 
jener Zeit herrfcht in den Hauptmaſſen die Form des Quadrats, 
wie diefe früher in den Zeiten der Römer dort eingeführt war; 
die Formen des Dreyeds und Kreifes find untergeordnet, und 
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erfcheinen nur in den Verzierungen, — wo fie immer aus 
den früher verfchlungenen Halbfreifen entftanden feyn mögen — 
daher erjcheinen beyde fehr gemifcht und wechſelnd, bald ragt das 
Dreyeck, bald der Kreis vor. Wie ſehr aber die Form des 
Viereds, und dadurch die wagerechten und lothrediten Linien 
mit ihren eigenthümlichen Verhaltnijjen vorragen, beweifet, daß 
die ſchönſten Thürme und Kirchen fo platte Dacher haben, daß 
fie von den Seitenmauern faft ganz verdedt werden ; die Pyramide, 
fo haufig fie auch angebracht wird, erfcheint nur Flein, und als 
bloße Mauer und Pfeiler- Verzierung. Wo die Pyramide ald 
Dach, eined Thurms erfcheint, zum Beyſpiel bey dem ſchönen 
Zhurme der ©t. Marienfirche in Oxford, ift fie Nach ah— 
mung, weil fie mıt dem Ganzen nicht in Harmonie ſteht — das 
Dad) der Kirche ift ganz platt — ijt nicht mit dem Bau aus eis 
nem Stück, wie z. B. die Freyburger und Wiener Münfter 
in Deutſchland. Wie fchwanfend die englifchen Baumeiſter 
des Mittelalterö waren; beweifen eine Menge Gebäude, in denen 
die fonderbarfte Vermifchung Statt findet. Die berühmte Kapelle 
zu Roslinin Schottland, welche in der Mitte des funfjehns 
ten Jahrhunderts erbaut worden, zeigt in Thüren und Fenſtern 
überall Spigbogen: die Pfeiler find oben mit Pyramiden ver- 
ziert; das Dach aber, bilder einen vollfommnen Halbfreis. 
(Siehe Les Delices de la Grande - Bretagne et de lIxlande, a 
Leide 1707. Tom. VI. p. 1148. Ein Werf mit trefflichen Abs 
bildungen, das zur Kenntniß der alten Baufunft in England 
um fo wichtiger ift, da es viele alte Gebäude und viele treffliche 
Ruinen von Kirchen und Klöftern enthält, die jest nicht mehr 
eriitiren.) Es ift dabey von ſelbſt zu erwarten, daß hie und da, 
wie wirklich der Kal ift, Spigdächer und pyramidalifche Thürme, 
und damit eine Annäherung zur deutfhen Baukunſt zum Vor— 
fchein fommen. Dieß ift vorzüglid in Schottlamd der Fall, 
wo die fchönen Nuinen der Abteyen zu Meiroß und Dry 
burgb (Les Delices de la Gr. Bretagne — Tom. VI. p. 
1081) dieß zeigen. Allein-diefe Ausnahmen, die doch immer nur 
Annäherungen bleiben, fönnen feinen Beweis gegen die oben 
aufgeftellte Behauptung geben ; ganz England hat fein Mün— 
fter aufzuweifen, das den Grundgefegen der deutjchen Baufunft 
ganz entfpräche. Unfer Verfaſſer zeigt fehr gut (©. 25) das 
Unharmonifche in den Theilen der alten Domfirche zu Vorf. 
Wenn der Engländer auch verfuchte, den Vorwurf des Kontraftes 
zwifchen dem flachen Dad) und den Spigbogen der Fenfter und 
den fleinen Pyramiden der Strebepfeiler dadurch Abzulehnen: 
daß die Hauptform feiner Gebäude des Viereck fen, und, Dreyeck 
‚umd Kreis nur in den Verzierungen erfcheinen ; fo gibt es noch 
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‚ andere unabläugbare Kontrafte in diefem Gebäude. Unfer Ver: 


\ 


fayjer fcheint nur die Giebelfeite deſſelben — die er auch abgebil« _ 
der liefert — vor fi) gehabt zu haben, wo der große flach ge: 
deckte Mittelthurm über dem Kreuz nicht fichtbar ift. Sieht 
man das Gebäude von der Seite, fo macht diefer ftärfere Thurm 
mit den beyden Giebelthürmen den fonderbarften Kontraft. Statt 
jene auf jeder Seite ein großes Fenfter mit einem Spiggewolbe 
haben, bat diejer zwey Fenſter derfelben Größe neben einander, 


die faſt die ganze Breite einnehmen — wodurd) die Jdee der Fe: 


ftigfeit geftort wird — und oben durch einen Halbfreis ges 
wölbt find, uber weldem fidy aber dann als Zierat eine Art 
Spigbogen erhebt — ein Beweis, daß der Baumeifter felbft in deu 
Verzierungen nur nach Willfür verfuhr. | 

Dbwohl Rec. feineswegs die Behauptung aufitellen will: 
daß der Spigbogenftgl von Deutfchland nah England 
überging, und dort mehr nachgeahmt als felbftftändig angewen» 
det wurde — weil er auch dort, nach Milners Meinung, wohl 
entjtehen Fonnte — fo jcheinen doch andere Gründe darzuthun: 
daß von den alten, freyen Bauzünften, welde unläugbar in 
Deutſchland entitanden, und in welchen die alte deutſche 
Baukunſt ſich entwicelte, fi einzelne Zweige nah England 
wandten, und dahin wenigſtens die Symbole ihrer Kunſt verpflanz- 
ten, wenn fie aud), des einmal berrjchenden Gefchmads wegen, 
ihre Orundfage nicht ganz -in Ausübung bringen Fonnten. 

Wie oft die alten deutfchen Baumeifter in ihren Verzierun— 
gen mit dem Dreyed, Quadrat und Cirfel fpielen; auch 
daß Diefe Figuren hie und da an Gebäuden für ſich, als befdn= 
dere Zeichen, eingehauen find, ift befannt. Man hat mit dies 
fen Zeichen ein fonderbares Spiel getrieben, und fie zu Eymbo- 
len myſtiſcher Geheimnijfe, oder aus dem Orient entlehnter Phi: 
lofopheme machen wollen; ihre wahre Bedeutung und in welchem 
Sinne die alten Baumeijter fie betrachteten, liegt nah Rivius 
Erläuterungen Flar vor Augen. Cie waren für die Theorie der 
deutfchen Baufunft wirkliche, inhaltreiche Symbole, die in den 
Zunften der Baufünftler eine große Rolle fpielen mußten. Nur 
der Fonnte als Meifter anerfannt werden, der ihre Anwendung 
nad) den Regeln feiner Kunft, bey jeder Aufgabe gründlich ange: 
ben, und die Verhältnifle feines Baus darnad) regeln konnte. 
Nun finden fich diefe Zeichen auch an alten Kirchen in Eng: 
land, wo fie in Bezug auf die Gebäude felbft, woran fie fich be- 
finden, fait ohne Bedeutung find. So fieht man an dem alten 
Zhurm der Kirche zu Amersdam in England oben zwey 
große Zriangel, fo in einander gefchoben, daß die Winfel der bey- 
den Örundlinien ein Quadrat bilden. In Kirche und Thurm 


1821. Denkmaͤler der deutſchen Baukunſt. 105 


berrfcht aber die Form des Vierecks mit feinen wagerechten und 
lothrechten Linien fo vor, daß felbft in den Verzierungen Dreyed 
und Kreis nur fehr untergeordnet erfcheinen. (Les Delices de 
la Gr. Br. Tom. II. p. 592.) Erfcheinen bier die an altdeut- 
fhen Gebauden fo bedeutungsvollen Symbole nicht fchon als 
bloße Zunftzeichen ? 

Noch müſſen wir einige Worte über die Kupfer diefes Werks 
fagen , da fie in einer Hinficht die Hauptfache ausmachen, denen 
der Text gewillermaßen nur als Erklärung, oder aus ihnen ab» 
geleitet, beygegeben ıft. Es find, wie jchon angezeigt worden, 
zwey und fiebzig Platten; die Gebaude und Verzierungen 
find in leichten, aber genauen und fehönen. Umrijfen dargeitellt, 
einer Manier, die zu dem Zwed diefer Darjtellungen weit paf- 
fender ift, als mühfam ausgeführte Kupferwerfe. - Die Wahl 
der Gegenftände:ift im Ganzen zwedimäßig und unterrichtend. Die 
befondere Erflarung der Kupfer nimmt einen befondern Abfchnitt 
des Werfs (von ©. 27 bis 47) ein, leidet, der Natur der Sache 
nach, hier aber feinen Auszug. Der Anfang wird mit der Vor- 
halle des alten Klofters zu Lorſch — aus den Zeiten Karldes 
Großen — und ded Doms zu Worms — aus dem eilften 
Sahrhundert gemacht; dann folgen Gebäude, Verzierungen und 
Denfmäler verfchiedener Art, befonderd Kirchen und Thürme. 
Auf der 7 und 72 Zafel werden die Münfter von Freyburg 
und Straßburg mit einigen ausländifchen, im Spibbogen- 
ftp! erbauten. Kirchen — dem Dom zu Orvieto, der Kirche 
zu Bathalha, der alten Domfirche zu York und der Kirche 
Notre Dame zu Paris — verglihen. Daß feines diefer aus: 
landifchen Gebäude nach den Grundfägen gebaut ift, welche Rec. 
oben nah Rivius entwidelt hat, und wie fie in den beiten 
deutfchen Kirchen jener Zeit fichtbar werden, fällt in die Augen. 

Wir bemerfen noch, daß diefe vorliegenden zwölf Hefte 
den erften Theil diefes trefflihen Werfs ausmachen, und wir 
alſo noch einen zweyten Theil zu erwarten haben, dem alle Sreunde 
der deutfchen Baufunft mit Verlangen entgegen — 

——— Rhode 


‚Art. VII The works ofthe right honourable Lord Byron, London, 
printed for Moore ete., nachgedructt for Gerard Fleischer 
the younger Leipsick ı818, und for brothers Schumann. 
1819, 1820. 

The works of Walter Scott, esq. Edinburgh printed 
for Longmann, Hunt, Rees etc. und printed for brothers 
Schumann, Zwickau, ıB19. 


Es ſcheint, als habe die Natur zur Erzeugung Shafespea- 
res alle dichterifchen Kräfte einer langen Reihe Fommender 
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Sahre in voraus verbraucht, und als habe fie Jahrhunderte lang 
. nach der Geburt jenes Heros ausruhen müſſen, ehe fie wieder 
fähig geworden, einen wahrhaften Dichter aus demjelben Schooße 
entfprießen zu lajjen. Diele Namen werden zwar von den Eng- 
ländern und nad) ihnen von den bewundernden Auslandern hoch ges 
feyert, und die Literär: Gefchichte zeigt uns Dichter in den vers 
fhiedenften Anftufungen; wenn wir aber bey allen recht auf den. 
Grund gehn, und die Bedingung der wahren Poefie nicht aus 
den Augen laffen, fo möchten wir bey den wenigjien mit gutem 
Gewiſſen eingeftehn, daß fie Dichter, im wahren inne des 
Wortes, gewefen find. Die englijche Literatur hat fich ſeit Sh a⸗ 
Fespenar in allen Fächern außerordentlich ausgebildet , die 
Sprache hat die Höchfte Vollfommenpeit, deren fie, als gemifchte, 
fähig ift, erreicht; was nurder Fleiß vermochte, ift gelungen; aber 
zugleich war das, was fein Fleiß bringen Fann, das Kind einer 
höheren Natur, die Poefie entwichen. Wielleicht klingt dieß Ur- 
theil hart, aber die Poefie in ihrer höchften Bedeutung, und 
wie wir fie im Shafespear fehn, wird alle niedere Beymi— 
fhung, nach ihrer geiftigern Natur, als fchlechten Bodenſatz nieder: 
ſchlagen, und geläutert und felbftjtändig daftehn. Als ſolche fehn 
wir ‚fie nirgends. Es gibt poetijche Gemuther, Geifter voll . 
Ahnung eines Höheren, aber alle find von der Zeit oder der fal- 
fhen Ausbildung mehr oder minder befangen, und fait bey allen 
ift diefer irdifche Zufaß überwiegend, bis endlich in den Dichtern . 
der legten Vergangenheit jeder poetifche Funken erſtickt ift, und 
lediglich die Form und der Witz herrſcht, und als Poefie gilt. 
Milton, welcher den Fühnften Schwung hat, wird manchmal 
durch die Geiftesrichtung feiner Zeit, und noch miehr durdy die 
Gelehrfamfeit (einen Erbfehler der englifhen Dichter) von der 
wahren Bahn abgezogen. Dennod) ift es viel, daß mitten unter 
den Verheerungen der fürchterlichiten Bürgerkriege die Poefie 
bey einem von den Parteyungen in denfelben ganz Befangnen, 
fo vorherrfchend feyn Fönnte. Weder die Bürgerkriege felbft, 
noch der ftrenge Sinn der fiegenden Preöbyterianer waren der 
Poefie hold. Wenigſtens konnte der unter diefen legtern herr: 
fhende Geift ihr nur eine einfeitige Richtung geben, und ließ 
weniger ein üppiges Sprießen, da wo die Anofpen von inneren 
Drange getrieben, hervor wollten, zu. Die unter dem Haufe 
Hannover eng verbundenen VBölfer Großbritanniens wur« 
den durch immer ausgebreiteten Verfehr mit allen Fultivirten Völ— 
fern, auch in ihrer Bildung mit diefen verbunden. Die Gegen: 
ftände, welche die Poefie behandelte, wurden allgemeiner. Die Eis 
genthümlichfeit fand allein ihren Schug im Humor, und diefer 
muß bis fpat den. Engläudern feine umfajjendere Mutter, die 


ı82 1. Lord Byron's und Walter Scott's Merfe. 107 


Poefie erfegen. Könnte die Poefie erfeßt werden, fo gäbe es 
feinen bejjern Stellvertreter, als dieſes Kind ihrer Yaune und 
ihrer Gemurhlichfeit. Hierin glänzen die Englander noch unüber- 
tropfen. Ihre Romanenſchreiber Goldſmith, Sterne, 
Smollet, Fielding reden, in demſelben Augenblicke, wo ſie 
unſre Lachmuskeln in Bewegung ſetzten, zum tiefſten Herzen; 
ſie greifen das innerſte Leben ihres Volkes auf, indem ſie die In— 
dividualitat jedes ihrer Helden zeichnen, aber ſie reißen ſich nie 
aus dem niedern Kreiſe ihrer Wahrnehmung heraus, um, ſey's 
auch nur für einen Augenblid‘, mit entzüudteren Augen nad) dem 
freyen Himmel oben hinauf, oder von oben frey auf das 
ganze Treiben unten hinab zu bliden. Dennoch aber find diefe 
NRomanenjchreiber Dichter gegen diegenigen, welche Dichter heißen. 
Eine lange Reihe von berühmten Namen und berühmten Dichter: 
werfen bieret und Das achtzehnte Jahrhundert dar. Wiele dere 
- felben wurden mit raufchendem Beyfall von ihren Zeitgenoijen 
aufgenommen, aber eben jo fchnell auc, wieder vergejien. Wer - 
diefe Dichter kennen lernen will, findet von allen Proben in 
Kofegartensbrittifchem Odeum, und gewiß wird er ſich mıt dies 
fen Proben begnügen. Es leuchtet aud) Fein einziges dichteriſches 
Genie hervor. Es find mühjame Werfe des Fleißes, bey denen 
man zufrieden feyn Fann, wenn fie mit Wig, auf franzöfifche 
Art, gewürzet ſind. Größtentheild VBefchreibungen von Yands 
gütern bis zu Schafherden und Zabrifen hinab. Die Balladen 
diefer Zeit, die einzigen Gedichte, welche, ıhrer Zorm und ihrem 
Urfprunge nah, an Poefie erinnern follen, find Kompilationen 
von Beichreibungen, von hoch tönenden Worten ohne eine ınter- 
ejlante Handlung. Wie zu den Zeiten der fehwabilchen Kaifer 
ein jeder „ welcher auf gute Erziehung Anſpruch machte, auch zu« 
gleich Gedichte ſchrieb, fo hätte es wahrend des adhtzehnten Jahr- 
hunderts auch in England feyn Fönnen, wo die trodenjten 
Sculpedanten zugleich ald Dichter geehrt waren. Wo das Eles 
ment deu Poefie zurüdtritt, pflegen der Wig und die Eigenſchaf— 
ten eines geiftreichen Kopfes hervorzutreten, aber auch dieſe ver- 
‚mijfen wir, wenn wir die Ausleger des Shafespear, welche 
in dieſem Jahrhundert hervortreten, bey ihren Kämpfen in den 
undichteriſchten Noten zum dichteriſchſten Autor betrachten. 
Unter diefen wird nach deutſchem Untheil der gefeyertſte Ausle- 
ger Johnſon immer der trocenjte bleiben, wenn wir auch jeine 
Perfönlichfeit und eignen Werfe ganz außer Acht laſſen. — Die 
Tragödie fand beynahe Feine Bearbeiter ; der froitige Tod Cato's 
mochte zurückſchrecken vor allen Verfuchen auf diefer Bahn. In 
den Komödien zwar glänzte das englifche Theater in den Tegten 
Jahrzehenden durch die Werfe verfchiedener Talente, als Frot e's 
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und Sheridan’s, aber auch diefe fhienen nur gerade für das 
augenblickliche Bedürfniß eben der Bühne gefchrieben, und ließen 
wenig poetifchen inneren Antrieb vermuthen. Dazu kommt der 
ungeheure Beyfall, welchen gerade die ſchlechteſten Werfe Kotz e⸗ 
bues in ganz England erhielten, fo daß jede eigenthümliche 
Dichterfraft ganz ausgeftorben zu feyn fchien. 

So ſtand ed am Ende des vorigen Jahrhunderts mit der 
Poefie in England. Sie war während der ruhigen Entwide- 
lung des politifchen Lebens gänzlidy entwichen. Da brach die 
franzöfifche Revolution aus, und bald wurde England, wel: 
ches bis jegt ald Vermittler unter allen europaifchen Staaten da: 
geftanden hatte, von allen Europäern abgefchlojjen und auf ſich 
befchranft. Das englifche Wolf gewann durch diefe Abſchließung 
gewiß einen hohen Grad der Eigenthümlichfeit, den es in der leg- 
ten Zeit vor der Revolution auf dem Wege zu verlieren war, 
wieder; und, wunderbar genug, mit dem Wolfe gewann auch 
die Poefie eine eigenthümliche Geftalt, oder vielmehr, fie wurde 
von neuem geboren. . Wir erwähnen nicht der unmittelbar durch 
oder vor der Nevolution erftandenen Redner Burfe, or, 
Pitt, in denen gewiß mehr als ein hoher poetifher Funken 
glühte. Aber während der Revolution traten Walter Scott 
und Byron, zwey Dichter auf, welche die hohe Verehrung ih— 
rer Landsleute und des Auslands mit vollem Rechte erhielten, 
und ald wahre Dichter, wenn auch nicht vollfommen in Allem, 
die genaufte Berrachtung, wie die höchite Bewunderung verdienen. 

Es wäre höchft intereflant, in dem wunderbaren Gegenfaße, 
welchen diefe beyden fruchtbaren Schriftfteller-darbieten, die ver: 
fhiedenen Einwirfungen einer und derfelben Zeit auf ihre gegen— 
feitige Individualitat zu betrachten. Hier ift es ung nur erlaubt, 
ganz furz den Gegenfas felbjt zu bemerfen, wenn wir auch nur 
in einzelne ihrer Werfe genauer eingehn wollen. Beyde wäh 
rend der Revolution aufgetretenen Dichter haben die größte Re— 
volution in der Poefie ihres Vaterlandes, ja auch theilweife in 
der Literatur des Auslandes hervorgebracht, obgleich man nur 
den Einen der beyden einen revolutionären Dichter nennen 
möchte. Beyde tragen unverfennbar, wie weit fie auch von ein« 
ander entfernt ftehen, die Eigenthümlichfeit der englifchen Dichs 
ter an fich; fie fchildern und vertiefen fich im Malen des Einzel: 
nen, daß fie oft darüber die Hauptfache vergejfen. Wende legen 
ihren poetifchen Arbeiten eine gehörige Maffe von Anmerfungen zu, 
voll Falter Gelehrfamfeit und Raifonnement ,.fo daß man fönnte 
verfucht werden zu glauben, jede poetifche Anfchauung und jedes 
poetifche Gefühl wäre ihnen fremd. Merfwürdiger find die Punfte, 
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in welchen fie gänzlich von einander abweichen, und von’ denen 
folgende fich jedem Lefer fogleich aufdrängen müſſen. 

Sm Byron herrſcht die höchfte Subjeftivität vor. Wir 
müffen uns in den Dichter hineindenfen, diefer fieht die agiren. 
den Perfonen mit feinen Gläfern an, und bey ihrer Befchreibung 
vertieft er fich dergejtalt in die feines eignen Ichs, fo, daß jeder 
alsbald bemerft: er habe nicht den gefchilderten Helden, fon- 
dern die Perfon des Dichters felbft vor fih. Im Scott dage- 
gen reine Objeftivität. Der Dichter verfchwindet gänzlich, und 
wir fehen nur die fräftigen, mannigfaltigen, nirgends in einan- 
der verfließenden, gefunden Geftalten vor uns, 

Im Byron finden wir nur einen Charafter, und diefen 
in allen Gedichten wiederfehrend. Im Scott find in jedem 
Gedichte und Romane die trefflichiten, vollfommen gefondertiten 
Charaftere; und felten findet man auch nur einen Verwandten des 
Helden in einem Gedichte in irgend einem andern wieder. 

. Am Byron ift fehr wenig Handlung; dagegen meijtentheils 
Deelamation, Raifonnement und plöglide Schilderung, wo es 
gerade dem Dichter gefällt. Im Scott drängt ſich Handlung 
auf Handlung. Nur die Schilderungen halten ihn auf, felten 
einige Sentenzen. Sedoch kommen diefe eher in den Gedichten 
als in den Romanen vor. Ä 

Im Byron werden und die agirenden Perfonen weitläufig 
vom Dichter gefchildert; im Scott treten fie durch Handlungen 
vor, und zeichnen fich felbit durch diefe. Im Byron ift die 
Welt ein großes Gefängniß, oder eine Mördergrube, und wir be— 
finden uns nicht wohl in ihr; alles fchredt uns zurüd, Scott 
dagegen "gewinnt auch den widerwärtigften Gegenftänden freunds 
liche Seiten ab. 

Byrons Gedichte find Ausbrüche einer gewaltigen Phan- 
taſie, aber bleiben immer Bruchftüde, welche den genialen Geift, 
‚welcher fie fchuf, verrathen. Scott hat alles vollfommen im 
Beifte vollendet, ehe er es dem Verſe anvertraut; daher die 
böchfte Ründung feiner Gedichte und Romane, und der vollfom: 
‚men befriedigende Schluß, während Byron gewöhnlich mit ei= 
ner Diffonanz aufhört. 

Endlich Byron flieht, um Dichter zu fepn, fein Water: 
land, und fucht die weite Ferne; Scott das innerfte Heiligthun 
feiner Heimat, und fegt einen Stolz darauf, nur für fein Vater: 
land, für Schottland zu dichten. Br 

Bey der Betrachtung jedes der beyden Dichter werden wir 
noch oft auf die einzelnen Punfte zurück fommen müſſen. Beyde 
gogen, fobald nach der Befreyung des Kontinents wir mit den 
Erzeugnilfen der englifchen Literatur wiederum näher befannt 
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wurden, die höchfte Aufmerffamkeit des leſenden Publifums auf 
fih. Diefe in der unbefannten Zwifchenzeit aufgetretenen und 
zum höchften Glanze gediehenen Lichter mußten natürlich für uns, 
die wir nur die Zeit vor ihrem Aufgange Fannten, als völlig neue 
und fo bedeutende Erfcheinungen das größte Sntereile haben. 
Lange fhwanfte die Bewunderung zwifchen ihnen, doch fchien der 
genialer und gewaltiger hervortretende Byron zuerit die meiften 
Anhänger zu haben; als aber, mit der Zeit, auch die Gemüther 
aus dem aufgeregten und überfpannten, in einen ruhigern und 
betrachtenden Zuftand zurüctraten, gewann auch der mildere bes 
fonnene Scott die allgemeine Liebe und innige Verehrung, wäh: 
rend Byron noch immer bewundert wird, aber nicht geliebt 
werden kann. Daß bey den Engländern noch jegt Byron dem 
- Scott vorgezogen wird, erflärt fich leicht aus ihrem »porter 
thicked blood,« weldes einer heftigen Erfchütterung bedarf, 
um in fehnellem Umlaufe den erftarrenden Körper zu erwärmen. 
Wir wenden und zu jedem der beyden Heroen befonders. 
Byron. Im einer Nevolutionszeit, wo alle Verhältniife 
gelöft find, und im Vernichtungsfampfe Altes und Neues einan- 
der gegenüber jtehen, pflegen auch viele hervorragende Geifter die 
. Rettung nur in einem der beyden Ertreme zu fuchen. Die Einen 
fchreiten unaufhaltfam vor, reifen nieder, und wollen bauen; die 
Andern fehren in die früheite Vorwelt zurück, und wollen das Heil 
darin finden, daß fie auch nicht den morfchen Zierat des alten 
Baues finfen laſſen. Zu den erftern gehört Byron. Er ftürzte 
alle Verhältnilfe um, die wie in der wirflichen Welt, fo in der 
Poefie uns heilig waren. Er bricht eine neue Bahn , betritt nie 
gefannte Gefilde,. fchildert Charaftere , welche niemals vor und 
gelebt haben, und reißt uns mit fich unter diefen umher, bis wir 
im Taumel und geblendet den Rückweg vergeilen, und erft aus 
unferm fchwindelnden Traum aufgewedt werden durch eine Diſſo— 
nanz, welche dieß Zauberleben befchließt. Einen feiten Bau, wo 
wir ruhen fönnten, werden wir nirgends finden. Byron ver: 
Yäßt die niedern Sphären, und mit Riefenfchritten eilt er dem 
Xeußeriten zu. Bald aber iſt er am Rande, er fann nicht hin— 
über in das Land, welches über unfere menfhlihe Wahrnehmung 
hinaus liegt, und fo it er gezwungen, im ewigen Kreislaufe am 
Rande umher zu fchreiten, bis er endlich erfchöpft unterliear, ohne 
dem Ziele, troß der ungebeueriten Anftrenqung, näher gefommen 
zu feyn. Wenn die Sinne am böchften gefpannt find, und noch 
weiter ftreben, muͤſſen fie fich felbit vernichten, nur ein Wahn: 
finn, das heißt eine Auflöfung unferes geiſtigen Lebens, tritt ein. 
Sehr richtig bemerfte ein franzöfifches Kournal: Ein Dich- 
ter, wie Byron, könne nur in einer Zeit, wie die gegenwärtige, 
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welche fich aus den Strudeln einer gänzlichen Umwälzung eben 
herausgearbeitet hat, eine folche allgemeine Bewunderung erre- 
gen. Ein Jeder, welcher dort, anfangs treibend, bald felbft ges 
trieben, in den Wogen. gelebt hatte, und aus ihnen wohl heraug, 
aber nıcht an die erfehnte Küfte, fondern an einen nadten Fels 
geworfen war, von welchem herab er noch flarrend vor Kälte 
gleichgültig das Faum beruhigte Meer anfieht, findet fein Eben- 
bild in den Bpronfchen Dichtungen. Der Sturm, welcher Alles 
umgewälzt hat, it vorüber, die Wogen find ruhig, aber nirgends 
lacht eine Flur im Segen des Friedens, wir ftehen auf Klippen, 
über und zieht noch zerriifen blutig Gewölf, aber fein Morgen: 
roth zeigt fi) am Horizonte, - 

Diefes Streben Byrons nach dem Außerordentlichen zeigt 
fi in jeder Beziehung. Entweder verfolgt er das einmal von 
ihm Angenommene bis zur Außerften Spiße, wo fein Vor- und 
Rückſchritt, ſondern nur ein Furzed Schwanfen, ehe der Herab— 
fturz folgt, möglich ift, oder er verwirft das Angenommene, und 
verfolgt nun auf gleiche Weife dejfen Gegenfas bis zum Ertreme. 
Wie ergreifend und furchtbar er uns aber alıch auf diefem Fluge 
über die Gränze der Sitte und der Gewohnheit in das Gebiet des 
Außerordentlichen erfcheint, fo gefchieht es doch auch oft, daß er 
und eben daben lächerlich wird. 

Es ift ihm zu gemein, feine Helden im Vaterlande auftreten 
zu laſſen. Er fchweift nach dem fernen Often, nah Griedhen- 
land und Kleinafien, wovor ihm wenige gewefen find. Dort 
lebt er in türfifchen Sitten, im mohammedanıfchen Wunderglau: 
ben, lebt unter den Ruinen. altgriechifcher hochgefeyerter Städte, 
an dem Fuße des Pindus und Olymp, und Ffann ftolz ausru= 
fen: Hier war vor mir fein neuerer Dichter, ich bin der erfte hier! 
Wie der Moslem in rohem Uebermuthe auf den Chriften, fieht 
er auf die übrigen unglüdlichen Dichter herab. Er dichter wäh: 
end das Schiff fchaufelnd die grüne Flut durchfticht, die Andern 
müffen traurig auf dem Lande ihre Saiten rühren! — Geine 
Sprache ift großartig, fein Styl pathetifch, er fucht gefliffentlic) 
alte Formen, während der Gegenftand feiner Verſe Feinesweges 
alterthümlich iſt. So fhildern alle feine Gedichte die Ariftofratie 
des erhobenen Geiſtes (nicht des hohen) über den Pöbel der 
Uebrigen, welche fich nicht gleich ihm aus dem Gedräng erheben, - 
nicht um in einer beifern Region zu weilen ‚ fondern um von oben 
herab die Untengebliebenen höhnifch zu verlahen. So viel im 
Yeußern von Byrons Streben nach dem Außerordentlichen; den 
wichtigern innern Gehalt und was wir als den Stempel jedes feie 
ner Gedichte wieder erfennen, wollen wir jeßt auffuchen. 

Ueberall tritt und ein Geift entgegen , der, aus dem Stru— 
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del der furchtbarften Leidenfchaften durch eine wunderbare unge: 
heure Kraft heraus gerilfen, den Strand betreten bat, und noch 
lebt, während ein gemeinerer Geijt längft untergegangen wäre, 
Es ift fein guter Engel, welcher ihm den Pfad durch die Fluten 
gezeigt hat. Es feheint ein Zufall, welcher gerade ihn unter 
Taufenden allein verfchont hat.- Er fteht am Strande einfam, 
von den Freunden der Vergangenheit verlajfen, jeder Hoffnung 
auf Fünftige beraubt. Glauben und Liebe haben ihm die Fluten 
entriifen, und fie fönnen ihm nie wieder nahen. Er hat nichts 
als das Gefühl einer ihm innewohnenden Kraft. Aber diefe 
irdifche Kraft ift nicht im Gemüth gegründet, und trägt ihren 
Untergang in fih. Eine dumpfe Verzweiflung nagt in feinem 
Bufen ; im Aeußern kann er noch lachen, aber es iſt ein furcht» 
bares Hohngelächter. Er fieht Falt und leidenfchaftlos umher, 
denn ihm Fann nichts mehr entrilfen werden. Zuweilen blickt er 
düfter (das Wort gloom fchildert diefen höchiten Grad des engli— 
ſchen spleen, den feiner vor Byron erreicht hat) auf die Flut, 
die Alles verfchlungen hat, was ihm theuer und lieb gewefen war, 
hinab, und diefer elegifche Theil der Byronſchen Poefie ift der an— 
ziehendfte und dichterifchfte. Mit wenigen Worten läßt er Fluten 
und Erdfchichten verfchwinden, malt ung die verfunfenen Schlöf: 
fer und Thürme, die Helden der Vorwelt in ihren Grüften; und 
eben fo fchnell läßt er die Fluten wieder hinüber ftrömen, und das 
Grab fi) verfchließen. Ein trübes Vergleichen des Sonft und 
Sept folgt in fchneidenden Sägen. Dann Fehrt er zu fich felbft 
zurüd, er malt ſich fein eigenes früheres Glück, und mit den 
grelliten Farben die Lafter, welche. es ihm raubten. Er gefällt 
fic) darin: fich fo fchlecht wie möglich zu fchildern; aber mitten 
- in der Schilderung glaubt man ihır verftohlne Blicke umher wer: 
fend zu fehn, um zu erfahren, welchen Eindruck auf die Hörer 
feine graufe Selbftfchilderung gemacht habe. Dann aber hebt 
fi) wieder plötzlich fein Selbitgefühl. Er troßt auf feine Kraft, 
welche ihn bis hieher gebracht hat, ohne zu erliegen; er erhebt 
ſich verächtlich über die Menge (the.crowd), welcher die Sinne 
noch Genuß bringen, während er von Sinnenluft frey, über ihr 
kleinliches Treiben erhaben, da fteht! Ja zuweilen will er fich im 
Gegenſatz zu ihnen für tugendhaft halten, vergeilend, das Ab- 
flumpfung für jeden Genuß nicht die Tugend der Enthaltfamfeit 
it. Aber während feine irdifche Kraft, fieberhaft angefchwellt, 
ftolz hervortritt , faßt ihn zugleich das zerrüttende Gefühl der 
Vergänglichfeit diefes eraltirten Zuitandes, Während er dämo— 
nifch brüter, fteige eine menfchlich Tiebliche Rückerinnerung einer 
frühern bejfern Zeit auf; aber fie kann nicht lange weilen, weil 
das Reine und Schuldlofe von feiner Mähe vergiftet wird. Die 
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finftern Geiſter fchütteln wieder die ehernen Ketten, mit welchen 
fie ihn .gefeifelt halten. So treibt diefen Geiſt eine ewige Unruhe. 
Ein Schein ift nur die Falte leidenfchaftlofe Betrachtung, denn 
wahre Fejtigfeit ijt nur da vorhanden, wo im Gemuth die Wur- 
zeln liegen. Ein folcher Geift, der alles Edle und Schöne in der. 
Vergangenheit zurücgelajfen hat, und jest nichts befigt, worauf 
er ſich ftügt, ald jene vergängliche Kraft, nichts, was den Froft 
des Lebens erwärmt, als die hohle Sehnfucht nach dem Verlor- 
nen, em folcher Geift Fann auch Fein reges Mitgefühl in feinen 
Leiden erwecken. Gibt es eine Löfung der Schuld, fo ift Neue 
die erjte Bedingung. Gegen die Reue aber Fämpft bey ihm die 
Kraft und das Selbitgefühl. Somit ift jede Löfung unmöglich. 
Bon Außen Fann Feine rettende Macht fommen, wenn ihr von 
Innen feine Tugend die Hand bietet. Daher muß in einer Diſſo— 
nanz fich die Exiſtenz diefes Geiftes löfen, und weil diefer Geijt 
in jedem Gedichte vortritt, endet auch ein jedes auf diefe Weife, 
Der Schluß von feinem der Byronfchen Gedichte wırd befriedi- 
gen, fondern einen Stachel in dem Herzen des Lefers zurücklaſſen. 

ragen wir aber, wer diefer Geiſt ift, der unverfennbar in 
jedem Werfe, nur mit verändertem Namen, erfcheint, den der 
Dichter mit ganz vorzüglicher, oder vielmehr mit ausschließlicher 
Liebe behandelt zu haben fcheint,, fo ift die allgemeine Antwort: 
der Geift des Dichters felbft. Und diefe Antwort wird durch je— 
den Umſtand beftätigt. Der vollenderite Dichter, welchem alle 
Charaftere, mit denen er auf feiner erfchaffenen Bühne fpielen 
will, Far wie fein eigner vor Augen liegen, wird nie einen 
Charafter fo auszeichnen , fo hervorheben , fo in die Fleiniten 
Berhältniffe verfolgen , felbft wenn es in feiner Abficht läge, alle 
Mebenperfonen vor ihm verfchwinden zu laſſen. Nur wer ſich 
felbit Schildern will, vermag jenes fo zu thun, wie es Byron 
ausführt. Byron vergift die Handlung , die Abficht der Hel— 
den, den Helden felbit, wenn er in das Moralifiren über des Hel⸗ 
den Seelenzuſtand hinein geräth. Keinesweges wollen wir damit 
behaupten, daß den Dichter eine gleiche Laſt der Schuld drücke, 
wie die Helden ſeiner Phantaſie. Eine Schuld aber drückt ihn, 
und vielleicht glaubt er, das Mittel, ſich dieſe Laſt zu erleichtern, 
liege darin: wenn er die Sünde mit den grelliten Farben male, 
und die taufend Lefer ziwänge, mit ihm die Dual zu tragen, wenn 
er feinen Helden unter den Schlangengeißeln der Furien fich 
frümmen laßt. Das Legtere erreicht er gewiß; der Lefer wird 
mitgemartert. Ob er aber fich felbit Dadurch Erleichterung verz, 
fchafft, ftellen wir in Zweifel. In fo fern mag er fich erleichtert 
fühlen, als feiner Eitelfeit gefröhnt wird , denn diefe herrſcht 
überall vor. Wenn jener Geift, den wir BRAD ONE, auch 
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allen menfchlichen Gefühlen abgeftorben ift, die Eitelfeit Tebt noch, 
und geberdet fich oft auf wunderbare Weife, wenn fie zwifchen 
den Grabesgedanken vorrritt. 

Jedes der Byronfchen Gedichte Taßt fich feinen innern Be— 
ftandtheilen nach in zwey Stücke hemifch zerlegen; das erftere ijt- 
jenes finftere Wefen, das zweyte die gefchilderte Natur. In den 
verfchiedenen Gedichten tritt bald diefes, bald jenes mehr hervor, 
Altes Andere, namentlich die Handlung, ift Nebenfache. Leber 
dem ganzen Gemälde hängt ein geheimnißvoller Schleyer, und 
wenn wir von einigen Scottfchen und anderen Gedichten fagen 
möchten: ein nebliges Helldunfel verberge den Hintergrund, um 
dejto wirffamer aus diefem die handelnden Perfonen hervortre- 
ten, und Fraftig und frifch in die Handlung, welche im Border: 
grunde fpielt, eingreifen zu lajfen, fo möchten wir hier ein andes 
res Gleichniß brauchen. Bey einem Fackelzuge umhüllt ein dich- 
ter fhwarzer Rauch den Umfreis; das getrübte Auge kann ihn 
nicht durchdringen, um irgend einen Gegenftand wahrzunehmen ; 
nur wo die Slamme der Fackel felbft Teuchtet, erblickt e8 in rothem 
wunderbarem Scheine die Geftalten, um fie im nächiten Augen- 
blife, wenn die Dampfwolfe aufſteigt, wieder zu verlieren; aber 
die fo erblidten Geſtalten fehweben defto länger dem geblendeten 
Auge vor. So wogt in den Byronſchen Gedichten die Dampf- 
wolfe der Schilderungen, der Reflexionen und des Moralifirens. 
Der Lefer wird betäubt, aber auch zugleich mit fortgeriffen ; denn 
Byron ift, wenn auch fophiftifch, doch ein mächtiges Genie. 
Zwifchen diefen Reflerionen und Schilderungen aber tritt plötzlich 
hervor eine bedeutende That, deren Erfcheinung fich um fo fefter in 
unfern Sinn einprägt, je feltner fie kommt. 

Byron ift ein philofophifcher Dichter. — Dem Dichter Föns 
nen wir vorwerfen: er habe noch nicht den erften Schritt gethan 
zu dem Ziele, nad) welchem der. wahre Dichter fchreiten muß, — 
nad) der objeftiven Auffaffung feiner poetifchen Welt. Ueberall 
erblicken wir den Byron. Das trübe Wefen tritt nicht nur vor 
allen Andern vor, es herrfcht vielmehr ganz allein. Wer fonjt 
nothwendig erfcheinen muß, bleibt faft nur ftumme Perfon; zum 
wenigften gibt ed feinen andern Charafter als den gloomy. Vor 
Allen geht e8 den Frauen fchlimm. Es find nur Andeutungen, 
die fchwächlten Umriſſe, die zu fehattiren der Phantafie des Lefers 
. vorbehalten bleibt. Schwach, zart, zerfließend, liebenswiürdig. 
Andere Eigenfchaften haben wir nur bey Einer, die aber wiederum 
aus dem weiblichen Kreife heraus tritt, gefunden. Der Liebe 
muß jenes Wefen feiner Natur nach fremd feyn. Die Liebe liegt 
überall in der Vergangenheit ; wo fie aber vorblickt, ift es nicht 
die reine Seelen: , fondern eine fehr irdifch - finnliche Liebe. Wo 
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ein Held, fey ed der gloomy oder ausnahmsweife ein Anderer, 
erſcheint, zeigt er fich nicht zuerjt durch eine fprechende Hand: 
lung, weiche immer, zu Gunjten des Dichters und des Helden, 
die Sinne des Lefers befticht, fondern der Dichter fchildert, in 
belieb:ger Zahl von Verſen, Charafter und Perfon; und wir ler— 
nen ihn nicht durch eigne Anfchauung ſondern mittelbar erſt 
durch die des Dichters Fennen. — Der Philofoph ift der Trübite, 
der je auf der Welt gelebt hat. Ein Epifurder, der ein Stoifer 
geworden if. Er blidt Falt auf die Welt, und will nur das 
Schlimme fehen. Die Liebe ift ihm unbefannt ; felten fcheint 
ihm der Menſch feines Haſſes werth, er Fann ihn nur verachten. 
Nicht die Sinnlichfeit, welche noch verftohlen in Byrons Ge: 
dichten vorblickt, nicht die Leidenfchaften, auf deren Lava wir 
umhergehen, machen jene verderblich ; diefe Falte Verachtung, 
diefes "höhnifche Lächeln uber die Begeilterung für Edles und 
Schönes, als über etwas Nichtiges , Zeitliches, find das Gift 
in feinen Werfen, vor deſſen Einathmung fich jedes Gemüth wah— 
ren muß. Sein Duft ift verführerifch für den früh fchon Lebens: 
fatten. Wer die Welt zu halfen glaubt, aber noch Kraft in fich 
fühlt, den bitten wir, den Byron fort zu werfen, und den 
Walter Scott zu ergreifen, weil er in ihm dem Quell der Liebe 
und des Lebens näher kommen wird. 

Was hier über Byron ausgefprochen fteht, dürfte faft nur 
wie Tadel Elingen. Dennoch ift er ein Dichter, und reißt wie 
feiner unfere Sinne mit ſich fort. Seine originelle Kraft läßt 
uns dad, was wir bey Andern verwerfen würden, bewundern. 
Alles it bey ıhm Natur, und geht aus feinem Innern hervor. 
Wehe aber feinen Nachahmern! Eine foldye Manier, ohne den 
belebenden Geiſt, welcher diefe Form gerade für fein eigen Be: 
dürfniß fchuf, würde unerträglich feyn. Byron hat Gefühl, 
Einzelne Iyrifche Stellen find bewunderungswürdig ſchön. Man 
lebt mit ihm in den reizenden Gegenden, man fieht die blauen 
milden Lüfte der füdlichen Zonen, und fühle fich von den Wogen 
gefhaufelt, wenn man auch nie das Meer befahren hat. Zur 
weilen wird er in Befchreibung der Naturfcenen fo innig, daß 
man zweifeln möchte, wie ein und daffelbe Wefen fo rein empfinden, 


- amd fo düfter brüten fönne, wie die Helden feiner Gefchichten. By— 


ron ift der größte reflectirende Dichter, d 5. ein Dichter, auf 
den Alles, jeder Gegenitand aus jedem Kreife der Natur, den . 
lebhafteten Eindrud macht. Der Spiegel feiner Seele fängt je— 
des Bild auf, und wirft es wieder zurück; nur daß fein Spiegel 
nicht immer gleich klar iſt, und fomit das Bild nur nad) der ver« 
fhiedenartigen Stimmung des Dichterd gegeben wird. Er Tiebt 
auf Gräbern umher zu gehen, Wenn er auf den le gan- 
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zer Nationen, ja auf den Gräbern vergangner Religionen fteht, 
Fann man es ihm verdenfen, wenn die Augen trübe werden, und 
ein Schwindel ihn ergreift, und wenn er fchwach jede Stüße, 
worauf der Menfch fich lehnt, glaubt, daß er auch zulegt die 
Keligionen für einen Halm anfieht , und auch fie den eifernen 
Gefegen eines höheren Verhängniſſes unterwirft ?_ Mindejtend 
gehört eine große Kraft dazu, daß bey diefer Phantafie und die: 
fem Trübfinn uns Fein folcher Schwindel ergreife. Er moralifirt 
viel; es find viel Sophismen ; dennoch aber darunter die tiefiten 
Blicke in's menfchlihe Herz. Keinem wird gefchmeichelt, und 
die furchtbaren, ergreifenden Wahrheiten , welche er mit Furzen 
Worten ausfpricht, mögen manchen aus dem Wahne feiner un- 
befcholtenen Tugend auffchreden. 

In jedem feiner Gedichte diefem furchtbaren Dichter genau 
zu folgen, ift für den befchränften Raum einer Necenfion un: 
möglih. Wir müſſen uns begnügen, einige der vorzüglichiten 
&edichte hervorzuheben. Unter diefen Fönnen wir drey Cykeln 
finden, in welchen jenes finjtre Wefen mit wenigen Modififatio- 
nen auftritt: der Korfar in Verbindung mit Lara, Childe 
Haralds Pilgerfchaft und Manfred, 

The corsair, a tale; in drey Geſängen. Wir werden in 
eine füdöjtliche Seeräuberwelt verfeßt. _ Der trogige Flibuftier: 
ftaat, wo allein die rohe Kraft herrfchte, wo der Geächtete, der 
von aller gefeglich gebildeten Welt Verworfene, den legten Zus 
fluchtsort fand , ſcheint dem Dichter vorgefchwebt zu haben. 
MWarım er die Scene auf die griechiichen Infeln verlegt hat, dazu 
fcheint Fein anderer Grund vorhanden, als daß Byron diefe 
Gegenden, welche er befucht hat, gerade fchildern wollen. Die 
altgriechifche Welt tritt nirgends vor, wurde auch nirgends un: 
ter dieſen Helden einen würdigen Plag finden. 

Erjter Gefang. An der Küſte der Seeräuberinfel fingen, um 
die Wachtfeuer gelagert, die Piraten ihre Näubermoral und Phi— 
Tofophie. Der Gefang wird unterbrochen, indem ein Segel er: 
fcheint. Jubelnd begrüßen fie e8 als das ihre, und empfangen 
die Tandenden Genoifen. Der Zührer fucht den Hauptmann auf 
deilen einfameren Wartthurm auf. E8 ift ein finfterer, mehr durch 
Blide ald Worte gebietender Mann, glüdlich in feinen Unterneh: 
mungen, gefürchtet von jedem Fremden, faft damonifch von den 
Seinen verehrt; er lebt abgefchloifen, ohne Lebensgenuß, und 
erobert nur die Reichthümer, um fie unter feine Räuber zu ver: 
theilen. Er haft die Menfchen und liebt nur ein Wefen, feine 
Medora. Er it Fein gewöhnlicher Räuber. Erft nachden er 
an allen Klippen des Lebensmeeres gefcheitert, aber nicht umge: 
kommen ift, nachdem alle Leidenfchaften in ihm ausgebrannt ha: 
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ben, wurde er ein Verbrecher, um fich an den Menfchen zu rä- 
chen. Er durchſchaut fie Alle ; ein höhnifches Lacheln ſchwebt 
auf feinen Lippen, in feinen Augen liegt gebietende Kraft. Schwei— 
gend empfangt er die Borfchaften, und nachdem er erfahren, daß 
ein türfifcher Paſcha fich rüfte, um ihn zu verderben, ertheilt er 
mit wenigen Worten Befehle, daß jeder fich rüften folle, um noch 
heute Nacht mit ihm aufzubrechen. Er will dem zuvorfommen, 
der ıhm mit Verderben droht. Es find nur zwey Wege, Tod 
oder Sieg. Konrad fucht, um von ihr zu fcheiden, feine in 
Liebe vergehende Medora. Sie befhwort ihn bey aller Macht 
der Liebe, von feinem Vorſatz abzulajfen, mit ihr zu fliehen aus 
der Räuber Schaaren, und durch die Liebe gehoben aus dem Ber: 
brecher wieder ein Menfch zu werden. Er entgegnet aber, es ift 
zu ſpät! und entwindet fich ihren Armen, die in bangem Borges 
fühl, fait im Todesframpf, ihn umfchlungen haben. Dem Haupt: 
mann wird erft wohl, als er das Friegesfrohe Schiffsvolf am 
Strande erblidt, und die Wellenluft ihn Fühlend anfachelt. Wie 
ein geborner König tritt er unter jenes, theilt feine geheime Be— 
fehle den Vertrauten aus, und fegelt mit Untergang der Sonne 
ab. Noch) in der Nacht landen fie unentdedt, wo dicht umher des 
Pafcha Saleeren, die zur Befriegung der Seerauber bejtimmt find, 
liegen. 

Zweyter Geſang. Sayd, der Pafcha, feyert den gewillen 
Sieg über die Seeräuber in voraus durch ein fchwelgendes Gelag, 
während er fich und feinen Feldherren den Genuß des Weines, 
den Kriegern aber die Beraubung der griechifchen Sflaven ers 
laubt, wird ein Derwifch ihm vorgeführt, der, noch gefejlelt, 
faum dem Tode unter den Händen der Piraten entgangen feyn 
will. Er wird fireng vom Pafcha über die Page der Geeräuber 
ausgefragt, er gibt aber nur wenig Ausfunft. Sayd treibt 
ihn mehr und mehr in die Enge, als es plößlic, draußen auf dem 
Meere hell wird. Für den Morgen ift es zu früh, die türfifchen 
Galeeren brennen, und die Seeräuber greifen den Hafen au. 
Der Derwifch wirft fein Gewand ab, fteht geharnifcht ald Kon- 
rad, und indem er in das Horn zum Signale ftößt, verrichtet 
er allein Heldenthaten gegen des Pafcha Untergebene. Faſt 
ſcheint er verloren, indem die Seinen zu früh angegriffen haben; 
als fie im Augenblif, wo er umringt ift, landen, ihn befreyen, 
. und nach dem furchtbarften Blutbade die brennende Stadt gewin- 
nen, und die Türfen weir in die Flucht fchlagen. Der Pafcha 
aber ijt entwichen. Konrad blidt mit freudeglängenden Augen 
auf die Flammen. Da hört er das Gefchrey der Frauen im bren- 
nenden Harem. Er befiehlt, fiezu retten, und flürztfelbjt voran; 
durch brennende Balfen trägt er, aus ficherem Tode errettend, 
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des Paſcha Favoritin, die fhöne Gulnare. Indeſſen hat 
Sayd feine Schaaren gefammelt, fieht mit Scham die geringe 
Zahl der fiegenden Näuber, und greift fie mir erneuerter Wuth 
an. Diefe erliegen der Uebermacht, faft alle fterben den Hel: 
dentod; nur Konrad wird gefangen, um unter furchrbaren 
Martern zur Luft des Türfen langfam zu fterben. Verwundet, 
gefeilelt, durftend liegt er im Thurme. Alle Qualen der Erinne: 
rung und der Gegenwart foltern ihn; er hat feine Hoffnung und 
feinen Troft, da er nicht bereuen fann. Da erfcheint in feinem 
Gefängniß im Nachtkleide die fehone Gulnare; zwar Königin 
im Harem, aber dennoch immer Eclavin, hat fie die erfte Liebe 
gefühlt bey der männlichen Ihat ihres Netterd. Mit dem Gie: 
gelringe des Pafcha bahnt fie fich den Weg durch die Wächter, 
und fündet dem Gefangenen an: fie wolle ihn retten; Konrad 
will fterben, da fein Ruhm, feine Getreuen verloren find. Gul— 
nare aber muß den Retter ihres Lebens retten, wenn er auch 
immer für fie verloren ift. Sie verfchwindet wie eine liebliche 
Traumerfcheinung. 

Dritter Geſang. Medora erfährt durch verwundete Flüch« 
tige das Schidfal ihres Geliebten, und finft von der Laft der 
Worte erdrüct zu Boden. Der Reft der Piraten aber rüſtet fich, 
feinen Herrn zu befreyen. Indeſſen verfucht Gulnare umfonft 
durch Schmeichelreden den Pafcha zu bewegen , feinen Gefange: 
nen für deilen Schäße frey zu lajfen. Sayd lebt nur in der 
Nahe, er ahnet Gulnarens Liebe, und entfernt fich mit Dro— 
hungen. Dieß ift genug für Gulnarens freyen ©eift, und ihr 
Entſchluß fteht fell. Konrad erwartet in feinem Ihurme die 
furchtbare Stunde, die alle Kräfte des Mannes prüfen fol. Da 
ſchließt fih nach drey Tagen um Mitternacht die Thür auf; 
Gulnare bat die Diener gewonnen, die, gleich ihr, des Tyran— 
nen fatt geworden; fie bietet nochmals dem Korfaren Freyheit 
an, er fchlagt fie aus; fie befchwört ihn, fie felbft zu retten, da 
Fein Rückſchritt möglich fey; er wanft und will ihr folgen, da 
bietet fie ihm den Dolch, und fordert, er folle den fchlafenden 
Sayd ermorden. Schaudernd weifet er den Antrag zurüd, Gul- 
nare entflieht. Er eilt ihr zitternd nach, und im Strahl des er- 
ften Morgenrothes kommt fie ihm mit blutiger Hand entgegen. 
Der taufendfache Verbrecher fährt entfeßt vor der Einen Verbre— 
cherin zurüd, Betäubt folgt er ihr und den gewonnenen Dienern. 
Sie befteigen einen Nachen , erreichen die ihnen entgegen fteuern: 
den Piraten Alles ift in Freude, nur der düftre Konrad und 
Gulnare nicht. Sie erreichen das Eiland; Konrad eilt dem 
Zhurm zu, wo feine Medora wohnt, und fieht beym Schein 
der Lampe fie auf der Bahre liegen. — Am andern Morgen fu: 
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chen feine Treuen vergebens nach ihm. in Boot am Strand ift 
loögerijjen, aber Konrad nie wieder gefehrt. 
Der Korfar ift ein Fragment voll poetifcher Schönheiten. 
Ein Bruchſtück aus dem Leben eines Geiftes, den wir erſt voll- 
ftändig kennen, wenn wir den übrigen Byron fludiert haben, 
Konrad fteht als ein vollendeter Verbrecher da, wir Fennen 
feine Tugend nicht, und ein Schleyer wird über feinen Ausgang 
geworfen , damit durch das Geheimnißvolle des Schluffes die 
Phantafie des Lefers gereizt werde. War follen den Teufel in fei- 
nem Cacheln, in feinen Thaten erfennen; dennoch fann fich der 
Dichter nicht enthalten, ihn auf mittelbare Weife in ein belleres 
Licht zu ftellen, indem er zu feinem Gegner, zum Vertheidiger 
der gefeglichen Ordnung, einen gemeinen, rohen, widrigen Bar- 
baren macht. Cine offenbare Befchönigung des Lafters. Uebri- 
gens it Konrad vortrefflich gezeichnet und gehalten. Ein vol- 
lendeter Menfchenhaffer : 
He hated man too much to feel remorse — 
And thought the roice of wrath a sacred call, 
To pay the injuries of some on all, 
Ein Geiſt, der nur an fich glaubt, wenn er auch in fich nichts 
als die Hölle findet; . 
The spirit burning but unbent 
. May writhe — rebel — the weak alone repent! 
Zurchtbar ift der Zuftand des gefangnen jeder Hoffnung ber 
raubten Helden gefchildert; das äußere Leiden, die innere Qual, 
das Bewußtfeyn, Feines beſſern Schickſals werth zu feyn, und 
doch Feine Reue! Für feine Inconfequenz mögen wir es halten, 
wenn Konrad auf dad Gefchrey der unglüdlichen Weiber alle 
Pläne vergißt, und um fie zu retten, fich in die Flammen ſtürzt, 
und noc) weniger wenn er mit Abfcheu die Meuchelmörderin von 
ſich ftößt ; denn für Augenblicke wird der bejfere Menfch bey jedem 
Verbrecher zurücdfehren. Medora hat feinen Charafter, als 
den der überjtrömenden Liebe; dagegen tritt großartig Gulnare 
vor, die einzige Drientalin, welcher eine Seele und ein freyer 
Geift zu Theil geworden if. Nach unfern europäifchen Begriffen 
müſſen wir fie unweiblich nennen. . Wenn aber bey orientalifcher 
Glut lang unterdrückte Liebe und Haß mit einem Male frey her: 
vortreten Fönnen, dürfte ihre Wirfung nirgends mehr weiblich 
feyn. — Wundern wird ſich vielleicht mancher Lefer, wie zu An: 
fang des dritten Gefanges eine erhabne Schilderung Athens 
und des fterbenden Sokrates zum eingeferferten Seeräuber 
fommt; der Autor erklärt es aber felbjt in einer Note: er habe 
gerade diefe Verfe an Ort und Stelle gedichtet, und erlaube fich 
diefelben bier einzufchieben; der Lefer werde verzeihen; dort zu 
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leben und nicht dichtend das Erblidte zu befchreiben, fey ummög: 
lih. (() Noch müſſen wir eines fchönen Gleichniſſes gedenfen, 
und fönnen e8 bier bejonders aufzeichnen, da es den Hauptzug 
des Hauptcharafters betrifft: »Konrads Gefühl wurde allmah- 
lich verhärtet, wie in der Grotte die Tropfen endlich zum Stein 
werden. — 

Lara, a tale; in zwey Geſängen. Ihr Inhalt ift: Erfter 
Gefang. Im feiner Väter gothifches Schloß ijt der legte Erbe 
eines mächtigen Haufes zurüdgefehre. Mach einer zügellojen 
Qugend, von Leidenfchaften und chimarifchen Entwürfen bewegt, 
war Lara verfchwunden, und erft jegt ald gereifter Mann zu: 
rückgekehrt, nachdem alle Verwandte und fait fein Angedenfen 
mit ihnen ausgeftorben find. Kalt, leidenfhaftlos, ftolz, doch 
ohne Jugendfeuer, verächtlicd auf das Erdengewimmel hernieder- 
blifend, wandelt er wie ein Geift unter den Lebenden. Er ver: 
fchließt fich in feinen finftern Zellen, und hat nur Umgang mit 
Büchern, und einem aus der Fremde mitgebrachten fchönen Die- 
ner, der wie fein Herr in finmpfer Verfchloffenheit lebt. Nies 
mand weiß, niemand fann ahnen, wo Lara in der Zeit feiner 
Abwefenheit umbergewandelt ift; aber die feltfamjten "Gerichte 
gehen unter feinen Wafallen und den Großen des Neiches um. 
Oft fcheinen ihn felbft unwillkommene Geifter heimzufuchen, und 
die Diener finden ihn im entfeglichen verzweiflungsvollen Kampfe 
mit einem Wefen, das fie nirgends erbliden. Dann weiſt er 
alle rauh von fih, und fpricht Worte in ganz unbefannter 
Sprache mit feinem Kaled. Trotz feinem finftern Wefen, feinem 
höhnifchen Slide, hat aber Lara eine Kraft, die Herzen, minde: 
ftens die Geifter der Menge an fich zu ziehen. Einft fteht er in 
eines Großen feftlihem Saale, unter allen rohen er der einzige 
Sinjire. Da fieht ein Mann ihn forfchend und forfchender an, 
bis er endlid) drohend ruft: »Er iſts.« »Er iſts« noch ein Mal, 
und alle flüftern fich zu »Er iſts.« Der kalte Lara wird zum er: 
ften Mal Feuer. Kaum verhindert die Zwifchenfunft des Gaſt— 
gebers den Mord im feitlihen Saale. Auf den andern Tag vers 
fpriht Ezzelım zu erfcheinen und mit dem Schwerte gegen Yara 
feine Behauptung zu beweifen. Beyde Häuptlinge geben ihr 
Wort, und Otho, der Wirth, bürgt für Ezzelins Erfcheinen. 
Sreyer athmet ein jeder Saft ald Lara entwichen, fo fcheint 
damonifc) feine Gegenwart auf jeded Gemüth einzuwırfen. 

Zweyter Sefang. Am Morgen erfcheint Zara gerüftet im 
Kreife der Großen, aber Ezzelin erfcheint niht. Lara nennt 
ihn einen Zeigen. Otho hat fich für den edlen Ezzelin ver: 
bürgt, und Fampft für feine Ehre mit Lara, finft aber unter 
dejfen gewaltiger Stärfe. Aber Ezzelin ift verfcehwunden. Es 
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findet fich Feine Spur. Die Vermuthungen werden ftärfer. Wer 
gegen Lara zeigt, findet Schug bey dem mächtigen Otho, und 
jenem droht Gefahr. Das Land ift ein Lehnsftaat, wo Einer ein 
König heißt, und taufend Lehnsträger Könige find. Das Vol 
wird unterdrückt und wartet nur auf einen Führer, um die Ket— 
ten zu brechen. Während feine Pairs gegen Cara ſich verſchwö— 
ren zur Rache, bieten die Niedern ihm ihren Arm. Er tritt auf, 
fhwingt die Fahne des Aufruhrs. Unter irgend einem Namen, 
der die Menge begeiftert, Sreyheit, Religion, verfündet er eine 
neue bejfere Zeit. Die Großen zittern vor ihm, und fchon fcheint 
er der Herrfcher des Landes, als der Wanfelmuth der Menge 
feinen Untergang berbeyführt. Im legten Verzweiflungsfampfe 
empfängt er den Todesſtreich. Alle haben ihn verlaflen, nur 
Kaled, ver wunderbare Fremde, geleitet ihn bis zur legten Rait. 
Sn Kaleds Armen ftirbe er ohne Reue und Leidenfchaft, felbit 
noch im Sterben feine nahenden Feinde in Scheu und Ehrfurdt 
ſetzend. Kaled ftirbt mit ihm, ohne äußre Wunden, im Her: 
zen’ getroffen. Es ift ein Weib. Niemand hat weiter über Tara 
etwas erfahren. Ein Landmann will in jener Nacht, wo Ezze— 
Lin verfchwand, einen Reiter gejehen haben, der einen menjch- 
lichen Körper an den reißenden Fluß zwifchen Cara und Othos 
Gebiet trug, umd ihn in die Tiefe verſenkte. Ein Stern glänzte 
auf des Leichnams Bruft, und einen Stern trug der lebende 
E jzelin. Ä 

Ein geheimnißvolles, wunderbar feheinendes Gedicht. Aber 
daß diefer geheimnißvolle Schleyer eben das Intereſſe fpannt, 
weiß Byron fehr wohl. Wenn er es fidy auch nicht Flar ger 
dacht haben möchte, daß Lara die Fortfegung des Korfaren 
werden folle, fo hat ihn doch fein Genius richtig dahin geführt. 
Cara fann, den äußern Begebenheiten nach, für fich beſtehen; 
wir brauchen nicht zu wiffen, wo dieſer geheimnißvolle Held in 
der Zeit feiner Abwefenheit herumgewandelt ift. Es ijt genug für 
uns, daf der Dichter ahnen läßt, er habe Thaten begangen, die 
Keiner willen dürfe, ohne daß feine Ehre, d. h. feine Eriftenz 
in diefem Kreife des gefelligen Lebens vernichtet werde; daß er 
ferner uns zu dem gewiſſen Schluffe führt: Cara habe, um die- 
fen Zweck zu erreichen, den einzigen lebenden Zeugen feiner 
Schande heimlich ermordet. Gleihgültig für uns ıft ed, ob 
Lara ein Korfar gewefen oder nicht. Aber höchſt interejlant ift 
in geiftiger Hinficht der Zufammenhang beyder Gedichte. Tara 
it offenbar früher ein Konrad gewejen, und Konrad mußte 
ein Cara werden. In diefer Nuaneirung, oder vielmehr in 
diefer Steigerung bewährt fid) der tiefe Blick des Dichters in das 
menfchliche Herz. Konrad ift ein Verbrecher, aber noch Eräf- 
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tig und rüftig in Entwürfen ; er ift ein Räuber, aber noch mit 
einen Anflug von ritterlichem Geifte, fein Gefühl firaubt fich ge- 
gen den Meuchelmord ; endlich er Fann noch lieben. Als auch die 
Liebe ihm entriffen ift, wird er Cara. Dieſer Fann nicht mehr 
lieben; dem ift alles gleichgültig, der hat Feine Kraft mehr zu 
fühnem Unternehmen. Er wallt wie ein fehadenfroher Höllen: 
geilt unter den Freudigen umher, um durch feine Gegenwart die 
Luft fchwer zu machen. Er lebt nur, weil der Tod ihm eben fo 
gleichgültig wie das Leben ift, und der Selbſtmord an Leidenfchaft 
erinnert. Er fann heimlich einen Feind, der ıhm einen offnen 
Kampf anbietet, auf die fhandlichfte Weife ermorden. Der Ehr: 
geiz iſt die legte Leidenfchaft, welde aud den ganz Entnervten 
noch (ein Hohn der Natur) ergreifen kann; bey Lara ift es weni: 
ger der Ehrgeiz, ald die Fügung der Umftände,. welche ihn zum 
Anführer der Empörer macht. Er lacht ihrer, indem er fie zum 
Siege führt, und würde lachen, wenn ihm die Natur es erlaubte, 
im Sterben. Konrad ift die Zeuerglut, Cara die Faltge: 
wordne Schlacke des Ausbruchs eines Veſuvs. — Lara ilt 
unübertrefflic gezeichnet. Im Anfange des Gedichtes zeigt 
Byron, indem er ın wenigen Verfen die Jugend Lar a's mei- 
fterhaft fchildert, wie bey folhen Entwürfen, und ſolchem Le— 
ben, welches die phyfifchen Krafte in einem Genuß verzehren 
will, ein folcher verfehlter Geift fi) erzeugen müſſe. Man glaubt 
in zwanzig Werfen fey vor und der Schrein von taufend Herzen 
aufgeſchloſſen. 
His early dreams of good —— the truth, 
And troubled Manhood followed baflled youth, 

Zuweilen lodert noch die alte Flamme im Bufen auf; aber 
der Korper ift zu ftarf, um fie nach außen wirfen zu laſſen. Sie 
wühlt von innen fo mächtig, bis der Held ihr nicht mehr wider: 
ftehen Fann, und feinen eignen Gefühlen erliegt. So ftürzt Lara 
mit fchäumendem Munde und geballter Fauft zu Boden, und die 
Diener , welche den Einfamen finden, glauben ihn im Kampfe 
mit böfen Geiftern. — Scheint der Auftritt auch mehr als natür- 
li, läßt er uns doc) einen tiefen Blick in die Geheimnijfe der 
menfchlichen Natur werfen. — Kaled iſt Gulnare. Auch fie 
hat mächtige Geifter zu befämpfen, die Geiſter der Liebe. Das 
ſtolze Weib fiegt in dieſem Niefenfampfe. Sie ift ftumm und 
verfchlojfen, bis der Tod das Siegel ihrer Kraft löfet. Betrad: 
ten wir die großen ftummen Gegenſätze zwifchen Cara und Ka: 
led, möchten wir dieß dunfle Nachtftücd für Byrons größtes 
Gedicht erflären. Won den entfeglihen Wahrheiten, die der Dich: 
ter in fchneidenden Verſen bey Gelegenheit ded Bürgerfrieges 
ausfpricht, mögen hier nur folgende ftehen: 


ıB21. Lord Byron's und Walter Scott's Werke. 123 


the hand, that kindles can not quench the flame. 


Lara fordert auf zur Bewaffnung: 


Religion — freedom — vengcance — what you will 
A word’s enough to raise mankind to kill. 


Der bitterfte Spott: | 


What cared he for the freedom of the crowd ? 
He raised the humble but to bend the proud. — 


Der Korjar und Lara find ein vollendeter Cyelus, in wel: 
. them der gloomy in feiner höchften Ausbildung erfcheint. Auf 
eine andre Art tritt er in dem höchft poetifchen Fleinen Drama, 
Manfred, auf. Manfred wird der englifche Fauſt genannt, 
und man vermuthet, daß Byron Göthes Meifterwerf vor 
Augen gehabt habe. Wollten wir fpecieller in dieß Gedicht eingehn, 
müßten wir in unferm Urtheil den weiten Umfreis der Theodiceen vom 
Fauſt umfalfen. Hier fönnen wir nur bemerfen, daß Byron 
den Stoff ganz feiner Natur gemaß umgebildet hat. Nicht der 
gemüthvolle, lebensfraftige Fauſtt, fondern ein von der Schuld 
zerdrüdter,, greift mit jhon vom Wahnfinn verwirrten Sinnen 
nad) der verbotenen Gabe, die uns das Yıcht für den Augenblid 
zeigt, um uns für die Ewigfeit in den nächtlichen Graus hinab: 
zureißen. Das Volfsthümliche, die heitern Lebensbilder, die 
irdifche Liebe find natürlich verfehwunden,, und an ihrer Stelle 
finden wir abjtracte Eigenfchaften, ald Gottheiten, Gletſcher und 
hohe Alpengipfel, Wajlerfälle, Lawinen, den reinen Alpenhims 
mel und den Mondfchein, welcher die reinen Wunder der Natur 
und die gorhifhen Mauern von Manfreds Schloife befcheint. 
Es ift oft fo ergreifend gefchildert, daß einem das Herz vor Sehn⸗ 
fucht fhwillt. Manfred geht unter. Er muß fich nad) der gan: 
zen Anlage felbit vernichten. Jede tragifhe Beruhigung fehlt 
natürlic hier wie in jedem Byr on ſchen Gedichte. Wir können 
indeilen zufrieden feyn, daß wir außer der Regel in dem Gemfens 
jäger einen rüftigen, unter den Arbeiten des Lebens lebensfroh 
gebliebnen Menfhen, und im Abt von St. Mory einen froms 
men heitern Greis im Gegenfaß zum gloomy Manfred finden. 
Zu bemerfen ift des Dichters wunderbare Beifterordnung im Ge— 
dichte: Parzen und Nemeſis find dem Arimanes unter: 
than, und dienen ihm am Höllenthrone! 

Zum dritten Male erfcheint das finftere Wefen in Childe 
Harold’s pilgrimage, a romaunt. Diefes Gedicht wird für 
das vollendetfte des Autors gehalten. Gewiß ift, daß es theils 
weife dem reifern Alter des Dichters angehört, befonnen geord- 
ner und in der. Form vollendet erjcheint, obgleih Byrons Geift 
darin unverfennbar ift. Der Dichter ift Flarer geworden. Die 
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pſychologiſche Entwidlungsgefchichte unſeres gloomy ift einfacher 
und genauer erzählt, und jeder phantaftiiche Auswuchs abgejchnit- 
ten. Es ift ein fonderbares Gedicht, dem Geifte der deutfchen 
Poefie gänzlich fremd, dagegen den Stempel der echt englifchen 
an fich tragend. Ein befchreibend refleftirendes Reiſe-Epos; ſchein⸗ 
bar ohne Plan und ohne Ende. Wir lernen unbefanntere Zander 
fennen, und fehen befanntere gern noch einmal wieder auf der 
wunderbarften Reife. Die merfwürdigften Begebenheiten der 
Vorzeit und der eben entwichenen Vergangenheit treten vor 
unfre Augen. Wir betrachten aber weder Gegenden noch Bege— 
benheiten wie fie vor uns liegen oder fich ereignet haben, jondern 
wie ein Wefen, dem wir auf der Neife folgen, und von dem ans 
fangs fehr viel gefprochen wird, fie betrachten fol. Faſt möch— 
ten wir indejfen doch oft in Verſuchung gerathen, unfres düſtern 
Reifegefährten ganz zu vergejfen, und zu glauben, er fey irgend 
wo unterweges liegen geblieben. Denn in mehreren taufend Ber: 
fen werden uns die mannigfaltigften Gegenden bejchrieben, und 
die verfchiedenartigften Reflerionen angefnüpft; wir glauben, der 
Dichter fage uns alles diefes; aber dann liest man plöglich einen 
hineingeftreuten Vers, welcher befagt: »So dachte Harold!« 
oder: »Alfo erfchien für ihn der Gegend Neiz!« Man kann fich 
des Gedanfens nicht enthalten: ob es nicht beffer gewefen ware, 
wenn der Dichter feinen Harold immerfort hätte im Wagen 
fchlafen Iajfen, ohne ihm die Mühe zu machen, bey plöglichen 
Stößen aufzuwachen und feine Meinung auszufprechen. . 
Dennoch hat dad Gedicht einen eignen Reiz, und eine ge- 
wife Srifche, welche fein Andenfen vielleicht länger erhalten 
wird, als das der genialern aber nur fragmentarifchen Ausbrüche 
der Byronſchen Poefie. Zudem find die, meiftens fehr zart ge— 
haltenen, Naturfchilderungen weniger getreue Befchreibungen 
als wahre Auffaffungen des Geiftes , welcher in jeder bedeuten: 
den Gegend fich ausfpriht. Die moralifirende Philofophie iſt 
gemäßigter, die Schwermuth nicht fo überfpannt, daß man, wie 
es wohl in andern feiner Gedichte der Fall ift, zuweilen zum Lä— 
cheln gereizt würde: der childe Harold ift weniger bey uns be- 
Fannt, wir werden uns daher einige Mittheilungen aus demfel: 
ben hier erlauben ; und indem wir den erften Gefang, den wir 
für den beiten halten, dabey genauer durchgehn, verweifen wir 
Hinſichts der übrigen, die der Raum uns nur leicht zu berühren 
erlaubt, auf das Drig.nal. | 
| Ein Züngling, aus hohem Stamme Albions, hat feine 
Jugend in jeder wilden Luſt verpraßt. Noch eh er Mann gewor- 
den, trifft ihn die herbite Strafe, er ift gefättigt. Die Beſſe— 
rung ift zu fpät, die holdeite der Freuden, die Häuslichfeit, bleibt 
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für ihn immer fremd. Er fühlt feinen Fluch, obgleich der Stolz 
ihn zwingt den Schmerz zu bergen. Er hält es nicht mehr in der 
freudelofen Heimat aus, es drängt ihn auf das weite Meer: 

Er ſucht den Wechfel auf, und wär's die ew'ge Nacht! 
Harold ift ohne Freunde: 

Nicht zwingt der Kummer, mie er ihn auch quäle, 

Daß er fih einen Sreund zum Nath und Troft ermähle. 

Er weiß, daß feiner von allen, die ihm fchmeicheln und mit 

ihm fchwärmen, ihn Tiebe, felbft nicht 

Die luſt'gen Schönen, die ihn einft entzückten, 

Die, blau im Aug, mit Loden, Marmorhand, 

Wohl eined Klausnerd Heiligkeit berücten, 

‚ Und lang die jugendliche Luft beglückten. 

Denn: | 


Es forgt ein Weib um Pracht und Macht allein, 
Und wo die find, mag Eros leicht erglühn, 
Wie Motten fängt die Mädchen jeder Schein, 
Und wo der Ser aph flieht, zieht lachenn Mammon ein! 
Wehe der Welt, wenn diefe Philofophie die herrfchende ift! — 
Wohl fchmerzt e8 ihn, die uralten, von ihm entweihten, Hüllen 
feines Vaterfchloffes zu verlaifen, von einer Mutter, einer gelieb- 
ten Schweiter ohne Abfchied zu feheiden; aber der Stolz läßt ihn 
denSchmerzerjt ausfprechen,als er auf den abendlichen Meeres fpier 
gel zum legten Male die verfchwindenden Küften des Vaterlandes 
erblickt. Das »Lebewohl« iſt ein der fchönften Iprifchen Gedichte 
der englifchen Poefie. Wer Fennt nicht in diefen zwey Verſen 
den ganzen Byron wieder? 
Sest bin ih in der Welt allein 
Auf weiter, weiter Gee, 
Wozu daß ich um Andre wein’, 
Fühlt Keiner doch mein Weh ! 
Dielleicht heult jest mein Hund nad mir 
Bis ihn ein Fremder nimmt, 
Doc, eh’ ich wieder heim von bier, 
Faßt er mid wohl ergrimmt. 
“ Mit dir geh ich, wenn du dich hüllſt, 
Mein Sıhiff, in Wellenihaum ! 
Mir glei wohin du führen willſt 
Nur nicht zum alten Raum. 
Willkommen, blaues Seerevier, 
Und wenn es ferne lacht, 
Willtommen Wuſten, Höhlen ihr, 
D Heimat — gute Nacht! 
Er landet in Portugall. Mit den zarteften Farben find 
die Reize der Natur gefchildert. Man ſieht den von Duft ge: 
färbten Nebel, man athmet die reine Bergluft : 
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Wohl iſt es herrlich anzuſehn, o Chriſt, 
Was Himmel that für dieſes holde Land, 
Wie jeder Baum von Früchten duftend iſt, 
Wie fih der Thalgrund reiht an Hügels Rand. 
Und weiterhin: 
Die mit der Klöfter Zier gefrönten Höhn, 
Der Korkbaum, deckend Felfenwände grau. 
Das Bergmoos, braun von’ heißer Lüfte Wehn, 
Die lichtlos , kühle, tiefe Felſenau, 
Des undurchwehten Schlundes zartes Blau, 
Der Beraftrom, der vom Feld zum Thale fällt, 
Im grünjten Laub der goldnen Früchte Schau, 
Der Weinſtock droben und die Weid im Feld — 
Gibt dir das fhönfte Bild, von buntem Licht erhellt. 
Dagegen fährt erzurnend auf das fchlechte Sclavenvolf, dem 
diefe Götterreige zu Theil geworden find, los. Die Portugiefen haben 
die Engländer ſchon damals nicht freundlich angefehn, und den 
Dichter felbjt bey einer Spazierfahrt in Liffabon nicht zum be- 
ften behandelt. Dieß müjfen fie entgelten und er ergießt feinen 
Aerger in folgender Stanze, welche den wunderbarjten Abſtich zu 
der zarten rein poetifchen, die wir eben anführten, bildet: 
Doch wer zuerft in diefe Hauptftadt fritt, 
Die jedem Auge Luft von fern gewährt, 
Wird wandern bald mit mifvergmigtem Schritt, , 
Und fehn was Keiner fonft zu fehn begehrt. 
Denn fchlecht erfcheint Pallaft und niedrer Herd, 
Die Reinlichkeit ift dem Mulatten fremd, 
Und niemand forgt, von hoch und niedrem Werth, 
Nur für ein reined Kleid und reines Hemd, 
Wie aud) die Seuch' ihn plagt ohn’ Bad und ungefämmt (!) 
Harold fieht auf feinem Wege die reizenden Gebirgsge— 
genden, die vielen taufend hölzernen Kreuze, die einzigen Zeugen 
unendlicher Mordthaten, die reizenden Anlagen auf den Trümmern 
der Vorwelt. Das Herz des Engländers empört fich beym Anz 
blif Cintra's, wo die portugiefifchen Großen die Konvention 
mit Napoleon abfchloifen. Die Konvention erfcheint als ein 
hämifcher Kobold feinen Augen. Kein Ort feflelt den raftlofen 
Harold. Mafra’s ehemalige Pracht, »wo fich der Lufitanier 
Königin gefiel,« wird gefchildert, und grad heraus von der baby: 
Ionifchen Hure gefprochen ; denn jedem Portugiefen ift der Stab 
beym Dichter gebrochen, weil er ein Portugiefe if. Der Held 
betritt den fpanifchen Boden, den nur ein fleiner Bach und 
der furchtbarfte Nationalhaß von Portugall trennt. Hier 
lebt der Dichter auf. Die Heldengeifter der alten Ajturier und 
Moren ftehn aus ihren Gräbern auf, und fämpfen an der Gua- 
dianaihre Fehden. Die alte romantifche Zeit kann nicht ſchö— 
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ner in wenigen Berfen gefchildert werden. Wer gedenft nicht 
unferes (jo Fönnen wir ihn jegt nennen) Cid's, und wen kommt 
nicht dabey eine Wehmuth und zugleich ein erhebendes Gefühl an, 
wenn es heißt: 

S'iſt die Romanze, fo die That erzählt! — 

Sieh! dieß ift des Herven herrlich Loos: 

Wenn Stein verwittert, das Gedächtniß fehlt, 

Lebt al fein Ruhm im Lied des Bauern blos. 

Stolz! neige dich zu deiner Herkunft Schoof : 
Zu einem Sang verfhrumpft des Helden Streben! 

Erhält dih Denkmal, Buch und Pfeiler groß ? 

Der niedern Sage dankſt du nur dein Leben, 

Wenn did Gefhichte ftraft, nicht Schmeichler mehr erheben. 

Dann ruft er die alte Ritterjchaft Spaniens auf, wie einft - 
die Moren, jest die fränfifchen Feinde von ihrem heimatlichen 
Boden zu verjagen. Er fchildert den brennenden Eifer der fpani- 
ſchen Vaterlandövertheidiger und den Verzweiflungsfampf. Kein 
Hijtorifer wird je von diefer glänzenden Zeit ein lebenderes Bild 
geben können. Wir Fönnen uns nicht enthalten, noch diefe treft: 
liche Charafteriftif Napoleons herzufegen: 

Sieh, dort fteht auf dem Berge der Gigant, 
Sein blutrotd Haar vom Sonnenftrahl berührt, 

Es glüht der Todesſchuß in feiner Hand, 

Das Auge, das verfengt, wohin es ftierf, 

Rollt rafilos, ift jetzt feit, jest flammend, ſpuͤrt 
Es weiter. — An dem ehrnen Fuße ſitzt 
Zerftörung , welche ſeine Thaten ziert, 

Denn drey gewalt'ge Völker trafen itzt, 

Und ihm zur Herzensluſt wird Heldenblut verſpritzt. 

Die Schlacht bey Talavera wird geſchildert, und dumpf 
moraliſirt Harold über Eroberungsſucht und Ehrgeiz. Er ver— 
wünſcht den Sieger und prophezeyt, daß nur ſchlechte Lieder ihn 
befingen würden. Später hat der Dichter den Ton geändert, und 
nad) der Schlacht bey Waterloo the unfortunate chief felbft 
befungen! — Spaniens Bauer fteht in Waffen, in den Städ— 
ten fchwelgt noch der unachtfame Bürger; jeder Weg ertönt vom 
Gruß und Antwortruf: Es lebe der König! In der Morena be= 
reitet fih alles zu dem furchtbaren Kampfe, den ſchwarze Ge: 
witterwolfen von Legionen, welche über die Pyrenäen » Gipfel 
ziehen, androhn. Der Dichter preift entzückt ein fpanifches Hel— 
denmädchen, und mit ihr den Liebreiz aller Spanierinnen. Die 
Farben find mehr als lebend. Aber unglüdlicher oder glüdlicher 
Weife fteht Byron, gerade als er dieß dichtet, in Griechenland 
vor dem Parnaf, und diefer muß mit den Spanierinnen feine 
Entzückung theilen. Letztere Entzückung möchte jedoch jener über 
den heiligen Berg nachſtehn, da Viele fchon mis ihm Die fpani- 
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fchen Mädchen gefehen haben, aber noch fein Dichter — dei 
Parnaß () DieSchwelgerey und fittenlofe Ueppigfeit in Se— 
villa und Cadir fellelt den zürnenden, aber doch gewiß in der 
Schilderung mitgenießenden Dichter. Er vergleicht die fittlichere 
Sonntagsfreude feiner Vaterſtadt mit den bigotten und frivolen 
Feſten diefer Sudländer. Ein Stiergefecht wird ausführlich be— 
fchrieben. Er wendet ſich zürnend (als es vollendet ij!) von ihm 
ab, und preifet die jegige humane Freyheit der Spanierinnen im 
Gegenſatz zu den furchtbaren Förmlichfeiten der vorigen Jahrhun- 
derte in dieſem glüdlichen Lande. Bey dieſer Gelegenheit Tiebt 
Harold wiederum, es wird aber bemerft, daß diefe Liebe nicht 
die Falten feiner Stirn zu glätten vermocht hätte. Dann ſchei— 
‚det er ernſt und mit gewichtigen Worten von Spanien. Geine 
trübe Vorausjicht it nicht in Erfüllung gegangen. Spaniens 
beifere Kraft hat gegen den fränfifchen Unterdrücder gefiegt, und 
wird auch jest hoffentlich zwifchen der Schlla und Charyb- 
dis das feite Land gewinnen. 

Im zweyten Öefange befucht Harold Griechenland, und 
bier ift e8, wo Byrons eigenthimliche trübe Neflerionen an ih— 
rer Stelle find. Eine bellenifche Welt ift untergegangen, und 
auf ihren Trümmern herrfcht der feythifche Barbar, über Sclaven, 
welche nicht werth find, den Namen ihrer griechifchen Vorfahren 
zu tragen. Dennoch ſchmäht der Dichter nicht auf gewohnte 
Weife gegen die Türfen, läßt ihnen vielmehr alle Gerechtigfeit, 
ald rohen Söhnen der Natur, widerfahren. Ali Pafcha von 
Sanina wird mit Ehrfurcht, obgleich mit leifem Tadel genannt. 
Ein Kriegslied der wilden Bergbewohner, vorgeblich dem Sllyri: 
fchen nachgebildet, ijt vortrefflih. Dagegen zieht Byron feind- 
lich gegen den Räuber der Testen griechifchen Denfmale, gegen 
Lord Elgin ber, und preifet fein Old England, daß nur 
Galedonien ihn erzeugt habe. Auf die Frage, ob Griechen: 
land wieder frey werden könne, antwortet er, die fremde Hulfe 
zurüchweifend: | 

Wenn Lacedämons alte Kraft erwacht, 
Spaminondas den Thebanern ruft, 

Ein Herz im Bufen der Atbener fchlägt, 

Die griech'ſchen Mütter Männer einft erzeugen, 
Dann magft du aufitehn. — 

Eine Reihe von Jahren liegt zwifchen den zwey erften und 
dem dritten und vierten Gefange. Der Dichter ift älter gewor— 
den, und Harold mit ihm. In der Dedication vor dein viers. 
ten Sefange fagt Byron zu feinem Freunde, dem auch bey uns 
befannten Hobhoufe: der Lefer habe nicht die Linie, welche 
er zwifchen fi und Harold gezogen, bemerfen wollen, und 
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durchaus, gegen feine Abſicht, beyde für eine Perfon gehalten ; 
defhalb folle Harold ganz verfchwinden, und man folle jebt 
wirflich nur den Autor fehen. Aber diefer ift viel gemäfigter, 
viel milder geworden, die Urtheile find reifer, die Behmurh tritt 
. mehr hervor, und rein von dem verführerifchen Wonnegefühl des 

Schmerzes; ed Fommt ein Anflang von Liebe, und endlich feheint 
ed, als reiche der Dichter der befeindeten Welt die Hand zum Fries 
den. Wir wünfchen daß die Verföhnung erfolgen möge. Der 
dritte Gefang beginnt mit der Schlacht von Waterloo, die den 
Dichter nur zu trüben Erinnerungen und Ausfichten ſtimmt; ihn 
erheitert die Feenwelt an den Ufern des Rheines und die 
göttlihe Natur auf den Alpen. Voltaire, Gibbon, aber 
vor allen trefflic wird Rouffeaus Geilt und Wirfen gefchil- 
dert. Wer Fönnte die Tiefen diefes Geiftes beiler fallen, als ein 
fo Verwandter? Byron ift fein Ultra in den liberalen Mei: 
nungen. Wer ed aus feiner Betrachtung auf dem Felde von 
Waterloo fchließen möchte, leſe die uber die franzöfifche Revo— 
Iution und Rouffeau, und er wird von feinem Glauben zurück: 
fommen. Der vierte Gefang lebt in den vergangnen Welten, die 
Italien blühen und vergehn gefehen hat. 

Die Hauptgedichte Byron's find wir genauer als unfre 
Abſicht war, durchgegangen. Es find uns daher jekt nur wenige 
Worte über einzelne feiner Gedichte erlaubt. 

Ganz den Eharafter der übrigen düftern Gedichte-trägt auch 
“ the siege of Corinth an fich, ohne dabey deren beifere Seiten 
zu haben. Ein Wenetianer ift der Held, der, weil er aus Ve— 
nedig verbannt worden, feinen Glauben abgefchworen hat, und 
türfifcher Anführer des Heeres geworden ift, welches das von 
t den Venetianern befegte Korinth belagert. Der venetianifche 
Gouverneur ift der Vater der frühern Geliebten des Nenega- 
ten. Franzeska, als die Stadt bedrängt wird, bietet dies 
fem ihre Hand, wenn er Chrift werden, und Korinth retten 
wolle: er fann es nicht mehr. Wir wiirden noch genauer die 
brütende Verzweiflung des unglüdlichen Aly, dem die Türken 
nicht trauen, den die Venetianer. haffen, und der fich felbit ver: 
achten muß, fennen lernen, wenn nicht fehnell genug die Stadt 
erftürmt und der Nenegat, nachdem er den Tod feiner Gelieb- 
ten erfahren, felbit erfchoffen würde. Der alte Venetianer fprengt 
ſich im der Kirche in die Luft. 

Anziehender ift das zart gehaltene Gedicht Parisina. Ein 
Vater und Gatte, welcher das ftrenge NRichteramt gegen Sohn 
und Gattin, denen die Liebe die Pflicht Hat vergeifen laſſen, aus- 
übe. Wir folgen mit Flopfenden Herzen bis zum Schaffott, und 
können uns dießmalfehr gut in den Geiſt des Azzo, obgleich das der 
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Byronſche gloomy ift, hineindenfen. Die Sinne werden mäch- 
tig aufgeregt. 

Die Graufen erregende Gefpenjtergefchichte, der Bampyr, 
ift allbefannt, und hat auch fogar ſchon eine eigene Sefpeniter: 
theorie de Vampyrismus hervor gebracht. Der fintre Geift, 
etwas gejteigert, mußte ein foldhes gefpeniterhaftes Wefen werden. 
Sener it dadurch gewilfermaßen zu einer Klarheit gefommen, 
ohne irgend etwas von feinem Uebernatürlichen zu verlieren. Viel: 
mehr ergreift uns ein folches Grauen unter feinen bleyfchweren 
Bliden, daß wir gern wieder felbjt zum finjtern Cara zurückkeh— 
ren; weil uns in deſſen Sefellfchaft doch immer nur etwas Menſch— 
liches treffen Fann. Zu bemerfen it die einfache, von jeder Re- 
flexion freye Geihichtserzählung. 

Unter Byrons kleineren Gedichten zeichnen fich vor Allen 
die Hebrew melodies aus. Es find Elegien über den gegen: 
wärtigen Zujtand, voll bitterer Wehmuth, und zugleich ahnender 
Sehnſucht nach einer beifern zufinftigen Exiſtenz. — Die an- 
dern Gedichte find unbedeutend; merkwürdiger aber ift das, wels 
ches er niedergefchrieben hat, nachdem er von Seſto 8 nach Aby- 
dos übergefchwommen war, um— Leanders Kraft zu prüfen! 

Die Sprache des Dichters ift größtentheils edel, obgleich, 
wo der behandelte Gegenjtand es mit fich bringt, fie oft ſchwül— 
fig wird. Wenn die Gefühle nicht höher Fönnen gefchraubt wer: 
den, müſſen die Worte den Mangel erfegen. Daher zuweilen 
hochtönende und doc) hohle Phrafen. Selten erreicht es Byron, 
durch den Klang des Verfes deifen Gedanfen auszudrücen. Gluͤck— 
licher ijt er im epigrammatifchen Zufammentreffen der Verfe, umd 
der aus:ufprechenden Sentenz. Oft folgt hier Schlag auf Schlag, 
und Ohr und Geiſt' wird zugleich getroffen. Schon angeführt ift, 
daß er alte Formen, aud) ganz veraltete und ungebräuchliche 
Worte hervorfuchte. Diefe Eigenheit fommt wohl nicht aus Vor: 
liebe für das Alterthümliche her, fondern aus feinem Streben, 
ſich von dem Sewöhnlichen abzufondern. 

Die Verſe find fehr verfchieden. Obgleich nach der Beſchaf— 
fenheit der englifhen Sprache eine rein metrifche Behandlung der- 
felben unmöglich feyn wird, fo kann man dennoch nicht behaup— 
ten, daß Byron wenigitens durch die größte Anftrengung der 
Vollkommenheit am nächiten gefommen wäre. Es find viele Här— 
ten und Nachläßigfeiten in feinen Verfen. Meiftens braucht er 
in feinen epifchen Gedichten das beliebte englifche Wersmaß, wo 
zwey fünffüßige Jamben dicht auf einander gereimt folgen. Im 
Childe Harold ift die alte mit Fünitlichen Neimen verfchlune 
gene neunzeilige DSpencerfche Stanze gebraucht. Im Auszuge 
des erjten Geſanges haben wir einige diefer Stanzen ganz über: 
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feßt. Für jede andere Sprache, welche nicht wie die englifche, 
Aliterazionen flatt der Keime feßen darf, ift fie unbrauchbar. 
Byron aber weiß fich ungezwungen in ihr zu bewegen. In dem 
echt englifchen anapäftifchen Balladenmaße ift er Meiſter. Noch 
zu bemerfen find die burlesf gereimten Octaverimen in feinem 
neueiten Gedichte Don Juan, über welches wir uns noch des. 
Urtheild enthalten, da es kaum, dem erften Anblid nach, für 
ein Bpronfches zu achten ift. 

Die Verehrung für den Dichter ift bey uns im Abnehmen. 
Merkwürdig ijt aber, daß einem folhen Koryphäen in der Poefie 
fein Heer von Nachahmern gefolgt if. Wir möchten es für ein 
gutes Zeichen der Zeit halten. 

Walter Scott. Wir werden weniger über diefen bes 
liebten Dichter zu fagen haben, weil ein Jeder von felbit fühlt, 
worin er vortrefflich it. ES bedarf nicht der Lobeserhebungen, 
aber eben fo wenig der Zergliederungen, denn wie er den Lefer 
ergreift und fortreißt, fo läßt er ihm zugleich auch deuflich fehen, 
welcher Stoff und welche Verbindungen es find, die diefen Reiz 
hervorbringen. Somit iſt es das Verdienſt der Klarheit, wel« 
ches vor Allen Seotts Werfe auszeichnet. 

Walter Scott, in einem, durch feine Lage, Gefchichte und 
auch Zufammenfesung der ed bewohnenden Volksſtämme merf- 
würdigen Lande geboren, hatte noch als Kind den legten Anflang 
der alten Bardenlieder gehört, welche die verfunfene Herrlichfeit 
feines Schottlands priefen. Als in der furchtbaren Gährung 
des morfchen noch beitehenden Alten mit dem fchon im den Keimen 
vergifteten Neuen alle Verhältniſſe zerriifen, und Niemand eine 
fihere Stüße an einem der beyden Elemente finden Fonnte, 
wandte er fich mit feinem gefunden Geijte zu der Zeit zurüd, 
wo das jest Morfche noch frifch und Fräftig da jtand. Nicht durch 
oberflächliche Begeifterung zauberte er ſich in die gute alte Zeit 
zurück, um das Faum Berftandne mehr ald ein Kind feiner Sans 
tafie in die Welt zu ſchicken. Er verfenfte fih im Gegentheil mit 
allem Ernft in die Vorwelt feines Waterlandes, und erft als er 
nach reifem Prüfen erfunden hatte, daf dort ein gedeihliches Les 
ben gewefen, und eine Ausfaat zu allem Guten vorhanden, trat 
er mit den gefammelten Srüchten hervor, und erftaunte die Ges 
genwart durch den Neichthum, welchen er zu Tage förderte. Es 
hat gewiß fein Dichter mehr ftudiert ald Walter Scott. Weil 
ſich aber fein Studium nur auf einen Gegenſtand richtete, das ift 
fein Vaterland, fo mußte die Ausbeute außerordentlich fenn. Er 
bat nicht allein die wirfliche Gefchichte feines Waterlandes aus 
allen Quellen erforfcht, auch die jeder einzelnen Familie in ihm, 
deren Genealogie, deren, wäre ed auch nur im kleinſten Kreiſe, 
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ausgezeichnete Männer find ihm befannt. Er hat die Sitten, 
die Alterthümer, die Sagen, den Wunderglauben, die Denkmä— 
ler, die Gefchichte der Natur und die geographifche Befchaffenheit 
Schottlands, Alles bis in's Fleinfte Detail fennen gelernt. 
Alles diefes aber gibt in Schottland, wenn ed nicht an fi) 
ſchon Poefie iſt, den reichiten Stoff zur Poefie. Die Gefchichte 
vom grauen Altertum ber ift anziehend; der Kampf der alten 
Ealedonier in ihren Bergen gegen die Römer, und die Sachfen, 
welche das Urvolf in das Hochland und auf die Inſeln zurücktries 
ben; die inneren Fehden zwifchen den Stämmen und den Großen, 
die Kriege gegen das übermüthige England, Befreyungsfämpfe, 
der Probierjtein eines Volkes. Die Kampfe des Fatholifchen Glau— 
bens mit den verfchiedenen Sekten, welche die Reformation er- 
zeugte, endlich das ein Jahrhundert lang dauernde frampfhafte 
Halten und Fallen des Haufes Stuart nad) der Krone. Die 
Spaltung der Volksthümlichkeit in Gaelen und Sadhfen, und 
dieſe Granitfelfen, an welche das Meer fchlägt, und die oben der 
Nebel umwallt. Ein Geift, der mit einem innigen Gemüthe und 
einer reichen Phantafie begabt, diefe Schäße fich angeeignet hat, 
fann folhen Zauber hervorbringen, welchen gegenwärtig Scotts 
Dichtungen auf uns ausüben. Scott hat lange gefammelt, 
und iſt langſam hervor getreten, wir dürfen uns daher nicht wun«* 
dern über die große Zahl feiner Werfe, und die Schnelligfeit, mit 
welcher er zu arbeiten ſcheint. Ein unerfchöpflicher Reichthum ift 
in feinem Kopfe angefammelt. Alles ift erprüft, eh ed aufgenom: 
men worden, und fomit reif zum Wiedererfcheınen. Es braucht 
nur, daß der Dichter das Vorhandene ordne, und das vollen: 
dete Dichtwerf fteht vor uns. I 

Walter Scott umfaßt mit warmem Herzen alles Edle und 
Schöne. Viele theilen mit ihm diefe Liebe, ohne: wie er zum Ziel 
zu gelangen. Sie bilden fich mit reger Phantafie im Geifte eine 
vollfommene Welt aus, ehe fie die wirfliche gefehen haben. - In— 
dem ihnen dieſes Ideal vor Augen fchwebt , treten fie ein in das 
Leben, und finden es überall ſo ganz anders, und ftatt des Edlen 
und Schönen, Zwietracht, Eigennuß und Gemeinheit. Die Fols 
gen find der Menfchenhaß oder gänzliche Verzweiflung, daß es 
wirflich fo etwas gäbe, was fie in den Träumen ihrer Jugend Ed« 
les und Schönes genannt hatten. Es ift der falfche Weg; denn 
nach Außen zu liegen nur jene rauhen Seiten, der edlere Keim 
verbirgt fich den Augen des flüchtigen Betrachters. Scott weiß, 
daß folch ein überirdifches Kind, wie das, was wir Ideal nennen, 
nicht auf diefen irdifchen Fluren wohnen fann, er fucht e8 daher 
nicht auf, Er kennt die Dinge wie fie find. Aber mit inniger 
Liebe fucht er dad Gute, was doch jeder dauernden Erfcheinung 
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zum Grunde liegen wird, auf; er hebt es hervor, und gewinnt 
auch dem unfreundlichiten Gegenftande eine heitere Seite ab. Bey 
dieſem Werfe der Verföhnung erfcheint er nirgends parteplich. 
Er weiß aber wohl, daß es für menfchliche Kräfte unmöglich ıft, 
ohne ihre Wirfung zu ſchwächen, bey diefem Streben einen zu 
großen Kreis zu umfajfen. Er befchranft fich daher ſtets auf fein 
Baterland. Mit der größten Liebe fucht er Alles, was im Laufe 
der Jahrhunderte von irgend einer Seite betrachtet, fchön oder 
edel erfchien, auf, und entreißt es durch feine poetilche Darftel: 
lung der Dergejjenheit. Die Liebe aber wird überall belohnt. 
Mahrend er nur ein fchottifcher Dichter ſeyn wollte, wurde er der 
Lieblingsdichter faſt aller Fultivirten Völker. 

Es muß uns erlaubt feyn, da wir hier diefen Nationaldich- 
ter zu fchildern verfucht haben, durch eine Abfchweifung in die 
Borwelt aufzufuchen, worin das Eigenthümliche der fchottifchen 
Poefie eigentlich beftehbe. Wir gehen bis zum Offian zurüd. 

Wurde auch Hiftorifch die Unechtheit der angefochtenen Ge: 
fänge des alten Barden und Königsfohnes dargethan, fo jtände 
dagegen noch immer dad Siegel der inneren Wahrheit diefer Ge: 
Dichte unverlegt. Würde auch in der That bewiefen, daß fein 
Dffian der Dichter gewefen, fo Fönnte doch Fein Beweis dage: 
gen geführt werden, daß der Dichter jener Gefänge ein von aller 
Kritik entfernter, innig in die Natur feines angebornen Landes 
verfenfter Barde gewefen, dem die großartige Pracht der unend- 
lichen nördlichen Eisgefilde, fo wie die fehwelgerifche Glut des 
Südens zwar unbefannt geblieben, der aber jeden leifen Athem- 
zug aus den Felfenfpalten feines Waterlandes gefühlt, das Ries 
feln jeder Quelle feines Schottlands gehört, und das Wehen 
jeder über fen Eiland ziehenden Wolfe empfunden habe; ein 
Barde, welcher nur gelebt, eben weil er in feinem Vaterlande 
gelebt habe, und hinausgeführt mit dem Hauch der Luft, aud) 
den der Poefie und des Lebens müſſe verloren haben. Die Oſſia— 
niſchen Gefänge find ein geiftiger Spiegel, welcher das Bild des 
Aufgefangenen und ganz Empfundenen geläutert wieder gibt. 
Wie die Caledonier die Kinder der Natur waren, ein Hel— 
dengefchlecht, ftarf und unerfchütterlich wie die Felſen, zwiſchen 
‚denen fie lebten, fo ift auch ihre Poefie aus der Natur ihres tanz 
des hervorgegangen. Wie die Caledonier aus den furchtbaren 
Ebenen in die unwirthlichen Steingebirge zurücdigedrängt waren, 
und von den Falten Nebelgipfeln diefer Gebirge wehmüthig auf 
das entriffene fehöne Land hinabfahen, fo athmen auch ihre Ge: 
fänge eine düftre Schwermuth, eine Sehnfucht, welche ihre Freude 
im Schmerze felber, und im Gedächtniß an die glüdlicheren Tage 
findet.. Aber wis Moor» und Felsboden Feine fchöne Südfrucht 
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trägt, fo kommt auch feine Tebendige Freude zwifchen den düftern 
Gedanfen hervor. Alles ift, wie die Natur felber, abjtoßend ge— 
ſchildert, aber die zarte Wehmuth wirft einen Zauberfchleyer dar- 
über, und raubt ihm das Furchtbare, fo daß uns oft heimisch 
wird unter den umgebenden Echreden. Wir hören den nahen- 
den Sturm, und fehen wie fich ftöhnend vor ihm der Wald nie= 
derbeugt, die Vögel fliegen angftlich in den Lüften, und das Wild 
enteilt , wenn die Eiche niederftürzt. Wir fehen den falten Hauch 
im falben Kraute der DOftoberheide; das dürre Schilf fehmiegt fich 
fnifternd zufammen , und des Baches unheimliches Kräufeln deu: 
tet auf: des Sturmes Nähe. Kalt ift es im feuchten Moorgrund, 
und ein ftarrender Wind pfeift zwifchen dem Felsgerippe auf den 
höchiten Gebirgsrüden. Wir hören des Meeres Brandung, als 
wollte es mit dem Felsufer auch die Grundfeiten des Landes er- 
füttern. Selten fallt ein vorübergehender Sonnenftrahl auf die 
fhwarzen Wogen der See. Die bemooften Steine in menfchen- 
leerer Heide find das Bild der Vergänglichfeit, und jeder Ge— 
danfe der heimfehrenden Jäger und Krieger, beym Eichenfeuer 
und dem Geſange der Barden, ift auf das baldige Hinfchwinden 
der Kraft und des Lebens gerichtet, Troft gibt nur die Gewißheit, 
einft in den Liedern der Nachwelt fortzuleben. Wie über ihnen 
die Berggipfel ein beſtändiger Höhenrauch verdeckt, fo ift für fie 
auch jede Ausfiht auf etwas Höheres geraubt. Der Menfch ıft 
der alleinige Halt des Menfchen. Nur das Bewußtfeyn der Ihat 
und die Hoffnung, daß ıhr Gedächtniß wenigftens fortleben werde, 
gıbt Kraft für Gegenwart und Zufunft; denn der Menfch felbft 
wird nach dem Zode ein Gefpenft, das jeder Hauch des Windes 
zerjtiebt ; und die Öötter find Nebel- und Dunftgeftalten, die aus 
den Erdflüften aufjteigen, und felbft unter dem Stoße menfchlis 
her Waffen fid) auflöfen! Dieß ift der Charafter der Offianifchen 
Geſänge, das heißt überhaupt der älteren Barden. 

Während die eigenthümliche Poefie diefer Barden fich das 
Mittelalter hindurch in dem engern Kreife- ihrer Verchrer erhielt, 
ſchoß zur Zeit der Kreuzzüge ein neuer üppiger Zweig der Dich: 
tung aus demfelben Boden vor, Zu einer ruhigen Ausbildung 
und zu Erfchaffung größerer Werfe der Dichtfunft war die trau: 
tige Zeit der innern Spaltung in Schottland nicht geeignet. 
Aber eben in dem wilden Ringen der Gefchlechter gegen Gefchlech- 
ter, in dem. Kampfe des Einzelnen gegen den Einzelnen , ım 
plöglichen Eriöfchen uralter Häufer und im verjüngten Glanze 
eines lang verdunfelten Ruhmes durch kühne Thaten fanden die 
volfsthümlichen romantifchen Balladen ihren anziehenden Stoff 
und Urfprung. Es brauchte nicht gedichtet zu werden, denn die 
Geſchichte war felbft Dichterin. Im Gedächtniß des ganzen Vol« 
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kes Iebte die That, und die einfache Darftellung des Sängers ge: 
nügte, um feurige Begeijterung zu erregen. Dazu mifchte fich, 
was die heidnifche Vorzeit an Erfcheinungen der Treue und Ans 
bänglichfeit der Menge an den Einen, was fie von Schreden 
und Geiftern und überirdifchen feindlichen Wefen und unheimli- 
chen Dertern bot mit Glaube, Liebe und Hoffnung des Chriften- 
thums. Die Leiden der Märterer, die Iharen der Kreuzfahrer 
erichienen wie im Zufammenhange mit dem Widerftreben der Heiz 
den und ihrer Götter gegen die Annahme des Chriftenthumes, 
und vereint wurden Saelen, Sachen und Normanen in der Poe— 
fie, wahrend fie noch grell im Leben getrennt da ftanden. Der 
Charakter diefer nordiſchen Romanzen, oder der Valladenpoefie, 
ift die Einfalt und die fchlichte Erzählung. Die Gelehrfamfeit 
der fpätern Zeiten war ihre Zerftörerin. Die wirfliche Tallade 
verlangt einen innigen gemuthvollen Einn im Volfe, wo fie les 
ben will. Aber der Zinn des Volfes trennte fich durch die ge: 
lehrt antife Bildung. Den höhern Standen wurde die alte Bal- 
lade zu gemein, das niedre Volf wurde zu roh, um ihre edle 
Einfalt zu fajfen. So ftarb die alte Ballade aus, und gelehrte, 
lange, fchildernde Erzählungen nahmen in den obern Ständen, 
und ſchmutzige Lieder der Banfelfanger ihren Plaß unter dem ge- 
meinen Volke ein. 

Da tritt Walter Scott nach einer langen, trüben Zeit 
auf, vergreift die Harfe des Nordens, die lange modernd am 
Baum gehangen ‚« und will durch neues Spiel die Caledonifche 
Vorzeit und die romantifche Welt des Mittelalters vereint zurück 
zaubern. — Auch in ihm fehen wir wieder die drohenden Felsge— 
genden Nordſchottlands; düſter fteigt der Mebel aus den 
tiefen eingefchlojjenen Seen, und lagert fid) auf den Gipfeln der 
Berge; Ströme rinnen traurig durch Meergegenden, und nagen 
an den Denfmälern der Vorzeit, während der Sturm die Falten 
Gebirgsrüden unaufhörlich umweht. Ein hartes Gefchlecdhr niſtet, 
den Adlern gleich, zwifchen den höchiten Felfchenfchichten, und laßt 
fich Alles, nur nicht die Freyheit und Treue gegen den väterlichen 
Herrn, entreißen. Aber des Chriſtenthums Geift der Liebe, des 
Glaubens und der Hoffnung Fämpft gegen die Schreden der Na— 
tur und des Menfchengefchlechtes. Die Nebel fteigen aus den 
Seen zu den Bergen hinan, aber ded Sommers warme Lüfte 
vertreiben fie bald, und die Morgenfonne blidt aus dem blauen 
Himmel auf die blauen Seen, die gleich leuchtenden Augen der 
Muttererde aus den ehrwürdigen, grauen Felsufern und den grüs 
nen Hafelwäldern lächelnd hervorblicden. Gern, fait zu lange, 
verweilt Scott bey den lieblichen Gegenden feines Vaterlandes, 
und nur wie trübe Erinnerungen einer längft entſchwundenen Ver: 
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gangenheit blicken die grauen Nebelgeftalten vor. Sehen. wir 
feine Gedichte als Fortfegung der Offianifhen Gefänge an, fo 
fonnten wir fagen: das Leben habe die Schreden der todten Na» 
tur bezwungen. Wie im Offian die trübe Schwermuth vorwal- 
tet, umd der höchfte Schwung des Geiſtes ſich nicht bis zum freu- 
digen Zrofte erheben kann, fo liegt im Scott das Trübe fern 
überjtanden zurüd, e8 blüht die Freude der Gegenwart , und 
feimt die der Zufunft. Oft gleicht das reiche Bild und Gleichniß 
der fchwelgenden Pracht eines jüdlichen Dichters, aber wir befin- 
den uns gemüthlich ſelbſt in der Ausfchweifung feiner reichen Phan— 
tajie. Die Geſtalten, voll Wahrheit und in fid) abgefchlojfener 
Kraft zerfließen nur höchſt felten, wie die Oflianifchen , in fenti« 
mentaler Wehmuth, das eigenthümliche Leben der Hochſchotten 
tritt Dagegen in jeden Individuum voll jugendlichen euer, be: 
wußter Kraft und edlem Trotze hervor. Mild und zart find die 
Srauen, und Die Helden zügelt im wilden Ergufje ihrer Kraft 
Ehrgefühl, Großmuth und ritterliher Sinn. 

Wir brauchen es wohl nicht erft auszufprechen, daß Scott 
ein echt romantifcdyer Dichter iſt. Romantifche Dichter find in 
der neuern Zeit in großer Menge auferjtanden, von denen jeder 
durch eine befondere Künfteley zu dem großen Ziele gelangen wollte. 
Aber die wenigjten haben es auf ihrem Wege erreiht. Scott iſt 
durch feine innere Natur und die glücklichen Verhältniffe, in wel: 
chen er geboren wurde, dahin geführt, wohin Fein Nachahmer 
ihm folgen wird, Er jteht unerreichbar, und doch fühlen wir, 
Daß er gar nicht zu weit von uns abfteht, daß fein Standpunft ein 
ganz natürlicher ift, ja wir fühlen, daß er gerade nur fo und nicht 
anders feyn fonne. Daher ıft Scott in allen Dichtungen, wie 
mannigfach ihr Inhalt auch) fey, unverfennbar. Ohne zu verfus 
chen, eine Theorie des Romantifchen aufzujtellen, glauben wir, daß 
Scotts romantiicher Charafter aus dem Zufammentreffen fol- 
gender Punfte entipringe. 

Zene innige Liebe, mit welcher er alle Dinge auffaßt, ijt 
gewiß die Srundbedingung des Romantifhen. Man wende dage- 
gen nicht Tiecks Beyſpiel ein. Der hohen Sronie und dem bei— 
Benden Wise in den Dichtungen diefes unfers großen Romanti— 
fer, liegt eine recht innige Liebe zum Grunde, welche oft mit 
Gewalt hervorbricht, und, wie auch die Thoren durch ihren Schat: 
ten die Welt verdunfeln wollen, ihre grünen fonnenhellen Sluren 
vorfcheinen läßt. Gläubiges und liebevolles Auffajlen des Vor— 
bandenen fordert die Romantif, die Hoffnung darf nie entweichen. 
Wer mit Hohn, wohl gar mit Menjchenhaß heranfommt, fann 
nie in das geweihte Thor eintreten. 

Der Romantifer darf nicht in zu weiten Kreifen die Welt 
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durchftreifen. Er lebt unter dem Schuße der Fleinen freundlichen 
Geiſter, welche an einem Quell oder Berge gefeilelt find, und 
unter den einfachen Menfchen haufen, welche felten weit über ihre - 
Heimat hinausgehen. Ihm muß durch Ueberlieferung irgend et- 
was heilig jeyn, zu welchem er immer wieder, um auszuruhen, 
zurüdfehren wırd. Ein Weltbürger, ein Philofoph wird nie ein 
Nomantifer ſeyn. Auf welche Weife Scott in einem engern 
Kreiſe lebt, haben wir fchon angeführt; daß er es aber verjteht, 
auch uns in diefen engen Kreis hinein zu ziehen, und uns darin ges 
müthlich werden zu lajfen, zeigt das allgemeine Intereſſe an ſei— 
nen Dichtungen. 

Der Romantifer kann fich feine Zauberwelten felbft erfchaf: 
fen; e8 gehört indejlen der höchſte Dichtergeift dazu, auch diefe 
fo Fraftig zu individualifiren, daß die darin lebenden Geftalten in 
der Zauberwelt ein feſtes Fundament erhalten, und nicht unter 
ſich wieder verfchmelzen. Wer aber in einer Hiftorifchen Welt 
auftreten will, muß auch hijtorifch das Leben und die Menfchen 
auffaſſen, und nicht halb zeichnen, halb hinaus fehwärmen. Nie— 
mand ijt vollfommener in Diefer hiftorifchen Auffaſſung als Scott. 
Sn den Sitten wie in den Handlungen und ihren Motiven wird - 
Scott nie gegen die Zeit, in welcher das Gedicht fpielt, ſün— 
digen. So wie diefe ins Kleine gehende Treue unfer lebhaftes In: 
terejje anzieht , fo fchägenswerth wird fie für den fpätern Ges 
ſchichtsforſcher feyn. 

Das Wefen des Romantifchen ift der Kontraft, und diefen 
finden wir bey Scott in der größten Mannigfaltigfeit, aber 
ohne daß er darum als Licht und Schatten hervortrete. — Es iſt 
wohl ald Ihatfache anzunehmen, daß die größten Dichter in der 
Zeichnung des Echredlichen die Natur überbieten, in der des 
Lieblichen fie nicht erreichen. Dante's Hölle regt alle Geiſter 
auf; von den Freuden feines Himmels werden wir nicht ergriffen. 
Es ift etwas unfrer fterblichen Natur angebornes; wie aud) Kin- 
der , welche die lieblichiten Mährchen von Elfen in zu früher Klug- 
heit ald dumm verachten, von unheimlichen Herenmährchen er: 
griffen werden. In Scotts Natur waltet zu fehr die Liebe vor, 
als daß bey ihm nicht auch das Liebliche (d. h. die Gegenftände, 
welche er mit Liebe anblict) heller und anfprechender hervortre> 
ten follte. Es ift eine fehöne Wechfelwirfung. Aber das Schreck— 
liche verdient doch feine Macht, denn wir willen: wir haben es 
mit einem freundlichen Geifte zu thun, welcher Alles zu einem 
guten Ende führt. Eine gewille Srifche und reine Natur fchafft 
den Reiz des Lieblichen. — Nicht überall ift der Gegenfag des 
Ernften und Komifchen vorhanden. Im Ganzen müſſen wir alter 
dem Ernften den Vorzug einräumen. Wie vortreffiic angelegte 
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komiſche Charaktere auch erſcheinen, ſo werden ſie doch meiſt erſt 
durch Situationen wirklich lächerlich, und es iſt nicht der Humor, 
welcher von ſelbſt reich hervorquillt, und zur Ergetzung, willig 
oder nicht willig, die Umſtehenden zwingt. Jedoch gibt es ein— 
zelne meiſterhafte Originale, wie ſie nur der emſige Britte in ſei— 
nem Vaterlande auffinden kann; auch geſpenſtiſche komiſche Kor 
bolde, die würdige Nachfolger eines Caliban heißen können. Wirf- 
liche Grazioſo's, Narren und Olowe's fallen mehr froftig aus, — 
Scotts Dichtungen beftehen aus lauter Gegenfägen, die des 
Künſtlers waltende Hand zur möglichen Verſöhnung zu führen 
beftrebt iſt. Alle aufzählen hieße die Gedichte felbjt recitiren. 
Des Hauptgegenfabes, welcher in den verfchiedenen Stämmen 
überall erfcheint, müjlfen wir aber noch gedenfen. Das eigen: 
thümliche Leben der gaelifhen Hochländer, der Abkömmlinge der 
alten Caledonier, und der angelfächfifchen Bewohner des niedern 
Landes; bey jenen die patriarchalifche, bey diefen die Lehns> und 
ritterliche Verfaſſung, bieten im Zufammentreffen und der Ger 
genüberſtellung die intereffanteften Gemälde. Treue und Freys 
heitsfinn, rohe Großmuth und feine Galanterie , verfchiedene 
Tracht und verfchiedene Sprache, das Leben des Bauers und des 
Sürften glanzerhellter Saal, das Streben des feurigen Enthufia: 
fien und das des Kaufmanns , welcher ängftlich in der dumpfen 
Stube Heller um Heller berechnet. — Fat allen feinen Dichtun 
gen und Romanen bietet aber der Zeitpunft, in welchem fie fpie: 
len, den höchſten Heiz des Kontraftes. Die alte ritterliche Zeit 
in ihrem Todeskampfe mit der allgemeinen gefeglichen Kultur uns 
ferer Sahrhunderte. In Schottland fann diefer Gegenfag 
um fo mehr hervortreten, da in den Bergen und in den Schlöſ— 
fern der Edlen die romantifche Freyheit fich weit länger erhal: 
ten, und die bürgerliche Sreyheit und die gefeglichen Einrichtun— 
gen Englands fchon einen hohen Grad der Vollfommenheit ers 
reicht hatten, als fie erft jene Freyheit gänzlich unterdrücdten. 
Dieß gefhah mit der Vertreibung der Stuartd. Bis zu dem 
legten unglüdlichen Verfuche diefes Königshaufes um 1745 regt 
fid) noch immer jene alte Freyheit. Bey den Einen mehr als 
ritterlicher Stolz, bey den Andern als roher Frepheitsfinn unter 
Kindern der Natur, welche das Gefes bis jeßt nur als Popanz 
fennen. Mit der Schlacht bey Eulloden verfchwindet fie gänz- 
lich. Wie auch Scott mit inniger Liebe, zuweilen mit Sehn- 
fucht der glüdlichen romantifchen Zeiten unter den Stuart 
gedenft, fo fönnen wir ihm doch nirgends vorwerfen, daß er par: 
teyifch würde. Hat er fich zu fehr feinem Gefühle überlajfen, fo 
ermannt er ſich fchnell wieder, und tritt ald Vertheidiger der ges 
feglich bürgerlichen Ordnung auf. 


ı821. Lord Byrons und Walter Scott’ Werke, 139 


Dieß wären die Verdienfte des romantifchen Dichters. Er 
tritt aber auch als ein würdiger Nachfolger Shafefpeares 
auf. Der tiefen Menfchenfenntniß, und der feiten Zeichnung der 
ausgezeichnetiten, und doch nicht übernatürlichen Charaktere ver: 
danfen vorzüglich feine Romane den allgemeinen Beyfall felbft 
von folchen, welche Feine Freunde der romantifchen Poefie find. 
Beym Leſen der Romane werden wir mit fortgeriffen von den in- 
terejjanten Ereignijfen, und der Kraft der Schilderung ; aber 
nach dem Lejen erſt treten die einzelnen Geftalten uns lebendig 
vor die Seele, und jelbjt durch fparere Lektüre wird ihre Erfcheiz 
nung nicht verdrangt; ein Zeichen der wahren Natur jener Chas 
taftere; denn das FBantaftifche, wie ed auch für den Augenblick 
unfere Sinne betaubt, verjchwindet bald wieder, gleich jeder 
Blendgeftalt. — Daß wir nirgends den Dichter erbliden , ift 
fhon angeführt. Rein objeftiv legt er vor uns die Welt hin. Wir 
wijjen nicht einmal, ob ſich Scott in einem feiner Romane un 
ter irgend einem Namen felbjt gezeichnet hat. Faſt möchten wir 
indejjen vermuthen, daß der freundliche Rechtsgelehrte aus Edin— 
burg (im Guy mannering) , welder fo gern alterthümliche 
Spiele und Gebräuche erneuert, und mit Jedermann, nur nicht 
dem Böferwichte, freundlich ijt, mit unferem Dichter verwandt fey. 
Selten wird Scott refleftirend. Sn den Romanen gehen die Be— 
trachtungen aus dem Munde der Helden im Gefpräche, feltener 
in Monologen vor. Nirgends haben wir einen Widerfpruch zwis 
fhen der Betrahtung und dem Charafter gefunden. Im den 
Gedichten wırd wohl der Dichter felbjt zuweilen refleftirend, wel- 
ches bey Scott als Fehler angejehen werden muß. In den 
Romanen folgt Handlung auf Handlung, ohne daß eine Ueber: 
bäufung vorhanden wäre, denn die handelnden Perfonen betrach- 
ten forgfaltig dabey die Umgebungen, und durch diefe Betradh- 
tungen lernen wir fie zum Theil kennen. Scott verfteht es ſehr 
wohl, durch das Wunderbare und Geheimnißvolle die Neugier zu 
fpannen, durch fehlagende Auftritte uns zu feſſeln; aber er iſt 
fparfam damit, um durch Ueberhäufung nicht die Sinne abzus 
ftumpfen. — Man wirft ihm vor: er verftände nicht die Liebe zu 
zeichnen. Wenn wir dem auch nicht ganz widerfprechen fönnen, 
fo fteht doch feft, daß er mit einer Liebe größerer Art die ganze 
Natur umfaßt. Wenn aud) der Ausdruck des gegenfeitigen Ver— 
hältniſſes zwifchen den Liebenden ihm nicht gelingt, fo gelingt ihm 
doch die Schilderung der zarten wie der großartigen Frauen, und 
Liebreiz oder Hoheit find das Erbtheil feiner Jungfrauen. — 
Jedes Gedicht und jeder Roman ijt vollfommen durchdacht. Ei— 
nige Epifoden in den Gedichten abgerechnet, zu welchen ihn die 
Gelehrſamkeit verleitet zu haben ſcheint, iſt jede einzelne Erſchei⸗ 
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nung dem Plane nad) nothwendig, der Schluß befriedigt, und 
die wohlgefälligfte Ründung offenbart fi, wenn wir zu ruhigen 
Betrachtern nad) dem Lefen werden. Wo die Schilderung zuweis 
len ausfchweift, wollen wir bey einigen Dichtungen bemerfen. 
Bon diefen können wir aber nur einige, und auch diefe nur furz 
berühren. | 
The lady of the Jake, a poem in six cantos, das rei- 
zendfte unter Walter Scotts Gedichten *). Es ift ein volltom«- 
men in fich gejchloßnes Epos, und gehört feinem Anhalt nach, 
obgleich e8 in Schottland fpielt, und auf die hiftorifchen Ver: 
hältniſſe der Bewohner deflelben fich bezieht, der allgemeinen Ri: 
teratur an. Scott iſt gewilfermaßen hier aus feinem Beruf, 
lediglich ein Nationaldichter zu feyn, herausgetreten. Indem er 
fih) bemüht, durch großes Beilen und Ründen auch nach den 
Begriffen der ausländifchen Fıteratur fein Gedicht zu vollenden, 
geräth er in Gefahr, feine fchottifche Eigenthümlichfeit zu verlie- 
ren. Der zarte Ton fchweift zuweilen in Empfindfamfeit über, 
und ein Held ded Nordens predigt in fentimentaler Wehmuth. 
Dieß find jedoch nur einzelne Stellen. Die Handlung ift einfach, 
aber höchft anziehend. Da es ihretwegen allein. ſchon fich lohnt, 
das Gedicht zu leſen, geben wir feinen Auszug. Wer unvorbe: 
reitet zum Leſen fehreitet, wird oft, und fehr freudig überrafcht 
werden. Wir willen Fein größeres Gedicht, welches freundkicher 
und befriedigender fchlöffe. Der erfte Gefang iſt ein romantifches 
Zauberland. Hundertmal gelefen ftehen alle Bilder in derfelben 
Srifche, wenn nicht gar noch fchöner, vor unfern Augen. Man 
weiß nicht, wem man den Vorzug geben foll, den Reizen der 
Gegend oder denen der lieblihen Sungfrau; der Traum in der 
wunderbaren Wohnung deutet fehon auf eine intereffante Verbin— 
dung mit Zufunft und Vergangenheit. Wir möchten gern Aus- 
züge des Schönften geben, aber wir müßten den ganzen Geſang 





*) Es war das erfte, welches Rec. bekannt wurde, und ihn fo bes 
zauberte , Daß er es zu überfesen befhloß. In diefem Vorſatz be: 
ftärkten ihn die beyden erfchienenen Ueberfeßungen, welche er nach 
genauer und reifer Prüfung durchaus mißlungen nennen muß. Nur 
in Gegenfag mit einer noch verfehltern Eonnte wohl die Stork— 
ſche Ueberfeßung den Benfall der Rercenfenten erhalten. Stork 
hat gefliffentli das munderfchöne zarte Metrum in ein rauh und 
Faum dem Ohr ertragbares verwandelt, und willkürlich eingefchal= 
tet und abgekürzt. Man bekommt eine durchaus unrichfige Anficht 
von der im Driginal fo äuferjt reizenden Dichtung. Des Necen: 
fenten metriſche Weberfeßung (welche er während drey Jahren fo 
viel wie möglich zu vervollfonnmen gefucht hat) erfcheint in der 
Efuiausgabe der Klafjiter, beforgt von den Gebrüdern Schu: 
mann, in Zwickau. 
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dann herſetzen. Der zweyte führt in die Geſchichte herein, und 
wir lernen alle Hauptperſonen derſelben kennen. Ellen, in der 
Liebe und dem Stolze, den Douglas mehr als ſelbſt aufopfernden 
Menſchenfreund, denn als gigantiſchen Helden, von welchem 
doch geſprochen wird; den ſtill begeiſterten Barden; den furcht— 
baren und kräftigen Häuptling. Das dritte zeigt das Hochland 
im Aufruhr für ſeinen rechtmäßigen, patriarchaliſchen Herrn. 
Der Geſang beginnt mit einer Epiſode, der Geburt des Brian, 
eines geſpenſtiſchen Prieſters. So pſychologiſch richtig, und zu— 
gleich poetiſch ergreifend dieſe gezeichnet ſeyn mag, iſt ſie doch 
viel zu ausgeſponnen für ein ſo geſchloſſenes Epos. 

Seltſam ſoll er geboren ſeyn. — 

Die Mutter wachte Nachts allein 

Bey einer Hürd' im düſtern Schlunde, 

Menſchlich Gebein liegt auf dem Grunde 

Aus einer längſt verjährten Schlacht, 

Durch Sturm und Regen bleich gemacht. 

Ad ſaͤh der Krieger fo verſcherzen 

Den Kriegsſtand, müßt’ es ihm nicht fchmerzen ? 

Hier fejfelt Riedgers eine Hand 

Die einjt durchbrach ein eifern Band. 

Dort, unter jener mächt'gen Bruft, 

Wo nie das Herz von Furt gewußt, 

Dudt jebt der ſchwächſte aller Säfte, 

Die Droffel fih im Eleinen Nefte ı. 

Das feurige Kreuz geht umher, und reißt den Bräutigam 
von der Braut, den Trauernden von der Bahre, denn die Pflicht 
für den Häuptling geht über jede Pflicht. Der größte Theil des 
dritten Geſanges ijt ein ſchönes Idyll. Auch der vierte iſt reich 
an Interejfe. Die Ballade Alice Brand: J— 

Gar luſtig iſt es im grünenden Wald 
Wenn Amſel und Droſſel erſt ſingen, 
Das Wild entflieht, wenn das Bellen erſchallt 
Und Hüfthorntöne klingen, 
ift leicht da8 Schönfte. Der Lefer wird dem Fib James mit 
Herzflopfen folgen, und mit ihm um die wahnjinnige Blanfa 
trauern. Im fünften Gefange iſt das Interejfe am höchiten ges 
fteigert, und. die höchite Ueberrafhung. Der Sieg der ritterli« 
chen Treue. Den Schluß macht ein anziehend Gemälde des Bürz: 
gerfeftes in Stirling. Der fechste Gefang beginnt mit einem 
niederländifchen Gemälde in der Wachtitube Eine höchſt poeti= 
ſche Schilderung der Schlacht impeovifirt der Barde. Zwey Leber: 
rafchungen folgen, und die legte, fo wunderbar wirfungsreich fie 
auch erfcheint, ijt fein deus ex machina, und führt zur befrie— 
digenditen Auflöfung des Ganzen. 
Einen herrlichen Gegenfag bilden die ritterliche Galanterie, 
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und der inftinftartige große Sinn des rohen Naturfohne. Wende 
vereint die Kriegerehre. Der gelungenfte Charafter fcheint der 
fhwarze Rodrich, ein ungefchliffnuer Diamant Anziehender 
nad) unfern Begriffen it James Fig. Zu wenig gezeichnet iſt 
der Lıebende , fo daß wir’s der lieblichen Ellen fait verdenfen 
möchten, diefen gewählt zu haben, wo folche herrliche Seitalten 
Daneben jtanden. Der Douglas gehört nicht der rauhen nordi- 
fhen Kriegerwelt an. 

The lay of the last minstrel, a poem in six cantos., Es 
ift ſchwer zu.enticheiden, ob der Jungfrau oder dem legten Min— 
ftrel der Vorzug zu geben fey. Der Lefer wird immer zum Vor: 
theil des Gedichtes, welches er zuleßt beendet hat, fprechen : Uebri— 
gens jtehen beyde ganz gefondert einander gegenüber Wie Scott 
in der Jungfrau mehr die Regeln des neuen Epos befolgt hat, fo 
ſteht er hier rein als fchottifcher Barde da, und fingt in lauter 
Balladen eine zufammenhängende Neihe der interejfantejten Bege: 
benheiten feines WBaterlandes. Wenn auch Fein fo durchgreifen- 
der Plan, Feine fo vollfommene Ründung, wie in der Sungfrau 
zu finden ift, fo erfreut und dagegen die fraftige Srifche der Hand- 
lung, welche den Lefer ohne Aufhalt bis zum Ende fortreißen 
wird. Jede einzelne Ballade ijt vollfommen. Ganz einfach, aber 
ergreifend. Die Schilderungen find Fürzer; Die Sprache voller 
Kraft und doch Mufif. Die fünftlichern Zufanmenfügungen und 
Uebergänge fehlen zwar, defto mehr Leben fpricht aber aus jedem 
Bilde, und unfer Geift wird angeregt, diefe gewaltigen Stoffe zu 
verbinden. In der Jungfrau befanden wir uns im eigentlichen 
Hochlande unter einem rauhen aber edlen Naturvolfe. Der legte 
Minjtrel fpielt an der Sränze Englands und Schottlands 
unter den fogenannten Barderern; eigentlich einer angefejlenen, 
aus vielen Beitandtheilen zufammengefesten Räuberhorde, welche 
nur durch die Treue gegen ihre Häuptlinge, und gewilfe durch 
Uebereinfunft entftandene ritterliche Gefeße veredelt erfcheint. Uns 
ter diefen ein reineres poetifches Element zu finden, gehört eine 
größere Kunft. Scott hat das Mittel in den‘ Balladen, der 
Darftellung der einzelnen Thaten, gefunden. Nefleftirt durfte 
bier nicht werden; viel weniger dad Sentimentale vorblifen. Es 
find die gewaltigften Charaftere, welche hier auftreten, unbe: 
wegt von zarten Gefühle, unerfchüttert von jedem Mißgefchid. 
Nur wirfliche Zauberey hat Macht über diefe Gemüther. Den 
bier nothwendigen Gegenfaß zu dieſem blenernen Sefchlechte bil« 
det auf höchit ergegende Weile das Komiſche. ES durfte Fein 
zarter Humor, der wirfungslos von dem drepfachen Erze jener 
Helden zurüdgeprallt wäre, es mußte ein Feder, derber Kobold 
feyn, der hier ein Lachen aus der ſtrengen Bruft hervorlocken follte. 
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Eine riefenhafte Erfcheinung ift die Lady Buxleugh, ein Zau- 
berweib,, fremd jeder weiblichen Empfindung, und nur die Fries 
gerifche Ehre ihres Gefchlechtes fühlend. Als Mutter freut fie 
ihr Rnabe nur darum, weil er fchon in feinen Kinderfpielen den 
Muth der Ahnen zeigt. William von Deloraine ift meifter: 
haft gezeichnet. Die nächtliche Scene, wo er das Zauberbuch 
in der Gruft der gothifchen Kirche von Melrofe der unverfehr: 
ten Leiche aus dem Arm nimmt, ijt furchtbar gefchildert, und 
mußte felbjt die Haare eines Deloraine zum Sträuben bringen. 
Verſöhnen können faum die reizenden Fluren im freundlichen 
Morgenftrahl. Einen, vielleicht den Fomifcheften Zug im ganzen 
Gedichte muß ich noch anführen. Der  elfifche Zwerg , Lord 
Cranjtouns Dienjtfnecht, immer nur zum Schaden bereit, hat 
aus dem Zauberbuch die Kunft erlernt , fich in jegliche Geftalt zu 
wandeln. Er entführt den Knaben Burleugb aus dem Schloß 
durch allerhand Gaufeley, und fehrt felbft in deſſen Geftalt zu— 
rück. Hier verübt er allen möglichen Unfug , zerfchlägt, ver: 
brennt, fchimpft, fo daß er endlich für befeifen gehalten wird. 
Da brechen die Feinde ind Land , die hochherzige Yady Bu x— 
leugh ſchickt jeden ins Feld, und heißt auch ihren Sohn den Fleinen 
Bogen ergreifen um mitzu reiten, aber diefer. fängt jämmerlich an 
zu weinen, fich zu fträuben, und verfriecht fich endlich aus Furcht 
in einen Schweinftall. 

Unter Scott’s einzelnen Gedichten zeichnen fich vor allen 
die Balladen aus, und unter dieſen hat und am meiften ange« 
fprochen the Fireking und the eve of St. John. Meifterhaft 
ijt feine Ueberfegung des Göthiſchen Erlfönigs. Obgleich fait 
wörtlich überfegt, geht und doch faft ein neues Leben in diefer 
geiftreichen Uebertragung auf. Die englifhe Sprache hat noch 
fo viele Worte, welche bey uns aus der edlen Sprache verbannt 
find, die aber in ihrer Einfachheit ihren Begriff fo anfchaulich 
machen, daß, fo zufagen, das Dargeftellte Fleifh und Bein er- 
hält. The field of Waterloo ift wohl nur als ein Gelegenheits: 
gedicht anzufehen. 

Wir glauben behaupten zu fönnen, daß Scott in den Ver: 
fen unter allen englifchen Dichtern zum höchften Grade der Volle 
kommenheit gediehen ift. Wir kennen feinen, der fo die Sprache 
in feiner Gewalt hätte. Er verfucht jedes Metrum, und, fo weit 
die englifche Sprache dazu fähig ift, wird es ihm gelingen. Eins 
zelne Lieder in Anapäſten, auch reine dactylifche Verſe finden 
wir in der Lady. Vorzüglich glänzt er in dem alt= englifchen 
dichtgereimten anapäftifchen Balladenmaße ; aber auch die fchönfte 
Harmonie ift in den vierfüßigen dichtgereimten Samben, in 
welchen feine Lady gedichtet ift. Diefes ruhig hinfließende Maß 
entfpricht fo dem Charafter des Gedichtes, daß diefer mit je 
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nem zerftört wird. Selbſt Byron erfennt gerade in diefem 
Maße Scott'd unerreichbare Vollendung. Scott verfteht es, 
den Sinn und Gedanfen durch den Klang des Verfes auszudrücen. 

Seine Romane verdienen einzeln eine befondere Würdigung. 

Idhr Sfelett zu geben, wäre überflüſſig. Unter den bis jeßt er- 
fehienenen und bey und befannten verdienen nah dem allgemei: 
nen Urtheilder Aftrolog, Robin der Rothe und Jvanhoe vor: 
zügliche Beachtung. 
- Guy Mannering oder,der Ajtrolog fehlteßt ſich am nächiten 
den romantifchen Dichtungen an. Obgleich er am fpäteften fpielt, 
nach dem legten Auftreten der Stuarts, herrſcht doch das 
Wunderbare in ihm vor. Der bijtorifche Hintergrund iſt nur 
ganz in der Ferne und Privatbegebenheiten find das Interejlante 
Wir treffen auf echt poetifche Züge und große Charaftere: Mog 
Marrilies, das Zigeunerweib, der Schleichhändler , der fröh— 
liche Herr Plepdel, der originelle Sampfon und fo viele 
andere Öeitalten voller Wahrheit und Kraft. 

Rob Roy, ein echt Scottifcher Hoclandsroman. Im 
Hintergrunde ein vergeblicher Verfuch der Stuarts und das 
gewichtige Zeitalter des kaum erlangten Sieges der Whigs 
über die Torys. Bor diefem ein Schleyer aus hochländiſchem 
Nebel; und aus diefem Nebel tritt der kühne Robin hervor, ald 
Mufter männlicher Kraft und Gediegenheit , die hochherzige 
Diana VBernon und der vollendete Teufel Rasleigh. 
Dianas Verbindung und geheines Wirfen mit einem Gegen: 
ftande ihres Haffes und ihrer Verachtung, ihr Seelenfampf zwi— 
ſchen Pflicht und Liebe bezeugt den größten Kenner des menfchli- 
chen Herzens im Dichter. Herr Jarvin iſt eine interejfantere 
Perfon als der eigentlihe Luftigmacher Andres, der etwas 
froftig wißelt. 

Ivanhoe, einer der neueften Romane, ift in die Zeit des 
Richard Löwenherz, und zwar nach England verlegt. Wir 
Fönnen dem Urtheile, welches ihn für den gelungenften Scott's 
ausgibt, nicht beyftimmen. Er trägt alle Vorzüge der andern 
Romane, diefelbe Wahrheit der Charaftere, die außerordentliche 
Treue in Schilderung der Sitten ; aber er fpielt nicht in Schott: 
Iand, und hier muß Scott dichten, wenn fein poetifcher Ge— 
nius ihn anfeueen foll. Wir möchtenden JZvanboemehr ald treue 
Schilderung jener Zeit in England, denn als funitvollen Ro— 
man betrachten. Es ift zubewundern, mit welchem Fleiße Scott 
ſich auch in die engliſchen Alterehümer und in die Gefchichte je: 
ner Zeit muß bineinitudirt haben; denn ſelbſt Rihard Löwen: 
herz erfcheint nicht als der feurige, rirterliche Held, wie ihn die 
Lieder der alten Minftrels fchildern, fondern getreu feinem ge: 
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fchichtlihen Charafter nach, wo er nicht mit fo fhimmernden 
Farben auftritt. Natürlich Fonnte auch hier der Kontraft der 
verfchiedenen Volksſtaͤmme nicht fehlen. Feindlich treten einander 
gegenüber auf Normannen und Angelfachfen, zu welchen fich auch 
noch) (d. 5. feindlich) gefellen Zuden, ja felber Saracenen. 

Unverfennbar ift Scott's Feder in einigen Beyträgen zu 
Blackewoed’s Edinburgh magazine, welche troß ihrer Kürze 
doch von höchſtem Interejfe find, und nicht unbeachtet und uns 
überfeßt bleiben follten. Es ift zu verwundern, weßhalb Walter 
Scott, der faft in allen Romanen und Dichtungen den alten 
Ruhm des Haufes Stuart verherrlicht, niemals das legte, 
ſchon an fich fo Höchit romantifche, Unternehmen des Kronpräten- 
denten Eduard zum Hiftorifchen Hintergrunde feiner Dichtun« 
gen genommen bat. 

Wir haben genauer den Charafter der beyden großen britti» 
fhen Dichter zu betrachten verfucht. Am Schluß unferer Ber 
trachturigen drängt fich uns umwillfürlicy die Frage auf: Woher 
fommt e3, daß feiner diefer, mit dem außerordentlichiten Geiſte 
ausgeftatteten Dichter fi im dramatifchen Face, dem höchften 
in der Poefie, verfucht hat? Ein Spötter fönnte die Antwort 
geben: Weil zur Tragödie Noten und Annterfungen nicht paſſen, 
ohne welche doch Fein englifches Gedicht erfcheinen darf. 

Willibald Aleris. 


Art. IX. Melanges de Litterature et de Critique, par M. Ch. Nodier, 
mis en ordre et publies par Alexandre Barginet, de Gre- 
noble. Paris. 8, 1820. 2 Tomes. 


Bey der Anzeige eines kritiſchen Blattes des Auslandes, 
welches, großentheils ohne umftändlihe Auszüge, einen 
Ueberblick über verſchiedene Erſcheinungen der Literatur gibt, kann 
eine in das Einzelne gehende Beurtheilung, zu welcher die nö— 
thigen Daten fehlen würden, nicht der Zweck ſeyn. Dennoch 
läßt ſich aus einer ſolchen Schrift eine Charakteriſtik des gegen— 
wärtigen Standes der in den Kreis der Beurtheilung fallenden 
Fächer der Literatur entnehmen. Aus dieſem Geſichtspunkte bes 
trachtet, verdienet das gegenwärtige Werf auch in Deutſch— 
land alle Aufmerffamfeit. Insbeſondere führet dasfelbe eine 
erfreuliche Ueberzeugung herbey. Es ift nämlich dem Deutfchen 
von je ber eigen gewefen, auch die Literatur des Auslands zum 
Gegenftande feiner erniten Forfchungen zu machen, und, was im 
Sache der Wilfenfchafter die Zeit wo immer hervorbringt, ald 
ein Gemeingut zu betrachten, das er ſich anzueignen, ja oft mit 
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mehr Liebe und Sorgfalt, ald das dem vaterländifchen Boden 
Entfproiiene, zu pflegen, in fi Beruf fühlte. Gleiche Gefin» 
nung hegte felten der Fremde gegen die Hervorbringungen des 
deutfchen Genies, und man darf, ohne unbillig zu feyn, behaup- 
ten, daß deutiche Literatur im Auslande felten gebührend erfannt 
und gewürdiget worden. Moch feltener gewann fie einen in den 
Werfen der Literatur erfennbaren Einfluß, und es ift nur ein 
dem Deutfchen gemachter Vorwurf, fremder Literatur, ald einem 
mit zu reger Vorliebe gewählten Mufter ſich ſchnell anzufchlies 
fen. Wenn fih aber Deutfhland über die Mißachtung fei- 
ner Geifteswerfe hinfichtlicdy einer Nation zu beflagen Urfache 
hatte, fo waren es, was wohl Niemand beftreiten wird , die 
Franzoſen, gegen welche es diefe Klage erheben Fonnte. Es iſt 
demnach eine erfreuliche Erfcheinung, in einem vorzüglich gelefe- 
nen fritifchen Sournale Frankreichs (denn die meiften von den 
in dem Werfe des Herrn Nodier enthaltenen Auffägen find in 
dem Journal des Debats abgedrudt), nicht nur überhaupt eine 
Anerfennung der Verdienfte deutfcher Literatur in den. fchönen 
Künjten und Willenfchaften, fondern felbft eine gründliche Kennt- 
niß der vorzüglichiten Werfe deutfcher Dichtfunft im Einzelnen, 
ja fogar einen nicht geringen Einfluß derfelben auf das Urtheil 
über Kunft und Wilfenfchaft zu finden. Klopftods erhabene 
religiöfe Dichtung ijt, fo wie Göthes Iyrifche Dichtungen und 
Schillers dramatifche Werfe, Hrn. Nodier Gegenftand nicht 
blos eines oberflächlichen Beyfalld, fondern eines ernfteren Nach: 
denfend, und es zeigt fich in feinen Vergleichungen mit Werfen 
der franzöfifchen Dichtfunft ein freyer Blick, der, nicht befangen 
von eigener Nationalität, die fremde zu würdigen verfieht. Ohne 
Zweifel haben das Werf des Frau von Stael über Deutſch— 
land, und Schlegels Leiftungen in Paris vorzüglich dazu - 
beygetragen, den Werfen deutfcher Dichter in Frankre ich Ein— 
gang zu verfchaffen, und das erjtere ijt in einem mehr anzeigen 
den als beurtheilenden Artifel des zweyten Bandes zur genauen 
Kenniniß franzöfifcher Lefer gebracht. Wir heben einige Artifel 
diefer Fritifchen Anzeigen auszugsweife aus, wodurch der Charafe 
ter derfelben am deutlichiten ſich zeigen wird. 

Antigone, de M. P. S, Ballanche. Bey der Anzeige diefer 
in Profa gefchriebenen Epopöe wirft der Beurtheiler einige vor: 
läufige Fragen auf, welche er mit eben fo vieler Freymüthigfeit 
als Scharffinn beantwortet. Er hält es für fehr zweifelhaft, ob 
die franzöfifche Sprache je für das Heldengedicht geeignet gewe: 
fen, da zahlreiche Verfuche in diefer Dichtungsart , welche durch 
zwey bis drey Jahrhunderte gemacht wurden, Fein Werf hervor: 
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brachten, welches felbft nur mit den mittelmäßigen Werfen alter 
und neuer Klaffifer in diefer Dichtungsart fich vergleichen Tiefe. 
Gewiß jtimmt ihm Jeder in der Behauptung bey, daß nicht jedes 
Zeitalter der Literatur zur Hervorbringung epijcher Gedichte geeig« 
net iſt. »Es ift nicht ſchwer, fich zu überzeugen ,« fährt er dem 
nad) fort, »daß die franzöfifche Literatur vielleicht fchon lange aus 
dem epifchen Zeitalter getreten ift, daß fie vergebens den Rück— 
tritt in daffelbe verfuchen, und jest an eine wunderbare Schö— 
pfung fich wagen würde, welche ihrem Jugendalter verfagt war. 
Das Heldengedicht fordert von allen Dichtungsarten am meijten 
eine Seyerlichfeit der Sprache, welche verfchwindet, fobald jene 
Epoche überfchritten ift, welche die Bildung derfelben von ihrer 
legten Vervollfommung fcheidet. Sobald die Flaffifche Zeit einer 
Nation vorüber ijt, fucht man Erhabenheit überall umfonft, und 
diefe Flajlifche Zeit, einmal entfhwunden, läßt fich nicht mehr er= 
neuern. Es laſſen fich viele Meifterwerfe nachweifen,, welche die 
Kunſt in ihrer erften Kindheit hervorbrachte, und die der fpäten 
Nachwelt zum Mufter dienten, aber Feines aus der Zeit ihres 
Alters. Die griechifche: Literatur fchien unter den Ptolemäern 
wieder aufzuleben, und doc) ift die Alerandra des Lyko— 
phron alles, was die neuere griechifche Schule der Sliade ent— 
gegen zu.fegen hat. Die Iateinifche Literatur hat fich bis im die 
Zeiten der Kaifer verlängert; wer ’würde es aber wagen, Sta— 
tius, und felbit Lufan, dem Virgil an die Seite zu feßen? 
Das Junglingsalter einer Literatur bezeichnet die Begeijterung, 
ihr Mannesalter der Gefhmad; jenes glänzt durch das Genie, 
dDiefes erregt durch die Vollendung im Einzelnen Bewunde— 
rung ; felten hat eine Nation das Glüf, einen Homer 
und Virgil nad einander hervor zu bringen, wie Stalien den 
Sänger der Hölle, und Zerufalems. Ferner fcheint felbjt in 
der franzöfifchen Gefchichte der Keim zu einem Heldengedichte 
nicht zu liegen.« In diefer Hinficht Fönnen wir dem Verfaſſer 
dieſes Artifeld nicht beyitimmen, da nicht leicht ein glüdlicherer 
Stoff, als der von Voltaire mißhandelte der Jungfrau von 
Drleans zu finden wäre. In Voltaires Henriade, dem 
gerühmtejten Heldengedichte der Franzofen, fieht er mit Recht 
blos eine in wohlflingende Verſe gefaßte und mit Pracht vorges 
tragene Gefchichte, welcher aller Zauber der Mufe fehlt. Man 
vergleicht fie einem Tempel, der nach den beiten Muftern der 
Kunft erbaut ift, aber deer fieht. Es fehlet darin blos die Gott: 
heit. Ueberzeugt., daß die franzöfifche Gefhichte die Gattung 
des Wundervollen, welche dem Heldengedichte ziemt, nicht be- 
fige, wendete Fenelon feinen Blick auf ein vorzugsweiſe epi⸗ 
10 
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ſches Zeitalter , in dem die erften Produfte ded Genies , die 
Jliade und Odyſſee entftanden, und lieferte fo in Profa ein 
Heldengedicht , welches für eine wörtliche Ueberfegung eines grie= 
chifchen gelten könnte. Es fann aber daffelbe nicht als ein eigent: 
lich franzöfifches Heldengedicht betrachtet werden; denn es ift grie- 
chiſcher Stoff, es find griechifche Sitten, griechifche Charaftere, 
Leidenfchaften, und nur die Sprache ift franzöfifch, und auch $e- 
nelonsd Sprache gleicht fehr der griechifchen. Die fromme Erge- 
benheit der Antigone gegen ihren Vater und ihre Brüder har mehr 
als einen Dichter begeiftert. Sophokles ſchrieb über die Gefchichte 
des Dedipus und feines Hauſes drey Tragödien. In der er: 
ften erfennet Dedip den Vatermord und die Blutfchande,, deren 
er fehuldig geworden, und reißt fich die Augen aus. In der 
zweyten erfheint Dedip, vonTheben verbannt, blos von An— 
tigone geleitet, flucht nochmals feiner Nachfommenfchaft, und 
verfchwindet auf wunderbare Weiſe in Gegenwart des Thefeus. 
Diefe zweyte Tragödie bot dem Fräftigen Pinfel des Hrn. Ducis 
große Schönheiten dar, und Hr. Guillard, der ihm nach— 
folgte, wußte die Entwidelung fo einfichtsvoll abzuändern, daß 
das Stüd, deilen Kataftrophe vielleicht fonft nicht Beyfall gefun= 
den hätte, für die große Oper geeignet wurde. Die dritte Tra— 
gödie des Sophokles enthält den Schluß der Gefchichte der 
Antigone. Antigone foll ded Hungertodes fterben, weil fie 
die legten Pflichten gegen ihren Bruder Polynices erfüllte. 
Sie erdroffelt fich felbjt mit ihrem Gürtel. Hamon tödtet ſich 
auf ihrer Leiche, und der Königsftamm von Theben iſt vernichtet. 
Diefe drey Tragödien fcheinen die Fortfeßung zweyer verlorenen 
des Aeſchylus gewefen zu feyn, welche, die eine unter dem 
Titel Lajus, die andere unter jenem der&phinr, die Jugend 
des Dedipus umfaßten. Die Alten verftanden alfo allerdings, 
wie zu unferer Zeit Engländer und Deutfche, die Kunft, ein 
ganzed Heldengedicht in Handlung zu feßen. Die fieben Ober: 
häupter vor Theben des Aeſchylus, und die Phönizierinnen 
des Euripides find wieder zwen Quellen, aus welchen Herr 
Ballanche fhöpfen mußte. Beyde Tragödien haben denfelben 
Stoff, den Krieg von Theben, durch den Kampf und Tod der 
beyden Brüder beendet; nur glaubte ſich Euripides nicht ver- 
pflichtet, den alten LWeberlieferungen , oder vielmehr den Erfins 
dungen des Sophoöfles zu folgen. Die erfte merfwürdige 
Veränderung, welche Hr. Ballanche in feinem Gedichte an: 
brachte, iſt die in Hinficht der Sphinr. Obgleich die Alten dies 
ſes Ungeheuer als ein ſymboliſches Weſen höherer Art betrachtet 
haben mögen, fo ſchildert es doch die Geſchichte des Oedipus 
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blos ald ein ungewöhnliches fürchterliches Thier, welches befiegt 
und getödtet werden mußte. Hr. Ballanche dagegen hütete 
fih, die Dazwifchenfunft der Sphinr als eine blo6 materielle 
Erfcheinung zu behandeln, fondern verbreitete über diefelbe eine 
zauberifche Feyerlichfeit, und verjüngte dadurch auf genialifche 
Art ein altes Gemälde. Eine andere gelungene Aenderung bezieht 
ſich auf den Ort, wo, und die Umftände, unter denen Dedi- 
pus jtarb. Er laßt ihn auf dem Gipfel desCythäron an dem» 
felben Plage fterben, wo Lajus dur ihn umkam; hier ent= 
fhwindet er Antigonens Blide während eined Gewitters, und 
fo rächen fi die Götter an demfelben Orte, wo das Verbrechen 
verübt ward. Es ift überhaupt eine originelle Idee des Dich: 
terd, der ganzen Gefchichte der Antigone, ohne Veränderung 
des Materiellen der Thatfachen eine andere moralifche Grundlage 
zu geben, und an die Stelle des Wunderbaren einer befonderen 
Religion ein gemeinfames Menfchengefühl, eine Art chriftlicher 
Vorſehung zu ftellen. Die Gefchichte der Familie des Dedipus 
‚it mit dem Syſteme des Fatums fo innig verbunden, daß fie 
gleichfam den Beweis deffelben bildet, und nur zu dieſem Zwecke 
in den griechifhen Mythus eingeflochten worden zu feyn fceinet. 
Sn dem Gedichte des Hrn. Ballanche tritt aber an die Stelle 
der blinden Nothwendigfeit eine göttliche Gerechtigfeit, und An— 
tigone, den unbeugfamen Gefegen ded Fatums und der Herr: 
fhaft phufifher Gottheiten entzogen , und in die Sphäre einer 
Religion von der höchiten Zartheit verfeßt, welche Liebe gegen 
eltern, Entfagung und gläubiges Hoffen lehret, erfcheinet dem 
Verfaſſer diefer Fritifchen Anzeige ald ein dem Chriftenthum ger 
bührender Tribut, weit mehr ald ein an der Mythologie verübter 
Raub. Wir fönnen, wenn glei) nur durch diefe Anzeige mit 
dem. Gedichte ded Hrn. Ballanche befannt, diefer Idee deſſel— 
ben nicht gleichen Beyfall zollen. Das Nationale in antiken 
Dichtungen, fo wie das Eigenthümliche des Mythus verdient un- 
feres Erachtens eine gewiſſe Achtung, welche jede foldhe, in das 
innerfte Leben des Gedichtes eingreifende Veränderung verbietet. 
Fände Hr. Ballanche Nachahmer, fo würde ein freylic vers 
gebliches Beftreben offenfundig werden, das Antife ans antifen 
Werfen der Dichtung zu vertilgen, und diefelben auf diefe Weife 
in ihrer Wefenheit aufzuheben. Eine Aenderung, welcher wir 
gleichen Beyfali, wie der Verfaffer diefer Anzeige, zollen müſſen, 
iſt diefe, daß der begeijterte Tirefias, ein Greis, blind, wie 
Dedipus, geleitet von feiner Tochter Daphne, wie jener 
von Antigone, in der Föniglichen Burg Priams, furz nach 
dem Raube der Helena, kurz vor dem Ausbruche des Krieges 
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zwifchen Griehenlandund Troja, Antigonens Geſchichte 
erzuhlt, Im diefer Stadt, welche fo großem Unglücke entgegen 
geht, erzählt er die Unfälle der Stadt des Amphion, und des 
Stammes des Labdakus. Die Achnlichfeit des duch Alter 
und Unglück gebeugten Sehers mit dem Helden, deſſen Unglüd 
er erzahlt, die Kindesliebe der Heldenjungfrau, in feiner eigenen 
Tochter erneut dargeftellt , das Unglüd einer einjt machtigen 
Etadt, in diefer vorgetragen, über welche gleiches Unglück ber: 
einbrechen foll, Tirefi as prophetifcher Blick, der für das Haus 
Priams gleiches Schickſal gewahrt, wie für jenes des Lajus, 
die Schilderung diefer entfchwundenen Größe, an die Seite ge: 
ftellt einer Größe, welche zu entſchwinden beginnt ; dieſes ganze 
Gemälde, entworfen vor einer Verfannmlung von Königen, denen 
ein nahes und fo tragifches Ende bevorfteht, dieß alles find Um— 
ftande, eben fo zwedmäßig als rührend erfunden und zufanmen 
geitellt. Sie fegen zugleich den Dichter in den Stand, die Leyer 
‚zuweilen inDapbnens Hände zu geben, wenn minder fehmerz= 
liche Ereigniffe und minder trübe Vorftellungen eine fanfteres, 
Saitenſpiel fordern, und jo der Monotonie, einem fo gewöhnlis 
chen Fehler epifcher Erzählungen, zu begegnen. 

. Hamlet, de Ducis. Das englifche Iheater ift durch das 
in vielen Beziehungen vortreffliche Werf des Herrn von S chle: 
gel ein vorzüglidher Gegenftand gelehrter Unterfuchungen in 
Sranfreich geworden. VBoltaire hatte in feinen 
DBeurtheilungn Shafefpearen fo behandelt, als ob er 
hatte für Franzoſen fchreiben müſſen, als ob die franzöfifche 
Literatur das Muſter für jede wäre. Ja er that noch mehr, er 
verzerrte ind Lächerliche manches in den englifhen Tragodien, 
was nicht blos das Wolf, fondern auch der gebildete Theil der 
englifchen Nation erhaben fand, und was feit zwey Jahrhunder: 
ten den Ruhm der englifchen Bühne bildete. Hamlet ift unter 
Shafefpeares Tragödien jene, welche Voltaire am mei: 
fien mißhandelte, und welche vielleicht für die franzöfifche Bühne 
anı wenigiten fich eignete. Die Triebfedern diefer Tragödie find 
dem dramatifchen Syſteme der Franzoſen fremder, als die irgend 
einer andern deſſelben Dichters, Cie erhält ihren hauptfächlich- 
ften Effeft durch ein nationales Kolorit, wovon dem franzöfifchen 
Dichter Faum einiges zu entlehnen erlaubt ift; Alles in diefer 
Zragödie trägt dad Gepräge einer großartigen Zeit, in welcher 
aber zum Theil Aberglaube und Unfultur herrſcht; die Einbil: 
dungsfraft, wider Willen in diefe ferne Zeit verſetzt, überläßt 
ſich allen Täuſchungen und allen Träumen. Die Haupttriebfeder 
des Stückes, welde das Ganze in Bewegung fest, Fann die 
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ſtrenge Prüfung der Vernunft nicht durchgehends aushalten; man 
läßt fie aber zu, weil ihre Erifteng dem Zufchauer wahrnehmbar 
gemacht ift, und weil unfere Organe, leichter zu verführen, als 
unfer Urtheil, die Täufchung nicht zu heben vermögen. Kerr 
Ducis machte in Hinficht derfelben eine wefentliche Aenderung. 
Hamlet, der jenen Vater im Traume zu fehen geglaubt, wird 
von der gehabten Erfcheinung auch wachend verfolgt. Sein Ver: 
ftand iſt vom Schmerze zerrüttet ; ein fchredlicher Betrug Faun 
ihn täufchen; und erführe man nicht durch die Königin das Ver: 
brechen, fo-hätte man das Necht, an der Exiſtenz deifelben zu 
zweifeln. In der englifchen Tragödie wird der Zufchauer mit dem: 
ſelben nicht durch die Königin, und nicht durch Hamlets Verdacht 
befannt, in-Flarer , unmiderftehlicher, furchtbarer Anfchauung 
ſteht es vor ihm. Der Geiſt erhebt fich jede Nacht in den Vor— 
hallen des Pallaftes, durchfchreitet fie dchzend , und der Zu: 
fchauer fieht mit eigenem Auge die Erfcheinung diefes einen Rä- 
cher fordernden Könige. Voltaire, weldher Shafefpear fo, 
firenge tadelt, hat jedoch diefelbe Triebfeder gebraucht, nur mit 
weniger Glücke. Die Stimme des Ninus ift lächerlich, denn 
eine Stimme, welche aus der Koulijfe hervor tönt, hat, fie mag 
was immer und wie immer verfünden, nichts Tragifches an fich. 
Dagegen wird der Zufchauer von unwiderftehlichem Schauder er— 
griffen, beym Anblide des Todten, der, bededt mit dem Moder 
des Grabes, furchtbar ächzend die Nacht durchfchreitet, Verbre— 
chen enthüllt, gegen welche die Natur fich empört, und feinem 
Sohne ruft. Und diefe Perfon erfcheint nicht blos einen Augen 
blick; der Zufchauer fieht, hört, fürchtet fie überall, und fie vere 
breitet über die ganze Tragödie eine traurige Feyerlichfeit. Der 
Charafter der Königinn iſt zerreißend; Hamlets Wahnfinn, 
der fonderbarfte, den ein Dichter je fchilderte, verfeßt die Seele 
über die Gränzen der befannten Welt. Seine Sprache ijt ernft, 
geheimnifvoll, und faft weihungsvoll. Nichts endlich läßt fich 
mit dem Wahnfinne Opheliens vergleichen. Das Schidfal 
diefes Mädchens ift ſchon dann, als fie fich felbft noch für glüd- 
Yich hält, herzzerreißend. Hamlets Herz, vom Schmerze ab- 
geftumpft, erwiedert nur widerftrebend die Gefühle des ihrigen; 
er liebt nichts als feinen Schmerz und feine Verzweiflung. Aber 
Ophelia, durd) die Hand des Geliebten ihres Waters beraubt, 
plöglich gezwungen, den Hoffnungen auf Lebensglüd, zu wel 
chem fie berufen ift, zu entfagen, wie fie erfcheinet, irren Sin— 
ned, beym Leichengepränge ihres Vaters ſich mit dem Brautz‘ 
kranze ſchmückend, und Freudenlieder fingend, Dieß ijt eine der 
Yathetifchften Erfindungen der Dichtfunft. Auf dem engliſchen 
Theater bricht bey Opheliens Lachen Jedermann in Thränen 
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aus. Die Scene der Todtengräber , welhe Voltaire mit einer 
Art von Hartnädigfeit ald lächerlich darzuftellen fuchte, trägt 
doc) das unverfennbare Gepräge von Genie. Sie kann fremd- 
artig ſcheinen, aber fie hat innere Konfequenz, und in der Aus: 
führung eine Kraft, welche bis zur Erhabenheit fteigt. Sie iſt 
ein Holbein oder ein Rembrand in der Gallerie des Michel 
Angelo. Unter die Aenderungen in der Anordnung diefer Trar - 
gödie, weldhe Ar. Ducis für nöthig hielt, um ihr Eingang auf 
der franzöfifchen Bühne zu verfchaffen, ift die Verwandlung des 
Zrauerfpield, weldhes Hamlet vor feiner Mutter aufführen 
läßt, in eine Erzählung des Norceftes, eine der. merfwürdig- 
fien. Unferes Erachtens verdient das Bemühen, Meijterwerfe 
durch Zerftörung ihrer Wefenheit für die Bedürfniffe einer beſon— 
deren Bühne, und für den Gefhmad einer beftimmten Nation 
und Zeit einzurichten, wenigen Danf, Es iſt weit beſſer, Vor: 
treftlihes, wofür der Sinn noch nicht erwacht ift, ungenoffen zu 
laſſen, als diefes Vortreffliche durch Umftaltung aufzuheben, und 
fi mit dem Wahne zu täufchen, einen für das felbftzerftörte 
Kunftwerf empfänglichen Sinn zu haben. 

La Rancon de Duguesclin; par M. Arnault. Daß hifto« 
rifche Lufifpiel ift eine den Alten unbefannte Dichtungsart , deren 
Erfinder vielleicht Engländer und Deutfche find. Viele von 
©hafefpeares Stüden find in der That Gefchichten in dras 
matifcher Form. Er fegte dabey blos die Erzählung in Handlung, 
ftellte die Wirfungen ihren Urfachen zur Seite, und erflärte die 
Begebenheiten durch) die Leidenfchaften, aus denen fie hervorgin- 
gen. Diefe Art, Gefchichte zu fehreiben, ift wahrhaft philofo- 
phiſch; fie har auch noch den Vortheil, populär zu feyn, und 
dad Gemüth für große Nationalerinnerungen aufzuregen. Man 
darf vielleicht behaupten, daß Shafefpeares hijtorifches Thea: 
ter mächtiger und glüdlicyer auf den Gemeingeift der Engländer 
einwirfte, als. ihre Politif. Ein Mufter hiftorifcher Luftfpiele ift 
Göthes Drama Götz von Berlichingen mit der eifernen 
Hand. Götz war der Held einer heroifch » romantifchen -Zeit, 
deren Spuren die Phantafie begierig auffucht. Es war dieß das 
Zeitalter der bürgerlichen Kriege in Deutfchland, das Zeit: 
alter, in dem das erlöfchende Lehenfyftem feinen vergeblichen 
Kampf gegen die Macht der Kaifer zu Ende Fämpfte. Die Schlöf: 
fer der Edlen waren Feſten, von bewaffneten Leibeigenen bevöl: 
fert, welde nur ein gegebenes Zeichen ihred Herrn erwarteten, 
um über die Vefigungen ihrer Nachbarn zerftörend herzufallen. 
Die Klöfter, in einer befferen Zeit zur Zufluchtsftätte des Un« 
glücks beſtimmt, waren nun Sammelplätze geworden, in denen 
müuͤßige Mönche den Panzer unter dem Kloſterkleide verbargen. 
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Bey den Großen war unter blutigen Kämpfen wilde Rohheit zum 
Charakter geworden, und Hinterliſt erfegte beym Schwachen den 
' Abgang der Krafıe. Das Volk felbft, durch diefe großen öffent: 
lichen Stürme umbergetrieben, nahm einen Charafter an, der 
in der Gefchichte zwar Interejle und Gewicht hat, aber in der 
Wirklichkeit theuer zu ftehen fam._ Es hatte erhöhte Gefühle und 
heftige Leidenfchaften, welche wohl oft zum Ruhme, felten aber 
zum Glücke führen. Ueber diefem heftig bewegten Schauplage 
fchwebte eine ernjte Religion , firenge Vorurtheile, und furcht: 
bare Einrichtungen. Diefe Zeit nun ift der Gegenftand von 
Göthes Drama. Er hat feinen Zug derfelben außer Acht ge- 
laſſen, er hat fie mit den kräftigſten Farben feiner ftarfen Phan- 
tafie ausgeftattet, und fie feinem Waterlande gezeigt, fo groß 
und fo ungeftaltet fie war. Die Ausführung eines ſolchen Wer— 
fes war ohne Genie nicht möglich. Aber auch das größte Genie 
würde nicht hinreichen zur Ausführung, wenn es in der Wahl 
der Mittel befchränft, und durch Regeln eingeengt if. Wenn 
Shafefpeare und Göthe eine große Epoche der Gefchichte 
darftellen wollten, fo befchränfte fie nichts in der Darftellung, 
niemand wagte ed, einen Kreid um fie zu ziehen, und ihnen zu 
verbieten, denfelben zu überfchreiten, wenn fie nicht lächerlich 
und ausjchweifend fcheinen wollten. Der deutfche und der eng- 
liſche Dichter umfaffen mit Sreyheit den ganzen Raum, den ihr 
Plan fordert, es erweitert fi der Schauplag, es verlängert 
fi) die Zeit; das Jahrhundert, das fie daritellen ,. gehört ihnen 
ganz, und die Aufeinanderfolge ihrer Scenen ift eine lange Gal: 
lerie von Tagen, Monaten, Jahren. Der Geift, durch diefe 
Art von Zäufchung fortgezogen, ift nicht im Stande, fich gegen 
den Irrthum zu verwahren, und _pflichtet, ohne es felbft zu ge: 
wahren, dem Zauberer bey, der ihn binreißt. Ohne die 
in Sranfreich ängftlich beobachteten Regeln der alten Klaflifer 
zu verlegen, hält Hr. Nodier es für unmöglich, diefes hiſto— 
rifche Lufifpiel in Sranfreich einzuführen. Will man aber 
diefen Verfuch wagen, fo darf ed nicht zur Hälfte gefchehen. 
Man müßte das hiftorifche Luftfpiel bilden, wie es die Alten ohne 
Zweifel gebildet haben würden, frey von allem Zwange, und 
dieß Unternehmen fordert ein großes Talent. Der Verfaſſer der 
Rancon de Duguesclin erwedte daher große Hoffnungen. Er 
entfprach aber denfelben nicht. Er führte die neue Idee ganz 
nach den gewöhnlichen Theaterformen aus, und ſtatt in einer 
weit verbreiteten Handlung die Sitten mit fühnen Pinfelftrichen 
zu malen, entwarf er fie furchtfam in Fleinen Geſprächen, welde 
weder Adel noch Sntereife haben. Auch ift das Gemälde der 
Sitten in Arnaults Drama dasjenige, was am ungünftigiten 
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aufgenommen wurde. : Wenn der Verfaſſer, welcher, Shafe: 
fpeare zum Gegenftande feines Studiums gemacht zu haben 
fchemt, unterfuchen will, wodurch Shafefpeare Umitände, 
die das franzöfifche Publifum Findifch und gemein fand, fo ans 
ziehend zu machen verftand, fo wird er finden, daß es dadurch 
gefchah, daß diefe Umftändebey Shafefpeare nureine ſchwache 
Zugabe zu einem ungeheuren Gemälde, daß fie ein leichter Pin- 
felftrich find, der die Fraftigen Züge und die ftarfen erhabenen 
Tinten, denen er gegenüber fteht, beraushebt. Die größten 
Meifter haben folche Mittel oft mit Glück angewendet, aber mit 
welch’ feltener Klugheit thaten fie e8? Im Abendmahle des Les 
nardo da Vinei hat Judas durd) eine falfche Bewegung das 
Salzfaß umgeworfen, und niemand findet diefes lacherlich. Man 
vermindere aber die Wichtigfeit der Haupthandlung, und man 
vermehre umgefehrt die Wichtigfeit diefer Epifode, und man kann 
nichts Erbärmlicheres finden. Das Luftipiel, fchließt Hr. No— 
dier diefen mehrentheild mit feinen eignen Worten hier mitges 
theilten Artifel, hat, wie jede Kunft, feine auf einander folgen: 
den Zeitalter; das Teste ift für den ganzen gebildeten Theil des 
franzöfifchen Volfes fchon lange eingetreten. 

De l’Allemagne, par Madame de Stael. Die Aufmerf: 
famfeit, welche in Sranfreich das Werf der Frau von Stael 
über Deutfchland erregte, und die fich Dadurch am deutlichiten 
offenbarte, daß es num fchon die fünfte Auflage erlebte, bewähret 
felbft fchon den in Franfreich erwachten Sinn für deutfche Li— 
teratur, und der Artifel, aus welchem wir hier einiges ausheben, 
erhöht noch die Kraft diefes Beweifes. Er war imJournal des 
Debats, einer der gelefenften fowohl literarifchen als politifchen Zeit: 
fhriften Frankreichs, abgedruct. »Es ift, fagt der Verfaf: 
fer deffelben, von großem Nutzen für uns, die Literatur unierer 
Nachbarn genau zu vennen, felbft wenn fie mit den ewigen Re— 
geln des Schönen im vollfommenen Widerfpruche wäre, was je: 
doch nicht möglich ift; denn die Organifation der Völfer ift nicht 
fo fehr von einander verfchieden, daß fie nicht in gewiffen Grund: 
ideen mit einander übereinfommen follten. Unftreitig finder felbit 
der ftrengfte Gefhmad in den romantifchen Schriftftellern einen 
reichen Schaß, und unfere Sprache ift zu dem Grade von Reife 
gelangt, daf fie neue Quellen des NReichthums nicht mehr ver= - 
fhmähen darf. Wir heben aus den einzelnen Beurtheilungen 
der vorzüglichften Männer der deutfchen Literarur Einiges aus. 
»Der Beyname, Deutfchlands Voltaire, den Wieland 
in Europa erhielt,« fagt Hr. Nodier, »hatte mich gegen 
feine glänzende Univerfalität eingenommen; das Genie in feiner 
ganzen Größe ift nicht fo univerfell, es ift eins und originell. 
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Voltaire, der dieſes wohl einſah, und ſelbſt fagte, hätte ſich 
in feinen eigenen literarifchen Anfprüchen mehr gemäßigt, wenn 
er blos das Haupt einer Literatur gewefen wäre; er war aber 
Haupt einer Partey, und, um einen heut zu Tage gewöhnlichen 
Ausdruck zu gebrauchen, Haupt eined ganzen Jahrhunderts: 
alles fonnte feinen Entwürfen dienen, und er verfchmähtre nichts. 
Wieland hat Feine Schüler in politifcher Philofophie gebildet, 
und Frau v. Stael hält es für wünfchenswerth, daß er auch 
als Yiterator feine gebildet hätte. Der Name Klopſtock wedt 
die edeljien und fchöniten Erinnerungen, Miltons und 
BNoungs literarifche Schule fing gerade an, entfcheidenden 
Einfluß auf die deutfche Literatur zu gewinnen; da lieh er der 
deutſchen Muſe Worte, und er that e8 mir unbeftrittenem Glüde. 
Klopſtocks erſte Verſe gründeten jene neue Schule, deren 
Zierde er fpater wurde. Zwey große Gedanfen, in fchönen See— 
len harmoniſch mit einander verbunden, erfüllten feine ganze 
Seele, und fein ganzes Leben weihte er dem Befingen des Wa: 
terlandes und der Religion. Leidenfchaftlich die Freyheit liebend, 
feyerte er fie in. der Entfernung, als die Sturmglode der fran- 
zöſiſchen Revolution fie der Welt verfündete, und fo, wie auch 
Alfieri und Schiller ed gethban, nahm er feine Huldi- 
gung zurüd, als er ftatt der Göttin eine Furie fand. Die Re— 
ligion, welche nie das ihr vertrauende Herz täufcht, blieb ihm 
getreuer in feinen legten Augenbliden; fie tröftete ihn auf. dem 
Zodtenbette, und noch im WBerfcheiden ftammelte er feine Berfe 
über den Tod Mariens, der Schwefter Marthas und La- 
zarus, welche den Tod des Gerechten malen. Die Meffiade 
ijt ein unferen literarifchen Spftemen fo fremdes Werf, daß man 
felten Leſer findet, welche e8 zu fchägen verftehen. Die Ideen 
in diefem Werfe find aus einer ganz neuen, über das Menfchliche 
erhabenen Region genommen, man athmet da nur die Düfte ded 
Himmels, man vernimmt nur die Melodie der englifchen Hrms 
nen; es ijt die Poefie des Himmels, und, Frau v. Staelfagt 
vortrefflih, daß fie am meiften für Auferftandene geeignet iſt. 
Um Klopftods Verdienft zu bewundern, wie es bewundert zu 
werden verdient, bedarf man eine Art von Genie, man braucht 
dazu Glauben und Liebe. Man muß ihm folgen durch alle Räume, 
die feine Mufe durchfliegt, oder ihm ganz verlaſſen. Göthe, 
mit einer gleich glänzenden Phantafie, aber mit einer vielleicht 
umfafjendern und mannigfaltigern Erfindungsfraft, dringt nicht 
weniger tief ın das Reich des Idealen, verläßt aber doch nie die 
Erde; ın dem höchften Schwunge feiner Begeifterung vergißt er 
nie, daß er Menfch ift, und macht fich jeder Menfchennatur vers 
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ftändlih. Klopfto ds Leyer läßt nur des Heiligthums würdige 
Zöne erflingen, deren himmlifche Harmonie die groben Einne der 
Menge nicht berührt; die Leyer Göthes hat nur Töne, die Je— 
dem verftändlich find, jede Leidenfchaft und auch alles, was das 
Leben Kleined und Erbarmliches in fich faßt, ausdrüden; mit - 
Klopitod ftreift man das irdifche Leben ab, mit Göthe fühle 
man es erhöht; jener hat unferem Hoffen, diefer unferen Gefuͤh— 
len die Grenzen geſetzt. Klopftod iſt ein Geift, der uns die 
ganze intelleftuelle Welt aufſchloß, Göthe ein Zauberer, der 
die ganze phyſiſche Welt feinen Wundern unterwirft. In dem 
ungeheuren Kreife unſerer Gedanfen entgeht Göthe nichts; 
fein Schriftftelleer in Deutfchland hat fanfte und erhabene 
Gefühle meijterhafter ausgedrüdt. Seine flüchtigen Dichtungen 
berühren wunderbar und mit einer Art von Zauberfraft die Phan— 
tafie; in feinem Hermann und Dorothea hat er die Unfchuld 
einer neuen Welt, und die ganze antife Einfalt der Dichtung 
dargelegt. Weberläßt er fich der Macht der Leidenfchaft, wie in 
feinem Grafen Egmont oder im Werther, jo ergreift er den 
erfchütterten Lefer, und reißt ihn unwiderftehlicdy mit fich fort. 
Wirft er feinen Blick auf die Vergangenheit, um da Gemälde 
aufzufuchen, fo thut er ed mit der Macht jener Pythonilja, die 
die Todten erwedte. Er belebt den Grabesmoter eined ganzen 
Bolfes; fein Götz von Berlidhingen ift Geſchichte, Ro- 
man, Drama, Heldengedicht eines ganzen Jahrhunderts. Frau 
v. Stael vergleicht feine JZphigenie und feinen Taffo Sta: 
tuen von Marmor , welche durch die Schönheit der Formen, und 
den Glanz des Marmors in Erftaunen fegen, denen aber Bewer 
gung und Wärme fehlt. Zuweilen fchwingt er fich über die Gren— 
zen des Menſchenſchickſals hinaus in eine Welt, die er felbft ers 
fchaffen. Sein Fauft ift einer diefer erfehütternden Traume, es 
ift die Tragödie der Vervollfommungsfähigfeit. Göthes Ein: 
fluß auf die Literatur feines Vaterlandes ift durch eine Zauber: 
Fraft der öffentlichen Meinung begründet. Daſſelbe gilt von 
Schiller, welden wir mehr durch feinen Ruf, als durch feine 
Schriften fennen. Sranfreich hat feit dem unglüdlichen Jo— 
delle, für welchen man dad Opfer des Bockes erneuerte, Fein 

Beyſpiel einer folchen Verehrung.« Vorzüglich findet man fich ın 
dieſem Artifel durch den wahrhaft dichterifchen Sinn angezogen, 
mit welchem der Verfaſſer deſſelben Göthes Fleinere Gedichte, 
feine Romanzen, und Bürgers Balladen auffaßte. Wir wol- 
len feine umjtändfiche Darftellung des Inhaltes der vorzüglichiten 
Dichtungen diefer Art nicht wiederholen, weil wir unfere Lefer 
damit hinlänglich befannt glauben; wir find aber mit dem Ver: 
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fafler dieſes Auffabes überzeugt, daß die Empfänglichfeit für die 
hohen Schönheiten diefer lyriſch romantifchen Dichtungen der 
Deurfchen , wenn fie in $ranfreich allgemeiner geworden 
feyn wird , nur vortheilhaft auf die franzöfifche Riteratur ein= 
wirfen Fönne. ———— 


Art. X. Amalthea, oder Muſeum der Kunſtmythologie und bildlichen 
AltertHumskunde , im Berein mit mehreren Freunden des Alters 
thumsd. Herausgegeben von C. A. Böttiger. Erfter Band, mit. 
6 Kupfertafeln. Leipzig by Göſchen, 1821. XLIV und 366 ©. 


Auen Freunden der Kunft und des Alterthums muß diefes 
Unternehmen willfommen feyn, fowohl der Mitarbeiter wegen, 
die fich zu demfelben vereinigen, wie um der Gegenftände willen, 
Die e8 zu bearbeiten, und der Nichtung, die ed zu verfolgen ver: 
ſpricht. Wir laſſen aber Zweck und Anordnung der Zeitfchrift 
überhaupt, und beyder Darftellung in dem erfchienenen erften 
Bande unberührt; denn theild wird beydes den Kunftfreunden 
fhon zur Genüge befannt feyn, theils wünfchen wir uns fogleich 
zu den Gegenftänden felbit zu wenden, deren Betrachtung den 
allgemeinen Abriß deifen entbehrlich macht, was Herr Bötti- 
ger in diefer erften Gabe dargeboten hat, und worüber er ſich im 
Vorbericht ausläßt. 

ı. Amaltheaoder der fretenfifhe Zeus als 
Säugling, vom Herausgeber, ijt ein theils zur Erflä: 
rung des Titelfupfers beftimmter Aufſatz, theils hängt er mit des 
Hrn. Herausgebers Abficht, die Vorftellungen vom Zeus aus: 
führlich zu entwiceln, zufammen. Er findet ed angemeifen, die 
Zeitfchrift damit anzufangen, und wenn er den Kreid der Fabeln 
vom Fretenfifchen Zeus wählt; fo ift der Umftand, wie der junge 
Gott auf dem Fretifchen Eilande von der Ziege Amalthea, 
welche zugleich auf die Zeitfchrift finnbildlich hindeuten foll, er- 
nährt worden, nicht ohne allen Einfluß auf diefe Wahl. Auch 
uns möge fie zur Veranlaffung dienen, das weiter zu verfolgen, 
was der Herr Verfaſſer höchft erwünfcht und glücklich auf die 
Bahn bringt. Wir fangen beym Namen der berühmten Ziege, 
und der Bedeutung diefes Wortes an. Herr Böttiger erwähnt 
©. 18 in einer Note des Widerftandes , welchen daſſelbe den Be— 
mühungen derjenigen Philologen bisher Jeiftete, welche deſſen 
Erflärung verfucht haben, und hofft, ein Ranne oder Sickler 
werde vielleicht die Ableitung aus dem Orient entdefen. Wenn 
wir nun unfere Bermuthungen hierüber mittheilen wollen , fo 
mürfen wir zuvörderft andeuten, wie wir von jenen Spracherflä- 
rungen überhaupt denfen, welche in den Worten einen Aufſchluß 
über die Sache finden wollen. 
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Zuvörderft gehört, wenn man die Worte ald Quelle der Er« 
fenntniß benügen will, die Annahme dazu, daß die Sprache mehr 
fey, denn eine Anfammlung von Zeichen für die Begriffe und Ge— 
genftände, welche ſich nach einer dem forfchenden Geifte wieder 
fihtbar werdenden Regel, die wir Grammatif nennen, gebildet 
hat. Es muß den Worten, außerdem daß fie jener Regel unter: 
worfen find, noch eine befondere Natur, eine gleichfam nur ihnen 
angehörige Seele beygelegt werden, deren Ausdruf, wenn auch 
nicht auf eine gleiche, doch auf eine ähnliche Art in ihr Aeuferes 
mit überzugehen hat, wie es bey allem Bildlichen der Fall ift. 
Schon dadurd wird, wie ed bey allem Einzelnen ſich wirflich alfo 
verhält, jedes Einzelne ein Mehrfaches Der menfchliche Geift 
faßt e8 aber bald als diefe Einheit, bald als eine Einheit anderer 
Art auf. Zulegt kann denn auch wohl wieder die gemeinfchaft: 
liche Einheit gefucht werden. ! 

. Wie überall, fo gibt es auch in der Sprache Echtes und 
Unechtes, vollfommene und mangelhafte Worte. Als erftere mö- 
gen. die voran zu ftellen ſeyn, die mehr find wie bezeichnend, die 
den Begriff und das Wefen der Sache fo vollftändig enthalten, 
daß fie, gleich den Fdeen des Plato, zugleich ovra genannt 
werden fönnen. Als legtere möchten den niedrigiten Rang die 
einnehmen, deren Entftehen zufällig und willfürlicd von irgend 
einem fich darbietenden Anlaß entlehnt war. Dazwifchen Tiegen 
nun wohl die mannigfaltigiten Abjtufungen. Co enthält der 
Schatz der verfchiedenen Sprachen gewiß Worte, welche die viel- 
. feitigften Beziehungen und Wahrheiten auf eine Weife enthalten, 
die jene wieder aufzufinden geftattet. Andern Sprachen aber 
können folche Worte auch gänzlich fehlen. Ferner find Worte denf- 
bar, die nur Einiges, andere, die Unvollfommenes, endlich felbit 
folhe, die Widerfprechendes enthalten. . Dieß erſchwert die Be— 
mühungen des Sprachdeutend. Nach und nach erft kann dur 
Unterfcheidung, Zerlegung und Wiedervereinigung Licht und Seele 
in die Kunde von dem Urfprung der Worte und ihrer Bedeutung. 
gebracht werden. Ä 

Das Wort Amalthea zum Beyſpiel, wenn es mit Hefy- 
hius von auaAdeverw, ernähren , abgeleitet wird, gibt einen 
trefflichen Sinn. Was fcheint paffender, ald daß die Ziege die 
Ernährerin genannt wird. Betrachtet man die Sache aber ge: 
nauer, fo ergibt fich bald, daß viel andere Thiere eben fo, viels 
leicht felbft mit mehrerem Recht fd bezeichnet werden Fönnten. 
Ohnehin heißt die Ziege eigentlich ax, und wenn man dieß Wort 
mit dem faft gleichen if, welches eine fchnelle gewaltfame Bewe⸗ 
gung, impetus, dann Sturm ausdrüdt, zufammen ftellt, fo 
fcheint e8 eine dem Charafter der Ziege fehr anpajfende Benen— 
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nung zu geben. Daher fann das Wort Amalthea ald nomen 
proprium erſt der befannten fretenfifchen Ziege, und zwar mit 
einer. abweichenden Bedeutung gegeben feyn, wie denn auch Amal- 
thea von Einigen für die, Tochter des Fretenfifchen Königs Me— 
‚ Tıffus, von Andern für eine Tochter der Sonne erflärt wird. 

So wäre denn dad Wort auadseveıv felbft noch immer unerörtert 
gelaifen, wenigjtens bliebe die davon hergeleitete Benennung fehr 
bedeutungslos. Mehr für fich hat die Derivation von auaAYaxros, 
unerweichlich, fell. Sie entſpräche dem hiftorifch -typifchen In— 
halt der Fabel nicht nur, fondern, was noch mehr ift, und was 
wir erweislich zu machen verfuchen wollen, der Idee überhaupt, 
welche dem Entjtehen der Anbetung des Zeus auf Kreta zum 
Grunde lag. Dennoch werden wir felbft noch. dem Wort eine ganz 
andere Bedeutung beylegen, auch noch eine andere Ableitung un= 
ternehmen. Zuvor wollen wir zu zeigen verfuchen, wie und wo— 
durch die göttliche Verehrung, des Zeus fo entjtehen mußte, wie 
fie fich auf der Infel Kreta gebildet. 

Vollſtändig laßt fich der Urfprung derfelben nur aus der Ge⸗ 
fammtheit der Mythen von Zeus darthun. Aber auffallend ift 
die innere Korrefpondenz, welche fie ſaͤnmtlich ausdrüden, und 
bieruber einige Andeutungen in der Kürze. 

Sind gleich der dodonäiſche und der Fretenfifche Zeus einer 
Seite nad) fehr verfchieden, ſo drückt fich doch in beyden der 
Punft aus, mit welchem das Verlaſſen eines früheren Kultus 
anhebt, fo fern jener frühere Zuftand, mit diefem neuern Wort 
richtig bezeichnet wird. Bey jeder Diefer neuen Gottesverehruns 
gen entftehet das Verlaſſen aus einem andern Anlaß, bey jedem 
wird Geift und Form des Kultus ein anderer. Das Element nun, 
aus welchem diefer neue Gottesdienſt auf Doppelte Weife ausfcheis 
det, ift jene Totalität im ganzen Wefen, der dem Urlande ange— 
hörig gewefenen Völfer, die, wenn fie einmal allgemein charaf: 
. terifirt werden follen, das Merkmal eines innigen theogonifchen 
und fosmogonifchen Zufammenhangs behaupten. Das Göttliche 
war in einem der ‚verfchiedenen Weltalter nicht aus dem Na— 
türlichen ausgefchieden, war vielleicht noch nicht in jene Vorrüs 
fung des. Gleichgewichts gerathen, mit welcher der Begriff des 
Böttlichen und der des Naturlichen in der erſten Sonderung, je: 
der für fich und einzeln, hervor treten. Sobald dieß aber geſche— 
hen, fonnte ein mehrered oder minderes Ueberwiegen bald des 
Einen bald des Anderen nicht ausbleiben, hierdurd) aber mußte 
Kampf entitehen. Hier fiegte das Prinzip der Gottheit, dort das 
der Natur. Diefe Kämpfe veranlaßten Scheidungen , legtere 
‚die eriten Völferabtheilungen,, und aus denen erfolgten dann bey 
‚ junehmender Bevölferung Auswanderungen vom Urlande. Da 
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nicht von dieſen hier eigentlich die Rede ſeyn ſoll, ſo erinnern wir 
nur an einige derſelben, und zwar an ſolche, Die uns in Bezie— 
bung auf die griechifhe Götterlehre wichtig, und an folche, die 
uns unwichtig find in diefer Beziehung. Zu den legtern rechnen 
wir beyfpielöweife, als ihrem Prinzip nach) denen, die auf Srie- 
chenland einwirften, ganz entgegen gefegt, die der Juden und die 
der Inder. Zu den bey der Betrachtung Griehenlands be— 
fonders wichtigen, die der Aegypter und die der Phönizier. 

Wir verfchieben ed noch, anzugeben, worin jede diefer bey- 
den neuen Volksgeſammtheiten mit einander übereinjtimmen, und 
worin fie von einander abweichen, erflären aber, daß beyde einen 
Einfluß auf die Bevölferung Griehenlands, auf die Nelie 
gion der Griechen, mithin auf das ganze Weſen der Mythologie 
ausgeübt haben. Wir treffen aber nun auf einen Umftand, über 
den wir uns hier nicht vollfommen klar machen fönnen, auch nicht 
zu entfcheiden brauchen, weil er nur der Erwähnung bedarf, um 
unfre Anficht in ihrem Zuſammenhang anfchaulich zu machen; 
denn ftrenge gehört er nicht hieher. Es haben nämlich theild mit 
denfelben Auswanderungen zugleich ,. welche die Bevölferung 
Aegyptens zur Folge hatten, theild fpäterhin und abgezweigt 
von diefer, andere Statt gefunden nah Nordoften und nach Nords 
weiten, und zwar zu Lande. War nämlich der gemeinfame ma- 
terielle Anlaß zu den Auswanderungen überhand nehmende Be: 
völferung, fo gefellte fich ihm ein zweytes doppelt verfchiedened . 
Motiv anderer Art bey; der eine Theil fuchte Handel und Frey: 
heit, der andere fuchte Land und Erhaltung der von ihm als 
wahr und heilig anerfannten Religion und Priefter. Lestere theil« 
ten fich vielleicht wieder in Landbauer und Hirtenftimme. Go 
finden wir Auswanderungen zu Waller und zu Lande, um den 
Handel und Erwerb, und um den von der Gottheit geweihten 
priejterlih in Befiß genommenen Boden. In den Stämmen, 
welche im legtern Sinne auszogen, ftarb der Gedanfe nicht gang 
aus, Gott und die Erde fey urſprünglich eins gewefen, Himmel 
und Erde habe ſich nur gefchieden, der Menfc aber gehöre ben- 
den an, fie feyen ihm Vater und Mutter, er dürfe fie nie verlaf- 
fen, fich nicht von ihnen trennen. Ganz treu blieben die Aegyp⸗ 
ter diefem Glauben nicht, wie fi) bey anderer Veranlaffung zei: 
gen wird. Dieß Fann Urſach gewefen ſeyn, daß durch Trennun— 
gen von ihnen die weiteren Wanderungen mehr herauf nach Nord- 
often und Mordweiten begannen; aber es ift auch möglich, daß 
mit ihnen zugleich Emigrationen aus dem Lande diefen Weg 
nahmen. Sin diefen Wanderungen, die, auch wohl wieder eine 
Maſſe von Handelnden und Freyen abfesten, oder denen fich eine 
foldye Klaſſe ſchon anfchloß, war das Prinzip der alten Religion 
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in der engen Verbindung mit der Natur, das vorwaltende ge⸗ 
blieben. Ihe Symbol iſt überall die Eiche dous. Bon. diefen 
glauben wir nun fehreibt fich eine zu Lande aus Statt gefundene 
nördliche Bevölkerung her, die fich rechts dem Rheine gehalten 
bat, und die von Norden her audy in Griechenland und Ita: 
lien eingedrungen ift. Diefer gehört 5.8. der dodonäiſche Zeus 
an. Die Eiche und die Taube find zu charafterijtifch ald Sym⸗ 
bole der Heintat, die im Grund und Boden felbit heilig geehrt 
wird. Weberall iſt demnach in dem bezeichneten Landjtrich die Eiche 
der heilige Baum, und die Priefter hießen auch in Germanien 
nach ihnen Druiden. Das Fällen der Eichen aber bedeutete den 
hriftlichen Eroberer jener Länder, die Unterdrückung des Heiden- 
thums, und ald entgegen geſetztes Symbol ward, wie man noch 
bey aufmerffamer Beobachtung wahrnehmen fann , überall die 
Linde gepflanzt, wo heidnifche Tempel zu chriftlihen Kirchen ge= 
weihet wurden. Cine merfwürdige Betätigung diefer Anficht ges 
ben die alten böhmifchen Sagen, und die Nefte dortiger ackerbau— 
licher Gebräuche. Sie deuten auf eine frühere myehifch = religiöfe 
Agrifultur, und das Umhauen der Eiche ift Mittelpunft mehrerer 
Sagen und Fabeln. Wie abfchweifend dieß auch fcheinen mag, 
ed wird fich fpäterhin die nothwendige Verknüpfung zeigen, vor- 
läufig aber Fann es zur Betätigung der Anfiht Creuzers vom 
dodondifchen Ze u 8 dienen. Here Böttiger verwirft diefe 
S. XX der Vorrede und behauptet, jener arfadifche und dodo— 
näifche Zeus könne als Berg: und Eichengott in feinem echt tel- 
lurifchen Charafter einer rohen, Bildwerfe höchitens nur der ihn im 
Betifchgeftalten Fennenden pelasgifchen Borwelt von fogenann- 
ten Autochthonen zugehören. 

Vielleicht ift es möglich, nun diefen ganzen Streit zu fchlich- 
ten, und das wahre Sachverhältniß darzujtellen. Einen telluri— 
fchen Charafter hat allerdings diefer Dodonäifche Zeus, aber je— 
nen religiös: und priefterlich= rellurifchen Charafter, welcher das 
Merfmal aller von uns gefchildeter Emigrationen zu Lande war. 
Zu diefen vereinigten ſich Acerbauer und Hirtenvölfer. So fern 
die Befchaffenheit des Landes es zuließ, überwog nach der Oſt— 
feite die Viehzucht, nach der Weitfeite der Ackerbau. So finden 
wir im höheren Norden flavifch: tatarifche und germanifche Völ— 
fer, näher den Südfüften aber diefelbe Erfcheinung. In Ita— 
Tien überwiegt der Aderbau, und der Mythencyklus von der 
Ceres; in Griehenland, Arfadien , und alle Mythen 
deuten auf ein Hirten: und Schäferleben. Dieß wäre fonach zur 
Genige erflärt. Ä 

Wie ift es denn aber mit den Autochthonen? duch A. W. 
von Schlegel war die Annahme der Autochthonen fchon fehr 
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erſchüttert, und nach den neuen Entdeckungen über das Urland 
darf ſie kaum mehr auftreten. Der Hr. Verfaſſer ſelbſt erwähnt 
ihrer nur ald fogenannte Autochthonen. Wenn man will, fo 
Fann man ihnen aber diefen Namen fehr füglich beylegen. Es 
find Gefchlechter darunter zu verftehen, deren Altvordern fi) von 
der Erde, als ihrer heiligen, einjt volfommen göttliher Natur 
gewefenen Mutter, ihrem Religionsprinzip gemäß, nie haben 
trennen wollen. Die fromme Religion jener Völfer war mit we— 
nigen Worten dieſe: »Zuvörderft muß das, woran und wovon wir 
leben, ung geweihet, rein und vollfommen göttlich in- allen feinen 
Beziehungen feyn. Damit gelangen wir nicht weit, daß wir bey 
uns anfangen, daß wir uns verherrlichen wollen. Unfere Mut- 
ter muß uns das Herrlihfte und Heiligfte feyn, dann- trachten 
wir, nach ihr verlangend, von felbft nur nach dem Herrlichiten und 
Heiligiten, und um fo mehr, mit je größerer Pietät wir fie für 
unferem eignen Wefen verwandt und noch nicht von und getrennt 
anerfennen, alfo wird ihre Verherrlichung auch unfere eigene ganz 
von felbit.« Dieß fcheint und der wahre Sinn zu ſeyn, den man 
mit dem Wort Autochthonen verbinden muß, und in diefem treffen 
wir Autochthonen an gar manchen Punften, _ 

Daf die ganze Vorftelung vom Fetiſchismus hiermit finfe, 
verſteht fich von felbjt. Wenigitens kann er, wo vom klaſſiſchen 
Alterthum die Nede it, gar nicht mehr in Betrachtung kommen. 
Nur bey wilden, zum rohen Naturjtande nicht zurück, fondern 
vorwärts aber hinabgefunfenen Völfern dürfen wir diefem- Be: 
griff und diefer Vorjtellung Raum gönnen, gerade wie bey fol: 
chen Völfern fih auch nur die Erfcheinung des rohen Taufches 
Darbietet. ’ F 

Endlich über das Wort pelasgifhe Vorwelt wird ſich 
num ein Licht verbreiten, dejfen wir nur im Worübergehen vor= 
läufig erwähnen wollen. Der Gegenfaß, zu welchem die My- 
then vom fretenfifchen Zeus führen, wird erft hierüber die gehö— 
rige Klarheit gewähren und darthun, wie früh A. W. v. Schle: 
gel durch feine Vorftellung von Pelasgiern und Hellenen 
auf dem rechten Wege war. 

Befand fich nämlich, dem Begriff nach, in dem dodonäifchen 
Zeus das Wefen der Gottheit immanent, in fo fern ald er für 
eine gerettete Spur, einen Beitandtheil aus dem Urelement galt, 
in welchem Gott und Erde eins, das Vollfommenfte war, fo 
drückte. der Fretenfifche Zeus den entgegen gefesten Begriff aus, 
war aber gleich fehr wie jener hiltorifch vermittelt. Um ihn zu 
erflaren muß ein ganz neues Reich von Weltanfichten betreten 
‚ werden, in welchem: fich der Begriff und das Ereigniß vereint 

antreffen, daß Die Kraft des Schaffens, Erhaltens und Herr: 
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ſchens aus einem früheren Hintergrunde hiftorifcher und phufifcher 
Elemente, durch welche jener Kräfte Gejammtheit ergoſſen, und 
innerhalb deren fie einer gewilfen Abhängigfeit unterworfen war, 
dergeftalt, daß mit jeder neuen Entwiclung fie doch wieder in 
das erjte Urelement zurüd fanfen, nun völlig frey und felbititän- 
dig hervortrat. Alle diefer Vorftelung angehörige Mythen wies 
derholen jenen Gedanfen. Nur einige zum Beyſpiel: der Krieg 
mit den Titanen, welche legtere offenbar Naturfräfte darftellen, 
die aus der ehedem vollfommen eind gewefenen Himmel: und 
Erdeneinheit, Uranos und Gä, entfprungen find, und das nad) 
Gelbftjtändigfeit ringende Wefen nicht entlajfen wollen. Deßglei=' 
chen die Fabel von dem Finderfreifenden Saturnus Cie 
deutet wohl auf die Fosmifch- theogonifche Totalität, in die jedes 
entitehende einzelne Wefen wieder zurüdfinfen mußte. Der bes 
feeligende Begriff, daß. die Allmutter jedes ihrem Schooß ent— 
laſſene Wefen wieder aufnimmt in-diefes ihr Wefen, ift hier von 
dem neuen diefer Vorftellung abgeneigten Prinzip als ein Ver— 
ehren der eigenen Kinder vorgeftellt. Ganz vornehmlich aber 
fömmt der Cyklos von Mythen in Betrachtung, deren Mittel: 
punft Prometheus bildet. Zeus, dad Sinnbild des zum 
freyen Schaffen, Erhalten und Herrfchen binauftauchenden 
Gottes, fteht wunderbar zwifchen dem Epimethbeus und Pro: 
metheus, welcher legtere fich felbft die Möglichfeit, jene Götter— 
fraft zu erringen, anmaßt, und was ihm nicht gelingt, doch durch 
den Herfules vollbracht fieht. 

Wie aber ftellt fich der fosmifche Zufammenhang, oder beifer 
die kosmiſch- göttliche Allheit dar, aus welcher der Fretenfifche 
Zeus hervortauht? Die Natur und die Menfchheit, alfo auch 
die Natur: und die. Menfchengefhichte, find noch nicht in derjeni= 
gen Theilung begriffen, die fie theild von felbit angenommen, 
theild aber auch eben fo fehr durch und erjt erhalten hat. Die 
phyſiſchen Ereigniffe in der Natur entfprachen den hiftorifchen in 
‚der Völfergefchichte. Es war im vollfommenen. Zuftande dieß 
Verhältniß nur das der Gegenfeitigfeit, im Unvollfommnen zeigte 
ſich es den der Vollfommenheit Entwichenen ald Abhängigfeit. 
Sie fahen ſich nur an ald Pertinenz eines größeren Ganzen, und 
wollten in der Entwürdigung, die ihnen dieß zu geben fchien, nicht 
bleiben ; fie wollten ſich frey und primitiv Binftellen. Das war 
das zweyte Motiv, welches fich den, wachjender Bevölferung 
. wegen, nothwendig werdenden Emigrationen aus dem Orient 
anfchloß. Die diefen Zügen angehörigen Wanderer wollten nicht 
fowohl behalten, nicht fowohl den mütterlihen Boden wieder 
finden, als vielmehr Neues erwerben. Es lag aber auch wohl 
felbft in dem durch Uebervölferung entitehenden Bedürfniß des 
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Erwerbens, daß fie freyere Lebensverhältniffe bedurften. So 
mochten auch in diefer Rückſicht gewiſſe Verfolgungen von Sei— 
ten des priefterlihen Urſtaats fie getroffen haben. So bildeten 
ſich einzelne Vereine, die fi vom Priefterjtaat los riſſen. Statt 
ihn zu erweitern und auszudehnen, wie die Emigranten der er- 
ftern Art, trennten fie fi von demfelbeh, wollten ihm als Per- 
tinenz nicht gehörig bleiben, und ftellten fich ihm als eigene We: 
fen gegenüber. Dieß fann in gewillem Sinne wohl Anthropomors 
phismus heißen. Es iſt die erfte ganz freye menfchlihe Sich: 
felbitgeftaltung. Der alte Keim wurde verlajfen, das Element 
des Menfchlichen ald Wefen für fich abgefchloffen, und dieß als 
eigenthümliche Baſis aller Lebensveränderungen angefehen , die 
dem Prinzip der Autochthonen gegenüberftand. Es brauchte die 
fein fo volljtändiger Abfall von dem Urprinzip zu feyn, daß nun 
auch alles verläugner und verlailen ward, was diefem angehörte, 
im Gegentheil, es follte das Wefen dejlelben nur auf dem eige- 
nen eigenthümlichen Boden neu dargeftellt, frey wiederholt werden. 

So treten in einem und demfelben Ereigniß zwey Erfeheinun= 
gen an das Licht. Es bildet fich das Wefen des Hellenismus, 
menfchliche Geftaltung allee Verhältnijfe und Kräfte, mithin auch 
menfchliche Göttergejtaltung, und zugleich Niederlaifung von 
Colo niſtenſtämmen aus dem Orient, die von Küftenbewohnern 
durch Seefahrt ausgingen, und fich die dem afiatifch = afrifani- 
fhen Feftlande gegenüber liegenden Inſeln wählten, fpäter aber 
auf die Halbinfeln übergingen. 

Die Frage, die fi) angefündigt hatte, ald von den Auswan- 
derungen zu Lande die Rede war, ob fie unmittelbar vom Lande 
frey Statt fanden, oder erft durch die ägyptiſche Volfsbildung 
vermittele wurden, wiederholt fich auch hier mit Beziehung auf die 
Phönizier, und wenn wir, wie ed wohl nicht anders möglich ift, 
den phönizifchen Einfluß und die phönizifche Vermittlung zuge: 
ben, fo entfernen wir uns doc) fogleich wieder von diefer Frage, 
weil fie in eine Betrachtung des ägyptifchen und phönizifchen Wer 
fens hinüber zieht, zu der ein fpäterer Auffas über die Hierogly- 
phen fchieflichern Anlaß bietet. Es wird genügen, wenn wir die 
Niederlaffungen auf Kreta für folche erflären, die durch Han— 
delszwecke vermittelt ward, und wollen betrachten, was die In— 
fel ihrer Lage und Befchaffenheit nach darbot. 

Keine günstigere Dertlichfeit wie die des genannten Eilands 
für eine Niederlaffung, die das Wefen des verlaifenen Staats und 
der verlaifenen Religion nun aus fich wieder bilden wollte. Der 
Umfang der Iniel war groß genug, Selbititändigfeit der Bildung 
zuzulajfen, die aus der infularifchen Befchaffenheit hervorgehende 
Abgefchloifenheit entfernte fremdartige Einflüffe, die der reinen Wies 
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derholung des Urbildes Gefahr drohten; beydes zwey Umſtaͤnde, 
die aller vollendeten und vollkommenen Geſtaltung hoͤchſt günſtig 
ſind. 

Der neue Gott war die nicht ohne Mühſeligkeit und Kraft: 
anftrengung errungene Wiedergeburt des alten, als fchaffendes, 
erhaltendes und herrſchendes Wefen. Der fretenfifchen Erde Fonnte 
er nicht angehören, das iſt begreiflich, daher ift auch wohl die 
Dunfelheit und dad Abweichende zu erflären, das die Sabeln über 
‚feine Geburt begleitet. Die eine Dichtung läßt den Neugebor: 
nen erft nad) Kreta bringen und dort die nöthige Ammenpflege 
erhalten. Nach den phönizifch= affyrifchen Stammfagen aber 
ijt er der legte Sohn der Zitanide Rhea. Ihr, der Tochter 
des Uranos und der ®ä, der Gemahlin ded Kronos, hatte 
‚der Gemahl alle Kinder verfchlungen, und als fie die Eltern def: 
halb befragte, verriethen ihr diefe, daß des Kronos Schickſal 
feyn würde, von dem jüngften Sohne verfchlungen zu werden. 
Deßhalb fendeten fie Rhea nach Kreta, wo fie inder Nacht an- 
Fam, den neugebornen Zeus in eine Höhle verbarg, und dem 
Saturn flatt feiner einen Stein zu verfchlingen gab. So hat. 
ſich freylich Zeu 8 frey gemacht; aber wie über die Anfunft der 
Rhea, ſo herrſcht auch über die Grotte, die zuerft ihn aufnahm, 
‚eine gewiſſe Dunfelheit. Unzweydeutiger und bedeutungsvoller 
wird der Mythus, fobald es feine Erziehung gilt. Nun häufen 
fi) die Embleme, und von denen, die uns dargeboten werden, find 
ohne Zweifel am wichtigften, die Ziege Amalthea, der 
Kuretentanz, die Bienen des Meliffus, die mit ihrem 
‚Honig den jungen Gott nähren, der Ball, mit dem er fpielt, 
und dad Horn der Amalthbea. Um von der den Zeus 
nährenden Ziege zu fprechen, muß der heiligen Thiere überhaupt 
gedacht werden, und als folche Fommen, wenn der nah Indien 
fih verpflanzende Elephant ausgefchlojfen wird, vornehmlich in 
Betrachtung dad Noß und das Rind. Diefe haben einen heiligen 
Charafter, und erhalten ihn fich auch, indem fie, die das telluri= 
ſche Prinzip beybehaltenden und in diefer Hinficht autochthoniſch 
zu benennenden Auswanderer begleiten. Vorzugsweiſe gehört 
den Hirtenvölfern das Roß, den aderbauenden das Rind an. 
Aus den böhmifchen Sagen und aus den Emblemen, welche fich 
da antreffen laſſen, wo flavifche und germanıfche Stämme neben 
und mit einander gefiedelt haben, find die Beweife dafür herzu— 
nehmen. Das Rofhaupt und das Stierhaupt findet fich nicht 
 felten fo angebracht, daß es hiermit in emblematifcher Verbin: 
dung ftehet. Beyde Thiere behaupten auch in ihrer eignen Na— 
tur den heimatlichen Charafter, und feines derfelben Fonnten ſich 
Völker aneignen, die, fey ed num um Handel, oder um andern 
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Erwerb willen, ein umherfchweifendes Leben, entweder zu Lande 
oder zu Waſſer vorzogen. Ihnen fehen wir daher fich zwey an— 
dere Thiere gefellen, die Ziege und das Schwein, beyde vom 
Charafter der Hausthiere entblößt. In folcher Beziehung möchte 
ſich nachweifen laffen, daß die Ziege die nad) Kreta ausſchiffen⸗ 
den Koloniften begleitete. Nicht nur daß die Ziege den neuges 
bornen Gott nährte, wir finden das Fell diefes Thiers in fteter 
Beziehung auf den durch Handel und Eroberung erworbenen 
Keichthum und auf Friegerifchen Muth, als Waffenfymbol. Wir 
erinnern an das goldene Vließ, das Ziegenfell und das Schild 
von'Ziegenhaut, wenden uns aber endlich zur Erflärung des Wore 
te8 Amalthea und feiner Bedeutung. 

A. W. v. Schlegel, im zweyten Stüd der ‚indifchen Bi: 
bliothef, unter der Rubrif: indifche Sphinr, hat erwiefen, daß der 
Buchſtabe a nicht blos im Griechifchen, fondern auch in den Spra— 
chen des Drients die Privation ausdrüdt. Wielleicht theilte fich 
den Griechen von dort aus diefe verneinende Bedeutung mit. Eben 
dafelbft erflärt diefer Gelehrte das Wort Mal, und beweifet, wie 
es gleichfall8 dem Orient angehört, und dort das Topifche aus— 
drückt. Er zeigt ferner, wie, wenn dieß Topiſche auch der ur- 
fprüngliche Sinn war, fich doch bald ein anderer davon abgelei= 
tet bat, nämlich der des Zeichens und des Mafels, wie etwa 
wie bey uns das Wort Fleck auch einen topifchen Sinn hat, und 
einen Makel bedeutet. Seine Erflärungen gehen darauf, daß 
amal eigentlich unbeflect, fledenlos fagen wolle. Wir bleiben 
aber dem urfprünglichen topifchen Sinn getreu, und erflären 
amal für die Negation des Topifchen, des feiten Wohnorts der 
Heimat, und halten für möglich, daß felbft die Privation von 
der Urheimat damit ausgedrüdt feyn fann. Der Auszug der 
Anhänger des Zeus kann nicht wie eine Verbannung und Flucht 
angefehen werden, fondern hat den Ausdruck eines freyen Ent- 
fhluffes, einer ungezwungnen zu Stande gefommenen Trennung 
und Losreißung, die ihre Ihat mit einem gewiſſen Stolz und 
Selbſtgefühl vollbrachte. Es Tag ein Verfchmähen der Urheimat, 
eine Sreude an dem Auf - fich - felbjt : Beruhen in der ganzen 
Handlung, eine Verläugnung nicht blos der Heimat, fondern 
des zu fehr beengenden Zopifchen überhaupt darin. So wurde 
dem alten heiligen Thiere entfagt, und dasjenige, welches die aus— 
wandernde Volfsverbindung begleitete, für das heilige erflärt, 
und fein rühmlichftes Epitheton war die Unabhängigfeit vom 
Grund und Boden des Geburtslandeds. So möhte Amalthea 
zugleich ein Symbol der Gottheit feyn, die nicht mehr an der 
Scholle haftet, die überall fich die Heimat zu gründen, Religion 
und Staat zu fchaffen vermag. Es erflärt fich hieraus vieles 
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nicht nur in Beziehung auf das griechiſche Alterthum, ſondern 
auch der ſonderbare Umſtand, daß das Wort amal außerdem 
daß wir es in Griechenland finden, auch im Orient und bey 
den Gothen fo vielfältig vorkömmt, ein Volk, das. vielleicht am 
meiften ftrebte, die Erinnerungen und Lebensformen aus dem Ur- 
lande zu erhalten. Dieß fonnte aus mancherley Beranlaflungen 
hervorgehen. Das Wort, welches die Trennung vom Mutter: 
lande bedeutete, war in den verfchiedenartigften Beziehungen zu 
gebrauchen. Auch das ift merfwürdig, daß wir in Stalien mit 
der Gefhichte der Entjtehung Roms Sagen antreffen, die zu 
denen vom Fretenfifchen und dodonäifchen Zeus eine auffallende 
Analogie behaupten, und wir dann auf Namen ftoßen, die, wenn 
fie auch nicht amal wieder bringen, doch an dieß Wort erinnern. 
Mir glauben nämlicd eine frübefte Bevölferung Staliens durch 
Einwanderungen, die aus dem Orient ftammen , aber Stalien 
erreichten, ohne daß feite Land verlajjen zu haben. Daß diefe 
über die tyrolifchen und fchweizerifchen Alpen eingedrungen find, 
haben wir fchon immer vermuthet, und die falzburgifchen Aus— 
grabungen fcheinen fie fehr zu beitätigen. Schon Winfelmann 
war die große Uebereinftimmung des etrurifchen Styls mit dem 
ägyptiſchen nicht entgangen. Im &alzburgifchen müſſen fich 
Kolonien ägyptifchen Urfprungs niedergelaifen haben , welche mit 
den aus dem Drient nach dem Morden Statt gehabten großen 
Auswanderungen zu Lande in Verbindung ftanden, und die erjte 
etrurifche Bevölferung war von dem nördlichen Gebirge ausge: 
gangen, das willen wir. &o hatte fih in Italien ein alter 
Priefterfiaat ausgebildet, und diefer erlitt dDiefelben Anfechtungen 
von Kriegern und Handelsvölfern, die wir überall eintreten fehen, 
Im albanifchen König Numitor wie im NumaPompilius 
wiederholt fich der priejterliche Königscharafter, felbft dem Worte 
nach; aber Numitor wird vom Amulius enthront, und Ro— 
mufns, der Sohn der Rhea Sylvia und des Mars, über: 
fpringt die Mauern der Stadt, wird König durch Eroberung, und 
von einer Wölfin gefäugt. Wiererley iſt hierbey merfwürdig, 
der Name Romulus, der eben fo an eigene Kraft erinnert, wie 
das Wort 2a, Zav, oder dia beym Zeus; ferner die ald Mut— 
ter wiederfehrende Rhea, dann das Ernähren von einer Wölfin, 
endlich der Name des ihm vorangehenden Erobererd Amulius, 
welches vielleicht den Tandlofen zweyten Bruder bedeuter, wenn 
man Amalius vielleicht nur durch die Ausfprache in Am us 
lius verwandelte. Auch bey den Juden finden wir das Wort 
amal wieder unter den räuberifchen umberfchweifenden Volks— 
ftämmen, welche die Kinder Israel befriegen, nämlich Die 
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Amalefiter, Madianiter u.f.w. Endlich wer weiß, ob nicht viel- 
leicht da6 I— überhaupt ein eigener Buchftabe, aus vielen fpäter 
entitandnen griechifchen Worten ganz weggelaflen worden feyn 
möge ; dann erklärten ſich manche derfelben fehr glücklich. Es 
mögen einige ald Beyſpiele erwähnt werden. Die Derivation von 
Amazonen hat Schwierigfeit gemacht. Man überfegt es brujtloß 
a-nados, und bringt es in Verbindung mit der Sage von dem 
Abfchneiden der einen Bruft, um das Sechten und Spannen des 
Bogens zu erleichtern. Aber dieß will etwa paſſen, wie wenn 
Amalthea von Ernähren auaAseverw derivirt wird. Nehme 
man dagegen ama für amal, fo bedeutet Amazone eine der 
Heimat entwichene Gegürtete. Dieß entſpricht nun dem 
eigentlihen Wefen der fFriegerifchen Frauen überaus glücklich. 
Denn früher, wie wir die Amazonen in Griehenland finden, 
begegnen uns die afrifanifchen, die afiatifchen und die am Pa— 
Ius Mäotis. Ale diefe, die ihren urfprünglichen Namen 
faum von einem griechifchen Worte erhalten haben können, wa- 
ren auf Kriegeszügen ausgewanderte Frauen. Nun hat das Wort 
Zur eine hier fehr paßliche Doppelfinnigfeit; ed bedeutet Friege= 
rifch gegürtet, Fann aber auch mit dem weiblichen Gürtel verfe: 
ben heißen. Beydes entfpricht ihrem Wefen. Ä 
Dennoch ift. diefe Erflärung weniger bedeutungsreich, wie die, 
welche fich vielleicht von Amat hunt darftellen läßt; die auf Cy— 
pern verehrte Venus vonAmathunt und die gnidiſche ftehen 
ſich am entfchiedenften gegenüber. Jene wird mit einem Apfel 
in der Hand dargeftellt, und der Herr Verfafler des Auffages, 
von dem wir ſprechen, hat fehr fcharffinnig dargethan, wie der 
Ball oder der Apfel zu den Symbolen des Fretenfifchen Zeus ges 
hört, und ein Sinnbild des Glücks iſt. Wir werden noch näher 
erwähnen wie er eigentlich den glüdlichen Erwerb bedeutet. 
Ermwägen wir nun, daß die Venus von Amathunt mit dem 
Apfel in der Hand, die gnidifche Venus dagegen auf die Natur 
zeigend abgebildet wird, fo. deutet dieſe offenbar ald Venus ge- 
netrix die fchöpferifche Kraft -der Natur, jene den Erwerb an, 
und die Lockungen die Eins und das Andere dem Menfchen entge: 
gen fendet. Wie allgemein aber folche und ähnliche Hypoftafen 
der Eigenfchaft des einen Gottes in die des entgegen gefebten wa— 
ren, davon wird fich noch einige Beyſpiele anzuführen Gelegen- 
beit finden. Das fprechendfte ift vieleicht der “Eppijs XSovıos. 
Alle Götter, felbft Merfur, der unftatigfte, ganz auf Handel, 
Wandel, Wechfel und Erwerb angemwiefene Gott, wird wieder mit 
dem mütterlichen Boden in Verbindung geftellt, und heimifcher 
Natur, Was die Venus anlangt, fo haben aber auch die Ro- 
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mer denſelben doppelten Typus, eine Venus genetrix und eine 
Venus felix, zu der fpäter die Venus victrix hinzu kam. 

Nach der Amalthea ift von den Kureten zureden, jenen 
Pflegern des jungen Gotted, die, um ihn dem Kinder freilenden 
Saturn zu entziehen, feine Geburt mit Waffentan; umflirrten. 
Es wird nämlich zu betrachten feyn, was hiermit überhaupt aus: 
gedrückt worden, und dann ein Blif auf die verfchiedenen Na— 
men für diefe Kureten, die auch Korgbanten, Galler und Dafty- 
len heißen, geworfen werden. 

Der Kultus des Fretenfifhen Zeus überhaupt deutet auf den 
Aft einer Selbjtbefreyung der neuen Anfümmlinge in allen ihren 
Verhältniſſen, folglich auch der religiöfen. Daß fie fich ihren ei- 
genen Gott errangen, das war die Hauptfache. Seine Vereh— 
zung follte dabey weder dem Wefen noch der Form der urſprüng— 
lichen widerfprechen. — So deuten denn wohl die den Zeus mit 
Waffentanz; Umflirrenden das felbft Errungene, das nicht ohne 
Gewalt erfämpfte an, und fnd zugleich die Priefter deſſelben; 
denn der mannhaft Friegerifche Charafter begleitet durchweg die 
neue Gottheit. Wir möchten aber zugleich) noch in fo fern hierin 
den Anbeginn eines neuen Kultus laflen, ald uns fcheint, nun 
mehr die Poefie einen entfchirdeneren Einfluß auf fie zu gewin- 
nen. Alles was der Herr Verfaffer in der Beylage B. der Waf- 
fentanz anführt, ‚namentlich die Erwähnung des de Brofſes, 
der die Kureten die erften Jongleurs nennt, iftdiefer Anficht gün- 
flig. Daß von dem allerälteften Gottesdienft jeder mit Tanz in 
Verbindung ftehende Gefang, vie wir den griechifchen finden, völs 
lig ausgefchloffen blieb, lag in der Sache. Als er aber einen 
Plas bey demfelben zu behaupten anfing, konnte er, fo lange 
wie Göttliches und Natürliches noch als in Einem unzertrennt be— 
findlsch wirflich verehrt und genoffen ward, fo lange der Menfch 
noch nicht genöthigt war, durch eine ſymboliſche Reliquie den Ur- 
zuftand der Vollfommenheit wieder gegenwärtig zu machen, le— 
diglich in lobpreifenden Hymten Iprifcher Natur beftehen. Mit 
dem Zeusdienft fängt der menichliche Gott an, Vorbild alled Da- 
feyns und Lebens zu werden. Es ift etwas vorgefallen, und e8 
werden eine epifche und dramatifche Poefie möglich. Die Geſchichte 
der Entitehung ihres Gottes befchäftigt die Priefter gerade fo, 
wie es die Geheimniffe der Natur find, welche fich in demjenigen 
Kultus niedergelegt finden, welchen die der Urreligion und dem 
Urlande treu gebliebenen Auswanderer begehen. So müſſen fich 
fogleich die beyden Urgattungen aller griechifchen Poefie bilden, 
die Orphifche und die Homerifche, jene Iyrifch, diefe epifch, jene 
fih an den Kosmos als göttlicd in feiner urfprünglichen Be: 
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fchaffenheit, diefe fich an den erften ald menfchlich verehrten Gott, 
den Zeus haltend; jene alles Heilige, folglich auch die Götter, 
aus dem urfprünglich heiligen Kos mos hervorgehen laſſen, alfo 
theogonifch ; diefe den oberftien Gott in Verhältuiffen mit der 
Natur antreffend, und ihn als deren Bildner und Bezwinger be— 
trachtend, alfo anthropomorphifch. 

Wie mit der Poefie aber, fo ift e8 auch mit den Myfterien; 
wir treffen die thrazifchen und die Fretenfifchen; aus den erſtern 
bilden fıch die eleufinifchen, aus den letztern die Fnoßifchen. Daß 
Drpheus einer aus dem Orient, und wahrfcheinlid aus 
Aegypten, nur zu Lande, nicht za Waſſer, vorgefchrittenen Ein= 
wanderung angehört, und daß er dur Thrazien nach Grie— 
henland gefommen, darüber weltet wohl fein Zweifel ob. Eben 
fo befannt ift fein Einfluß auf die Mpfterien von Eleufis durd - 
den Eumolp. ie find Fortpflenzungen des heilig tellurifchen 
Prinzips, welches zugleich aud) planetarifch und ſideriſch feyn 
muß, aus dem Norden Griechenlands durch Theffalien 
und Böotien bis zum Iſthmus nad Eleufis hinab. Daß 
diefe Myfterien fich vorzugsweife auf den Ackerbau bezogen, eben 
fo auf den damit in Verbindung firhenden Lauf der Planeten, wif: 
fen wir zur Genüge; daß fie aber nıt aderbaulichen Feſten zufam> 
men hängen, möchte mehr wie Bermuthung feyn, möchte fich 
beweifen lajfen. Es ift eine Meinung, fie feyen aus den noch 
Altern Orgien oder dionpfifchen Geheimniffen entftanden , deren 
Gott, den dreyfahen Dionyfos, man vielfach, bald aus dem 
Drient , und felbft aus Indien herwandern läßt. Aber hier: 
gegen, wie gegen die meiften bisherigen Vorftellungen vom Bac: 
chus müſſen wir uns erflären, ımd behalten uns die befondere 
ausführlichere Entwiclung der Gründe vor. Backhus ift der 
Bott der Täufchungen, der , weicher im Wahn wieder bringt, 
was im Wefen verloren worden. Darum entfteht der Kultus 
dejfelben überall fpäter, und ſchleßt fich allem an, den eleufini= 
ſchen Myſterien fo wohl wie den knoßiſchen, denn er verleihet 
allem Wahrheit, diejenige Wahrheit, welche aus flüchtiger Auf: 
nahme der Gegenftände in die Mhanrafie entfteht. Darum ift er 
auch in allen Liedern anzutreffen, eben fo wohl, wie der ihm in 
gewilfer Beziehung verwandte Hermes. Beyde ſuchen fich 
überall heimifch , gleichfam autonthonifch zu machen. Daher 
gibt e8 fo gut wie einen Hermes, einen Bacchus ySovıos, und 
wie er ſich allem beygefellt, fo thut er es auch mit der Religion, 
er gibt ihr den orgiajtiichen Charafter. | 

Wie die knoßiſchen Myfterien fich von den eleufinifch = thrazi: 
fchen unterfcheiden mußten, ift gewilfermaßen ſchon angedeutet, 


ı82 1. Mufeum der Kunſtmythologie. Ä 171 


ihre Lebereinftimmung mit der Poefie war unerläßlich, und nicht 
nur ift ed überall Zeus, der den Mittelpunft der homeridifchen 
©efänge bildet, fondern auch der Schauplag derfelben, der innere 
Zufammenhang der verfchiedenen Fabeln, deren örtliche und zeit— 
Ihe Verbindung, Furz die ganze Harmonie der homeridifchen Ge— 
fänge ; ihre Uebereinftimmung, als wäre fie eines Dichters Werf, 
war in allen Bedingungen der Wirflichfeit gegeben. Wolf hatte 
demnach wohl Necht, fie einer ganzen Verbindung von Sängern 
zujueignen, die fich gleichfam wie durch ein äußeres Kennzeichen 
Dadurch charafterifirten, daß fie jeden Gefang mit dem Lobe Ju: 
piters anfingen, wodurch fich z. B. die Rhapfodie vom Päan 
unterfchied. Selbſt Homers Blindheit laßt einen möglichen 
Bezug hierauf zu. Wiederholt fich doch in den Fretenfiichen My- 
then vielfältig die Vorftellung der Verdunflung, des Vergeſſens, 
des Verblindend. Der Fluß Lethe wird nah Gortynna ver- 
legt, wenigitens läßt die Babel den Zeu 8 dort mit der Europa 
anlangen. Die Gebu t des Zeus wird mit Dunfel umhüllt. Die 
idaifche Grotte, der Schauplaß der eriten Fretenfifchen Myjiterien, 
bleibt eben fo fehr in Dunfel gehüllt, wie die Dyetäifche, das Laby- 
rinth wird bey Gortynna gefegt, und fo möchte die Hypotheſe 
eines geiftreichen Franzoſen, der die Blindheit des jonifchen Sän- 
gers fo wie feine Vaterlandslofigfeit allegorifch erflärt, wenig: 
ftens den Vorftellungen nicht entgegen feyn , auf die wir überall 
ftoßen, wenn wir uns mit den Mythen befreunden, die zum Kulz 
tus des von den Homeriden gefeyerten Gottes gehören. 

Auch die Idee ift beachtungswerth, die ſich als Mittelpunft 
der homerifchen Gefänge befundet, fo fern diefe auf den trojani- 
fchen Krieg gehen. Der Fretenfifhe Jupiter, und die ihn vers 
ehrenden Völfer erwarben die Seeherrfchaft, während der Gott 
felbft Stifter der neuen Götterdynaftie wurde. Wir werden zeis 
gen, wie er fich mit dem pelasgifchen oder dodonäiſchen Zeus ver: 
föhnte und verband ; jest erinnern wir an Die Eroberungen, 
welche nach diefer Verbindung fich auf die Küften von Carien, 
Libyen u.f.w. erftredten, und das Mutterland felbft wieder er- 
griffen, und fich zulegt auf Slion wendeten. Es ift der ganze 
Krieg gegen Ilium offenbar eine von dem hellenifchen freyen 
Gottheitsprinzip ausgehende Befeindung des der Naturheiligfeit 
noch inniger angehörenden heimatlichen erhaltenden und verthei- 
dDigenden Heimatsprinzips; fie ſchließt mit deſſen Zerftörung. Un- 
erfchöpflich find die Anfpielungen, welche das Gedicht auf diefen 
Sedanfen enthält. Am meiften tritt hervor der alte Mythus, 
nach welchem Helena nicht die Tochter der Leda, fondern der 
Nemefis ift, die der unwiderftehlichen Kraft des alten Natur: 
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lebens eben fo fehr wieder anheim fällt, wie fie durch den Apfel, 
das Symbol des glüdlichen Erwerbs, erworben wird. Dajjelbe 
Rückwirken trıtt auf die Eroberer ein, die ihre eigene Heimat zer⸗ 
ftört fehen bey der Rückkehr, mit Ausnahme des einzigen Odyſ— 
fens, welder wider feinen Willen den Krieg mitmacht, und ihn 
allein Flug lenft, indem er überall fo handelt, wie ed den wirkli- 
chen Verhältniffen entjpricht. 

So ijt der trojanifche Krieg der Schlußpunft der einen fort: 
gefesten Richtung, welche der Stifter des olympifchen Götter: 
kreiſes und feiner Anhänger behauptet, Trachten nad Siegen im 
Lande des Urfprungs. Die andere beiteht in der Vereinigung 
mit Dem vom dodonäifchen Zeus ausgegangenen pelasgifchen, thei= 
falifchen, arfadifchen u.f.w. Kultus und Leben. Dadurd) ent= 
ftehen wieder die mannigfachiten Menfchenfreife, und am ſpre— 
henditen drückt fich die Wiedervereinigung mit dem Mutterlande 
und der urfprünglichen Religion in den Fabeln von der Jo und 
Europa aus. Die alten heiligen Thiere des Aderbaued, der 
Stier und die Kuh, fpielen wieder eine Rolle. Den Mythus von 
der Europa zu deuten ſchien faft unmöglih. Wenn aber Zeud 
die Europa auf einer Wiefe Blumen fammelnd in höchiter Lieb- 
Iichfeit fand, ihre Gunft nur erwerben fonnte, indem er fid) felbit 
zum blumenbefränzten Stier verwandelte, mit ihr nach Kreta 
hinüber fhwamm, und an der Mündung des Lethe unter einem 
Platan: oder Ahornbaum feine Geftalt wieder annchm, fo Fann 
dieß wohl ald Emblem für ein Geheimniß gelten, was ſich in einer 
großen Anzahl von Menfchen ausgedrüdt findet, daß der auf den 
freyen vom Aderbau unabhängigen Erwerb geftellte Gott zurück 
verlangt nad) jenem, fein Wefen annimmt, und es auf dem ihm 
angehörigen Gebiet in die eigene Eigenthümlichfeit wieder ver— 
wandelt , wo dann die Trennung vergejfen wird, und ein neues 
auf die Fruchtbarfeit der Erde hindeutendes Leben aufblüht in der 
Platane, einem der Eiche fehr nahe Fommenden Baume, das nun- 
mehrige Eigenthum des Frerenfifchen Zeus. In der Jo aber, 
der von Argusbewachten, von Zeus geliebten, von der Juno 
verfolgten , und nach Thrazien bis zum Kaukaſus zurüd 
fhweifenden Kuh, liegt die Beziehung des Mythus auf denfelben 
Gedanfen nicht minder beſtimmt ausgedrückt. 

Das dritte, was dem neuen Gott zu fcehaffen macht, ift die 
Fortpflanzung und Wiedergeburt feines eigenen Prinzips aus fich 
felbft, das der freyen, felbit fchaffenden, erhaltenden und herr: 
fhenden Gottheit. Wird diefes nicht in feiner Entitehungsquelle 
wieder aufgenommen, wie eö den Kindern des Saturng gefchies 
bet, fo wendet es fich friedlich gegen den Erzeuger, und befriegt 
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ihn felbft. Dieß widerfährt denn num auch dem Zeus mit dem 
Prometheus und Herfules. So begründet fich ein neuer 
Zufammenhang von Fabeln, deren Sinn fi) am vollfommenften 
aus einem richtigen Verftändniß der Tragödie Prometheus. 
des Aefchylus ergibt. Aus einer Erflärung diefer Tragödie 
ließe fich) wohl das Wefen des Zeus überhaupt allen Beziehuns 
gen nach am vollitändigiten entwideln. Allen diefen Mythen 
aber entfprechen die Fnofifchen Mpfterien , im Gegenfaß der 
eleufinifchen ; denn fie waren enthufiaftifche Feyerlichfeiten, bey 
denen die Geburt des Zeus mit befonderer Weihe unter eigenen 
Zeremonien dramatifch vorgeftellt wurde. Hier findet fich der 
vordionyfifche Urfprung der Tragödie ; denn diefer, ehe fie ein 
Bacchusfeft wurde , war etwas voran gegangen, nämlich die 
knoßiſchen Myiterien , während die eleufinifchen fich treu blieben, 
und einen Charafter anderer Art behaupteten, 5.8. den Bachus 
nur in fo fern, als die Rebe dem Erdboden entjteigt, und der 
Natur angehört, aufnahmen. In fo fern hingen fie mit den Le: 
nden zufammen, die Ranımegießer in feinem Buche über die alte 
fomifche Bühne in Athen gegen Heſychius, Rhunfen, und 
die allgemeine Annahme ald Landfefte wieder dargeftellt, und ih— 
nen das Land im Gegenfage zu den Stadtfeiten ald Schauplag 
vindicirt hat, worin wir ihm beypflichten müſſen. 

Wir verlaffen das ganze Feld von Unterfuchungen, welches 
fich öffnet, wenn man die knoßiſchen Myfterien im Gegenfab zu 
den eleufinifchen als Entjtehungselement der Tragödie betrachtet, 
- indem man aus den Kureten eben fowohl die Rhapſoden wie die 
Zragöden entjtehen läßt, und wenden uns zu den verfchiedenar: 
tigen Benennungen für die männlichen Pfleger ded Zeus, weil 
wir glauben eine Erflärung derfelben einleiten zu Fönnen, welche 
mit den vorgetragenen Ideen zufammenfallen dürfte. Ä 

Daß das Wort Rureten mit Kreter Zufammenhang habe, 
darüber ift man ziemlich einig, und ob fie der Infel Kreta den 
Namen gegeben, oder ob fie.ihn von derfelben angenommen ha— 
ben, läßt de Broſſes in der histoire de Salluste, T. I, p.561, 
unentfchieden. Wir behaupten, wie der Name Amalthea der 
Ziege von den Anfömmlingen gegeben worden, fo ijt ed auch mit 
dem Namen der Infel felbit der Fall gewefen. Zeus Ernährung 
durch ein die Unabhängigfeit vom Boden, gewillermaßen vom Men- 
fhen felbft daritellendes Thier, und die Eroberung deſſelben durch 
die eigene Kraft im Gegenfag zur Annahme feiner Gottheit aus 
dem Prinzip der Pietät, find die benden Hauptvoritellungen, die 
uns überall bisher entgegen getreten find. Nur Waffen fönnen 
das Symbol der fich aus eigner Kraft befreyenden Selbitftändig- 
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keit abgeben, und begreiflich wird es nun, daß wir die erſten be— 
waffneten Prieſter antreffen. Dieſe müſſen uns zugleich 
für die erſten Proceres des Zeus gelten, die ſo wohl der ganzen 
auswandernden Verbindung wie auch dem Eilande den Namen 
geben, auf welches ſie ſich niederlaſſen. Denn deſſen, was etwa 
auf Kreta vorgefunden ſeyn möchte, erwähnten wir bisher aus 
Abſicht nicht, um durch Vervielfachung der Muthmaßungen nicht 
zu ffeptifch anzufangen; wir haben es und aufgeſpart, bis vom 
Meliffusd und der Ernährung durd) die Bienen die Nede feyn 
wird. Alle Benennungen der Kureten beziehen ſich auf die Vor— 
ftellung davon, daß- fie Bewaffnete waren. Kopvs heißt der Helm 
und der Scheitel, xupos ift nur ein abweichender Dialeft, und 
xupos bezieht fi) auf Herrfchaft und Gewalt. So erflären fich 
Kureten leicht als Bewaffnete überhaupt, und Korybanten als 
bewaffnete Tänzer. Wenn daher Kreter die Zufammenziehung 
für Kureten ift, fo Fönnen diefe leicht der Infel den Namen gege: 
ben haben. Gallen, Zelchyten und Daftylen möchte fehwerer 
zu erflären fcheinen. Indeſſen bietet fi das Wort Gallen fehr 
bald als Ueberfeßung von Kureten dar, denn galea ift das Latei— 
nifche für xopus, für Helm: aber wie mit Telchyten und Dakty— 
len. Telchynen find nah de Broffes Metallurgen, und die 
Daftylen deren Schuler. Die Zelchynen follen Waffenfchmiede 
und Zauberer feyn, und in leßterer Beziehung hatten fie Inftrus 
mente und Formeln nöthig. Sie bedienten fich, wenn es auf 
diefe anfam, ihrer Lehrlinge, der Daftylen, die wohl aud als 
Songleurd von den Antiquarien vorgeftellt werden, und, ihren Na— 
men follen fie von den zehn Fingern angenommen haben, weil 
. Ihrer zehn waren. Dieß find einzelne Notizen und Kombinatio- 
nen, welche de Broffes mehr im Widerfpruch mit fih, als in 
gegenfeitigem Zuſammenhang aufjtellt. Wir müſſen beym Wort 
Zelchyten anfangen. Sn fo fern fallen diefe Telchyten mit den 
Kureten zufammen, als fie bey dem friegerifchen Waffentanz auf 
Kreta mit figuriren. Das Wort erinnert zunächft an reAeır, 
erft wollen, dann vollbringen, dann ein Funftbares zu Stande 
bringen, alled Begriffe, die den Wefen des Fretenfiichen Zeu 8 
nicht fremd find. Ferner bedeutet retos eine Schaar, eine Kriegs: 
ſchaar, und in Verbindung mit dem Worte reros als Ziel auch 
den Krieg. Man verfährt freylich etwas fühn, wenn man auc) 
an eine Kriegswaffe denft. In der isländifchen Mythologie nun 
ift Telge die Lener, und von einem Waffentanz, deilen Mufif 
durch die Waffen hervor gebracht wurde, wilfen wir auf Kreta. 
Daß nım die Kretenfer entweder unmittelbar, oder durch den phö- 
nizifchen Urfprung mit den celtifchen Völfern in Verbindung 
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ſtehen, ift befannt; daß die Korpbanten auch Gallen heißen, ift, 
in fo fern. die Gallier ein celtifches Volk find, der Meinung gün« 
ftig, und nicht darf überfehen werden, daß fich bey den celtifchen 
BVolfern feine Druiden, d. h. Feine priefterlihen Sänger, ſon— 
dern Barden finden. Auch das Wort Barde laßt fich nicht recht 
erflären, gewöhnlich leiter man es ab von Barrytus, dem Ge— 
räufch oder der Mufif, die mit den Waffen hervorgebracht wurde. 
Aber da wäre ja wieder ein auffallender Zufammenhang in den 
BVölferfitten. Die nördlich = europäifchen Volferftämme, die zu 
Lande einwanderten, und dem Urlande und der Urreligion in 
ihrer Öotteöverehrung treu blieben, hatten Priefter und Fannten 
nur priesterliche Sefange, wenn anders die Druiden auch Sän— 
ger waren. Die zu Waifer mit dem Charafter der Eroberung 
und freyen Religiond- und Staatögründung nad) Europa ein— 
gewanderten Niederlajlungen hatten den Kriegsgeſang und ein 
kriegeriſches Inftrument. Freylich ift der Zufammenhang noch 
fehr loſe, die Verfnüpfung feinesweges vollftändig ; allein die 
Kefultate machen e8 unmöglich , die gegenfeitige Beziehungen 
abzuläugnen. Es wird noch darauf anfommen , ob auch das 
Wort Daftylen der angedeuteten Vorftellungsweife entfpricht, 
‘da Barde und Telge fchon fo günftig find. In der Umgebung 
des Zeus durch die Korybanten vereinigte fic) Tanz , Mufif 
und Poefie, darüber waltet Faum Zweifel ob. Wie roh, oder 
in welchem Grade er ausgebildet war, darauf kömmt es nicht 
an. Se fchwächer die Ausbildung, um fo mehr find wir im 
Stande, uns mit der Einheit vertraut zu machen, aus der alles 
Freye hervor ging, und die jedem einzelnen Element in feiner 
Ausbildung wieder diefelbe Regel mittheilte. Dom alten Tanz 
willen wir theil® zu wenig, theils it er das Aeußerlichite bey der 
Sache. Dennoch ſcheint felbft dDiefer bey der Tragödie einem tele 
Iurifch = planetarifchen, und einem freyen menſchlichen Prinzip ver- 
wandt gewefen zu feyn. Der Kenntniß von der alten Mufif wer» 
den wir erft durch die Bemühungen des Herrn von Dirnberg, 
und nad) den.Refultaten derfelben näher treten. Der Rhythmus 
aber hängt innigit mit der Mufif zufammen, und wir haben uns 
für ihn folgendes aus den Dirnbergifchen Schriften abziehen 
fönnen. 

Es gibt echte und unechte, vollfommene und unvollfommene, 
Versfüße. Zu den erftern rechnen wir den Spondäus, den 
Daftylus und den Anapaäſt, nebft allen, deren Kürzen aus 
gleichen Zahlen bejtehen , a daß fie wieder in eine Zahl zur Kon- 
fonanz aufgehen, ohne einen ald Diifonanz übrig bleibenden 
Längentheil zu enthalten. Zum Beyfpiel, daß zwey Kürzen Die 


176 Muſeum * Kunſtmythologie. XV. Bd. 


beyden Hälften einer Länge, oder vier Kürgen entweder vier Vier⸗ 
theile einer Länge oder zwey Mal zwey Hälften von zwey Längen 
enthalten. Diefe Versfüße fließen die Diſſonanz aus, und füh- 
ren immer auf die Konfonanz zurück; fie bilden die gleiche Inters 
valle. Nicht fo ift ed mit dem Trohäus und Jambus, die 
mit der Dijfonanz anfangen, und gerade fo ald Wurzel aller 
Dilfonanz zu betrachten find, wie der Spondäus die Wurzel 
aller Konfonanz ift, und von ihm die Fonfonirenden Füße ausge— 
ben. Beyde in ihrer mannigfachen Verbindung bilden die ge= 
fammte Rhythmif, die vom Spondäus anhebt, der erften Theis 
kung in zwey Theile, die ganz in einander wieder aufgehen, jene 
vollfommene Theilung, die nicht trennt und theilt, weil jeder Theil 
das vollfommene Ebenbild des andern ift, zugleich das Vorbild, 
nach dem alle weitere Theilung, Trennung und Vereinzelung wies 
der zurüchtreben muß. Es ijt dieß Fein abgefondertes, nur in der 
Profodie wahres, fondern ein allgemeines Verhaͤltniß, ed ge— 
hört einer Wahrheit an, welche die erfte und lebte heißen fann, 
weil fie fich in allem wiederholt. - 

Den vollfommenen Fuß, der ein Bild aller Vollkommenheit 
überhaupt iſt, den Spondäus, möchten wir nun für das Eigen- 
thum- der erften priefterlichen. Geſänge, fobald fie entftchen, er: 
flären; den Daktylus dagegen denen zueignen, die zugleich den 
friegerifchen Charafter in fich aufnehmen. Diefer Gedanfe; wenn 
er auch noch bisher nicht ausgefprochen worden, darf defhalb 
nicht für chimärifch erflärt werden. Von den Spondäen nicht 
als einzelnen Füßen, fondern einem alten Rhythmus höchiter 
Seyerlichfeit, fprehen Plutarch und andere Schriftiteller über 
die Mufif. Ferner ift unfer Gedanfe vorbereitet durch einen Ge— 
lehrten, der fait nie die Bahn des Wahren und Begründeten ver: 
Tajfen bat. A. W.v. Schlegel, im eriten Stüc der indifchen 
Bibliorhef , will dem Herameter den Daftylus in über: 
wiegendem Maße zuwenden, und erflärt die Öefänge der Jliade 
für friegerifche *). Eben fo wenig ift- die Vorftellung der kreti— 
Then Daftylen aldeine Art von Songleurs unvorbereitet;de Bro ſ⸗ 
ſes und andere Gelehrte ftellen fie fich dunfel etwa fo vor, und 
es fömmt nur darauf an, fich diefes Bild von denfelben deutlich 
zu machen, und fich zu fragen: was in diefer Eigenfchaft, ver: 
“bunden mit den Telchyten, ihr Gefchäft feyn fonnte? Da bietet 
fi) denn Gefang und Tanz dar, der bey den Griechen nicht un- 
abhängig von der Mufif war. Nirgend aber haben fich der lange 





— 





*) Im literärifchen Converſations⸗ Blatt von 1821, Nr. 5 und Nr. 27, 
findet fich ein Mehreres hierüber, — 
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und die beyden kürzen Schritte ald erfte Bedingung fo erhalten, 
wie beym Tanz unter allen Nationen und in allen Formen. Jeder 
fogenannte Pas befteht in der Verwandlung zweyer gleich langer 
Schritte, die dem Spondäus entfprechen würden, in einen lans 
gen und zwey kurze Schritte, bald daftylifch, bald anapäftifch ge: 
ordnet, und in feinem Zanz wird man einen langen und einen 
kurzen Schritt, jambifch oder trochäifch geftellt, antreffen, auch 
nicht zwey ganz gleiche Schritte, woraus zu folgen feheint, daß zu 
den Spondäen, wenn fie vielleicht orphifchen Urfprungs waren, 
kaum getanzt, fondern nur gefchritten wurde, wie e8 feyerlichen 
Prozeflionen eigentlicd gemäß ift. Daß der Anapäjt jünger wie 
der Daftylus ijt, Darüber waltet Fein Zweifel ob, und fo blei- 
ben als beyde ältefte Füße unbeftritten der Spondäus und Dak— 
tylus übrig, weldye wir den Herameter bilden fehen. Daß nun 
der Spondäus der priefterliche Fuß fey, darüber Fann wohl kaum 
ein Bedenfen obwalten. Man hat nicht einmal nöthig, auf den 
canto firmo zu verweifen, man braucht nur jede Kirchen: oder 
geiftliche Mufif zu betrachten, um ſich zu überzeugen, wie in 
derfelben die langen Zöne, faft die gleichen Rängen vorwalten. Be— 
müht man fic) doch noch die langen Töne auch im neuen Kirchen: 
gefange, und namentlic, im deutfchen das tonlofe ſtumme e, wel: 
ches profodifch ftetS eine Kürze bildet, zu dehnen und zu betonen. 
Faßt man num diefes alles zufammen, und erwägt, daß ziem— 
lich erwiefener Maßen mit dem Furetifchen Waffentanz jenes Auf: 
fchlagen der Speere auf den Schild verbunden war, welches fich 
noch in der Haltung der Pallas wieder zu finden fcheint, und 
das kaum anders ausfallen Fonnte, als daß es mit einer langen 
und zweyen furzen Paufen gefchah; fo gewinnt es große Wahr: 
fcheinlichfeit, daß der Tanz Zonfall und Mufif des Chors der 
Korpbanten den daftylifchen Fall behauptete, und die Bezeichnung 
diefes Chors und der Friegrifchen Miniftranten nach dem Finger 
liegt fehr nahe. So weit vermögen wir zwar nicht zu dringen, 
daß wir darüber etwas Gewiſſes ausfprechen können, ob die 
Kureten und Daftylen den Fuß diefes Namens neben dem Spon— 
däus in ihren Gefang und Tanz mit aufnahmen, oder ob fie allein 
ſich feiner bedienten; aber doch ift überwiegende WahrfcheinlichFeit 
für das legtere vorhanden Schon un des Tanzes willen Fonnte 
der Spondäus nicht füglid Eingang gewinnen, und es feheint 
als hätte Tanz und Tonfall, der mit dem ganzen Wefen des Chors 
im Gegenfag zu dem der Prozeflion, hier entitanden fcheint, rein 
daktyliſch ſeyn müſſen. Dann war aber auch um fo mehr Grund, 
die Männer, welche den Chor bildeten, Daftylen zu nennen. Aus 
allem zufammengenommen aber rechtfertigt e8 fich nun wieder, 
die Hypothefe zu wagen, daß die erſten Gefänge zu Ehren des 
12 
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dodonäifchen Zeus, alfo die orphifche Poefie ald Prozeflion, zum 
alleinigen Fuß den Spondäus gehabt habe, und daß erit feit der 
zu Stande fommenden Bereinigung deſſelben mit dem Fretenfifchen, 
fich auch beyde Füße vereinigen und dadurch der Hexameter ent: 
ftehet. Aber auch darin, daß diefen Vers ſechs Füße bilden, lieat eine 
abfolute Nothwendigfeit. Denn das unterfcheidet nach v. Dr.ies 
berg diealte und neue Mufif, daß jene zwölf Töne hatte, wenn 
die legtere aus fieben beftehet, und dadurch erftere vollfommener 
war. Kamen nun die beyden Kürzen im Daftylus einer Länge 
gleich, fo beitand jeder Fuß aus zwey langen Intervallen, und 
die fechs Füße bildeten deren zwölfe, als fo viel die Griechen Tone 
atten. 

’ Beyläufig wollen wir nur noch darauf aufmerffam machen, 
daß fich hieraus bey einigem Machdenfen ergeben muß, worin es 
lag, daß die Griechen abfolute Längen, oder nad) des Hrn. v. Drie— 
berg fehr begründeter Reftififation des Ausdrucks (indem erden 
philofophifchen Raumbegriff als verwirrend ganz aus der Rhyth— 
mif und Profodie verbannt willen will) — Zeitlängen und Zeit: 
fürzen befaßen, die mit der Betonung der Worte ungertrennlich 
waren. Durch den immer gleichmäßig wiederfehrenden Gebraud) 
im fpondäifchen und im daftylifchen Rhythmus waren fie fo un— 
zertrennlich von der Ausfprache der Worte geworden, daß eine 
Willfür darin, oder eine Abhängigfeit von Nebenbedingungen 
gar nicht mehr möglich blieb. Die Worte hatten mit der Mufif 
zugleich ihre Natur ausgebildet. 

Wenn diefes, worauf und des Hrn. Verfaſſers Mittheilung 
über die Korybanten geleitet, nicht blos das Zunächftliegende er— 
flärt, fondern zugleich einen Schlüffel darbietet, vieles Andere 
aus dem griechifchen Altertum, das bisher nur mangelhaft ver- 
ftanden worden, vollftändiger zu begreifen und einzufehen, fo 
Teiftet e8 einen ähnlichen Dienft auch in Beziehung auf unfere 
vaterländifche Worzeit. ES ift von diefer Seite fo intereifant, 
daß wir wenigitens, was fir unfre Bevölferungsgefchichte und je- 
nes noch fehr im Dunfel liegende Ereigniß der Völferwanderung 
daraus hervorgeht, andeuten wollen. 

Sn Griehenland befämpften fich zwey Einwanderungen 
aus dem Urlande, deren eine den Landweg eingefchlagen, die 
andern zu Schiffe angefommen ; die einen aus priefterlichen Acer: 
bauern, die andern aus Eroberern und Erwerbsleuten beftanden, 
fo lange, bis fie fich vereinigten. Es ift wahrfcheinlich, daß die 
erfte mehr aus Hirten wie aus eigentlichen Adferbauern zuſam— 
mengefegt geweien. ®enug fie theilte fich in diefe und in Hirten. 
Auch der nördliche Abfchnitt unſers Welttheild ward durch drey 
ähnliche Einwanderungen bevölfert. Weftlich gefchah dieß durch 
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Emigranten phönizifchen Urfprungs, die das atlantifche Meer 
hinauf fegelten, und die man die celtifchen Bevölferer nennen 
könnte, bey denen wir durch die Barden, die Bardenmufif, bar- 
ritus, und durch die iSländifchen Alterthümer (wir haben der 
Zelge erwähnt) einen Zufammenhang mit den Vorftellungen 
antreffen, die der Verehrung des Fretenfifchen Zeus entfprechen. 
Landwärts aber theilten fih die Einwanderer dergeftalt, daß 
wenn fich Aderbau und Viehzucht auch nicht ganz trennen laſſen, 
doch die nomadifchen Hirtenvölfer mit den Roßherden fich öftlich 
wendcten, und die, welche den priejterlichen Charafter im ganz 
zen Leben auch im Aderbau ftreng beybehielten, die Mitte ein: 
nahmen, aber noch den weftlichen Theil des jeßigen Böhmens 
behaupteten. Diefe erinnern durch mancherleyg mehr an den 
Drient und dasjenige Sriechifche, was vom dodonäifchen Zeus 
ausgegangen ift. Zum Beyſpiel hatte fich dieß gezeigt an ihren 
Prieftern, den Druiden und der Heiligung der Eiche. Bey den 
öftlich hingewandten Hirtenvölfern tritt auch dieß zurück, und 
überwiegt ein afiatifcher Nomadencharafter ; fie waren vielleicht 
in ihren alten Sigen fohon Nomaden gewefen. Der Fandftrich 
aber, den fie in Europa einnahmen, ward durchfchnitten durch 
die Angehörigen einer Handelsunternehmung, die um des Bern 
fteins willen die Oftfee fuchten, und die Verbindung mit dem 
Drient von Zeit zu Zeit wieder erneuerten. Auf Germanien, 
deifen Bewohner und Lebensgejtaltung, haben — dieß ift von den 
älteften Zeiten fein Schicffal gewefen und wird es bleiben — die 
öftlichen und die weftlichen Einwohner mit ihrem verfchiedenarti- 
gen Prinzip eingewirft, und aus diefer Einwirfung find jene 
Zheilungen und Individualifirungen im Innern entftanden, die, 
weil fie aus der Sache hervorgehen und unvertilgbar find, fich 
immer wieder erneuern müffen. Die erſte Darftellung derfelben 
ift die Völferwanderung *). 

Die Erläuterungen, welche der Hr. Verfaſſer über das 
Horn der Amalthea gibt, veranlaffen uns nun zu folchen Ans 
merfungen, welche dem ganzen Kreife der bisher vorgetragenen 
Vorftellungen entfprechen. Zuvörderit fchließen wir alles aus, 
was mit dem Gebrauch des Horns als Trinfgefgirr zuſammen— 
‘ hängt, theils weil daraus nichtS für die Mythe folgt, theild weil 
‚das ald Irinfgefchirr in den Bacchus-Feſten geweihte Horn, 
‚wenn die Weihe überhaupt ja einen Bezug auf das Trinfen ges 
habt hat, gewiß fpätern Urfprungs ift. Wir bleiben zuvörderit 





*) Ein noch mangelhafter VBerfuch, die Völkerwanderung und die Sitze 
fo wie die Namen der deutfchen Stämme hieraus zu erklären , fin: 
Det fih in A. Müllers deutſchen Staatsanzeigen. B. I. St. IV. 
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bey der Fabel, die abweichend erzählt wird. Hr. H. R. Bötti: 
ger erinnert an die, daß der junge Zeus, im Spielen mit der 
Ziege, ihr das eine Horn abbricht, und daffelbe mit den edeljten 
Früchten angefüllt, feiner Wärterin, der Nymphe Adraftea, 
als Ammenlohn darreicht, diefe aber ihn noch felbit fürs erfte da— 
mit tränft. Daßdas Horn auf den Erwerb gehet, Fann feinem 
Zweifel unterliegen, und wird im Werfolg noch Flarer werden. 
So möchte das Ausdrudsvollfte in diefer Geftalt der Fabel die 
Gegenfeitigfeit des Gewährens, als nothwendige Bedingung des 
eriten Erwerbes abgeben. Der Friegerifche Sinn und der erwer- 
bende bedürfen ſich noch: gegenfeitig. Nach Ovid verlor die 
Ziege dad Horn an einem Baum, und Amalthea bradıte ed 
mit Früchten angefüllt und frifhen Kräutern ummwunden dem 
Jupiter, der es unter die Sterne verfegte. Nach einer andern 
Borftellung floß aus dem einen Horn der felbit für die Ziege gel» 
tenden Amalthea Meftar, aus dem andern Ambrofia, und 
Supiter gab fie den Töchtern des Meliffus, feinen Erzieherin- 
nen, mit der Kraft, was fie brauchten, daraus zuentnehmen. Wenn 
der Hr. Verfalfer in der Beylage D fogar an Aladdins Lampe, 
den Ring des Gyges und Beutel und Wünfchelhut des For— 
tunatus erinnert, fo ftehen diefe Dichtungen mit der legtern 
Wendung der Fabel am meijten in Zufammenhang. Merfwiür- 
dig aber it, daß diefes Horn zulegt an jenen argen Feind Des 
Herkules, den Ahelous, feinen Nebenbuhler bey der 
Dejanira, die Sophofles fo heimatlich gefonnen, dem 
Umberfchweifen ihres Gemahls fo abgeneigt fhildert, durch den 
der Heron zu Grunde ging, gelangte, und Durch den Achelous 
an den Herfules felbit Fam. Nah Hefychius aber gab 
Merfur das Horn dem Herfules mit auf feine Reife zu den 
Rindern des Geryon. Ä 

Dieß find die wichtigften Sagen, die auf das Horn der 
Amalthea gehen; aber wir finden. das Horn überhaupt in 
mehrfacher Bedeutung, und glauben daher auch nicht mit dem 
Hrn. Verfaffer, daß daffelbe als Emblem an einem Orte entjtan- 
den fey, und die Mythe von diefem Ort aus fich weiter ausge— 
breitet habe. Hr. H. R. Böttiger will die Fabel im Epirus 
am allbefruchtenden Achelous entitehen laſſen. Aber es ift 
das Horn des Stiers, welches wir in Epirus, dem DVaterlande 
des dodonäifchen Zeus, antreffen, und der Hr. Verfaller be- 
merft felbit, daß man die Hörner der epirotifchen Stiere zuerft 
in Dodona ſchmückte, und von hier aus die Sitte zum kreten— 
fiichen Zeus Fam. Aber der Fretenfifche Zeus hatte ja fein Zie- 
genhorn. Es fcheint, der Austaufch der beyden Hörner hat den: 
jelben fymbolifchen Bezug auf die Vereinigung der beyden Gott— 
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heiten, wie die Miythe von der Europa und Ko fie ausdrüdt. 
Der fretenfifche und der thrazifch- epirotifhe Zeus kommen fich 
beyde entgegen. Aber auch die Sage vom Ache lous muß rich: 
tig aufgefaßt werden. In drey Geftalten warb Achelous um 
Dejaniren, ald Drache, ald Wajjergott und als Stier. Diefe 
DBerwandlungen der Geſtalt waren allen Flußgöttern gewöhnlich; 
fie erfchienen in der Regel mit Stierhörnern, oder ganz als 
Stiere. Der Stier fombolifirt nun einmal den Aderbau, und 
feine Kraft befteht im Horn. Das Stierhoru bricht Herfules, 
laßt fich aber dafür das Horn der Amalthea reihen. Schon 
dieß Deuter auf einen Tauſch vom Erwerben und Erobern gegen 
das Empfangen von der Erde. Sophokles Zrachynierinnen 
find ganz in diefem Sinne gedichte. Dejanirens Worte, und 
alle Bilder, die fie braucht, erinnern an die Befriedigung, die das 
Heimatlicdye und Stätige gibt. Die Art, wie fie des Dodonäifchen 
Drafels über Herafles Ende erwähnt, bleibt zwar, wie alle 
Drafel, zweydeutig. Dennoch Tiegt wohl darin, daß Herfules 
wieder zur Erde zurüdfehren, aber dann auch fterben wird. Der 
Chor fpricht mit fichtlicher Angft und Abneigung von Herfules 
Lebensweife, uud bedient fich gleich anfangs der Fretenfifchen 
Flut als Bild dafür. Herfules felbft aber, der feine meiften 
Zhaten in Epirus und Theffalien, dem Lande des dodonäi— 
ſchen Zeus, vollbrachte , ift von einer mächtigen Sehnfucht nad) 
der Heimat und einem ruhigen Leben ergriffen, die fich in feinen 
Reden ausfpricht; und wer weiß, ob nicht: die. Mythe vom Schei: 
dewege, wo Venus und Minerva fich ihm darbieten, noch ei— 
nen ganz eigenen Sinn verfchließt, wie den ihr gewöhnlich gelieher 
nen. Aber auch. die Verzierungen der verjchiedenen Arten von 
Hörnern, oder vielmehr die Füllung derfelben it in derfelben Weife 
verfchteden, wie es die ihnen beygelegten Vorftelungen find. Das 
Horn, welches den Naturfegen andeutete, war in.den ältejten 
Zeiten leer. Nicht das Produft, das produzirende Weſen deutete 
die ältefte fromme Zeit als Leben an; alles Anfammeln der Na— 
turerzeugniffe erfcheint ihr unheilig und tödtend zugleih. Das 
Unbeilige tödtet hier auch, und das Todtende ift unheilig- Den 
Aegyptern lag es fern, die Früchte des Erdbodens aufzufpeichern, 
diefes Verfahren entfteht erjt mit dem Erwerb und Handel. So 
muß ed Joſeph feyn, welcher den Pharao zuerit auf diefen 
Gedanfen bringt. Darum halt auch der Nilgott ein bloßes Fulls 
horn ohne alle Früchte. Das dem Achelous abgebrochene Horn 
ift leer, und wird mit dem angefüllten Horn der Amalthea vers 
taufcht. Erft fpäter als die Ceres der befondern Symbole be: 
durfte, ragen wohl auch zur Unterfcheidung aus dem Nilhorn 
bald einige Kornahren hervor, bald ein Kinderfopf. 
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Nicht fo mit dem Horn der Amalthea. Dieß ijt gefüllt, 
mannigfach gefullt, und ganz abfonderlich aud) mit den Gaben 
der Tyche, jener nothwendigen Worgängerin des Glücks, die 
erjt das Gefchlojjene und Fefte wandelbar machen und löfen muß, 
damit es in ungleichen Maßen fich bald hier, bald dorthin wenden 
Fonne. In den Ochjenhörnern, die H. H.R.Böttiger für epis 
rotijchen Urfprungs erflärt, ward nur die Erftlingsfrucht, um fie 
den Göttern zu weihen, aufgeftellt; fie ftellten ſich nicht als Full: 
borner dar; fie waren mehr priefterliches Geräth, wie fymboli: 
{bes Zeichen. Spater jedoch ging die Bedeutung beyder Hoör— 
ner in einander über, und fie wurden ſämmtlich angefüllt, auch 
mut der Traube und dem Pinienapfel. Lesteren willder Herr Ver: 
faſſer mit den Orgien des phrygiichen Artis und des Bacchus 
zufammen bringen. Da unfere Anfichten über den Bacchus von 
den gewöhnlichen fehr abweichen, fo können wir diefem nicht ganz 
beypjlihten, fondern vereinigen den Pinienapfel mit demjelben, 
welchen der Herr Verfajler als Spielzeug des jungen Zeus von 
Kreta erörtert, und dem wir ſchon früher eine Bedeutung als 
Attrıbut der gnidifchen Venus beygelegt haben. Er deutet dajjelbe 
an, was das Horn der Amalthea überhaupt, den Erwerb und 
Gewinn durch die Tyche, und wird fo Anlaß zur Vorjtellung von 
der Kugel, als Symbol des Glücks im Gegenfag zum Naturjegen. 

Was der Herr Verfaffer über die Bienen beybringt, hängt 
mit dem, was er von dem zum Spielwerf dienenden Apfel fagt, 
eng zufammen, und ſcheint uns den vorgetragenen Ideen fo fehr 
zu entfprechen, daß wir feinen Anlaß finden, irgend ein Beden— 
fen dagegen zu erheben. Nur möchten wir den Spielball vom 
Apfel, wenigjtens von einer Frucht ausgehen lajfen, und werden 
hierzu dadurch veranlaft, daß es Adraſtea ift, welche, indem 
fie das Kind in eine Fruchtfchwinge legt, ihm den Spielball gibt. 
Halt fich gleich der Verfaifer an Kallimahus und Paufas 
nias, nach denen fie eine Nymphe ift, die ihre erſte Rolle in 
Arfadien fpielte, fo macht fie doch Apollodor zur Tochter 
des Königs von Kreta, Meliffus, folglich zur Schweiter der 
Amalthea und der Meliffa. Betrachten wir nun ihren Nas 
men, fo möchte fich eine dem Wort Amalthea entfprechende 
Bedeutung entdeden lajfen. 

Zuvörderſt finden wir wieder in der erſten Sylbe das die 
Privation ausdrüdende a, find aber nicht fo glücklich, wegen der 
zweyten einen Vorgänger zu finden, wie A. W. von Schlegel - 
in Abficht der Sylbe mal bey Amalthea war, und wir ver- 
fahren vielleicht zu fühn, wenn wir öpas für Spus nehmen. Es 
fann ja wohl dorifch gewefen ſeyn. Das A iſt ein Hauptvokal 
im Orient, bat fih in Dorien vorzugsweife erhalten, und nach» 
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ber mannigfach im Ton verwandelt. Wenn Amalius in Amu: 
lius übergegangen feyn Fann, fo kann aud) öpas in öpus überge— 
gangen feyn. Wir finden wenigftens verwandte Tonveränderun- 
gen. Zum Beyfpiel öpavar für öpyvaı. Gehen wir nun auf das 
Wort öpaw und die ganze Folge der Begriffe zurück, die fi 
daran heften, fo fcheint ed der Kraft des Werdens überhaupt an- 
gehört zu haben, in dem Sinne, wo Zeugen, Empfangen und Ges 
baren fic) noch dem Begriff, vielleicht felbjt dem Wefen nach we: 
nig gejchieden haben. Abgeleitet hat fic daraus die Vorjtellung 
vom menfhlichen Vollbringen, Handeln, und fo manches andere. 
Selbſt bis in das Wort Drama hat fich die Bedeutung verloren. 
. Der Begriff von Kraft und Wirffamfeit liegt fehr entjchieden in 
dem Worte, auch noch in fpäterer Bedeutfamfeit. Die Eiche 
Fonnte daher wohl in fo fern Beziehung darauf haben, als fie fich 
trefflich zum Symbol der fchöpferischen Kraft eignete, fofern das 
Symbol ein Werdendes , Gewordened und Zeugendes zugleic) 
bildlich auffaffen wollte. Es ijt mithin nicht unmoͤglich, daß die 
Eiche öpas fann geheißen haben, und dann wäre Adrajteia, 
die der Eiche beraubte Göttin, gerade fo ein Gegenfaß der dodo- 
näifchen Eiche, wie Amalthea die dem Stier gegenüber fte- 
hende Ziege bedeutet. Es ſtehen übrigens ganz eigene Begriffe 
mit dem aöpas in Verbindung. Zum Benfpiel der Flucht, der 
Entfernung, des Reifens, des Ueberfluffes, felbft der wieder 
zur Unfruchtbarfeit führenden Fettigfeit. Wenn num ferner öpus 
auch den Baum überhaupt bedeutet, fo kann Adrafteens Apfel 
die fchon vom Stamm gepflüdte Frucht bedeuten, und fie wäre, 
wie Amalthea die heimatlofe Ziege bringt, die Göttin, welche 
den der Natur entwandtern, vom Baum gebrochenen Apfel mit 
allen feinen Lodungen ald Spielwerf darbietet. Erwägen wir 
nun noch, daß alles der Natur Entwandte, ihrem ewigen und ftes 
ten Gang fich Entziehende in ihn zurüdfehren muß, gleich fehr 
zur Strafe wie um der eigenen Wohlfahrt willen — denn wie 
wäre fonft die Harmonie wieder herzuftellen — und daß diefe Vor: 
ftellung durch die griechiſche Mythologie überall hindurch gehet; 
fo darf es und nicht befremden, daß Adraften zugleich die Ne— 
mefis bedeutet, und es muß fid) von bier aus ein ganz neues 
‚Licht über die Vorftellungen der Griechen von Strafe und von 
Schickſal verbreiten. Aber auch dem Apfel theilt fih nun ein 
ganz anderer Begriff mit, er ijt, wie aller Neichthum, wie alles 
Angefammelte, unfruchtbar, und die beyden Darftellungsarten der 
Benus, die eine, welche auf die Scham weifet, und die ans 
dere, welche den Apfel zeigt, gewinnen von diefer Geite aus einen 
neuen Sinn. 

Die dritte weibliche Pflegerin des Zeus it die Meliffa, 
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die ihm Honig ſpendet. Es will und nicht gelingen, ihrem Na— 
men einen Einn beyzulegen, der dem der Erflärungvon Amalthea 
undAdraftea entipräche, und dieß ift vielleicht gerade unferer Vor: 
ftellungsweife günftig. Ob Amalthea und Adrajtea Töch— 
ter Des Meliffus waren, ift Feinesweges ausgemacht. Die Fa— 
bein widerfprechen fich; mit der Meliffe ift es nicht der Fall. 
Diefe wird überall als Tochter des Meliffus angegeben, und 
ihr Name hat Fein a, welches die Privation ausdrüdt ; fie ſcheint eine 
Eingeborne von Aretagewefen zu ſeyn, und alles zu bedeuten, was 
ihr als diefer zuftand. Sie ift gleichfam die Bienenfönigin. Es 
will uns ungemein zufagen, was der Herr Verfaſſer von der zwey— 
deutigen Erzeugung der Bienen erwähnt; nur möchten wir es 
weniger darauf ziehen, daß Zeus auf der Örenzfcheide zweyer 
Gefchlechter ftehet, fondern darauf, daß nach der von und mitge- 
theilten Anficht das Entftehen feines Weſens und Kultus fich als 
eine genesis aequivoca verfündigt. Die Bienen werden bald 
Stiererzeugte genannt, bald follen fie aus Horniffen entjtanden 
feyn, welche die Sonne befruchtet hat. Ferner haben wir einen 
Weſpen vertreibenden Jupiter, und eine Darjtellung , die fein 
Haupt mit der Biene verbindet. Erwägen wir nun, daß dad 
ganze Wefen der Bienen, wie es phyſiſch eine Befruchtung andens 
tet, die fich der Sichtbarfeit entzieht, ein Sinnbild des weifeften, 
auf Dauer und Erhaltung gerichteten, fich felbft wieder dem Ors 
ganismus nähernden Beraubens der Natur darftellt, in welchem 
fi) gleid;fam ein verföhnender Mittelzujtand darbietet , fo ſcheint 
uns dieß in vem Mythos von den Bienen und der Ernährung mit 
ihrem Honig ſich zu wiederholen. Wielleicht waren e8 die Biene 
und die Ejche, oder der Ahorn, was Zeus und feine Kureten 
auf Kreta vorfanden, da veAıa den Efchenbaum, und esoyv ei: 
nen Bienenzögling und Bienenfönig bedeutet. Ob er auch die Ziege 
vorfand, wollen wir nicht eben entfcheiden; dann wenn wir früs 
herhin des Schweins und der Ziege in einer und derfelben Bezie- 
Hung erwähnten, fo ift e8 nicht gleichgültig, daß auch eine Sau 
als Säugerin ded Zeus auf Kreta genannt wird. Möglich 
alfo, daß diefes Thier durch die vorgefundene Ziege verdrängt 
ward, und diefe deßhalb Amalthea, die nicht dem Mutterlande 
angehörige, genannt ward. 

Es wird nicht nöthig feyn, nochmals zu erinnern und zu ent- 
Thuldigen, daß nur Einiges von dem herausgehoben worden ift, 
was die Abhandlung fir die Betrachtung des Zeus von Anbe— 
ginn an die Hand gibt. Das ward gewählt, was auf die Haupt: 
idee ſich am entfchiedenften bezog, und wenn es bereits zu einer 
gewiſſen Ausführlichfeit nöthigte, troß dem aber vieles luͤckenhaft 
geblieben , weil der Raum die weitere Ausführung verbot, fo 
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müffen wohl die übrigen Anläffe zu Erörterungen und Vermu—⸗ 
thungen ungenügt gelajfen werden, obwohl wir gern noch, was 
9 H. R. Böttiger über den Adler bemerft, in Verbindung fegen 
möchten mit feinem Nachtrag zu dem Fragment des Herrn D. 
Spohn, über die vorgeblichen Schlangen am Merfuriusftabe. 
Dadurch würden wir aber wieder in ein ganz neues Feld gerathen, 
und deßhalb foll das, was er vom Drachen und Adler fagt, uns 
nur zu einigen Andeutungen veranlajlen, zum Beweiſe, wie auch 
diefe Vorftellung fich den übrigen anfchließt. 

Der Adler fcheint dem Drachen ungefähr eben fo gegen 
über zu jtehen, ‚wie die Ziege dem Stier. 

Der Drache nämlich, derwie der Herr Verfafler fehr richtig 
bemerft, Feineswegs mit der verführerifchen Schlange verwechfelt 
werden muß, it überall ein anbhängliches und bewachendes Thier; 
er fchirmt Orafel, heilige Quellen, heilige Bäume, und in Cols 
his, wo er das goldene Fließ bewachte, finden wir felbit die 
feuerfchnaubenden Stiere , mit denen Jaſon pflügen mußte. 
Er ijt geflügelt, entfernt fid) aber nicht von dem Tellurifchen. Der 
Adler dagegen gehört der Erde faum an, und trägt eben fo fehr 
den Charafter des Herrfchens wie der Freyheit und der Ernährung 
vom Raube. Erinnert man ſich nun deflen, was wir über den 
Raub der Europa beygebracht haben, fo laßt fich die vom Hrn. 
Verfaſſer erwähnte Vorftellung auf den Gortynifchen Münzen in 
glückliche Uebereinftimmung bringen, welche die Europa in einer 
Platanenlaube auf einem Stierfopf figend in Liebfofungen mit 
dent gefrönten Adler darftellen. 

Nach der Amalthea überfchriebenen Abhandlung folgen die 
des Herrn Spohn über Hieroglyphben, ihre Deu- 
tung und Die Sprache der alten Aegyptier, und 
zwar daß erfte Fragment; ferner: Perfifche- Ikono— 
grapbie auf babylonifhen und ägyptifhen Kunſt— 
werfen, von ©. 5. Örotefend, der erfte Beytrag 
mit der erwähnten Beylage des Hrn. Merausgeberd über den 
Merfuriusftab. Wenn wir in dem, was wir auf Veranlaf- 
fung der Abhandlung über Amalthea mitgetheilt, überall auf 
die Bedeutung der Worte, Mythen und Attribute gegangen find, 
dort aber mehreres verjchweigen mußten, fo gefchah es, weil die 
erwähnten, des erften Abfchnitts erfte Abtheilung bildenden beyden 
Auffäge eine überaus günftige Gelegenheit darboten, es daran 
anzufnüpfen. Allein wir wurden dann theils die Grenzen über: 
fehreiten muffen , die fich einer Arbeit geziemen, welche nicht als 
felbftftändiges Werf auftritt , vielmehr einer frühern fich an— 
fchließt ; theils find beyde Auffäge noch nicht gefchloffen. Nur 
die erften Lieferungen werden mitgetheilt. Aus beyden Gründen 
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wollen wir erft den Schluß derfelben abwarten, und hoffen dann 
um fo volljtandiger über diejen Gegenftand uns ausfprechen zu 
fönnen. 
Im zweyten Abjchnitt folgt zuerft: über die Tripoden. 
Erfte Abtheilung, von D. Karl DOttfried Müller, 
Profeffor an der Univerfität zu Ööttingen. Der 
Verfaſſer hebt damit an, daß er darauf aufmerffam macht, daß 
zwey Klajfen von Werfen, vor allen geeignet, den erſten Anſtoß 
zur Bildnerey zu geben, Hermen und Tripoden, in der. Epoche 
der Kunftgefchichte ‚erfcheinen, wo das Handwerk dem Dienite 
eineö vererbten treu bewahrten Glaubens entteißt, und zur freyen 
Kunft wird, während zugleich die alte feftgegründete Arijtofratie 
zu wanfen beginnt, freye Verfaſſungen fich entwiceln, und das 
mächtiger gewordene Leben alte Formen zerjtört und von fich wirft. 
Indeſſen handelt die erite Mittheilung nur von den Tripoden, 
den Hermen foll die den Befchluß bildende zweyte Abhandlung 
gewidmet werden. Hierdurch fonnen wir erſt in den Beſitz des 
Ganzen und in den Stand fommen, die Beziehung beyder Vils 
dungen zu der ausgefprochenen Hauptidee zu überfehen, dadurch 
aber ein Urtheil zu fällen, welches ebenfalls auf das Ganze geht. 
Im zweyten Auffag diefes Abfchnitts über die mytholo— 
gifhe Bedeutung der aufdegina gefundenen Bild: 
fäulen, von Fr. Thierfch, enthalt fich der Verfaifer alles 
dejfen, welches zu bejtimmen eigne Anficht der Kunftwerfe nöthig 
ift, und will aus andern Gründen die Darftellung der hiftorifchen 
Zeit, namentlich der Epoche der Perferfriege, eben fo dem vorhel: 
lenifchen Zeitalter entrüden, und fie auf einen namhaften Kampf 
um einen Öefallenen beziehen. Er findet, ſchon aus andern Be: 
ziehungen und Gründen, die Hinweifung auf die Acafiden als 
den Gegenſtand jener Gruppen bearuindet, und nimmt nun noch 
als ganz befonderen Gewährsmann den Pindar zu Hülfe, aus 
olympifchen und pythifchen, vornemlich aber nemäifchen und iſth— 
mifchen Gefängen darthuend, wie alles, was derfelbe über Äe— 
gina und die Aeakiden enthält, außer Zweifel fest, weßhalb 
die befannten Bildwerfe ſich auf Thaten der Aeafiden beziehen 
müſſen. Weßhalb er aber in dem öftlichen Giebel den Kampf 
des TZelamon gegen den Raomedon vorgeftellt glaubt, und 
hierin der Meinung Hirts betritt, im weftlichen Giebel aber 
den Kampf des Ajar um Achilles Leichnam erblicken muß, da: 
von will er die Gründe in einem der folgenden Theile der Zeit: 
ſchrift darlegen. 
‚ „Man fann des Herrn Hofrath Hirt Darlegung der Grunde 
für feine Erflärung der Gruppe nicht Iefen, ohne fih unwillfür- 
lid, von der Wahrheit derfelben überzeugt zu fühlen. So unge: 
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zwungen vereinigen fie fich zu Gunften feiner Meinung, und find 
doch einem verfchiedenartigen Gebiet entnommen. Defto erfreus 
licher iſt es, aud) von einer andern Seite her eine fo entfcheidende 
Betätigung zu finden, wie fie hier gegeben wird. 

Im dritten Beytrage deſſelben Abfchnitt , Medea und 
die Peliaden, befchreibt und erfläart Herr Hofrath Hirt 
eine 1814 zu Rom bey Gelegenheit einer neuen Umpflafterung 
entdeckte Marmortafel, indem er fie durch den Mythus, Mes 
dea und die Peliaden, zum erften Male erläutert zu haben 
glaubt, zeigt aber nachträglich an, daß ein anderes ſchon von 
Tiſchbein edirtes Denfmal unter den Hamiltonfchen Vafen, wel: 
ches er gleichfalls erörtert, früher bereits von dem Herrn Heraus⸗ 
geber nad) demfelben Mythus gedeutet worden, was erfterem bey 
dem Niederichreiben des Auflaßed entgangen war. Nun aber 
weicht die Erflärung des Herren Hofrath8 Hirt von der des 
Herrn Herausgebers darin ab, daß er in dem erften Monument 
zwey Töchter ded Peliad und die Medea, im zweyten dage: 
gen drey Töchter des Pelias und feine Medea zu erfennen 
glaubt. Der Herr Herausgeber hatte zwey Peliaden und die 
Medea zu erfennen gemeint. Er it aber nach der Auslegung 
des Hofraths Hirt ungewiß geworden. Was ihn ungewiß macht 
ift, daß auf dem erften Monument die Medea in fichtbar phrys 
gifcher Tracht abgebildet ift, die auf dem zweyten Monument Feis 
ner Figur gegeben worden ; dieß ift auch gewiß nicht unerheblich ; 
indeß ftellt fich auch die Darftellung felbft der Meinung des Hrn. 
Hofraths Hirt zur Seite. Auf dem erfien Monument nämlich) 
bilden die beyden Töchter des Pelias die eine, Medea die an- 
dere Gruppe, umd der zwifchen ftehende Keffel trennt beyde. Dieß 
gibt der Handlung Zufammenhang und dramatifches Eingreifen, 
gerade Dadurch, daß fih Medea beftimmt von den beyden an- 
dern Figuren abfondert. Sollte in der zweyten Darftellung Die 
Schwerthalterin die Medea vorftellen, fo wäre fie durch nichts 
von den beyden Peliaden unterfchieden, nicht durch Gewand, nicht 
durch Gruppirung, nicht einmaldurch Entfernung, denn Die drey 
fich fehr ähnlichen Figuren ftehen gleich weit aus einander. Kaum 
mit einer gewijfen Entfchloffenheit fheint die Schwerthalterin die 
beyden andern zu ermuntern, wie es doch der Medea zugefom- 
men wäre ie wendet fich vielmehr mit dem Ausdruck eined 
finnenden unentichloifenen-Anmahnens zurüd, und die ihr gegen: 
uber ftehende, noch fichtlicher die Unentfchloffenheit verratbende Fi: 
gur mit dem Gefäß, hat mit ihr gleichen Charafter. &ie ftehen in 
Einwirfung zu einander, die flüchtende dagegen nicht. In fo 
fern ift nun doch Gruppirung in dem Monument, nämlich die Fi: 
gur, welche das Schwert, und die, welche das Gefäß hält, ma- 
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chen die eine Gruppe aus, die fich abwendende die zweyte. Nun 
nahm nach der gewöhnlichen Ueberlieferung die dritte Schweiter, 
Alcejte, nicht Theil an dem blutigen Trauerfpiel. Wie wenn 
das hätte dargeftellt werden follen? In den beyden erjten Figu— 
ren fpricht fich Unentfchlojfenheit, in der legten Entfchloifenheit aus. 
Die Eine ermuntert mit finnender Unentfchlojfenheit, die zweyte 
fchwanft zwifchen diefer und der dritten Schweiter. Im diejer 
dritten aber ijt der Ausdruck des Abfcheues und Abftehens von 
der Handlung nicht nur mit aller möglichen Entfchiedenheit ficht: 
bar, fondern ihr ift auch Fein fich auf die blutige That beziebens 
des Geräth, wie den beyden übrigen, gegeben. Sollte die Mißbils 
ligung der Alcefte dargeftellt werden, fo Fonnte es nicht paſſen— 
der gefchehen, und eö hat viel für fich, das Monument für diefe 
Daritellung zu nehmen. 

Im vierten Auffag, Amor und Ganymed, die Knö— 
chelfpieler, nimmt der Verfaller Hr. P. Lewetzow, von ei» 
nem Kunftwerf im Föniglichen Schlojfe zu Charlottenburg, 


welches den Amor allein darftellt, wie er die linfe Hand voll 


Aftragalen an die Bruft drückt, Veranlaffung, fich gegen die wohl 
fonderbare Meinung auszufprechen, daß die Alten in Kinderbil« 
dungen den Neuern nachgeftanden hätten, Dann erflärt er nach 
einer Stelle im dritten Buche der Argonauten des Apollonius 
des Rhodiers, und einer fich darauf beziehenden im Philo- 
ftrat, welchen legteren er berichtigt, mit Zuhulfenehmung zweyer 
Werfe der bildenden Kunft, jenes Kind für den Amor, der im 
Spiel mit dem Ganymedes glüdlich gewefen, und nun fich 
feines Gewinns freut. Es Fann vielleicht die Venus felix und 
die Venus genetrix, oder die gnidifche und amarhuntifche Venus 
auch ihren Amor gehabt haben, und dann wäre Eros Aſtra— 
galizon der letzteren angehörig; denn ihn mit den Knöcheln ſpie— 
- len zu laſſen, ftatt mit dem Apfel, hat viel für fich. 

Der fünfte Auffag über eine alte Müngevondanfle, 
vonHrun.Hofr. Jakobs, entwidelt,wieDanfle auszanfle 
geworden, und’gibt daraus die Erflärung, wie fih Zeus in Deus 
verwandelt hat. Die Münze felbit ftellt etwas einer Sichel ähn- 
licheö dar, und der Name der Stadt bedeutet urfprünglich eine 
Sichel. Ueber jenes Zeichen war man bisher umeinig, die mei: 
ften Erflärer nehmen ed für einen wachfenden Mond, andere für 
ein Sinnbild des gefrümmten Ufers, noch andere für die Hippe, 
womit Kronos feinen Vater verftümmelt haben fol. Ein un- 
bezweifelt echtes Eremplar der befagten Münze im Gothaifchen 
Kabinet, an welchem das rechte Ende des Halbfreifes nicht in 
eine Spige, fondern ineinen Knopf ausgeht, veranlaßt Hrn. Hofr 
rath Jakobs, fich fiir die Hippe des Kronos zu erflären. 
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Wir find vollfommen mit ihm einig, daß der Halbfreis Fein 
zunehmender Mond, fondern eine Sichel fey ; aber für die Hippe 
des Kronos halten wir denfelben nicht, fondern für ein Sym— 
bol des Ackerbaues. Um hiervon den überzeugenden Beweis zu 
geben, müßten wir in den Kreid der Mythen von der Ceres 
nicht nur wenigſtens eben fo tief eingehen, wie wir bey Aufftel- 
lung unferer Hypotheſe über die Amalthea und die Attribute des 
Zeus, über den diefen Gott betreffenden Fabelfreis uns verbrei- 
tet haben, fondern auch ihr Verhältniß zur Cybele und zum 
Triptolem auseinander feßen. Hierauf ruht aber weit mehr 
Dunfelheit, wie auf den Sagen vonZeus. Wir wurden daher 
für jede Vermuthung die Beftätigungen durch Kombinationen fins 
den müffen, die zu Abfchweifungen in die entfernteften Gebiete füh— 
ren würden. Darum find wir ed uns für einen andern Ort vor- 
zubehalten gedrungen, und würden lückenhaft erfcheinen, wenn 
wir theild nur das, was indie Augen fpringt, fummarifc zufams 
menftellen, theild nur an die mitgetheilten Erläuterungen über 
die Zeusfabeln anfnüpfen. 

Gleich wie im Epirus ud Thrazien, finden wir in Si— 
eilien Spuren eines uralten priefterlichen Ackerbaues, mit eige: 
nen Myfterien, aus denen fich wohl jenes ficilifche Drama, der bus 
Folifche Mimus und die atellanifchen Fabeln felbitjtändig ent— 
wicelt haben mögen , deren Entftehen zu erflären diejenigen 
Schriftfteller fo viel Schwierigfeiten finden, die , weil ihnen 
überall Spuren eines hohen Alterthums entgegen traten, es nicht - 
reimen Fönnen, daß man dieß alles gewöhnlich für eine Abzwei- 
gung von der griechifchen Bühne genommen hat. Auch in Un: 
ter: $talienift in den Fabeln der auf griechifchem Boden wahr: 
nehmbare Kampf mit dem neuen Öottheitsprincip anzutreffen, das 
fi) frey machen will von der theogonifch- fosmifchen Totalität, 
dem Glauben und dem Leben nach. Statt daben ftehen zu blei: 
ben, fich als Pertinenz der Muttererde zu betrachten, und das 
Leben nur auf Defruftizirung derfelben zu bafiren, will e8 eben fo 
felbit fchaffen, erwerben und anfammeln. Es ift jedoch nicht der 
neue anthropomorphifche Gottheitsbegriff, der aus dem Orient 
nah Sicilien einwanderte, und fich dort als primitives We: 
fen begründete. Daher muß eine Mannigfaltigfeit der Mythen 
über die Ceres entfpringen, die zum Widerfpruch führt. Denn 
etwas anders waren die einheimifchen, mit Begriffen, welche im 
Lande galten, zufammenhängenden Sagen, und etwas anders daß, 
was von Griechenland übergetragen, und mit den Vorftelluns 
gen von der Rhea und Eybele vermifchr wurde. Der Zeusbe— 
griff. Scheint fich erft in Sicihien felbit von dem tellurifchen ab=. 
gelöfet zu haben, daher heißt auch Ceres hier die Mutter ded 
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Zeus, Znanrnp, wofür die Erflärungen des Hofraths Jakobs 
eine neue Beftätigung geben. Aber auch hier trennt fich Erwerb 
von Defruftizirung, und mit jenem hängt Anfammlung zuſam— 
men, von der wir in vielen Begriffen, namentlich auch bey Er- 
flärung des Wortes Adraſtea, in Verbindung mit dem vom 
Baume abgebrochenen Apfel gezeigt haben, wie fie zur Unfruchtbar= 
feit und zum Tode führt, felbit dem Worte aöpas nach. Daraus 
aber gerade muß eine Verföhnung und Vermittlung durch irgend 
eine Art der Rückkehr zum Urpringip: erfolgen. Wie nun aus 
jener Doppelbeit in allem Glauben und Leben ſich ein Kampf ent» 
fpinnt, der vermittelt werden muß , das haben mehrere Bey» 
fpiele aus der griechifhen Mythengefchichte gezeigt. Alle Fabeln 
zeigen eine Beziehung darauf, viele diefer Beziehungen find ans 
gegeben , dadurch wird der Grundcharafter deutlich, den die Me— 
tamorphofen und Geftaltungen des gedachten Begriffs auf feinem 
Grund und Boden angenommen haben. Sn Sicilien ftellen 
fie fich abweichend dar. Weil der Ackerbau das Vorherrſchende 
war, fo mußten auch die materiellen Rücdjichten vorwalten, und 
die Begriffe von den Verhältniffen ausgehen. Durch Anfamnı: 
lung der Naturerzeugnilfe und durch Handel war NReichthum 
entftanden, der das Bild des Todes dem des Lebens gegenüber 
ftellte. Daher die Begriffe von Pluto, Ades und Orfus, 
deren Namensverwandtichaft und Bedeutfamfeit ganz auffallend 
auf Fdentität des Reicht hums mit dem Tode geht. Am au: 
genfcheinlichiten ift dieß im Worte Pluto; es gibt drey Be: 
griffe, Reichthum, Unterwelt und Bedürfniß der Suhne, der 
Abwafchung des Entweihten. Aber auch das Wort Ades fteht 
ihm nicht nach; es gibt denfelben Sinn; wenn Zeus, Jas und 
Ans verwandt find, Zeus aber eigene Kraft ausdrücdt; fo ift 
Ades die Privation der Kraft, der entgegen geſetzte Begriff, die 
Kraftlofigfeit, das Todte, was mit dem ganzen Ideenkreis, der 
die Borjtellung von Zeus bezeichnet, entiteht. Zugleich ift es die 
erfte VBerfinnlichung des Zwiefpaltes; fo Tange alles Wefen noch 
an der Erde haftete, felbft das Menfchliche, und fo lange der 
Kosmos noch göttlich war, Fonnte weder der Begriff der Zweyheit 
noch des Zwiftes entjtehen. Nun entiteht daher auch das Wort 
dis, als Göttername, und Ades, ald Gegentheil der fchöpferi» 
fchen Kraft. Das Wort Orkos aber bedeutet das Abgefchloifene, 
darnach auch den Schranf , und fo dachte man fich die Unterwelt 
als den großen Schranf, der alles Angefammelte, Geerntete, 
nicht mehr vom Leben der Natur Durchdrungene erquicfungslos in 
fich fchließt, Pluto aber führt den Schlüſſel; felbit das Leben: 
dDige, Thier und Strom, Cerberus und Acheron, gleichfalls 
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bedeutende Namen, dienen ihm nur zum Hüten, Abſchließen und 
Bewachen. 

Sehr unzweydeutig aber ſtellt ſich der Sinn des Ganzen 
der Fabel von der Proſerpina dar, und es iſt gewiß nicht 
gleichgültig, daß die Gemahlin des thraziſchen Orpheus ein 
ähnliches Schidfal zu erleiden hatte, wie die Tochter der Ceres. 
Plutos RaubderProferpina it der Tod, der nach dem 
Leben greift, das Berderben, welches dem Lebenden und Wachs 
fenden widerfahren muß, wenn der Gedanfe des Anfpeicherns 
und eines gefelligen Verhältniſſes entjteht, welches fich darauf 
und nicht auf die Natur und das Leben felbit bafirt. Dieß ift das 
Leben verfchlingende, der Erde die Fruchtbarfeit raubende Wefen. 
. Unfeligen Durjt und unfelige Mühen, beyde ohne Stillung und 
Ende, trifft Proferpina in der Unterwelt an. Und wodurch 
fallt fie denfelben anheim? Wieder durch den Apfel, das fo oft 
von und, und hier fchon wieder gefundene&Symbol, dejjen Bedeutfan« 
feit noch ungleich vielfältiger und allgemeiner ift. Der Apfel ver: 
führt fie, der Apfel erwirbt fie der Unterwelt. Ganz zurück Fann fie 
nicht mehr; esmußdem Tode, dem erwerbenden Prinzip etwas ein= 
geräumt werden; Zeus fpricht fie dem einen zur Hälfte, und dem 
andern zur Hälfte zu, etwa wie er fich in den griechifchen Mythen 
als fretenfifcher und dodonäiſcher Gott zu einem Wefen vereinigt, 
in den Mythen von der Europa und Fo *). Wir müffen hier 
abbrechen, um nur noch in der Kürze darauf aufmerffam zu ma— 
chen, wie e8 uns nicht befremden darf, wenn wir in Sicilien 
oder überhaupt in Unter- Italien vorzugsweife Embleme, die 
auf Adferbau und Schiffahrt gehen, wie z. B. Sichel und Del: 
phin antreffen. 

Im zweyten Abfchnitt, Runftgefhihte und Kritif 
überfchrieben, nimmt ein Auffaß des Hrn. Hofraths Hirt über 
Material, Tehnif und Urfprung der verfchiede- 
nen Zweige der Bildfunft bey den griehifchen und 
damit verwandten italifhen VBölfern einen bedeuten 
den Raum ein. Er enthält höchft ſchätzbare Auffchlüffe, und es 
ift zu bedauern, daß er nicht füglich einen Auszug, noch das Herz 
ausheben von Einzelnheiten geftattet. 

Bon der zweyten Arbeit diefes Abfchnitts: Bemerfungen 
über antifeDenfmale von Marmor und Erz, in der 
florentinifchen Gallerie, von Hrn. Hofrath Meyer 
in Weimar, muß dieß noch mehr gelten. Hier ift es mit blo» 





*) Referent wird Baum nöthia haben, zu bemerken, daß er von dieſen 
Ideen ausging, als er eine dramatifche Dichtung Proferpina 
unternahm. 
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em Neferiren nicht gethan, es müßte gleich auf die neuen Ent« 
deckungen und Refultate weiter gebaut werden, um die Ausbeute 
anzudeuten, welche diefer Aufjag der Altertbumsfunde überhaupt 
gewährt, und dazu mangelt hier der Raum. - 

Der dritte Auffaß, über die neuedusgabe der Werke 
undSchriften vonEnnioVBisconti,vomdrn. Staat: 
rath von Köhler, enthält eine fehr interejfante antiquarifche 
und Literärnotiz. 

Sn der dritten Abtheilung endlich enthalten die Be— 
merfungen über das vormalige Mufeum Borgia, 
vom Hrn. Hofrath Heeren, überaus viel Schäßbares in 
Bezug auf ägpptifche, indifche und überhaupt orientalifche Werfe 
und Vorftellungen, welches wir zu benußen beabfichten, wenu 
wir über die Hieroglyphen und perfifche Zfonographie uns näher 
auslajfen werden. Die Anzeige von der Glyptothek des 
Kronprinzen von Bayern in Münden, von Fr. 
Schlichtegroll, gejtattet aber feinen Auszug. 

Die vierteAbtheilung, neue Ausgralbungen und 
neu aufgefundene Kunftwerfe, müffen wir diefmal ganz 
übergehen. Denn wegen der Ausgrabungen von Belleja, 
und derinParma und Mailand,vom Herausgeber, 
gilt was wir von der Arbeit des Hrn. Hofraths Meyer ge: 
fagt haben, und über die Vorftellungen des Herma- 
phroditismus, denen die beyden andern Auffäße gewidmet 
find, Fann nur mit einer gewijlen Vollftändigfeit und Ausführ: 
lichfeit gefprochen werden. W. von Schüß, 





Art. XI. Ueber die deutſchen Doppelwörter; eine grammatiſche Unterſu— 
hung in zwölf alten Briefen und zwölf neuen Poftferipten, von 
Sean Paul. Stuttgart,Cotta, 1820.8.XVLund 230. ©. 


Die Briefe Jean Pauls über die zufammen gefesten 
deutfchen Wörter haben nad) ihrer erften Erfcheinung im Mor: 
genblatt 1818 fait von allen Seiten her einftimmigen Wider: 
fpruch erfahren. Auch ohne diefe Widerlegungen fcheint die in- 
nere Güte deilen, was von feinen Gegnern vertheidigt worden, 
auf fo fiherem Grunde zu beruhen, daß des berühmten Mannes 
Benfpiel und Lehre Faum einen einzigen Schrififteller Deutfch" 
lands zu den von ihm und Wolfe gegen den allgemeinen 
Sprachgebrauch verfochtenen Grundfägen hinüber zu ziehen vet= 
mocht hat. Allein durch die bloße Widerlegung jener Briefe 
ſcheint mir die durch Jean Paul vorzüglich bewirfte Anregung 
zur vermeintlichen Vereinfachung und Verfchönerung der deutfchen 
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Sprache Feineswegs hinlänglich benüzt worden zu feyn. Die 
urfprüngliche Bildungsform unfrer Sprache in den zufammen ges 
fezten Wörtern ift freilich nicht blos ficherer begründet, fondern 
auch in ihrem Wefen näher erfannt worden; Jean Paul felbft 
wird in Zufunft hoffentlich zu feiner früheren, natürlichen und 
wahrhafteren Nedeweife wieder zurücfehren,, und wir werden 
unterdejfen die in feinen neueren Schriften oder neuen Ausgaben 
zu voreilig (wie er felbjt ©. 95—96 diefes ahnet) ausgemerjten 
verbindenden =8=:, die ja niht Buchftaben, willfürliche Zeichen 
der Schrift, fondern Laute, Beftandtheile der Sprache find, im 
Lefen felbjt ohne großen Anftoß leicht zu ergänzen wijfen. Allern 
die in Anregung gebrachte Unterfuchung follte hiemit Feineswegs 
als abgethan und gefchloffen angefehen werden, da gerade ist die 
größte Aufforderung für den Sprachforfcher da wäre, die große 
* Menge fchwanfender und fehlerhafter Formen in jenem Kreife 
der deutfchen Zufammenfeßungen näher zu prüfen, und die beife- 
ren deutfchen Schriftfteller davor zu warnen. Was aus folcher 
Prüfung und Darzeigung des unficheren Hin- und Herfchwan- 
Fens zwifchen dem Guten und Unguten, zwifchen dem Vorzug: 
würdigen und Gemeinen, zu gewinnen feyn würde, ift ganz das- 
felbe, was Sean Paul nur auf irrigem Wege, mit Nichtach- 
tung anderweitiger und nothwendigerÖefeße,erzielen wollte : Entfer- 
nung eines unjteten Schwanfens in durchaus gleichartigen For— 
men, und Beförderung des in vieler Hinficht fo unverzeihlich ver- 
nacjläßigten Wohlklangs der Deutfhen Sprache. (Die 
rührenden Klagen Jean Pauls, ©. IY— VII. über die vorzeit- 
liche reiche Klang = Singftimme unfrer Sprache find umfonft; nur 
das Schlußwort bezeichnet, worauf e8 hier ankömmt: »Was ift 
zu thun? Wenigftend gewöhne man, da fein Edjo des vorigen 
Wohlflangs aufzuweden ift, ihr fo viel Uebellaute ab, als man 
kann« — ald man foll, würde den Punft richtiger treffen.) 
Ehe ich aber zu folchem Zwede das Meinige beitrage, möge 
hier die Widerlegung der Jean Paul’fchen Briefe voran fies 
ben, um den Lefer, an einem fichernden Orte, auf den Stand: 
‚punft unfrer Anfichten zu führen, von denen er. in den Entgeg- 
nungen Sean Pauls, ©. ı3ı-—44, nur dad Geringſte und 
Unbedeutendefte erfahren würde. Wir haben uns hier überall 
nur an den Snhaft diefer Briefe und Poftferipte zu ‚halten, 
welche legtere den Handel für Jean Paul nicht im mindelten 
beifer, wol aber durch endliche Nachgiebigfeit ohne feſten Grund 
(ftat pro ratione eoluntas) um vieles fehlimmer machen. Was 
die Form betrifft, fo kann fich Jeder, der den Charafter der 
Sean Paulfchen Schriften fennt, zum voraus denfen, welche 
Unterhaltung auch in diefem Werkchen, wenn fonft . Gegenſtand 
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ihn anziehen kann, die wigige aus taufend unerwarteten Berglei« 
chungen, Antithefen und Einfällen ihren bunten Text webende 
Einfleidung ihm gewähren werde. Man hat dem Verfaſſer ir: 
gendwo diefe Behandlung, als völlig unpaffend für eine folche Un— 
terfuchung, zum Vorwurf gemacht; mir fcheint der Tadel un: 
ftatthaft; jahen wir, nach Lucian's Vorbilde, in Klopitods 
grammatifchen Gefprächen die Gegenftände der Sprachfunde als 
allegorifche Wefen auftreten: fo durfte doch wohl Jean Paul 
“feine Unterfuchung in Briefe an eine Dame (wodurd ed eben 
Sean Paulfche Briefe wurden) einfleiden, und hätte .er nur, 
eine unfrer Literatur vorteilhafte Aufgabe des deutfchen Sprach— 
weſens auf folche Weite durchgeführt, fo würde er ohne Einrede 
die ©. VIL in Anfpruch genommenen »zwei Kränze aufzufegen 
befommen ;« denn in der gewöhnlichen Form werden bei ung die 
grammatifchen Unterfuchungen von denen, welchen fie nugen 
follen, faft nie gelefen. — Wir wollen dem ungeachtet auch. bei 
Diefen für dasjenige, was wir über die Bildungsform der zufam= 
men gefezten deutfchen Wörter hier gegen und für Jean Paul 
zu fagen haben, um geneigtes Gehör bitten; die nöthigen fpäte- 
ren Einfchaltungen find hier zunächſt durch Parenthefen bezeichnet. 
Bei allen den freigebigen Lobfprüchen, die wir feit längerer 
‚Zeit unferer deutfchen Sprache zu ertheilen gewohnt find, finden 
wir ung doch, die Sache beim Licht befehen, in manchen Fleinen 
Angelegenheiten unfrer edlen Schriftfprache noch in einem folchen 
Zuftande von Ungewißheit und ererbter Fehlerhaftigfeit, daß die— 
ſes Unvollendete und nicht ganz unbillig noch ſtets einer gewillen 
Unmündigkeit befchuldigt, die nicht etiwa aus dem Mangel einer 
in Sprachfachen entfcheidenden Afademie, fondern zunächft aus 
der Sleichgültigfeit unfrer befferen Schriftfteller gegen die Rein 
heit und Richtigfeit der einzelen Beftandtheile und Formen der 
deutfchen Sprache und Schrift hervorgeht. Wäre nur ein aus— 
gezeichneter Schriftfteller da gewefen, der folcher Dinge fich wahr: 
haft angenommen hätte, fo würde hiedurch unendlich viel gewon— 
nen feyn, indem deſſen Werfe — in fo gediegener Profa, wie 
die Göthe'ſche, denn mit Gedichten allein ift e8 hier nicht ge- 
than — nun als muftergültig mit gutem Gewiffen von den Uebri— 
gen würden befolgt werden. Da nun diefes gar nicht der Fall 
iſt, fo muß das Zufammentreten mehrerer Freunde für den Zweck 
der fo nöthigen grammatifchen Ausbildung und Sicherftellung der 
deutſchen Schriftfprache, wie ein folcher Verein feit fünf Jahren 
in Berlin beiteht, uns überaus erwünfcht fcheinen. Durch ge: 
meinfame Berathung über zweifelhafte Gegenitände und Mitthei- 
lung ihrer Refultate kann eine folche Gefellfchaft unferer Litera— 
tur wefentlihe Wortheile zuwenden , fobald. nur unfre guten 
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Schriftfteller nicht mehr, wie bisher, jedem VBeftreben diefer Art 
eine gewiſſe Abneigung entgegen fegen. Sene ungebundene, fo 
oft nur genialifch fich anftellende Stürmerei, die in unfrer Lite: 
ratur um 1772 begann, ließ in der Sprachforfchung faſt nur et= 
was Beengendes, Einfchränfendes erbliden, da doch im Gegens 
theil diefe bei den Deutjchen, die ja auf Feine Hofconvenienz, ſon⸗ 
dern blos auf freie Anerfennung des Wahren hier zu fußen haben, 
dem Schriftiteller nur den Weg zu ebnen und zu.erleichtern 
die Abficht haben kann. Mir wenigitens fcheint für den Schrift- 
fteller, der ungewiß iſt, ob er 3. B. fodern oder foRdern, weit: 
läufig oder weitläuftig, eigens oder eigenDs, öfter oder öfter& 
oder gar öfterER, ob mit Adelung das WeidichT, oder mit 
Voß und Göthe Weidig (Weidich) ꝛc. fchreiben mülfe, der dem 
beften wie dem fchlechteiten Auctor aufgethane Weg durch das ge: 
meinfame Gebiet der Sprache noch ziemlich ftarf mit Dornen und 
Difteln bewachfen zu feyn. i | 

Zur Mitberathung über einen jet gar fehr der Entfcheidung 
bedürfenden Gegenjtand-ift jene Gefellfchaft durch den Verfaifer 
der Briefe »üher das Zufammenfügen der deutfchen Doppehvör- 
ter« aufgefodert worden. Einen befonderen Grund, bei diefer 
Prüfung auch meine Stimme abzugeben, finde ich in einem frü- 
her gethanen, nunmehr zu löfenden Verfprechen, welches die fol 
gende Stelle vom Jahre 1815 darweifet: Teutoburg, Januar 
und Februar &. 70. »S; In zufammen gefezten Subftantiven 
Fönnten wir häufig diefen Buchftaben miſſen; die Sache fodert in: 
deß eine vorgängige genauere Prüfung, da die Analogien, denen 
der Bıldungsgeift der Sprache Hiebei folgte, nody nicht Far nach- 
gewiefen find. Weßhalb z. B. fagen wir Jahrbuch, dagegen Jah: 
resbericht, Sahrsbericht? Etwa, weil dort der Begriff allgemei- 
ner, zufammen genommener, bier aber bejtimmter, mehr auf 
das Einzele gerichtet ift? — Unftreitig hat aber auch der Wohl: 
Flang hier in manchen Fällen entfchieden. WBordem fagte man, 
allgemein Heirathgut (heyratgut, Eybe ı472, zu heyratgut, 
Mon. Bo. 1474), nicht HeirathSgut, Rechtbuch nicht RechtS— 
buch (es war ja von einer Sammlung der Rechte, nicht von eis 
nem Syſtem des Rechts die Rede), und fo in manchen Zufam= 
menfegungen andrer Art, nad) dem Vorbilde »gewijfenlos« (nicht 
gewiſſenSlos), in denen jegt der größte Wirrwarr an der Tages- 
ordnung ift. Dort, wo diefer Gegenftand einer umftändlichen 
Erörterung unterworfen werden wird , möge auch der. jüngfte 
Berfuh Jean Pauls (Legationrath , Landungkrieg, bemer- 
kungwerth, Schönheitfinn, Religionunruben zc.) näher geprüft 
werden.« 

Sean Paul. hat in jenen Briefen, aus an Blumen 
ü 
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der Ernft der Selbſtprüfung feiner jeßigen, zuerft in der Vor: 
ſchule 1812 übel gewagten Schreibung zur Genüge hervorblidt, 
weniger feine Rechtfertigung gewonnen, als der deutfchen 
Sprache einen guten, den Sprachlehrverfertigern, deren es be: 
kanntlich gegen einen Sprachforfcher zwanzig gibt, einen böfen 
Dienft erwiefen, da er ihnen, die felten etwas Eignes dargeben, 
was fie dem Adelung nicht abgefehen, den zu verarbeitenden 
Stoff zu einem bisher durchgängig fehlenden Kapitel über die Bil— 
dungsform der zufammen gefegten deutfchen Hauptivörter in den 
Weg gelegt hat. Dieſes, da ed zuerit in dem viel befannten 
Morgenblatte ftand, werden fie nun doc wol nicht fo bequem 
überfehen dürfen , wie fonft fo manches Andre ihres Faches. 
(Bergl. Jean Pauls Selbitlob, ©. 79, wo er, im Scherz, den 
Anfpruch behalten will, das bedeutendfte Stüd einer Fünftigen 
deutſchen Sprachlehre geliefert zu haben.) — Nach der Folge je— 
ner Briefe über den verhandelten Segenftand yon neuem zu reden, 
halten wir für unfüglich, mithin für unnöthig; ich begnüge mich 
daher, meine Anficht, die demjenigen, was Sean Paul an 
räth und begünjtigt, ganz entgegen ift, bier, fo kurz eö feyn 
fann, den geneigten Lefern mitzutheilen. 

Sene Briefe enthalten reichlichen, dort unverarbeiteten Stoff 
zu einem Commentar über den einfachen Gab : die deutfche 
Sprache befolgt in der Zufammenfügung mehrerer Subitantive 
zu einem Worte verfchiedene Bildungsformen, die theils auf be= 
ftimmte Gefege ſich zurüc führen laſſen, theils aber als Ausnah— 
men, auf Herfömmlichfeit und fonftige gute Gründe beruhend, 
durch Uebung, Analogie und Bildung des Sinnes für ſchöne und 
reine Sprachform gefannt feyn wollen. Unter jenen, aus der 
innern Bildung unfrer Sprache herfiammenden taufendjährigen 
- Gefegen ift Feines, was willfürlich durch den einzelen Mann, der _ 
heute lebt und morgen nicht mehr ift, ſich umftoßen oder ändern 
ließe, fo wenig 3. B. nur der Gedanfe fich ertragen läßt, bey der 
Bildung der Zeitwörter die fogenannten irregularen Formen 
gegen die ton= und Flanglofen regularen vertaufchen zu wollen. 
(Vergl. hierüber die triftigen Worte Jean Paul’s in der Vor— 
fhule, ©. 726.) Die Ausnahmen haben in jeder Sprache ihr 
felbftftändiges Daſeyn, obgleich fie in der Formenlehre nur ein- 
zeln, nicht unter der Fahne der größeren gleichförmigen Reihen 
auftreten. (Sean Paul erfennt diefes S. 83 felbit an, »die 
Sprache ift ein logifcher Organismus, der fich feine Glieder nach _ 
ſo geiſtigen Gefegen zubildet und einverleibt, als der Teibliche fich 
die feinigen. nach zufammen geſetzteren; aber wie diefer, treibt auch 
er zuweilen regellofe Ueberbeine zc. heraus;« fügt aber fogleich 
den fait leichtfinnigen und freigeifterifchen Grundfag an, »nur 
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daß wir hier als freiere Geifter das Ausfchneiden und das Verwel: 
Fen laffen der Aus: und Fehlwüchſe ganz in unfrer Gewalt und _ 
Willfür haben.«) Ob nun in den zwolf Briefen jene Gefege und, 

Ausnahmen auf die angemefjenfte Weife geordnet worden, möge 
unfererfeitS (dießmal nicht auf fich beruhen, da uns feine Raum⸗ 
befchranfung hindert, diefe Frage unbedingt zu verneinen. Schon 
dadurch war eine folche rationale Behandlung unmöglich, daß 
für den Gegenftand felbft hier nicht die inneren Gründe der Ver: 
änderung, fondern Diefe Veränderung felbft ald das Beftimmende 
und Maßgebende aufgeftellt wird ; fodann auch ordnet unfer »gram⸗ 
matiſche Nitter Linnäus« (©. 118) feine zwölf Klaffen nicht 
nad) ihrem nachften Grundfennzeichen, dem Genitivcharafter der 
Einzahl (wobei ohne Zweifel richtigere Refultate müßten gewon- 
nen ſeyn, vorausgefest, daß hier ein richtiges Schema der 
deutfchen Declinationen, alfo nicht etwa das Adelung'ſche, wäre 
jun: Grunde gelegt worden), fjondern nad) dem Abzeichen der 
Mehrzahl, »weihe, nah Jean Pauls ganz irriger Meinung 
©. 118, gewöhnlich alle Beugefälle eines Wortes entfcheidet,« 
während doch in den fraglichen Zufammenfegungen diefe Mehr: 
zahl, faum in dem hundert&Xen Theil derfelben nur überhaupt 
erwähnt werden fann. Diefer doppelte Mißgriff Jean Paul’g, 
einmal den innern Grund der Erfcheinungen ganz zu verfennen, 
und die Neihe der Sprachgebilde als todte Sormen, die fich be— 
liebig behobeln und einander gleich machen ließen , anzufehen, 
fodann diefe Erfcheinungen nach einer durchaus nicht unmittelbar 
. einwirfenden Beziehung der grammatifchen Formenlehre zu ord— 
nen, überhebt und der Mühe, uns hier auf die Eintheilung der 
zwölf Klajfen, 1) in einfylbige Beftimmwörter und 2) mehrſyl⸗ 
bige Beftimmwörter weiter einzulaffen. (Beiläufig , wenn von 
Stammmwörtern der Sprache die Rede ift, fo iſt es fehr gleich- 
gültg, ob das Wort einfplbig oder zweyſylbig (—v) iſt; ein 
dreifplbiges Wort Fann jedesmal nur ein weiter ausgebildetes 
feyn, und die jambifchen, mit der Vorfylbe ge ꝛc., find wenigs 
ſtens nie reine Stammwörter.) 9a gerade diefe irrige Anficht, 
als ob hier irgend durch äußere Merfzeichen die Sache könne ab— 
gethan werden, weifet fchon für fich des Verfaſſers Heifhung 
S. 120 zurüd: »Möchten doch meine Gegner in verfchiedenen 
Hauptjtädten meinem Fachwerk etwas bejferes entgegenfegen, näms 
lich ein neues, anftatt ihrer Unzufriedenheit. Das Werfchen 
ift allerdings ald eine Beifpielfammlung, als Auffoderung, das 
Scheinbar widerfprechende fo mancher Formen zu rechtfertigen, 
trefflich zu mügen, die einzelen fcharffinnigen Bemerfungen in noch 
höheren Ehren gehalten; wenn aber Jean Paul meint, veine 
noch willenfchaftlichere Abtheilung der Beftimmwörter if jego nach 
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der. meinigen um vieles durch die einfacheren Wege erleichtert, 
auf welchen den Quellen der einzelnen Ausnahmen nadyzufteigen 
iſta (vergl, Vorr. ©. VII): fo ift in fo fern auch diefe Meinung 
unftatthaft, als der Verfaſſer die alten Deflinationsarten jo mans 
cher Wörter nicht berücfichtigend, und wohl nicht die Wege zu 
den Quellen mancher jegt abnorm fcheinenden Zufammenfegungen 
‚hat zeigen fönnen. Erft zu fpät fommt Jean Paul darauf, 
S. ı21 , »das reine Verhältniß des Beftimmwortes zum Grund: 
wort im Allgemeinen feftzufegen;« hätte er gleich anfangs ver: 
fucht , diefen beſſeren Mafftab auch im Befondern durchzuführen, 
fo hätten wir nicht bloßes Fächerwerf und wigiges Spiel mit eis 
ner intereffanten Aufgabe der Sprachfunde von ihm hier erhalten, 
fondern etwas QTauglicheres, deſſen Leiftung wir jet, feinem ei« 
enen Berheißen gemäß, S. X, XI. lieber von dem dichtenden oder 
Frühere Werke revidirenden Schriftfteller erwarten wollen.) 
Unfrerfeitö wird hier genügen, wenn wir die bei den Zu: 
fammenjegungen vorherrfchenden Bildungsformen kurz berühren. 
Die Aufgabe felbft lautet: zwei Subftantive follen, als ein zu: 
gleich Gedachtes, zu einem Worte verbunden werden, fo daß hier 
nicht etwa durch loſe Berfnüpfung, wie oft bei den Dichtern feir 
Klopſtock [und unter den. Profaifern am allerhäufigften bei 
Sean Paul) ein nur für den augenblicdlichen Fall taugliches 
Gebilde, fondern ein, dem Gemeingebrauch angemeſſenes Wort 
entſtehe, welches befugt ijt, in die Reihe der geltenden Bezeich— 
nungen der Sprache (d. h. in ein deutfches Lerifon) einzutreten. 
Gegen diefen Begriff eines deutfchen Wortes verfündigt, beiläu«, 
fig, Campe's Wörterbuch zum öfteften ; fteht z B. in einem 
Klopſtock'ſchen Verfe, zufammen gefchrieben, »die ewigfeitwähr 
lende Jungfrau :« fo wird und in jenem Werfe »Ewigfeitwählend« 
‚als ein felbftändiges Wort der deutfchen Sprache aufgeführt! 
(Auf die Art laßt fich denn leicht auf den Neichthum der guten 
deutfchen Sprache pochen , wobei Niemanden der niederfchla- 
‚gende Gedanfe einfällt, wie arm fie rückfichtlich der noch übrig 
‚gebliebenen Stammwörter fich zeigt.) — Bei folchen Zufammen- 
feßungen tritt das Wort, welches Nebenbeftimmung ift, voran; 
die Ineinsbildung beider Theile gefchieht. 
I. entweder unmittelbar, ohne Befchneidung oder Beugung 
des erfien Wortes, wie in Halsband, Tagreife, Schoflshund, 
Vaterland, Gewinnfucht, Mutterliebe ıc.; eben fo, wo in der 
Nebenbeftimmung der Begriff der Mehrzahl liegt, tritt diefe oft 
unverändert hervor: das Augenlied, die Menschenftimme, Völ- 
kerſcheide (J. P), Narrenhaus ic. (Als II. Fall war hier an- 
zuführen : Einige Bellimmungswörter mit" endendem e werden, 
am inniger mit dem Grundwort fich zu verbinden, auf ihre Wur- 
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zelſylbe zurückgeſührt; fo Ehrliebe, die Sprachfunde, der Ge- 
schichtſchreiber, und, um hier zugleich adjectiviſche Formen bei: 
zufügen: liebreich, lieblos; ein friedliebendes Gemüth, Zefen 
ı661. ; einer jeden rechtlichen und friedliebenden Regierung, 
Sr. Schl. 1820. ıc.) 

II. (III) Weil aber das nebenbeftimmte Wort, fich hier gar 
oft auch in einem durchaus abhängigen Zuftand darjtellt, und 
fi dem gemäß meiftens in einem dem Örundbegriff folgenden 
Genitiv auflöfen läßt, wie bei den oben angeführten, Völker— 
Scheide ꝛc.: fo wird jene Ineinsbildung (?) durch die völlige An- 
nahme der Genitivform z. B. in »Bundestag« vermittelt, wie fo 
häufig im Griechifchen und Lateinifchen: wicho-labis (Haar— 
jange), nicht etwa thrix-labis; sri-fodina, nicht etwa aes- 
fodina, wo der Wohlflang (oder aud) das Bedürfniß des engeren 
Anfchließens) dem Öenitiv nur fein s benommen hat. In der Be- , 
ziehung des mehr abhängig Gedachten, gegenüber den enger ver: 
fnüpften Doppelbegriffen , find hier auf dem Boden der natür- 
lihen Sprahbildung manche feine Unterfcheidungen hervorgegan= 
gen, welche die Begierde, Alles feiner äußerlichen Form nach re: 
gelgleich zu bilden, unfrer guten Sprache hoffentlich nie rauben 
wird; fo 5.8. das Rathhaus, ein felbitftändiges Ganze, mehr 
Urfprüngliches (2), und daneben der vom Rath gejchichte Raths- 
diener; fo der Amtmann als die Hauptperfon in feinem Bezirk, 
dagegen ald mehr untergeordnete Diuge, der AmtSknecht (der 
AmtSbote) und die AmtSjtube. (Legteres, meine.ich gegen Jean. 
Paul’s Netorfion ©. ı32, wäre doc) richtig im Vergleich mit 
dem Amthaus. Eine ähnliche, finnige Unterfcheidung unfrer 
Sprache ijt die, wo daljelbe Beftimmungswort , nicht = declis 
nirt, den allgemeineren, noch auf nichts bejtimmt und einzeln Ge— 
dachtes gehenden Begriff bezeichnet, während die hinzutretende 
. Biegung fofort auf dad mehr Abhängige und Befondere deutet; 
‘ man vergleiche dießfalldin Adelung’s Wörterbud) die Zufammen- 
fegungen bey d. W. Schiff. Hier fteht neben dem »Sciffsherr« 
völlig richtig »der Schiffjunge, auf den Schiffen, junge Leute, 
welche Matrofendienft erlernen,« und dabei die Erinnerung: 
Schiffsjunge bezieht fi auf ein beftimmtes Schiff. Mit gleich 
gutem Grunde wird bei »der Schiffsbaumeiſter« auf Schiffbau: 
meijter verwiefen, wo jene Form »dem Baumeifter eines gewif: 
fen beftimmten Schiffs« zugetheilt wird. Umgekehrt fielt Ade— 
lung »das Schiffsvolf«, nicht das Schiffvolf ald dad Gemein 
gültige auf, welches legtere vohne Beziehung auf ein beftimmtes 
Schiff« natürlich felten vorfommen wird. Ph. Zefen bat zwar 
beides, ununterfchieden; aus ihm wollen wir den von Adelung 
übergangenen Schiffshauptmann hier nachholen: »in Gegenwart 
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der Schiffö - Hauptleutex 1661.) Daß unter allen folchen, ſonſt 
inconfequent ſcheinenden Formen überall die leiferen Andeutungen 
Hrößerer oder minderer Abhängigkeit ꝛc. verborgen feyen, fallt 
mir nicht ein zu behaupten, da hieber der Wohlflang und zufäl- 
lige An- und Eingewöhnung (fegen wir hinzu, die Antipathien 
und Sympathien der Spracdhorgane) oft mehr, als forgfältig 
durchgeführte Analogien, wie in fo vielen andern, gleich unver: 
tücfbaren Theilen der Sprache, vorgewaltet haben. (Diefe Aeu— 
ferung hätte Jean Paul doch wol näher berücdfichtigen follen, 
da er, &. 132 — 42, von neuem die einzelen Ausnahmen und 
feine Regeln als das Entfcheidende uns entgegen ftellt. Daß 
jener Wechfel der Formen dem Ausländer die Erlernung unfrer 
Sprache erfhwert (S. VIT—IX.), follte ung in der That völ— 
lig gleichgültig feyn; was ein übereinftimmendes Gefühl unfer 
Alter als das Richtige anerfennt, und längft geübt hat, muß aus 
der Sefammtanlage unfrer Sprache hervorgegangen feyn, und 
feine träge Gleichmacherey wird ihr diefe finnige Mannigfaltigfeit 
rauben, wie 3. B. wenn es in einem Gefchichtswerfe v. 3. 1661 
heißt: »alfo vermehrte die Vorfehung ihm fowohl feine Erbreiche, 
als feine Reichs - Erben ;« oder »zwo flats: handlungen, deren 
eine die geld- mittel, die andere die friegs- macht betraf.«) 
Sene Genitivbezeichnung, wodurch der abhängige Theil des zu— 
fammengefegten Begriffs fogleich ſich anfündigt, zeigt fich zu— 
nächit bey den weiblichen Wörtern, 5.8. in Frau: en- Fleid (nicht 
Sraufleid), Sonne-n: Schein, Gänfe - haut, der Mäufe - zahn zc., 
von den alten Genitiven der Einzahl, die Fraue, der Frauen, die 
Sonne, der , Sonnen, die gans, ®enit. der genfe, die mus, 
Benit.dermufe. Ferner bey den männlichen Subftantiven, de— 
ren alter Genitiv Singul. ein n an die reine Form des Wortes 
anfügte; ded Same, des Schaden, des HaneM (von der 
Hane), daher Samenforn, Schadenerfaß, Hahnenfeder ; es ift 
dDiefes N alfo Feineswegs »ein Wohllaut:n.« Mißformen, wie: 
des Buchftaben® , Sean Paul, fich meines KnabenS zu be: 
mächtigen, ®öthe, au, des Schmerzen®, Fennt die gute 
alte Sprache nicht. — Bei männlichen und fächlidyen Subſtan— 
tiven fodann, die im Genitiv ein 8 oder ed annehmen, bleibt die« 
fes 8; über das Beibehalten oder Ausjtoßen des e entfcheidet der 
Wohlflang. Hier einige Zufammenfegungen der Art: ein Mann» 
kleid, nicht MannesFfleid, der Bundestag, beffer ald BundS— 
tag; OrdenSband, LebenSluſt, GluͤckStopf, VolkSbuch ic. Dies 
ſes 8 oder ed it es nun, welches Jean Paul aus allen foldhen 
Wörtern herausfchneiden möchte; den eigentlichen Grund diefer 
theilweife fchon von ihm in befter Meinung (inder Vorfchule 1813 
»mit furchtfamer, unentfchiedener Hand« S. 711) volljogenen 
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Verbannung erfahren wir erft zu Ende des zwölften Briefes 
- (denn da Jean Paul obige Genitiv:en duldet, fo hat cs mit 
der Inconſequenz im Gebrauch oder Nichtgebraud) (f. oben 1.) 
des 8 nicht viel zu fagen, da diefe Ungleichheit ja bei en, n eben 
fo obwaltet); hier alfo heißt e8 & 75: »Es ift Pflicht, untere 
auf fnarrenden und Freifchenden Mitlautern daherziehende Sprache 
wenigſtens von dem Genitiv-s, ald einem fünften Knarrad am 
Magen zu befreien, umd die Mufif der Selbitlauter nach Ver— 
° mögen vom Mitlautergefreifche zu entfernen. | 

In der That, diefes üble 8 follten wir überall, wo es nicht 
bin gehört, forgfältig ausmerzen, wie in Geriht&barfeit, uns 
fers volt&chumlichen Adels (die Mufen 1814), jenieitS des 
fliefsenden Baches , ZwangSmittel, ®iel., in der vornehmen 
GelchäftSlosigkeit, derf., öfter®, nirgendS (nirgends), und 
fo weiter. Allein, wo in Zujammenfegungen, im Einflang mit 
den Geſetzen der natürlichen Sprachbildung, jener Genitiv ftebt 
und ftehen muß, wie ift es da möglich, hier, nicht einen durch 
den verwahrlosten Mund des Poöbels uns anflebenden rauhen 
Laut, fondern einen lebenden Xheil der Sprache felbit will: 
fürlic) auszuftoßen, blos um dadurch, neben der zu überfommen= 
den, jede Unrerfcheidung auslöfchenden, trägen Gleihmachung, 
dem Wohlklange behülflich zu feyn, der nie auf Koſten wefent- 
licher Bildungsgefege der Sprache gewonnen werden foll; fonft 
würde bier am Ende Alles und Sedes in der Art erlaubt feyn, 
wie z. B Prof. Krug, aus Abneigung gegen das r, eine Fleine 
Schrift »Ueber die Beföderung des Wohllautes der deutſchen 
Sprache« heraus gab!, (fördern kömmt her von fort, Compar. 
förter, daher förtern, fonft allgemein ftatt fördern; befödern 
laßt fich fo wenig fagen, ald waten ftatt warten.) Won einem ifolirt 
gedachten 8 in jenen Wörtern (Volf-8-freund, Staat-8- mann) 
fann im Grunde gar nicht einmal die Rede feyn; ob das abhän— 
gige Wort hier die Genitivform mit oder ohne Recht erhalten 
babe, das ift die Frage, und diefe wird zu Gunſten unfrer Vorfah- 
ren unbedenklich Jeder bejahen, der nur die meiften jener Zufams 
menfegungen aufmerffam anfieht; der abhängige Theil hat da 
nicht etwa ein zufälliges 8 hinten nachgefchleppt, nein, er ift der 
reine, natürliche, nur ohne Artıfel vorantretende Genitiv felbit, 
wie in den Orten »Königsdorf, Königsberg, Landshut ꝛc; da— 
durch, daß das vordere Wort feinen Artıfel (des) verliert, 
erzeugt fich eben jene Sneinsbildung; wir fagen alfo: das Wirts- 
haus, was fonjt das des Wirtes Haus heißen würde; Jean - 
Paul's Nominativ »das Wirthaus« hat die Stimme des ganzen 
deutfchen Volfes gegen fih. Der Genitiv ift hier auch durchgän— 
- gig fo entfchieden, daß den Alten unfre jegige Schreibung folcher 
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zufammengefegter Formen, ald Ein Wort, durchgängig under 
Fannt war; fie würden z. B. jedes für fich gefchrieben haben: der 
bundes tag, wie bey Conradvon Würzburg »(Mars) das 
ist der leide Itrites got« (der verhaßte Gott des Streites, nicht 
Stritesgot, oder gar [tritgot. (Bei diefem Anlaß bemerfe ich, 
daß Jean Paul, in Betreff der Widerlegung Jaf. Grimm’s 
im Hermes S. 153, fich äußert: „welche Einwürfe und Waffen 
aus feiner ungeheuern fprachgelehrten Gewehrfammer (G rim m's 
deutſche Grammatif) waren nicht zu befürchten! — Es lief bef 
fer ab; es waren Feine zu haben gewefen.« Nämlih, Jean 
"Paul hatte fie dort im erften Bande nicht angetroffen ; ich zweifle 
aber nicht, daß in dem, was der zweite aus dem Gebiet der 
Wörterbildung, aus allen früheren Zeitaltern der deutfchen Sprache 
(von der Zungfrauen: Weife, der idifa-wilu, bei Tacituß, 
an), mittheilen wird, eine treffliche Belehrung über den fragli- 
chen Gegenftand uns allen vorbehalten fey. Einige Beifpiele dus 
den Schriftftellern unfres Alterthumsd gegen Jean Paul mögen 
bier indeffen vorangehen. Sn feiner VBorfchule heißt es »Fein Glüd- 
rad«, wo wir alle bisher an GlückSrad gewöhnt waren. Für 
uns flimmen die Maneſſe'ſchen Minnefinger, IT, 22; Gelukes 
rat treit (trägt) vier man; und in einem Liede des vierzehnten 
Sahrhunderts: ain rad, es haift gelückes [cheibe. Die; Uns 
füglichfeit der gegentheiligen Formen zeigt fich noch auffallender 
in mehrtheiligen Zufammenfegungen; nah Wolke's Srrlehre 
müßte man, den offenbaren Genitiv verläugnend, feßen »ein 
Gericht; ‚und Urtheil- Briefe, wo unfre Vorfahren richtig fagten: 
der benant anwalt begert an mich, im darumb gerichtz und 
urtails brief zu geben, Monum. Boic. 1474. — Auch die Un- 
' terfcheidung des Begriffs bei der Biegurig oder Nichtbiegung des 
erften Theild bewährt fich ſchon im Alterthum: der Landmann 
und der Landsmann; der Landesherr und ein Landherr; fo 1482: 
Landtmann, paursman , rufticus , dagegen: Lantsman, com- 
patriota;5 LandSherre, praesul, dagegen: Landherre oder 
Freyherre, baro, »Die Jahrzeit« ift in Luthers Bibel eine 
feierliche Zeit, die des Jahrs ein oder mehrere Male gefeiert 
wird; die. JahrSzeit bezieht fich auf den Frühling, Sommer zc., 
sihtig alfo Wieland: Schon ift der Bäume Schmuck der ſpä— 
tern Jahrszeit Raub, Ober. Der beftimmt ausgedrücte Genis 
tiv »die heilse Tageszeit, Wiel., findet nicht ftatt in den Tage 
zeiten der Fatholifchen Liturgie, ſchon im dreizehnten Jahrhun— 

dert tagzit ) | | | 
... „(er den Genius der alten Sprache kennt, fühlt jenen, wie 
ich ihn nennen möchte, abfoluten Genitiv (wie in: der leide 
lirxites got) deutlich, 5%. in Zefen’s: »diefer nunmehr in 
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friege® - haft genommene König ,« wo die uralte Schreibweife »in 
Krieges Haft« feyn würde, ftatt deffen braucht Zefen durchgän- 
gig das Hyphen, wir fchließen noch enger an einander: in Kriegs— 
gefangenfhaft.) Diefe unfere Schreibung ftellt nun die Ein— 
heit, Untheilbarfeit und Selbftftändigfeit folcher zuſammengeſetz- 
ter Wörter auch für das Auge außer allen Zweifel; wer uns nun 
anräth, hier überall den Genitivcharafter zu unterdrüden, fchiebt 
der rechtmäßigen ehelichen Verbindung ein gleichgültiges Neben- 
einanderftellen zweier Wörter unter, und für derlei übel verbun— 
. dene Zwillingspaare, wie »ein Mannfleid, Staatmann (Engl. 
fiatesmann), Bundtag, Lebenluft« zc. möchte dann immerhin die 
höchjt unbequeme Orthographie der baierifchen ,. übrigens im 
Lande felbjt faft von Niemand befolgten, Sprachlehre gewählt 
werden, diefe nur fo neben einander gejtellten Wörter Manns 
Kleid, BundZaga zc. zu fchreiben (wodurch nun die großen An— 
fangsbuchitaben der Subftantive, deren Entbehrlichfeit die öfte- 
ren Ausgaben des VoſſiſchenHomer zur Genüge darthun, noch 
in der Mitte der Wörter ungebührlich vermehrt würden); eine 
Orthographie, die fonft freili, ın den fehllofen Gebilden, uns 
beinah ganz der Freude berauben würde über die Leichtigkeit der 
deutfchen ‚, hierin mit der griechifchen wetteifernden Sprache, fo 
vielartige ald ein Wort geltende Zufammenfeßungen zu bilden ; 
denn die großen »AnfangsBuchStaben« ſcheinen ed uns. recht 
füuhlbar zu machen, daß wir hier nicht ein Wort, fondern zwei, 
‚für ſich und ohne alle Einwirfung eines herrfchenden Accents felbits 
ftändig gebliebene Wörter vor uns fehen! — Am beſten ift dieſe 
verunftaltende zwedlofe Schreibweife von einem Mitglied der 
Münchener Akademie, Hrn. von Delin, dargethan worden 
in dem Werfchen »das Kaleidoffop, eine baierifche Erfindung.« — 
(Bol. Sean Paul S. 221 — 7. Um die Einwirfung ded Ac- 
cents in dem Beſtimmungswort zu zeigen, wodurdy das zweite 
Subftantiv feine Selbftftändigfeit verliert, alfo Feinen großen 
Buchftaben erhalten darf, darf man nur mit einander vergleichen, 
»den Gottesdienft abwarten « und den Alerandriner aus Rober- 
thin: &o fey, was an mir ift, zu Gottes Dienft ergeben ; wie 
hebt fich diefes unabhängige Dienft gegen jenes accentlofe, durd) 
die Einverleibung feines Tons beraubte — Dienft.) 

IH. (IV.) Als ein befonderes Gefeg der deutfchen Sprach— 
bildung führe ich nun noch folgendes an: Subftantive, die Feine 
reine Grundwörter find, fondern durch Formativſylben, wie heit, 
Feit, fchaft, ung, gebildet und alfo weiblichen Gefchlechtes find, 
nehmen als Beftimmungswörter in Zufammenfegungen ein 8 als 
Bindungsmittel an (ob für den logifhen Sprachſinn, oder eines 
organifchen Bedürfniſſes wegen, gilt uns hier völlig gleich) , ob: 
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wohl ihr individueller Genitiv von diefem 8 durchaus nichts weiß: 
alfo Wahrheit&freund, FreundſchaftSdienſt, Ordnung&liebe, 
und weil die fremdländifchen Wörter auf -ion fich ihnen anfchlie= 
fen, Legation&rath u. f. w. Daß ung diefe fcheinbare Abnor— 
mität eines folchen 8 an weiblichen Wörtern (wobei irrig von 
Thierfh ©. 185. »Reſte alter Genitivbildung« angenommen wer- 
den, indem das gefammte Altdeutfche von einem s in der 
Declination weiblicher Subftantive durchaus nichts weiß) — höchſt 
auffallend und widerfprechend vorfommen kann, iſt wol fehr 
natürlich. (Wiewol jene Abnormität in LandungSkrieg, Schön: 
heitSfinn, Religion®unruhen, von den Gegnern nur fcheinbar 
als ein fo fchreiender Widerfpruch hervorgehoben worden ijt; dies 
ſes 8 zur einfachen Genitivbildung weiblicher Eigennamen, bei 
fehlendem Artifel , ift allüblicheer Gebrauch in der deutjchen 
Sprache; fo, um die Beifpiele nicht aus der Kinderftube herzus 
nehmen, — die früheren Sahrhunderte bieten nichts der Art 
dar — bey Jean Paul, Borfchule: der Priefter Melpomes 
nen®, feinen Melpomenen® Dolch (ftatt Melpomene’s), JolenS 
Reize (ftatt Jole's), jenes gerade fo ungut, wie GötheNs, Wol: 
keNs Anleit. ꝛc.;« Maja’s Sohn, Troja’d Mauern, an dem 
Ufer Lethe's, Göthe. Aufdiefe Art follten alle derlei Nas 
men in ihrer Biegung volltönend und den urfprünglichen Laut bes 
wahrend bleiben; da aber wimmelt es leider, fogar bei Göthe, 
überall von dem Flanglofen endenden e: vor dem Altar DianEns 
(8. ftatt Diana’s); Minerv&ns Schild , MedeEns uberdrüßig, 
Morig, ftatt Minerva’s, Medea’s.) Jene angefochtene Ano- 
malie des zu weiblichen Seynswörtern fich fügenden 8 ift aber 
unftreitig nur ſcheinbar; ic hege gegen den unverabredeten Bil: 
Dungsgeift unfrer guten Sprache ein weit größeres Vertrauen, 
als gegen dus Kopfichütteln oder rafche Andersmachen des ein: 
zelen Schriftftellers ; find wir doch alle, im Kreife unfrer Erz 
Tenntniß in einer befonderen oder nur wenigen Anfichten der Dinge 
der Natur und des menfchlichen Lebens befangen! Defhalb, um 
das Nichtige zu finden, reicht felten des einen Menfchen Wig 
und Verftand hin, und wegen der Punfte, worüber es fich jest 
handelt (auch dariiber, daß man »Bıldform,« die Form eines 
Bildes nicht etwa, durch Wolke's Srrlehre verführt, als 
gleichbedeutend mit Bildungsform verwechfeln und jenes die: 
ſem unterfchieben wolle) wird es gur feyn, wenn auch aufer den _ 
Berliner Spracfreunden nun noc andre fich finden, die hier, 
fo wie ic}, ebenfalld® mit »an der Kür« feyn wollen. (Sene 
Wolke'ſche, wohl zum Theil der Buchjtabenerfparung zu Liebe 
aufgeftellte, einiger Analogien wegen alles übrige beliebig zu- 
fhneidende und verftimmelnde Lehre hat auf Jean Paul’ 
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Schriften feit acht Jahren den nachtheiligften Einfluß gehabt; ein 
mangelndes 8 Fann Jeder im Lefen, wie Fleine Drucdfehler ande: 
rer Art, leicht ergänzen; aber jene Ausmerzung ganzer Sylben 
ift fhon etwas Bedeutenderes. Jean Pauls »Reinigmittel« 
it eın offenbares, durch nichts zu fchügendes Unwort, und die 
Frage (Vorfchule ©. 714) »warum man nicht nach Leitfaden 
auch Ableitfylbe bilden dürfe,« beantwortet fich leicht; dort ift 
von einem zum Leiten dienenden Faden die Nede, bier ift eine 
Sylbe gemeint, welche die Ableitung bezeichnet.) Am Schluife 
aber werden wir Alle dem vortrefflihen Sean Paul danfen, 
durch feine ausführliche Verhandlung über jene von Wolfe aus: 
gegangenen Heifihungen fich und Andern Gelegenheit gegeben zu 
haben, über einen durch die deutfche Sprache fo weit verbreiter 
ten, in manchen einzelen Fällen noch ſchwankenden Gegenftand, 
ein helleres Licht verbreitet, und ihm diejenige Sicherheit gewon— 
nen zu haben, ohne welche unfere fchöne Sprache, wie wir gleich 
eingangs bemerften, fich auch fernerhin noch in dem Zuſtande der 
Unvollendung und Unmündigfeit befinden würde. 

&o weit unfere Widerlegung, die gleichwol fo wenig, als 
die Gründe der Herren Thierfch und Grimm, den Glauben 
Sean Paulsan feine, gewiß nicht ohne Mühe ausgedachten 
zwölf Klaffen, und an das durch Stimmenmehrheit heraus er: 
zwungene Refultat der Gleichheit und Freiheit völlig zu ändern 
vermochte. Mir iſt blos unbegreiflich, wie bey jo vielen Zeugen 
für urfprüngliche, nicht etwa von den Sprachlehrern erfundene 
Rechte JeanPaul dennoch feine Regel anerfennen will; ©. 204 
heißt. ed: »Jedoch nöthigt mich zu diefer Verwilligung (der Bei— 
behaltung des 8 in mehrern der Unterfcheidung bedürfenden Dop— 
pelwörtern) ganz und gar nicht ein Sprachregeltecht, fondern 
ich werde von einer ganz andern Erwägung zu diefer Maßregel 
oder Sreiheitertheilung beftimmt; von der namlich, daß man in 
der Sprache nicht genug Schattirungen von Schatten, Halb: 
fhatten,, Viertelfchatten haben fann, und daß alfo, wenn ein 
bloßes Anheft-& einen ganzen neuen Begriff darftellen Faun, 
der frumme Schnörfel mit etwas Danf anzunehmen ift.« Hier 
follte e8 doch nun offenbar heißen (da es fich ja nicht um eine erſt 
neu zu erfindende Kormation handelt), ftatt »darjtellen kann,« je= 
derzeit dDargeftellt Hat, und gerade diefes begründet ja die 
Regel, und dennoch wird hier das »Sprachregelrecht« abgewie- 
fen, als ob die Negel etwa außer der Sprache, als ein läjtiger 
Gaſt eriltire, da fie doch einzig nur dazu da ſeyn fann, eben 
jene Schattirungen erfennen zu lehren und zu fichern. Sene 
Worte ftehen mitten in dem achten Poftfeript, worin Sean 
Paul mehrere nicht wol abzulehnende Unterfcheidungen und fon- 
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ſtige Genitivformen zugibt und einräumt, womit uns aber nicht 
ſonderlich gedient iſt, da fie hier mehr als willkürliche Einräu— 
mungen, denn als begründete Anerfennung erfcheinen. Am mei: 
ften zum Ziel treffend in diefem Anhang ift ohne Zweifel der Brief 
des Dr. Thierfch, der in dem nabhverwandten Genius der grie: 
chiſchen Sprache hier die unfre fich abfpiegeln läßt. Für mich 
wenigitens war es erfreulich, zu fehen, wie wir Alle, in unverab- 
redeter Uebereinftimmung, die inneren Gründe der Sprachbildung, 
fie vielleicht mehr ahnend, als völlig Flar in allen ihren Bezie— 
hungen erfennend, vertheidigen, indem, was hier das Beite feyn 
würde, es noch Keinem gelungen ift, die vollftändige Einficht zu 
vermitteln, nach welchen Grundregeln und Richtpunften die jegt 
fo überaus fchwanfende Bildung der zufammen gefegten Wörter 
bey unfern Vorfahren ausgeübt wurde. Befanntlich haben alle 
unfre Schriftfteller feit Hagedorn und Gellert hierin mehr 
nach einem dunflen Gefühl des Rechten, ald nach irgend einer 
deutlich erfannten Sprachregel fich gerichtet. Diefe von den 
Grammatifern bisher umgangenen Regeln beftimmter zu erfen- 
nen, ijt gegenwärtig eine um fo weniger abzuweifende Aufgabe 
geworden , da der ald ungenügend anerfannte Verfuch unfers 
Sean Paul hier die Nothwendigfeit einer richtigeren Löfung 
. mehr, wie vorhin, zu fodern fcheint *). 

| Da es von nun an gewiß nicht mehr darauf anfömmt, die 
‚Herren Wolfe und Richter zu widerlegen, und hier, im Ein: 
verftändniß mit Sean Paul, noch etwas Beiferes zu thun übrig 
bleibt, was ich fehon im Eingange angedeutet habe: fo habe ich 
es nunmehr, als NRecenfent der Jean Paulfchen Schrift, als 
meine Pflicht anzufehen, dasjenige, was in diefen Dingen für 
unfre Sprache gewonnen werden foll und muß, von meiner Seite 
weiter fort zu führen; wobei nun feineswegs die nächite Abficht 
ift, ein grammatifches Thema , zum Frommen der deutfchen 
Sprachlehre, weiter zu beleuchten; ich werde diefe Fleine Mühe 
in der Hauptfache für verloren achten, wenn die folgenden Mit: 
theilungen nicht unfrer Literatur felbft zu Gute fommen, das 
beißt, daß alles Taugliche darunter von unfern beifern Schrift: 
ftellern, die, in der Art der größten Dichter zc. andrer Natio— 
nen, gegen die Schönheit und Nettigfeit des Stoffes, in und 





*) Am genügendeften ift diefe Aufgabe unterdeffen in dem Jahrbuch 
der Berliniſchen Gefellfibaft I.'S. 131ı—76 gelöfet worden, »Ueber 
die aus Haupfmwörtern zufammengefeßten Doppelwörter ; von J. O. 
Schulz, nebft Gegenbemerkungen von Ribbed.« Nur gewin— 
nen gegen das Ende hin die Unterfcheidungen 5chulze's das Ans 
fehen fpißfündiger Kombinationen, deren Unhaltbarkeit dem fcharf- 
finnigen Verfaſſer ohne Zweifel nicht lange verborgen bleiben wird. 
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aus dem fie bilden, nicht gleichgültig find, aufgefaßt und in das 
Leben der Sprache eingeführt werden. Aus dem vielen Wider: 
fprechenden, was in den folgenden Abfägen uns begegnen mag, 
wird fich nun von neuem ergeben, wie unfre Schriftiteller fo häu— 
fig, ohne auf irgend einen gefunden Grundfag zu fußen, und 
ohne dieß felbit zu willen, mit der guten deurfchen Sprache um: 
zugehen gewohnt find. Daher, und weil fie auf alles, was feit 
Sahren fchon unfre befjern Forfcher, wie Seidenftüder und 
Radlof dargewiefen, wenig oder gar nicht achten , fieht es hier 
in vielen Dingen auch noch fo verfehrt aus; wo eine zuverläflige. 
reine Form ohne Mühe und ohne Streit von Allen befolgt wer— 
den follte, herrfcht nun ftörende Willfür, bejtändiges Hin! und 
Herfchwanfen, und Fehlerhaftigfeit ohne Ende. Nun zur Sade 
felbjt, wobey Jean Pauls, von mir ergänzter Grundſatz — 
man gewöhne der deutfchen Sprache fo viel Uebelflänge ab, als 
man fann und darf — uns vorleuchten möge. 

Die zufammengefegten Wörter, von denen hier die Nede feyn 
fonn, find Subftantive und Adjeftive, wobei ed darauf ans 
kömmt, ob das erfte Subftantiv das aus dem reinen oder dem 
analogifc fich hier bildenden Genitiv ihm anhangende 8 behalten 
müffe, oder ob es beiler wegfalle. Die Fälle, wo diejes unver: 
rücfbare Genitivzeichen von dem deutfchen Volfe und allen guten 
Schriftftellern, auf welche die von Wolfe beliebte Ausmerzung 
feinen Einfluß haben Fonnte, anerfannt ift, Fönnen bier weiter 
nieht in Frage fommen. Für alle übrige Formen, die, außer 
jenen, noch zur Wahl ftehen, kann eine ungefähre willfürliche 
Entfcheidung von uns nicht al8 maßgebend anempfohlen werden; - 
wir ftellen hier drei einfache Richtpunfte feſt, welche im Durch— 
fchnitt für den, fo fehr vernachläßigten Wohlflang der Sprache 
eben fo förderlich feyn werden, als fie, zu Gunſten deffelben, den 
unverrückbaren Grundfäßen derfelben nie zu nahe treten werden. 
Bei der Ausführung diefer Punfte ift unfere Abficht vorzüglich 
auch darauf gerichtet, den Lefern eine anfchauliche Vorftellung 
von dem vorhin gerügten argen Hin und Herfchwanfen in den 
Merken unfrer beſſeren Schriftfteller zu bereiten; wir werden 
alfo da, wo es fich eben paſſen will, aus unferm Vorrath eine 
Reihe Beifpiele anfügen. Uebrigens ift es hier überall nicht dar- 
auf abgefehen, jede etwaige billige Ausnahme von diefen, hier fo 
faſt fih anfündigenden Regeln abzuweifen, eingedenf des phyfio« 
Togifch fo wahren Ausfpruches unfers Jean Paul: »auch die 
unregelmäßigite Geftalt bildete fich nach den regelmäßigiten Ges 
fegen.« (Rabenberger I. 82.) 

I. Unfer erfter Richtpunft ift: wenn für jene fehwanfenden 
ungewiſſen Bälle fih irgend eine ausgleichende einfache Regel auf: 
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finden laͤßt; fo laſſen wir diefer überall, wo ed ohne Anftoß ges 
ſcheben mag, folgen. : Eine ſolche analoge Unterfcheidung bietet 
fi) uns in Solgendem dar: wenn die Zufammenfegung zwei, blos 
durd) das Genitiv = verhältniß befreundete Wörter verbindet; fo 
möge dem erjten Eubftantiv fein 8 bleiben, 3. B. der GeſchichtS⸗ 
freund ; wo aber das zweyte Subjtantiv von einem Zeitwort auss 
geht, welches den Accufativ fodert, und dieſes Verhältniß auch 
noch unter jenen beiden Subſtantiven als leife durchfpielend und 
fortwirfend gedacht werden kann, da mag füglich das angefein- 
dete 8 wegbleiben, z. B. in der Gefchichtfchreiber. In diefer Art 
finde ich bei Spittler: der forglofere Gefchichtforfcher oder Ger 
ſchichtSfreund, in fo fern dem »forfchen« eine active Handlung 
inwohnt, und ed im Altdeutfchen mit dem reinen Accufativ ſich 
verbindet. Sehen wir aber in jenem Worte, ohne foldhes Hin: 
überwirfen, das bloße Genitiv :verhältniß: fo Fönnen wir bier 
auch der Unterfcheidung von Hormayr's nicht entgegen feyn. 
»Man- mußte GefhichtSforfcher gewefen feyn, ehe man fich ſchmei— 
cheln durfte, dermaleinjt Gefchichtfchreiber diefer Heimat from— 
mer, tapferer Treue zu werden,« 1817; bald nachher aber ver: 
dirbt der Verfaſſer e8 wieder: »in dem unverrückt verfolgten Be- 
ruf zum GeſchichtSforſcher und GeſchichtSſchreiber« Adelung 
Fennt nur Befehlshaber; Jean Pauls ©. 4ı, »gegen den Be— 
feblhaber« beguültigt fehon der vormalige Sprachgebrauch, 1661; 
sein Befehlhaber des Fönigl. Haupt» und Staht-fchiffes; darum 
müßte man das Friegsvolf mit getreuen Befehlhabern verfehen; 
ein Unter- befehlhaber.« Nach jenem einfachen Grundfag werden 
wir den Adelung'fchen »FriedenSftörer« U. W. Schlegel 1810, 
gewiß nicht dem »Briedenftörer« vorziehen, noch weniger aber vor 
dem noch völlig einwirfenden Particip diefes 8 dulden: »alle feind- 
lichen Einflüffe und frieven&ftörende Gewaltfamfeit ,« Fr. Schl: 
1820. (Wenn Wieland fohreibt: unter einem äckerbau trei- 
benden volke, 1791: fo darf diefe Trennung, da jedem Worte 
fein Accent bleibt, mit Recht ftatt finden ; in »frieden: ftörend« 
oder Friede »ftörend (von dem alten der fride, des frides) ent: 
behrem wir jeßt Dagegen gern jedes Bindezeichens, welches fonft 
in fait alle Zufammenfegungen , wie ehedem , fich eindrengen 
würde.) Das angeführte zwiefache Verhältniß bewährt fich ſchon 
in dem nämlichen Worte: »fechs ReichSſtab- träger,« fagt Zefen 
1661 , und »feinen WalfahrtS -ftab« finden wir richtig neben 
»dem Stab: träger des Staht: Nathes;« eben fo verbindet er völ: 
Lig richtig vaus anflebendem gebuhrt&- recht und gefeß : erhei: 
fchender (Tegitimer mochte der deutfchliebende, wegen einiger Miß- 
gebilde unbillig verrufene Mann nicht fagen) nachfolge.s Auf 
diefe Weife fagte man vormals »gottliebende Männers 1579, dem 
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richtig »die gottesdienſtlichen Geſchaͤfte,« Rühs, zur Seite ſte— 
ben, und »bei wahrheitliebenden Theologen,« Fichte 1792, 
klingt gewiß natürlicher, als »diefer als ein gelehrter und wahr» 
heitäliebender Theolog« 1816. Eben fo wird wohl Niemand die 
in der allgemeinen Zeitung öfter erwähnten »Freuden®bezellguns 
gen« neben Adelungs richtigen Freudenbezeigungen erträglich 
finden. Jenes 'gegenfeitige, abhängige oder eimvirfmide Ver— 
hältniß gänzlich nicht beachtend, fagt Jean Paul, 159 gegen 
Grimm: »aber auch Bluts - verwandte find Durch Feine Ausrede 
aus;unehmen , welche nicht ebenfalls gegen Blutfchänder und 
Bluträcher gälte.« In einigen folhen Zufammenfegungen. wer- 
den wir übrigens den nun eimmal fejtitehenden Genitiv nicht 
wol verrüden können, 3. B. in Geriht@verwalter, oder gar im 
»die WolfSjagd,« wo wir es aljo bei der Auflöfung in den reinen 

Genitiv bewenden laſſen. j 
II. Der zweite Nichtpunft wäre: daß man in den noch zur 
Wahl gegebenen Formen ſich dem zuwenden wolle, was der Ges 
nius der deutfchen Sprache, in unfern beiferen Dichtern und 
Schriftitelleen, als das Gefälligere und Schönere bereits bewährt 
und vorgezogen hat. Die nächite Anwendung hievon ließe fich 
- hinfichtlich der Zufammenfegungen machen, deren erjter Theil ein 
Subitantiv, der andere ein Adjectiv iſt. Schon die gemein = üb» 
liche Sprache gibt uns muthlos, muthvoll, nicht muthSlos :c., 
gefuhllos u. ſ. w.; wenn unfre Schriftfteller fich hier alfo mehr an 
die, für den Wohlflang empfänglicheren Dichter und Profaifer an— 
fchließen wollten, die in derley Verbindungen von Seynswörtern 
mit voll, reich, los ıc. gern das s entbehren: fo würde unfere 
Sprache hierdurch unjtreitig an Leichtigfeit und Lıeblichfeit ges 
winnen; denn wenn wir nicht Hülfe im Einzelen fuchen wollen, 
fo ijt die ewige, fonft leider nur zu fehr gegründete, Klage über 
die Härte der deutfchen Sprache eine nußlofe, unleidliche Blos— 
ftellung eigner Unvollfommenheit. — Statt ahn DungSlos fagt 
Wieland, Amad., ahnunglos. — so gleichgültig, so ab- 
fichtlos, derf. 38. anfpruchlos... sie ilt eben so unbe- 
zwingbar als hoffnunglos , derf. — eine drangvolle Welt, 
Göthe: fo liebebedürftig, als irgend ꝛc. derf. — arbeitlos, 
Voß Luife (und fo Adelung Wörterb. varbeitlos; Arbeitlofig« 
feit«)— anmutreiche Bombyka! derf Theofr. lobwürdig, ein 
feelvolles Götterbild; in fhüchterner Namlofigfeir, derf. 1809. 
ein wehmuthvolles Sehnen ; mit arbeitvoller Müh', Conz. ar- 
beitfcheu, Wolf. — Der holden Dichtfunft anmuthreiche Fülle, 
die Mufen 1814. — allem heimathlofen Bolfe, Al. Schreiber. — 
Die beiten ausdrucdvolliten Zonfeger, Engel. — antheillofe 
Söldner, Poffelt 785. — O Menu, unglüdvoller Greis, 
| , 14 * 
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Biegfrid ı807, bey Schiller dagegen: unglückSvolle Zeit, 
unglückSvoller Bund. gewiſſenlos, Sr. Jacobs, wie fchon 
Dresd. 1528 »gewillenlofe Leute;« in diefer Art auch Zefen, 
»diejen elenden, jammerwürdigen Fürjten.« 

An Beifpielen der Schattenfeite fehlt es auch hier überall 
nicht; verfchiedenes der Art möge hier zur Warnung feinen Plag 
finden, wobei ich übrigens gern zugeben will, daß wol einmal 
dem Auctor gerade in dem Moment dieſe Form bezeichnender, 
ausdruckSvoller, und mithin wählbarer fhien. In der vorneh- 
men GelchäftSlosigkeit, Wieland 38 (Adelung’d Wör— 
terbuch fennt nur gefchäftlos , Gefchäftlofigfeit). eine hoff- 
nungSlose Leidenfchaft , derf. (vergl. vorher) aller heu- 
rathSluftiger Jünglinge ; meinen nachfichtSvollen Zuhörern; 
die anmuthSvolle Würde, derſ. unmutSvoll, Voß Theofr,, 
welche Form auch Campe's Wörterbuch in allen dort angeführ- 
ten Stellen nur fennt, wiewol hier billig das einfache muth— 
voll zum Mufter dienen follte. — Hylas den anmutSvollen; 
fehnfuchtSvoll, derf. — von der ſchwermuthSvollen Seite, 
Poffelt. — SchwermuthSvolle Zweifler, mit wehmuth$- 
voller Rührung, v. Matthiff. — ahndungSvoll, Göthe; 
Eines Vaters vertrauenvolle, ſchonungSvolle Blicke, derf. — 
Adam Müller ı8r6 in [einem hoffnungSlofen Gelchäft, 
nachher aber: ein drittes, gelchlechtlofes, wo alfo bey Gö— 
the und Müller dasjenige Wort, welches auf fein Genitiv :$ 
Anfpruch machen Fönnte, Feines erhält, und das ſympathetiſche 8 
dem weiblichen Subſtantiv zufällt, welches. fonft ohne 8 iſt; ge— 
rade wie bei den zufammengefegten Seynswörtern: Die Tech- 
nologie oder Gewerbkunde, und daneben die HandlungSlehre; 
Sturm ı807. von dieler (fegenSreichen Erfindung, Ad. 
Müller; ihre AbfichtSlosigkeit, neben der Gefchmacklofig- 
keit, derf. mit gewiſſenSloſem Wucher, Zſchocke baier. Ge— 
fhichten, neben den »vorurtheillofeften und gelehrteften ;« bey 
NachtSzeit, Göthe Leb.; bey Adelung find alle mit Nacht 
zufammengefesten Wörter ohne ein folches 8. 
| Was am meiften uns zu einer größeren Aufachtung bei der 
Wahl und Zulaffung ſolcher Formen beftimmen follte, it, daß 
das Unfeinere oder Fehlerhafte hier fo leicht der Schriftfpradhe - 
einen Anſtrich von Gemeinheit und Ungebildetheit ertheilt, auch 
bei fonftiger Sprachrichtigfeit , 3.8. wenn izt Semand mit 
Omeis »zur AbendSzeit,« oder mit Zefen »die Natur fchien 
ihren glück 3 - wunfch auszufprechen ; eine fo welt: berühmte Red: 
nerd-zunge,s« fchreiben würde. In den bisherigen Beifpielen 
iſt verfchiedenes der Art ſchon vorgefonmen; auch in den hier 
weiter folgenden Anführungen wird es daran nicht fehlen. — 
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Tiedge Eleg.: Und in den Tempelhain Blüht ſanft das Him— 
melSblau herein; ſpäter jedoch: das Lichtgewölk, umher geſtreut 
ins heit're Himmelblau. — Nach dem Umſturz der SchreckenS— 
bilder, Jean Paul Katzenb., wo Einiges der Art aus dem 
Volksmund dem komiſchen Styl wol anſtehen mag, z. B. »die 
FrauenS-Perücken.« — Von dieſen FreudenSbezeigungen, 
Lichtenberg V. — allen GemeindSgliedern, Weſtenrie— 
der; GemeindSweide, derſ., ſtatt Gemeindeglieder, Gemein— 
weide; im Zimmer der KindSbetterin, derſ. — WeihrauchS— 
ſtauden; in einem an SchiffSbauholze reichen Lande, Dippold 
1811. — gewerbStreibende Leute, von der Hagen; beſſer 
Zeſen 1661: die angelegenheit diefer handel : treibenden Völfer. 
ZwangSmittel bey Wieland VI öfter; mit äußeriten Zwang®- 
mitteln, Spittler; die Lehre von der RechtSmäßigkeit (!) eis 
ned Königsmordes, derf. — Das Fleine TriumphSlied, Her: 
der, da doch Triumphwagen allgemein ift, Töne des Triumph- 
gelanges , Matthiff. ; Die SegenSſprüche der Väter, Herder. 
rückſichtsSlos, Paffow, da doch nur Rüdfichtlofigfeit gefagt 
wird. Statt Despotismus gibt ung Campe »die Gewalt: oder 
GewaltSherrfchaft,« die Gewaltherrfchaft finden wir fehon bei 
Zefen. anmuthSlos, Fr. Köppen. treuberzige Anfpruh&: 
lofigfeit, ®öthe 1805. durch blöfse vernunftSgründes 
Wieland 1791. den HochzeitStag, Voß Odyif.; den er- 
ften Morgen nach der HochzeittSnacht, Runde 1806; am Hoch— 
zeit&morgen, Zfhode 1810; wer würde bier allerfeits das 8 
nicht lieber. milfen? So bei Wieland: zwifchen dem Hoch- 
zeittag, wie denn auch bei Adelung in der ganzen Reihe von 
„Hochzeit bett« bis zu „Hochzeit «vater« ein folches 8 nicht einmal 
als Variante aufgejtellt wird. 

Mehr jedoch verdienen unfre Aufmerffamfeit die Beifpiele 
der gewählteren Zufammenfeßungen, von denen ich hier noch eis 
nige nachtragen will: ein allgemeiner Bruderfinn, Wieland; 
die Gefchichttafeln, alle Geſchichtbicher, Poffelt; den Ge- _ 
birghöhn, Voß; auf Kindtaufen und Hochzeiten, H. von 
Kleift; mit Vaterftiimme, die durch's Inn're dringt, Wyß der 
jüngere; die Willenlofigfeit des Chores, Köppen; bei feinem 
vertragwidrigen Betragen, Hegewifch; der einfichtvolle Zu— 
börer, Woltmann; in ehrfurchtvoller Erwartung, in diefer 
ſchmerzvollen Zeit, Sr. Jacobs; fo auch, die fürzere, finnige 
Form vorziehend, Br. Schlegel 1820. veiner jeden rechtlichen 
und friedliebenden Regierungz« bei Schiller beides: ein un— 
glückfelig fehmerzuoll Wiederfehn, und: nad) langer fehmerzens 
voller Trennung (die Mehrfachheit der Formen ift für den Dich- 
- ter von hohem Werth); ferner aus Schiller: Mich felbft er- 
1/4 
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griff der Strom der glaubenvollen Menge; Wergönne mir, dein - 
blindes Werkzeug willenlos zu feyn; Jetzt ſchimmerſt du in fegen- 
vollem Licht; gleichwohl auch, daß fein 008 der Liebe großmuth&: 
volle Schöpfung war. — Aus Schillers Werfen, wenig» 
ſtens der erften Ausgabe, dürfen wir gar nichts anführen, da 
bier auf die willfürlichfte Weife, nad) des Dichters Tode, fo 
manche Form geändert worden; diefes war mir fchon vor fechs 
Sahren klar, als ich ım VIII. Bande, I, zu meiner großen Ver— 
wunderung antraf: Ihrem vorurtheilfreien Geift, die Bedingun— 
gen feiner Vorftellungfraft, zu fremder Vorftellungart, Ausbil: 
dung des Empfindungvermögens, das Schönheitgefühl, der gött- 
liche Bildungtrieb, die Künfte der Einbildungfraft, was alles 
weder in den Horen noch in den Fl. profaifchen Schriften wird 
anzutreffen feyn. ; 

Dbigen Belegen für die gewählteren und nachläßigeren For: 
men zufammengefeßter Wörter mögen bier noch einige Beifpiele 
des Hin- und Herfchwanfens unfrer Schriftfteller bei denfelben 
Wörtern folgen, welches wol auch ſchon früher fich Fund geben 
mag, wiewohl fchwerlich derlei Widerfprüche 3.8. in Gellert's 
Werfen anzutreffen feyn möchten. Göthe 1817, das Stifthaus 
(der Senfenbergifchen Stiftung), einige Seiten nachher: in 
dem Stift&haufe; das Fach der Landfchaftmalerei, derf. 1805, 
und auf der folg. ©. eigentliche Landfhaft&gemälde, was jedoch 
wol neben einander bejtehen kann; dejfelben Dichters Erlfönig 
ift von vielen, fowohl Geſchichts-als Landfhaft&malern zum 
Gegenjtand gewählt worden, derf. 1817. Rühs 1816, die 
eriten Gefchichtbücher, ©. 8; dagegen ©. ı0, als Tradition in 
den GefhichtSbüchern aufgenommen. Haderts Anleitung 
zum Landfchaftzeichnen, Köppen 1806, und vorher gleichwohl: der - 
Lehrling der Landfchaft&geichnung, ald ob von der Zeichnung- 
einer bejtimmten Landfchaft die Nede wäre; derf. ©. 225, Andre 
Landfchaftmaler, und ©. 232 einiger vorzüglicher LandſchaftS— 
maler; Adelung gibt ung richtig neben der Landfchafts - Caffe, 
der Landfchaftmaler. 

IH. Die bisherige Schauftellung der fo vielfach ſchwanken— 
den, aller Reinheit und Nettigfeit der deutfchen Sprache zum 
Trotz die Werfe auch der vorzüglichiten unfrer Schriftfteller ver- 
unftaltenden Formen möge für dießmal genügen. Wir fommen 
nun auf unfern dritten Richtpunft, der zunächſt den Sprachfor— 
fchern anzuempfehlen ift; diefe follten uns mit allen folchen Dop- 
pelwörtern befannt machen, in denen wir nach dem Beifpiel und 
Vorgang der frühern Urfunden unfrer Sprache und der Schrift: 
fteller des fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts das durch 
fpätere Nachläßigfeit eingedrungene nuglofe & völlig entbehren 
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fönntem Diefer einzige Laut, wie in andern Fällen ein D, R 
oder T, fann mitunter den Wohlflang einer ganzen Zeile ıc. ftö- 
ren; man febe z. ®. das gegen den Altern Sprachgebrauch itzt 
altübliche »in&geheims in folgendem Herameter aus Voß: 
Uns ingeheim ausfinnend den tod und das fchwarze verhängnifs, 


wo dann, neben einer übel verlängerten Eylbe, dem forgfältigen 
Dichter ein dreifach zifchendes unS, inS-, auS aufgebürdet 
würde. Ueberall alfo, wo unfer Ohr nicht gegen jede Aenderung 
des Angewöhnten unerbittlich ift, follten wir uns willig durch die 
Vorbilder unfrer früheren Sprachdenfmäler zu der Wahl der ein: 
facheren und wohlflingenderen Verbindungsart beftimmen laffen. 
Bei den meiften neueren Schriftftellern finden wir z. B. das 
baierifche ıc. Rehbt&buch, ein Wort, das meiftens nur in alter: 
thüumlicher Beziehung vorkömmt; ftatt deſſen Fennt, wie fchon 
erinnert wurde, die altere Zeit nur Rechtbuch, Bud) der Rechte. 
Statt UnglückSſtifter ſagt Philefius 1507: die gemeind 
nant fie oft Brutos vnd vnglückfufter, nach unfrer obigen 1. 
Kegel völlig rihtig; Adelung kennt nur FriedenZ@ftifter ꝛc. 
Steph. Riccius fagt: Caelar ift von den Bundgenollen auf 
dem Rathhaufe zu Rom erftochen worden. In dem Sinne. 
will auch Adelung Rathhaus, da er dem »RathShauss« eine 
andre Bedeutung unterlegt. Im alten Augsburger Verordnun— 
gen: die Rathherren. Adelung hat nur BlurSfreundfchaft, 
— alle übrigen Zufammenfegungen diefes Worts bei ihm ohne 
8 —; 1565: »haben nicht gefragt nach der Blutfreundfchaft oder 
verwandnid.« Statt Meereswellen finde ich 1579 die unge- 
ftümen Meerwellen; fo bei Göthe: Venedig's Meerherr: 
fchaft, und Voß: Selbft denn fchiff’ ich getroft durch die 
Meerflut. Bacchus jezt zubereitet hat Ein gutes Mittag- 
mahl 1594, wie bey Göthe: I, 247: während unfrer Mittag: 
raſt. gottfürchtig, Luther 1525, nicht wie wir, gottesfürd)- 
tig. hymelfluffel, flos maris 1482; bey Adelung HimmelS— 
fchlüffel. indem er dieß Engelbild erblidt, 1656. es war ihm _ 
ein befehl- fchreiben (Ordre) zugefommen, Zefen; imgleichen: 
einen befehl= brief zu unterfieglen, daneben aber »einen geleits- 
brief.« In einem zu Salzb. ı68ı gedrudten Werfchen wird 
ftatt Phyfiognom , »Öefichtdeutter« gefagt, unftreitig ein tauglis 
chered Wort, ald Campe’s Geficht&forfcher. darzu (zu diefem 
Zwed) follen Vorrath:heufer aufgerichtet werden, ı66ı, bey 
Adelung: das VorrathShaus, Magazin; beifer, wie mir 
fcheint,, valle Vorrathfammern ‚« in einem verbotenen Schriftchen 
über den Kormwucher, Donauw. 1817. — Hiezu noch einige 
weibliche Sennswörter: freiheitbriffe, privilegium, 1482; 
Er bemühte fich, fo viel Hülfvölfer zu wege zu bringen, ald — 
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Zeſen; des Königed fache mit einigen hülf: mitteln. zu flüßen, 
derf. Weber diefes den weiblichen Gubftantiven gegen unfren 
jegigen Gebrauch mangelnde 8 führe ich noch Folgendes aus Joh. 
rand’s Sufanna ı656 an, wo übrigens ald Gegenbeifpiel 
108 »in andern Lieb e 8: fällen« und »fich zum Lieb 8- genoffen an- 
tragens vorfömmt: »ein Keufchheit - Spiegel; die Andacht : Liebe ; 
ein fchöner Keufchheit- Tempel; das Unfchuld: volle Weib; fo wie 
das Gerücht zuweilen auch ein Warheit : Bothe heißt; die Keufch- 

heit - Blume; mein Tod foll mir ein Unfchuld = Zeuge feyn.« — 
Sch wünfchte wol, aus der Neihe jener früheren, einfar 
hen Zufammenfegungen eine reichlichere Ausbeute vorlegen zu 
fönnen. Hätten wir deren’ in größerer Menge; fo würde eine 
folhe Sammlung eine willfommene Auswahl zur Beförderung 
des Wohlflangs der deutfchen Sprache darbieten , der nicht blos 
durch einen fchönen Periodenbau und gefüge Verbindung der 
Wörter zu erftreben ift, indem bier das nächte und nöthigite 
Erforderniß fich darin zeigt, daß die einzelen Veftandtheile der 
Sprache felbjt nicht ferner durch die in den Zeiten verwahrlofter 
Bildung eingedrungenen vielen Confonanten, die mit ihrem Bleiges 
wicht noch an fo vielen Sylben fich feſthängen, befchwert und ver— 
unzieret feyen. Einen Fleinen Beitrag zur Erreichung Diefed 
Zwedes, wozu alle guten Schriftftellee ausübend mitwirfen folls 
ten, bietet der vorliegende Verfuch über die Bildung der zuſam— 
mengefegten Wörter, gegen und für Jean Paul dar, def- 
fen Ausführlichfeit denjenigen allerdings befremdend fcheinen 
fonnte, welche unfre Sprachbildung, aljo den Aufzug und Ein— 
fchlag der gefammten deutfchen Literatur, fchon fertig und abge: 
fohlojfen wähnen. München, April 1821. 
| B. J. Docen. 


Art. XII. Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde, zur 
Beförderung einer Geſammtausgabe der Quellſchriften deutſcher 
Geſchichten des Mittelalters. — Herausgegeben von J. Yams 
bert Büchler, großherzoglich- badiſchem Legationsrathe bey 
der Geſandtſchaft am Bundestage, und Dr Carl Dümge, 
großherzoglich⸗ badiſchem General-Landesarchiv-Rathe. Erſter, 
zweyter und dritter Band. Frankfurt am Main ıdıy. 

In der Andreifchen Buchhandlung, 


(Fortfeßung der Anzeige im XIV, Band. ©. 250 bis 267.) 


So erfreulich auch das ganze, große Unternehmen der 
Frankfurter Geſellſchaft an und für ſich, und ſo viel 
Rühmliches darin im Einzelnen auch bereits geleiſtet worden iſt, 
laͤßt es ſich doch nicht verkennen, daß durch einen außer-öſter— 

reichiſchen, wenn auch mit ungewöhnlichen Mitteln und 
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mit ungewöhnlicher Einficht ausgerüfteten, durch förmlichen 
Bundestags = Befchluß zur deutfchen Nationaljache erhobenen 
Verein und durd den preiswürdigften Fleiß aus der Fremde 
bieher abgeordneter Gelehrten (fo ungemein liberal unterjiigt, 
wie Perg von der öflerreichifchen Negierung!), ohne ein echt 
einheimifches, felbjititändiges Wirken, für den nächiten 
vaterländifchen Zwef nur fragmentarifche Ausbeute er= 
fprießen fonne. — Die unzählige Vermifchung ſlaviſcher und 
deutfcher Quellen, und die Nothwendigfeit einer vollen. Fertig: 
tigfeit in beyden Sprachen und deren Dialeften, ſey aus vielen 
nur ald eine höhere Grundurfache genannt. — Etwas Genü— 
gendes zu leiften, vermögen nur in Dejterreich geborene, hei— 
mifche, durchaus lofalifirte Literatoren unter dem Auge und mit 
der befondern Gunjt der Regierung. Die Schlußpfeiler ihres 
Wirkens find bereitd vorhanden, ja bereits in. der loblichiten 
Wirffamfeit, in den Hochftiftern und Abteyen, als den 
wahren locis credibilibus und einzigen Afylen durch das ganze 
Mittelalter hindurch und in den Provinzial: Mufeen (in 
Peſth, Prag, Brünn, Gräß ıc.) 

Nur eine von der Regierung ausgehende, von ihr ge: 
hbandhabte Aufforderung an die fammtlichen Beſitzer von hand- 
fchriftlichen und Urfunden: Schägen, an Bibliorhefare und Ar- 
chivare, an die Gelehrten des Reichs ic. kann Durchgreifen. 

Die in diefen Jahrbüchern ( V. 149 , und XU. 180) gewür: 
digte»Firhlihe Topographie Dejterreichd« fchien ung, 
weıt mehr, ald durch eigene Leiftung, wichtig als Leuchte 
zur Auffuchung-und zur Entdedung des noch Unbefannten 
und in Winfeln, wo man es garnicht ahnet, Verborge- 
nen. — Möge Darnauts unermüdeter, liebender Fleiß nicht 
mit ihm geftorben feyn, möge diefem Unternehmen, durch an- 
derweitigen Beytritt, Erfrifchung und Erneuerung zu Theil 
werden! — Des ehemaligen Hauptmannes, nunmehrigen Guts— 
befiger8 Carl Schmuß zu Gras, überreihed Magazin der 
vielfeitigften Materialien und fein der Ausführung reifer und nas 
her Plan eines topographifch = hiftorifchen Lerifons für Steyer: 
marf verdient die dankbarſte Erwähnung, und ift der unverdrof- 
fenften Naceiferung werth. — Eben fo reichhaltig find die 
Sammlungen des Brunner Bubernialfefretärs, Johann Peter 
Gerroni,für Mähren und Schlefien. — Nicht o&ne be- 
deutende Ausbeute für Böhmen, des Ritterd Johann Ferdinand 
von Schönfeld Mufeum und Adelsardhiv, beyde mit 
Fluger Auswahl und vielem Glück aus dem literarifch- artifti-. 
ſchen Schiffbruch der Klöfteraufhebungen und der eben fo vanda: 
lifchen Auflöfung der rudolphinifchen Schatzkammer und Reichsres 
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giſtratur in Prag errettet: aber wahrhaft einzig zu heißen 
verdient die bibliotheca Tyrolensis des oberſten Juftizhof- 
rathes in Wien, Andreasvon Dipauli. 

Ä Das Beffere ijt nur zu oft ein arger Feind des Gu: 
ten. — Wenn auch Marimilians Fifcher Gefhichte des 
Stiftes und der Stadt Klofterneuburg in Hinficht der Dar- 
ftelung eben nicht ald deal vorangeftellt werden follte, ift ed 
zu läugnen, daß die dreyhundert zwey und achtzig Beylagen ein 
unfhäsbarer Gewinn für die VBaterlandögefchichte find, 
Daß jede ſolche Saat eine unzuberechnende wucherifche Ernte 
bringt, und fomit dem Verfaffer und feinem Pralaten un 
zweydeutige Anfprüche auf den Danf des Waterlandes zur Seite 
ftehen? — und was ift auch nad) dem ruhmvollen Vorgange beys 
der Pepe, Duellius, Hubers, Fröhlichs und des Chor- 
berrn Kurz (dem wir die Urfunden von Garften, Gleinf, 
Waldhbaufen, Baumgartenberg ıc. verdanfen) noch für 
die öfterreichifche Kloftergefchichte und für die Heraus: 
gabe ıhrer Schäge zu thun übrig? — Des Dr. Pers Furzer 
Ausflug während der Bibliothefs: Ferien hat gezeigt, was ne— 
ben den Urfunden für wichtige Handfchriften annoch ver: 
borgen liegen, z. ®. in &. Paul, ein Coder aus den · Tagen 
Ludwigs des Frommen mit der lex Ripuariorum, Salica, 
Baiuvariorum, Alemannorum, Burgundionum, lex Alariei und 
einer Neihe noch ganz unbefannter Kapitularien Karls des 
Großen und feiner Söhne Pipin und Ludwig! — in Mölk 
außerft fchasbare vitae Sanctorum, — in Kremsmünfter 
eine prächtige Handfchrift des Thomas von Capua, Briefe 
Gregors VI., die Werfe des dortigen Mönchs Bernardus 
Norifus, — in mehreren andern Abteyen, Eginbarde, 
Neginos, Luitprande, und Ottos von Freyfing 
chronicon und de gestis Frideriei I in fehr alten und fchäß: 
baren codieibus. Die unermüdbare Liberalität it wahrhaft 
bewunderungswerthb. — Uebrigens wäre es an der Zeit, daß 
die bier, 3. 544 , ermeuerte Anfrage über das Schickſal des 
zweyten Theiles des berühmten chroniei Gottvi censis, wel- 
hen Gerken zu Tegernſee unter der Preffe fah, er» 
fhöpfend beantwortet würde! — Der gerechte Wunfch Fann 
nicht Dringend genug erneuert werden, es möchte diefer herrliche 
Ueberreft: »chartarum nimirum privatarum quae a Marculpho 
in formulis nuncupantur pagenses und liber V, tractat. de 
ducibus et comitibus Germaniae mediae aetatis per quinque 
majores @jus provincias ‚« fo wenig als die zerftreuten Blätter 
des Abtes Magnus Klein, Herausgebers der notitia Austriae 
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antiquae et mediae, nicht eine Beute der Gorglofigfeit oder 
eines ungeſchickten Diebes vom Schlage des Arlequind geworden 
feyn, der mit. vieler Pfiffigfeit einen Brief aus der Taſche ftahl, 
und. dem es hintennach erit einfiel, daß er nicht lefen könne!! 
Ein würdiger SBortfeger Beffels und Kleins wäre 
fhon gefunden, bey Friedrichs Blumberger fcharffinnigem 
und glüdlichem Fleiß. — Daß im II. Bande, ©. 33, Die notitia 
Austriae antiqnae et mediae, al$ die Fortfegung des chronicon 
Gottvicense, durch den gelehrten und unermüdeten Hofrath Ho— 


hbeneicher zu Partenfird, dargeftellt ift, ift faktifch wohl - 


nicht ganz richtig und höchftens mir großer Einfchränfung zuzu— 
laſſen; — beyde haben eigentlich nur den, in der notitia fait 
ausfchließend vorherrfchenden, geographifchen Theil, mit 
einander gemein. Am meiften trug wohl zu jenem Srrwahne bey, 
Daß beyde Werfe fich häufig auf einander beziehen, daß Gott- 
fried Beffel (5. Sept. ı672 zu Buchheim in Franken 
geboren, im Juny 1693 Benediftiner zu Göttweih, am. 
Februar 1714 Abt dafelbft, * 22. Jänner 1749) und Magnus 
Klein (zu Wafferhof in Kärnten ». May 1717 geboren 
und nah Odilo, dem Nachfolger Beffels, ı4. Aprıl 1768; 
erwählt, + 25. November 1783) beyde Aebte von Göttweih 
waren, und Magnus Gottfrieds rajtlofer Mitarbeiter am chro- 
nıcon. — 

Von Otto von Sreyfing, J. »70, ift (fo gut, wie von 
S alluft und Livius) das für uns Wichtigfte verloren, mit 
Aremped tritt der gleiche Fall ein, vieler anderer zu geſchwei⸗ 
gen. — Planmäßig. fortgefeste Nachforfchungen werden und 
müſſen noch viele, unter der Afche der Zeiten, der Kriege, des 
Moders, der Unwiſſenheit und der Geheimnißkrämerey verſchüt— 
tete Originale wieder entrollen. | 


Mittelpunfte zur Urfundenabfchrift und zur nöthig— 


ſten Vergleihung der Manuferipte, die das gehörige Zus 
trauen einflößen,, find in der großen Kaiferftadt dem Ternbegieri: 
gen? Fundigen Fremdling und dem einheimifchen Quellenforfcher 
bereits feit geraumer Zeit gegeben: — das geheime Staat 6 
archiv (dejien Benügung durch Dr. Pers der Gefellfchaft. auf 
die liberalfte Weife geöffnet ward) erhielt 1811 und 1812 von 
den meiften Abteyen, Städten und Märften der Lande 
ob und unter der Enns, an der Drauund Muhr, auch von 
den aufgehobenen Klöftern aus Böhmen und aus Mähren, 
ihre Urfundenfchäge. — Zur verdoppelten Sicherheit gegen jede 
mögliche Werluftesgefahr stellte dieſes prächtige Inftitut den 
Eigenthümern ihre Originale fammt einer vidimirten Abjchrift 
zurück. Ein Duplifat der Kopie blieb im Archive, — In den 
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Provinzen haben die Mufeen mit Eifer begonnen, im gleichen 
Sinne zu werden, was im Mittelalter die Klöjter geweien 
find. — Das von Seiner Ercellen; dem Minijter des Innern, 
Grafen von Saurau, ald damaligem Statthalter, zu diejem 
Zwede ob und unter der Enn 8 an die Kreisämter erlajfene Um: 
Iauffchreiben, fo wie jenes des Zohanneums für die 
Steyermarf, werden ewig rühmliche Denkmäler jenes echt 
paterlandifchen Geiftes bleiben, der ſich ſchon vor Jahrzehenden, 
mitten in der Gewitternacht des Fremdlingsjoches, auf diefer 
unerſchoͤpflichen öſterreichiſchen Erde, fo mächtig und fo. bieder ge: 
regt hat! | 
Für Vergleichung der wichtigften und ältejten Handfchriften 
aus den Provinzen ift die Hofbibliothef wahrhaft einzig, 
und der vielfach verdiente Kopitar, flavifcher, deutfcher und 
lateinifcher Zunge gleich mächtig, ein Leiter folcher Beitrebun- 
gen, wie er nicht leicht anderswo wieder aufzufinden feyn dürfte. — 
Eine treue Zufammenftellung deifen, was die Hofbibliothef zur 
Förderung der Wilfenfchaften, feit Cufpinian und Celtes, 
Busbeck und Tengnagel, nicht nur im Inland, fondern 
durch zahlfofe, Hieher pilgernde Gelehrte, bis in Spanien und 
Sizilien und bis in den tiefiten Norden gewirft habe? müßte 
ein großer Gewinn für die gefammte Literargejchichte und 
ein wahrer Stolz für das herrlihe Wien ſeyn!! — Mehrmals 
hat die Regierung den gelehrten Unternehmungen des Auslan- 
des den gefammten Fleiß einzelner Euftoden gewidmet. (z. B. 
den Forfchungen Adelungs 2c.). Auch diefe große Worbereis 
fung für die Quellen des deutfchen Mittelalters iſt ſolcher Theil 
nahme würdig. _ Ä 
Doch indem wir bier von Urfunden und Handfchrif: 
ten durcheinander gefprochen haben, fcheinen wir unfer früheres 
Wort von der Nothwendigfeit fharfen Auseinanderhal: 
tens der Diplomatarien und der Gcriptoren, dur 
das Werk gefchlagen zu haben. — Allein wo es fi noch um 
das Auffuhen und Entdeden handelt, wo das Gefchäft 
noch fo gang individuell und lokal ift, wo codices und 
Urfunden meift den nämlichen Bewahrer und Bewahrungsort 
haben, ift die Dringlichkeit diefer Trennung noch nicht fo augens 
bliflich, als bey der Sonderung, Eintheilung und bey der wirf: 
lichen Herausgabe. | | 
. .,. Daß das befondere väterliche Augenmerf der Regierung auf 
die fortfchreitende Bildung ihrer Völfer flavifcher Zunge, 
vorderfamft zum Entwurf einer umfaſſenden Grammatik, zwey 
folche Forſcher, wie Dobrowsky (welcher einft entführten 
ezechiſchen Schägen bis Stodholm und Upſfal und bis iu 
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die Mosfauer Patriarchalbibliothek nachreifte) und Kopitar 
in Wien vereiniget hat, läßt mit Necht Iehrreiche Winfe und 
erfreuliche Nefultate erwarten, zumal da Dobrowsky feine 
Fritifche Sorgfalt dem Jornandes, — Kopitar dem unend- 
lid) wichtigen »Anonymus de conversione Carantanorum et 
Avarorum« gewidmet hat. — Möchten doch auch die verfchies 
denen Leben desh. Rupert, das Congestum und indicul, 
Arnonis und die brevis notit, Salisburg., wie auch das chro- 
nic. novissimum S. Petri im vergleichenden Fritifchen Ueberblicke 
damit verfnüpft werden! — Es ift zu befchämend für unfere 
Kirchengeichichte, daß die alten Zeitbücher und die neue: 
ren Kritifer in der chronologifchen Beftimmung des Apoſto— 
lats des bh. Rupert um ein volles Jahrhundert aus 
einander find, daß wenn die neuere Aritif Necht hat, es doch 
immer faft unbegreiflich bleibet, daß die Sendung Rupert 
(eines merovingifchen Anverwandten, eines. auftrafifchen Milfios 
närs) gerade in die Zeit falle, wo der zweyte Theodo, aus je 
ner unbezweifelt merovingifchen Seitenlinie der Agilolfin- 
ger (wie fpäter Burgund wider Capetund Valois) das 
Soc) der die merovingifchen Kinder und Schwächlinge unterjo- 
chenden Majordome abgeworfen und fid mit Rom in unmittels 
bare Vekbindung gefest hatte? — daß Rupert (wiewohl 
Zeitgenoß) in der Legende des h. Corbinian, Biſchofs von 
Sreyfing, gar nicht erwähnt werde? — daß zwifchen feinem 
Tode und des gottgeliebten Bonifacius Anfunft in Baiern 
nur ein einziges Jahr und bis zur Eintheilung Baiern sin vier 
Sprengel, durh Odiho, nur zwanzig Jahre dazwifchen liegen 
follen, binnen welchen am Salzburger Petersdom fieben 
Aebte und Bifchöfe (fchleuniger als die Könige aus Banquos 
Lenden im Herenfpiegel vor Makbeth) auf einander gefolgt 
feyn müßten? — Lauter folgenreiche Verwickelungen in den Ge— 
fhichten Baierns, Tyrols, Carentaniens und Defter- 
reichs. — Sie verlangen einen noch gründlicheren Kenner, 
als in Herrn von KRoch-Sternfeld wieder aufgeftanden ſcheint. 
— Inder ganzen Zeitfchrift ift uns eine einzige Verwechslung 
bloßen Flitter: und NRaufchgoldes mit echtem Golde aufgefallen 
(IV. 394) in der (eigentlich gar nicht dahin gehörigen) Tobprei- 
fenden Anzeige von des Herren von Koch Umfchmelzung feiner 
ältern Schrift über die Gafteiner Heilquelle mit dem erhabe— 
nera Titel der Tauern. — ft es überhaupt zu bedauern, daß 
der abortirende Dünfel unferer Tage fich gar zu gern in flüch— 
tigen gebrannten Waſſern beraufcht, mit den Federn fremder 
Entdeckungen, als mit eigenen prunft, aus Citaten citirt 
und ſelbſt als ſlaviſcher Sprachforfiher Anfprüche erhebt, 
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dabey aber Schritt für Schritt manche Umwiffenheit verräth, 
wie. Herr von Koch in Diefer wieder aufgewärmten Kompilation 
gethan hat (in Nr. 74 und 75 der vaterländifchen Blätter 1820 
wurde es ihm fehr beftimmt nachgewiefen), fo it die Anpreis 
fung folchen Unwerths unzuläßig , in einer, ernten Stu— 
dien und eigenthümlichen Entdeckungen geweihten Zeitfchrift, 
wie dieſes Archiv, dem die gelehrte Welt für zahlreiche Beleh— 
rung, den aufrichtigften Danf fchuldig ift. 

Kömmt dereinft, neben den Seriptoren, auch an die 
Herausgabe von Diplomatarien die Reihe, fo müllen wir 
nur die im Eingang dieſer Necenfion ausgefprochenen Berufun— 
gen auf unfere bereit anderwärts umftändlich hierüber erflärte 
Meinung wiederholen. — Bon den bereits gedrudten Ur: 
funden, genaue hronologifche Regeiten, mit Himpei: 
fung auf die gedrucdte Quelle zu geben,,und die ungedrudten, 
neugewonnenen Diplome in firenger Zeitfolge an ihrem Ort da- 
zwiſchen einzuſchalten, wird jeden gerechten Wunfch befriedigen. 
— Bid zum Jahre 1300, ift bey der Seltenheit der Urkun— 
den und bey den zahllofen Krieges: und Elementar » Unfällen, 
die felbe noch weit mehr verringert haben, Alles wichtig, ent=. 
weder durch den Inhalt für den Hiftorifer, oder durch die 
Form für den Diplomatifer, hiermit ift alfo auch Alles 
aufzunehmen. — Bon diefem defretorifchen Normaltermine des 
Sahres ı300 an, abwärts aber nur das geſchichtlich Bedeu: 
tende, das irgend einen folgenreichen Irrthum Berichti— 
gende, das eine Lücke Ergänzende, furz das allgemein 
Sntereffante. — Das bloß Lokale bleibe auch bios die 
Sache der betreffenden Kommunität, wie ed denn immer ein uns 
trüglicher Vorbothe des Mißlihgens ift, wenn fich die Geſetze der 
Strahlenbrechung des Einzelnen und desANgemeinen ver— 
wirren! 

Der III. Band beginnt mit trefflichen Bemerkungen des um 
vaterländiſche Kunſt und Alterthum hoch verdienten Docen, 
Hofbibliotheks Cuſtos zu München, und Adjunkten der könig— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften, über die Chronik des Her- 
mannus contractus (die, wie kaum irgend ein anderes Zeitbuch des 
Mittelalters, mannigfaltige Irrungen veranlaßt hat), ferner 
über die Chronik des Konſtanzer Prieſters Bernold, oder irrig 
Berthold (wie der Herausgeber Wurſteiſen, Urſtiſius 
ihn nannte, nach einer Stelle bey Cuſpinianus vielmehr, als 
nach der Angabe des AbtesTritheim). — Diefem folgen, eben 
auch von Docen, fernere Nachrichten über den frühern Theil 
der Chronica $. Aegidit in Brunswig, — Welches häufig noch) 
undurchforſchte Meer von Schägen iſt nicht durch Die große Se— 
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fularifation und durch die vielen Klöfteraufhebungen in Mün— 
chen zufammen gefommen , wie fehr ijt baldmöglichfte gründ: 
lihe Beleuchtung derfelben zu wünfchen?! Wyttenbach in 
Trier liefert das Todtenregifter der Abtey Prüm, vom Hintritte 
Pipins 768 bis zu jenem Heinr ichs IV. 1106. — Bey feiner 

Kürze und um der Ausgabe der Quellen ſelbſt möglichit viel Raum 
zu behalten, können wir den Abdruck an diefer Stelle nicht miß- 
billigen. — Weniger erheblich) fcheint uns der codex picturatus, 
der Föniglich niederländifchen Bibliothef in Haag, von neuerer 
Fand: Historia Guelphica cum Iconibus. In fine Historia $. 
Sanguinis, von Herren Geheimenrathe von Arnoldi in Dil 
lenburg. | 

Danfeswerth find die Auffchlüfe über Veit Arnpekch, 
Kaplan des freifingifchen Fürftbifchofed Sert von Tannberg, 
um ı440 zu Landshut geboren. — Sein Liber de gestis 
Episcoporum Frisingensium, ‚lange gänzlid für verlos 
ren geglaubt, aus dem literarifchen Nachlaife des rühmlichit bes 
fannten Geographen Georg Philipp Finkh, an den oft belobten 
Hofrath Hoheneicher in Partenfirch gediehen, wird num 
herausgegeben. — Wichtig ift auch die von der Münchner Filiale 
herftammende Bemerfung des Oberfonfijtorialraths Heintz, ge 
Vegenheitlich der Erwähnung des von Joannis hergeftellten Ap— 
parat zu einer neuen Ausgabe des Ustisius, daß noch eine große 
Anzahl handfchriftlicher Arbeiten und Sammlungen des Joannis 
und Erollius im Befiß eines Mannes in Zweybrücden wä— 
ren, die nun wahrfcheinlich in die Münchner Bibliothef Fommen 
würden. e 

Sn dem Briefwechfel ift wieder eine reiche Fundgrube 
der intereffanteften Notizen, 3. B. Herr Dr. Voigt, Profeflor 
und Archivar in Königsberg, arbeitet an einer vollitändigen 
Gefchichte des deutſchen Ordens, und macht für diefen fchö- 

nen Zweck auf fönigliche Koften bedeutende Reifen. — Wichtig. 

feit feiner Quellen aus der Epoche der legten zwey Lurenburger 
und der Habsburger Albrecht8 IL, Friedrichs IV., Marl. 
Wichtigfeit der diplomatifchen Berichte der Ordensbevollmächtig- 
ten, infonderheit des Landkommenturs zu Wien. — Ueber Dt: 
tofars zwenmalige Kreuzfahrt wider die heidnifchen Preußen, 
auf deren eriterer Er Königsberg gründete , findet fich ein 
ganzer Quartant diplematifcher Quellen, für uns um fo wichti⸗ 
ger, je fragmentarifcher alle bisherigen Nachrichten hierüber ges 
wefen find. | 

Des ruffifch - Faiferlichen Staatsrathes, Frenheren von Meer 
eian, in Paris, Vergleichung der Handfchriften rückt thätig 
vorwärts. Die Vita 8. Ottonis, episcopi Babenbergensis, zu 
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welcher fich der dortige Fenntnißreiche Archivar Defterreicher 
erbietet, ijt auch für die Lande ob und unter der Enns von größe 
ter Wichtigkeit. — Weder diefe, noch Kärnten unddie Öteyer- 
marf(wo Bamberg beynahe gewaltiger war, als der Landes» 
fürjt felber) haben eine urfundlich und pragmatifch vollftändige 
Gefchichte, nicht zu erwarten, außer wenn das Archiv jenes ehe— 
maligen Hochitiftes , wenigftens in forgfältigen Regestis ans 
Licht tritt. Wie fehnen auch wir uns um die hier erbetene nähere 
Nachricht von dem jebigen Aufbewahrungsorte folgender in 
Bibl. Uffenb. Mss. P. IV. p. 158, I. aufgeführten Handfchrift: 
»Anonymi de Henrico Il. Imp. ac fundato ab ipso Episco- 
patu Bamb. historia,« welche wichtige Beyträge zum Leben des 
heiligen Otto enthalten foll? 

Das wichtigfte Stück der wahrhaft fchasbaren Korrefpondeng 
bildet aber der von dem Dr. Per zum Theil mit dem Kuftos der 
Ambrafer Sammlung, des Münz- und Antifenfabinets, Aloys 
Primiffer , während der Bibliothefs- Ferien unternommene 
Ausflug in unfere Abteyen, wovon wir Einiges bereits oben be— 
merft haben. — Außer feiner ruhmeswerthen Sorgfalt für die 
Handfchriften vernacläßigte Dr. Perg die Urfunden 
feineswegd; — Er hat in den Klöftern vieles ausgezogen, und 
des Herren Staatdfanzlers Fürften von Metternich Riberalität 
vergönnt ihm ein Gleiches zu thun, in dem feiner Reichhaltig- 
feit und feiner willenfchaftlihen Ordnung wegen vielleicht in 
ganz Europa einzigen F.F. geheimen Staats, Hof: und Haus: 
Archive Nach Pertzens Vorfchlagefollen die wichtigern Urs 
funden in die scriptores aufgenommen, die andern aber mailen 
weife, z. B. allein Göttweih, alle inZwettl zc. nach Mate: 
rien, in Auszüge gebracht werden. — Urfunden, bey denen bey: 
des nicht anzurathen ift, möchten nach dem Muſter der jetzt in 
München herausfommenden Regesta (Sahrbücher XII. 100 
bis 108) jede allein erzerpirt werden, wobey immer nur von ei« 
nem Mittelweg die Rede feyn fönne, bey der gleichen Unmöglich: 
feit alle Urfunden wegzulaffen, und alle oder auch nur einen gro= 
Ben Theil aufzunehmen? Der gelehrte Pers erfenntgar wohl die 
dornigen Verwicdelungen diefer Frage, mit den beyden andern: 
von Abfürzungen überhaupt und mit der viel bedeutendern: 
von den Gränzen des Unternehmens, gegen die deutfche 
Provinzial: und Lofalgefchichte und jene der Religion, der Sit- 
ten, der Kunit?! 

Unferer Anficht von firenger Begränzung des Unter: 
nehmens, von feinerley VBermifchung der Diplomatar 
rien mit den Scriptoren, nach fünf und zwanzigjährigen Er: 
fahrungen im archivalifchen Fache, unverbrüchlich getreu, wür— 
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den wir höchſtens darauf ſtimmen, bey ſo reichlicher und ſo wich⸗ 
tiger Ausbeute, jedem Band Seriptoren am Schluß eine Zugabe von 
einigen Bogen Regesta beyzufügen, nicht nach den Orten der Auf. 
bewahrung , aud nicht nah Materien, fondern rein und 
fireng und ausfchließend in hronologifcher Folgereihe, 

Der Schab von Göttweih, an Kandfchriften, ein Her- 
mannus Contractus aus dem zwölften Sahrhunderte, Hincmari 
vita $, Remigii, vita S. Othmari, Gregorü J. vita et episto« 
lae, alle aus dem zwölften Jahrhunderte, Bernonis vita 8. 
Udalrici, ein Chroniecon monasterii Gottwicensis, eine im 
funfzehnten Jahrhundert gefchriebene Brieffammlung desAeneas® 
Sylvius, mit mehr ald hundert und funfzig in der Ausgabe 
‚von 1481 fehlenden Briefen. — Möchte doch der, Codex Tradi- 
tiomam von Göttweih, mit den nöthigen geographifchen 
und genealogifhen Noten (eine im Grunde weder fchiwierige 
noch langwierige Arbeit) bald erfcheinen! Auch feine älteiten Urs 
Funden find von hoher Wichtigfeit, und aus dem Chronicon und 
aus Hormapyrs hiſtoriſchem Tafchenbuch auf 1813 faum einige, 
aus den Tagen der falifchen Heinriche befannt! — InZwettl 
ein wichtiges Leben Karls des Großen durhEginhard aus 
dem zwölften Sahrhundert, Luitprandi historia, Victoris hi- 
storia persecutionis Vandalicae, ebenfalls aus dem zwölften 
und Ottonis Frisingensis Chronicon L. VIII. aus dem dreyzehne 
ten Zahrhundert ꝛc. Das Zwettler Archiv iſt eins der reich- 
baltiaften, der wichtigften und nebſtdem Seite nſt ätt ner wohl das 
einzige, von Flammen und von Feinden unberührt gebliebene. — 
Die Auszüge des Abtes Link find aus Aengitlichfeit unvolljtän- 
dig und zu mancherley Zweden unbrauchbar, um fo erwünfchens: 
werther eine genügende Herausgabe. — Göttweih und Zwettl 
befiben auch hiezu zwey treffliche Männer, jenes den (leider von 
den eurrenten Verwaltungsgefchäften faſt erdrücdten Kämmerer) 
Friedrih Blumberger, diefes, den in diefen Jahrbüchern ſchon 
oft gerühmten Johann Fraft. — In Hormayrs Archiv, das 
vom Anbeginn feines zwölfjährigen Beftandes getrachtet hat, ein 
bis dahin fehlender Mittelpunft der geſchichtlichen 
Duellenftudien zwifchen den öjterreichifchen Abteyen zu 
werden, haben ende fich durch überaus vorzügliche Arbeiten aus— 
gezeichnet: — Blumberger über die Genealogie der fteyrifchen 
Dttofare, und über den eigentlichen Zeitpunft der Nachfolge 
der Sponheimer auf die Märzthaler im Herzogthume Kärnten, 
dann über einen bisher noch unerflärten ofterreichifchen Marfgra> 
fen Konrad. — Fraft über das Haus der Stifter von Zwettl, 
der einft fo gewaltigen KRuenringer, und durch Herausgabe 
einer uralten und hochbewehrtesen Zwettler Reimchronif, 
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Die Bibliothef vonSeitenftätten ift hinfichtlich der ge» 
druckten Hülfsquellen für das Mittelalter eben fo die glänzendſte 
und vollftändigite, ald jene von ©. Florian für die gleichzei« 
tige Literatur. — Möchte doc) in alten Vorftehern derfelbe reine 

Wille und glühende Eifer für diefe Studien wehen, wie in dem 
Herrn Abt von Seitenftätten, Columban! Möchte allzu 
große Befcheidenheit dem gründlich unterrichteten Archivar und 
Bibliothefar P. Pius Pfeiffer vergönnen, je eher, je lieber 
mit der Gefchichte feines Stiftes, wenigftens mit dem Urfunden- 
buche hervorzutreten! — Mit Recht findet Dr, Per es über- 
flüffig , die treffliche Pflanzfchule gründlicher Geſchichtsforſcher, 
Gotresgelehrter, Sprachfundiger und rarioneller Landwirthe zu 
St. Florian unter dem ehriwürdigen, achtzigjährigen, in der . 
Wunderwelt Roms gebildeten Prälaten Michael Ziegler zu 
rühmen. — Flößte doch die Gefundheit des Chorherrn Franz 
Kurz, diefed würdigen Nebenbuhlers der beyden großen Aebte 
von Höttweih, und der Gebrüder Pes von Mölk wiederum 
volle Beruhigung ein! — Sein Rudolph IV. ijt eben 
im Drud. — Erwähnung einer noch unedirten von Schöpflin 
für verloren gehaltenen, bis 1362 reichenden deutfchen Chronif 
im Befiße des Vizepräfidenten und Hofrathed von Steinherr 
in Linz: »do man zalt 1362 Jar, da fam ein Erdbiden zu 
»Strafburg an dem neunten Tag nach fant Peterstag zu fu- 
»nigten un woz dz des morgens, do man metti zu dem munter 
»hatte gefungen in der Tagmeife — deifelben Tags ward od) dies 
»Buch vollbracht von Fritfhe Elofen, einnem Priefter von 
»Straßburg.« — In dem eilfhundertjährigen Kremsmün— 
fter, wo Dr. Pers den wohlunterrichteten und überaus gefäl= 
ligen Profeifor der Sefchichte, Ulrich Hartenfchneider, nicht 
zu Haufe traf, wäre troß der fleißigen Vorarbeiten Netten: 
pachers, Pachmayers und Gabriel Straffers für ein 
Diplomatarium noch gar vieles zu thun übrig, infonderheit find 
die Farolingifchen Urfunden nicht genau gelefen, und ziemlich mo: 
dernifirt. Bon Handfchriften fanden fich bereit8 bemerftermaßen 
jene des dortigen Mönch Bernardus Norifus, mitunter eines 
Vaters der Lügen, wie Aventin, Arnped, Sundheim 
und Lazius, das fünfte Buch Petrus de Vineis (funfzehuten 
Sahrhundert), drey Briefe Gregors VII. ꝛc. — Die vita B. 
Adalberonis episcopi Wirceburg. fundatvris monasterii Lam- 
bacensis, von Peb herausgegeben, bedürfte noch eines fleißi— 
gen Kommentars, mit Zugiehung fränfifcher Quellen, und 
mit näherer Erörterung des vielfach verzweigten , erlauchten 
baierifchen Haufes, dem er entfproß. — Ein noch größeres Bes 
dürfniß wäre eine neuerliche mit Noten begleitete Herausgabe 
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des chronic. und cod. tradit. Lunaelacens. (Monfee) — 
Albert Muchar in Admont, bewährte fich durch Vbortreftliche 
Arbeiten über die römifche Reichögränze an der Donau und über 
die große marfomannifhe Empörung in Hormayrs Archiv 
- als einen gründlichen. Sorfcher des Flaififchen Alterthums, und 
eben fo. des Mittelalters, durch feine in eben dieſer Zeitfchrift 
niedergelegten Unterfuchungen über die Gründer feines Gottes» 
haufes, die heilige Hemma und Gregors VI. in Noth und 
Zod treueften Anhänger, den Salzburger Erzbifchof Gebhard. 

Das Johanneum befist von Muchar eine Gefchichte 
der Steyermarf von und unter den Nömern, und jene feiner 
Abten. — Die eben neu entftehende Zeitfchrift: »von und 
für Steyermarf,« wird die erjtere, wie es heißt, eheſtens 
ans Licht fördern. 

Die Kolonie von St. Blafien aus dem Schwarzwalde, 
diefem um die Stammgefchichte des Kaiferhaufes unvergänglich 
verdienten Münfter, wo num ein reicher Jude und allerley häm— 
mernde, pochende, Flopfende und rußige Gewerbe ihr Wefen trei: 
ben, zuerft ı806 nad) Spital am Pyrhn, des Landes ob der 
Enns, dann 1808 nah St. Paul in das Färntnerifche Lavants 
thal überfegt, wo nun auch die Leichen der ältern Habsburger, 
die einft zu Königsfelden geruht. — In gleichem Sinne, wie 
der unvergeßliche Gerbert, wirfet der jegige Fürſtabt Berthold 
Rottler fort, einft eine Zierde der Freyburger hohen Schule, 
einer der ausgezeichnetften Lehrer der Diplomatif auf deutfcher 
Erde. — Trudpert Neugart, deutfcher Kirchenhiitorie Ne: 
ftor, ift achtzigiährig noch unermüdet. Eine Abhandlung über 
die mütterlichen Altvordern Rudolphs I. bis auf den ale: 
mannifchen Herzog Gottfried zurücdgeführt, iftin ihren Grund: 
zügen, in Hormapyrs Archiv (Movember 1816), welches auch 
fortan den Nachlaß Ambros Eihhorns, das Urfundenbuc 
des alten regni Carentani liefert. — Neugart hat die Fort: 
feßung feines, der St. Blafifchen Germania sacra angehörigen 
episcopatus Constantiensis bi$ 1308 mit einem reichen Diplo: 
menfchaße vollfommen fertig. Möchte doch der Staat oder eine 
congregatio benedictina , oder das Johanneum felbe heraus: 
geben! Auch von 1308 bis 1488 find die Behelfe ſchon zuſammen 
geitellt, — eine Gefchichte von St. Paul, mit deifen reichhalz 
tigem Urfundenbuche (wovon dem Zohanneum eine prächtige Ab» 
fehrift zum Gefchenf dargebracht wurde), hat der raftlofe Greis 
gleichfalls vollendet. — Der Handfchriftenfchäge aus der mero- 
vingifchen und Farlovingifchen Epoche wurde fchon oben gedacht. 

Das Kohanneum in Grätz, mit feinem ſchönen ‚und durch 
die mehrmals erwähnte Veranſtaltung jährlich RR anwachſen⸗ 
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den Archive. — Welcher Gewinn, wenn Muchar aus Ads 
: mont als Lehrer nah Gräß überfegt, dieſe Schäße mit feiner 
gewohnten Thätigfeit nügen Fönnte?! 

* Klofterneuburg mit mehreren ausgezeichneten Hand— 
fchriften. - Sein Archiv ijt durch den dortigen Bibliothefar Mari« 
milian Fifcher in allen feinen wefentlichen Beſtandtheilen be- 
reitö befannt gemacht. — Noch fehlt Heiligenfreuz, aud 
eine Erbgruft der Babenberger. — Ausgezeichnete Schriftpros 
ben, von dem hoffnungsvollen und durch feine Liebe für das Mit: 
telalter ausgezeichneten Seriptor Bartfch, Sohn des Hofra— 
thes und erften Euftoden, der ſich durch feinen »Peintre graveur« 
bey allen Kennern und Freunden der Kunjt ein bleibendes Denk— 
mal geitiftet hat. 

Dttofar Hornecks Neimchronif verdient unftreitig die 
höchſte Aufmerffamfeit. — Es ijt gar Fein Zweifel, daß in der 
Pesifchen Ausgabe zahlreiche, durchaus finnftörende - Fehler 
zu finden ſeyen! — Nach einer in dem vorliegenden fhäßbaren 
Sournal vorliegenden Notiz follte man feft überzeugt feyn: die 
große-Wiener Handfchrift fey in diefem Augenblicke ſchon been- 
digt, indeh wenige Blätter derfelben ed find, die, im Rückblick 
auf das weitläufige Ganze, kaum als ernite Leiftung genannt zu 
werden verdienen, 

Muſterhafte Studien des Dr, Pertz aus der Farolingifcyen 
Epoche, Seite 94 bis 99, und ein Faum glaubliches Benfpiel ver- 
ftümmelter Herausgabe, an Ermoldi Nigelli carmen elegia- 
cum de Ludovico Pio durch Muratori, 3. ®. Regia Ermoldi 
ftatt Elegia hermoldi, massis jtatt Martis ,„ hero ftatt Bero, 
partem ftatt per artem!! Ein Vorbild im Gebiete der Verglei- 
chung verdient jene der alten Münchner Handfchrift des Liut— 
prand vom dortigen Oberappellationsrath von Delling ge: 
nannt zu werden, fo wie überhaupt -in den Münchner Arbeiten 
ein höchft lobenswerther Geift weht. 

Des Dr. Perbk Auszug aus den Handfchriften » Verzeichnif: 
fen der Wiener Hofbibliothek, deffen wir ſchon oben erwähnt, ift 
in, Wahrheit der höchiten Aufmerffamfeit würdig. — Es fey ver: 
gönnt, nur einiges Wenige hievon auszuheben. — Die Briefe und 
Werke des Aeneas Sylvius, und jene aus dem einft durch 
wiilenfchaftliche und praftifche Thätigfeit fo ntannigfaltig und le: 
bendig eingreifenden Admont, — die Briefe und Aftenftüce 
zum Leben Albrechts IT., — Vefehrungsbriefe Aleran: 
ders III. und IV. an die Schahs von Perfien und der Tar— 
tarey, — des römifchen Königs Alfons des Weifen Cre- 
dentialien für Franz von Alba, feinen Botfchafter an die Köni— 
gin Kunigunde, ÖemahlinDttofars, — genealogifche Frag⸗ 
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mente über die Agilolfinger und Andechfer, — Denfmale der 
Patriarchen von Aquileja, — Seyfrieds Helbling Sits 
tengedicht aus der Zeit Albrechts J. — Richards Strein 
Zahrbücher und Landhandsfeſt, — die Handfhriften Sunt— 
beims, Lazius und Spannnagels, — Konrads von 
Würzburg Heldengedicht über Herzog Albrechts Kreuzfahrt 
nah Preuffen 1377, — des Minnedichters Johanns Lieb 
und Heldenthaten Herzogs Wilhelm von Defterreich im 
Morgenland, — die Ordehsftatuten der Gefellfchaft mir dem 
Adler, dann mit der weißen Stoll:Kandel und dem 
Greifen, — Denfmale von Bamberg und Briefe der Bir 
fchöfe, infonderheit der Codex Udalrici, — die Genealogie 
der Grafen von Buchhorn — und Denfmale des Haufes 
Buchheim, eine Anzahl Ehronifen von Dejterreih und 
Baiern, — die Briefe der Kaiſer und Päpſte, zum Theil 
von epochemachender Wichtigfeit und für die fpätere Periode der 
Hohenſtaufen unentbehrlich, — wie fruchtbar nur allein 
Friedrichs IIund Carls IV? — Aud) die durch den Chorherrn 
Kurz mujterhaft bearbeitete unruhvolle Zeit Friedrichs IV. 
durch Briefe und Aftenftüce hier erefflich erläutert. — Eine 
Reihe merfwürdiger Nefrologe, — die Denfmale von Monz 
fee und Offiadh. — Ein neues Belege, welhe Sorgfalt 
Neuſtadt, »die allezeit getreue« auf ihre Flafliichen 
, Reminiszenzen gelegt und welcher munizipale Gemeingeift jeder- 
zeit alldort geherrfcht? — Eine höchſt merfwürdige Folgereihe 
der Bane Slavoniens von 860 bis 1647 ıc. — Das all: 
gemeine und das befondere Handfchriften - Verzeichniß des ehe: 
maligen Erzftiftes Salzburg ift diefer uralten Metropole, die: 
fer fegensreichen Wiege der Chriftianifirung und Kultur in Süd— 
deutfchland, in Mähren und Ungern, vollfommen wür- 
dig; — von nicht geringerer Bedeuttendheit auch die zahlreichen 
Handfchriften aus den aufgehobenen Klöftern, — alles ift mehr 
oder weniger wichtig und interejfant, darum auch ein Auszug 
fat unmöglich. — Für Wien insbefondere heben wir nur eini- 
ges Wenige aus: — Khunig Ottofar baut die Wiener 
Burg, — Namen und Erbauung Wiens, — Wien eine 
Reichsſtadt, — Erbauung der Stephansfirdhe, — Hand— 
fefte zu Wienne, — Wiener Redt von der Wagenmauth, 
— Ötiftung der Univerfität Wien, — Beſchreibung aller Bi— 
fchöfe zu Wien ıc. ıc. 

- Bon hoher Wichtigfeit. iſt auch ein Brief des ehrwuürdigen 
Heren Dr. Münter, Bifhofs in Seeland aus Kopenha— 
gen. — Merfwiürdige Beyträge zur deutfchen Munizipalgefeß- 
gebung: Chronif der heiligen Stadt Köln, — nun zu 
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Lübek von 1000 bis 1581, — Reformationsunruhen, — Ume 
ftaltung der Nürnberger Statuten von 1498. — Man er— 
ftaunt mit Recht über den Fleiß und Verftand, womit Münter. 
feinen früheren Aufenthalt in dem Garten Italiens und in der 
Wunderwelt ded ewigen Rom zu benugen verjtanden hat! — 
Zu den noch unedirten Arbeiten der Bollandiften interef- 
fante Ueberrejte im Münfterifchen, aber auch in der Biblio- 
theca Vallicelliana der Patrum Oratorü in Rom — Ba: 
ronius gehörte ihrem Orden an und wohnte bey ihnen, daher 
auch dort noch eine bedeutende Zahl der Handfchriften, aus. denen 
er feine »Jahrbücher der Kirche« verfaßte und darunter viele Acta 
Sanctorum. — Wichtigfeit Roms für deutfche Gefchichte, im 
Batifan und in Privatbibliothefen, befonders jener Häufer, 
welche Päpite hervorgebracht haben, z. B. Chigi, Eolonna. 
— Beyträge zur Gefchichte des-deutfchen Ritterordend 
ausS®izilien. — Dem Profeſſor Haſe in Paris, Ertrahen- 
ten der Byzantiner für die Gefellfehaft wird für die Gothica 
und Vandalica des Profopius anempfohlen Victor Viten- 
sis historia persecutionis Vandalicae. — Ueber vandalifche 
‚Münzen. — Münters böchit interejfante Sammlung aller 
Wörter der -mit der gothifchen identifchen vandali- 
Then Sprache, in VBergleichung derfelben mit der isländi— 
ſchen, leider im Bombardement Kopenhagens 1807 verlo: 
ren!! — Des Kardinald Borgia Arbeiten und Sammlungen 
über Benevent, Münzen der longobardifchen Fürften in Obers 
italien, Bleyfiegel von Salerno ꝛc. — Beyträge zur deutfchen 
Sefchichte aus den nordifchen Öchriftftellern, wie aus den 
Byzantinern. — Münters Geſchichte der Chriftia- 
nifirung Dänemarfs und Norwegens, gewiß ein 
höchſt wichtiges Werf, Teider bis zur Stunde durch die Zeituns 
‘ fände verzögert. Diefe Oftermejfe wenigitens ein Bruchſtück da⸗ 
von gedruckt: »über die Odins-Religion,« für das Archiv 
der Kirchengefchichte des Profeſſors Tzfchirner in Leipzig. 
Die Hefte diefes Archives der Franffurter Gefellfchaft 
find an Inhalt fo reich und für Fritifche Forſchung fo wichtig, daß 
wir uns beeilen werden, felbe von Zeit zu Zeit zur Kenntniß 
unferer Lefer zu bringen. — Seit langen Sahren hat fein Un: 
ternehmen folches Feben in das vaterländifche Alterthum gebracht, 
Feines einen fo thätigen Verein der fehönften, in der guten, al— 
ten Zeit doch leider fehr zeritücfelten Kräfte hervorgerufen. — 
Schon das, was bisher ans Licht trat (und noch hat die eigent- 
liche Herausgabe gar nicht begonnen), würde genügen, die allge: 
meine, warme Theilnahme zu rechtfertigen, die das Unterneh: 
men allerwärts gefunden und infonderheit die Unterflügung dank— 
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bar zu preifen, die ihm die hohe Bundesverfammlung, die ihm 
ein edler Kranz, aus dem deutfchen Befreyungsfampf unverwelfs 
licher Namen, fo thateifrig zugewendet hat! — 





Art. XIII, Tripartitum seu de analogia linguarum libellus. Typis 
Haykulianis, divendente Carolo Beck. Viennae MDCCCXX. 


Wenn die Ergebniſſe des ſeit einem Jahrzehend ungemein 
regen Forſchens gelehrter Männer im Gebiete der Sprachen über— 
haupt zu den dankbarſten zu rechnen ſind, die das Vorſchreiten 
der menſchlichen Erkenntniß in Beziehung auf eines der wichtig— 
ſten, edelſten und älteſten Gemeingüter der geſammten Menſch— 
beit, nämlich die Sprache *) beurkunden; fo nimmt vor fehr vie— 
len derfelben die Erfcheinung des obgenannten Werkes die Auf: 
merffamfeit der Sprachgelehrten mit defto mehr Rechte in Ans 
ſpruch, da fie fowohl den Standpunft zwedmäßiger Forſchung, 
glücklicher als meiftens vorher geſchah, beftimmt, als auch in 
die Srrgänge und Dunfelheiten, welche dem prüfenden Blicke im 
Gebiete der Sprachforfhung ald eben fo viele undurchdringliche 
Hinderniſſe entgegen dämmern, ein freundliches Licht bringt. 
Was uns in den meiften Werfen diefer Art, wenn gleich kehrreich 
und erfreulich, Doch mehr oder weniger abgeriffenen und loſen 


*) Füglich glauben wir einer in dem Archiv der Gefellfehaft für deutſche 
Geſchichtkunde (II. Band, Seite 145) enthaltenen Stelle hier einen 
Platz gönnen zu dürfen, fie lautet alſo: | 
Erwaͤhnen müfien wir insbefondere noch der Sprache, diefes folge 
vaterländifche Erbtheil, mit feinee innern reihen Fülle, und uner— 
fhöpflihen Tieffinnigkeit allem Regelzwang moderner Epragkünft- 
ler ſpottend. | 
Aud fie ift ein Fundament der Gefhichte, und Beftandtheil der- 
felben,, aufgewachſen mit ihr, verfchlungen in das Leben und die 
Sitte des Volkes , und aufgeblühet und fortgebildet mit ihm, und 
fo auch zu allen Zeiten wieder mit ihm gefunfen und verwilderf. 
Um ihren Neihthum kennen zu lernen, und unfern gelehrten Phi- 
Iologen die unentbehrlihen Vorarbeiten zu liefern, ift es nothwen⸗ 
dig, daf alle Provinzialdialekte gründlich erforſcht und aufgezeichnet 
werden; denn wiewohl Vieles geſchehen, fo bleibt doch dem Forſcher 
noch Großes zu thun übrig. Gede Gegend hat ihr Eigentbümliches, _ 
und die Sammlung von Idiotiken muß fih an Die übrigen For: 
fhungen reihen. Zu fammeln find aber alle ungewöhnliche Wörter 
und Namen , auffallende Redensarten und Wendungen, Gleichniffe 
und Zufammenfeßungen, Sprihwörter und fonderbare Benennun- 
gen, dann auch ungewöhnliche Formen und Biegungen der Haupt: 
und Beywörter,, fo wie alles Eigenthümliche der Sprachge— 
wohnheit, was den vermeinten. Regeln unzeitiger Grammatiker 
widerſpricht. 
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Gliedern einer Kette ähnlich, erfcheint, nach deren Zufammenhange 
wir uns vergebens fehnen, das tritt uns im vorliegenden Werfe 
eben fo wohl geordnet und verjtändig gewählt, als Flar und deut: 
lich vor die Augen, und wenn hinfichtlich diefer Tegtern Eigene 
fhaft des Tripartitums zu rn der Nichtgelehrten noch 
etwas zu wünfchen übrig bliebe, fo würde Dadurch gerade die Ber 
fcheidenheit, womit dieß Werf fich anfündet, nur defto mehr ans 
Licht gehoben werden; denn in anfpruchloferer Gejtalt fahen wir 
in unfern Tagen feine gelehrte Leiftung zu Tage fommen. 

Dem furzen Titel des Buches folgt als Sinnfpruch das be- 
deutungsvolle Wort: erat autem terra labii unius et sermo- 
mım eorundem (Genes XI.). Nach diefem lieft man, zwar 
Feine weit ausgefponnene Vorrede, aber die Abficht des anonymen 
Verfaſſers in nachjtehenden Zeilen : Duplex libelli dos est: 
analogica primo (soni et sensus vocum congruentia) dein 
sed tectius, etymologica. Habet loculos quinque, quorum 
primum occupat lingua Germanica cum dialectis et pro- 
gnatis (Islandica, Anglica, Hollandica, Flamica, Suedica, 
Danica), secundum implent Slarica idiomata (Bohemicum, 
Polonicum, Vendicum, Carniolicum, Illyricum, Dalmati- 
cum, Croaticum praeeunte Russico); tertium Gallica (Ita- 
licum, Hispanicum, Wallisicum, Gallicum) duce latino, 
accedente graeco. Haec operis summa. Adjectum quar- 
tum spatium est exercitii velut cansa et confirmationis, quod 
orientalia plura et alia dissita magis mixtim exhibet. Quin- 
tum demum Notulas excipiet tam auctorum quam lectorum 
‚ quos sperant benevolorum. © Inchoata autem ista sunt: 
absolvent alii. Hierauf folgt noch ald zweytes Motto das 
Horaziſche — Si quid novisti rectius istis, 

Candidus imperti: si non, his utere — (I. Epist. VI) 

und nun beginnt die Vergleichung der verwandten Wörter obges 
nannter Sprachen in alphabetifcher Ordnung und neben einan: 
der ftehenden Rubriken. 
._ Das Werf ift demnach nicht fo fehr etymologifch, das 
it worterflärend, als analogifch oder wortverglei- 
hend; eine Eigenfchaft, welche gleich beym-erften Anblicke Flar 
erweifet, Daß, wenn auch die in demfelben hie und da vorfoms 
menden Ctymologien alle falfch wären, dem Werthe des Xri- 
partitums darum doch nicht Eintrag -gefchähe. 

Die vier erften Spalten zeigen die Verwandtfchaft der ne— 
ben einander geftellten Wörter fo deutlich , daß man fie ohne 
Mühe erkennen kann; doch bietet denjenigen , welche tiefer in 
das Wefen der Sprache einzudringen, und über die Bedeutung 
Gründe und Beweife auszumitteln fuchen , die fünfte Spalte 
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manche Anmerkungen, worin auf die angeführten Stellen und 
die anzuſtellenden Vergleichungen hingewieſen wird. Dieſes führt 
auf die Etymologie hin, indem es zugleich die Weiſe beſtimmt, 
wie ein Wurzelwörterbuch (in irgend einer Sprache, die fein pa- 
tois ift) zweckmäßig angelegt und bearbeitet werden Fönnte. Die 
Eintheilung der europäischen, Sprachen in drey Hauptilüde — 

nah Madame de Stael — iſt fhon an fich ein Gewinn, denn 
indem fie die fremdartigen trennt, und die homogenen verfam- 
melt, zeigt fie, wie man die Sprachen lehren follte )). Auch 
lehrt die Zergliederung der Wörter beffer als Bücher das Weſent— 
liche vom Unwefentlichen und Zufälligen unterfcheiden. Aus dem 
aber, daß die Sprachen alle neben einander, nicht aber unter 
einander ftehen, wird dargeftellt, daß alle gleicher Herkunft find. 
Nirgends find Mütter und Kinder, überall Brüder und Schwer 
ftern, die Einen reicher, die Andern armer; die Einen mehr, die 
Andern weniger gebildet. Wahrend man in den fo genannten 
etymologifchen Schriften gar manche Erflärung findet, die auf 
bloßen Hypotheſen beruhet, tritt die Wichtigfeit des Triparti— 
tums dejto entjcheidender ans Licht, als es, die einzige fichere 
Grundlage zu etymologifcher Deutung bietend, nicht etwa Muth 
maßungen, fondern lauter Benfpiele und Beweiſe ausfpricht, 
aus deren zuweilen wunderbar überrafchender Bedeutfamfeit fid) 
eine Menge entfprechender Nefultate ziehen laſſen, welche auf 
andern Wegen fich faum ergeben wurden. Uuwillkürlich fühlt 
man bey Betrachtung der Uebereinftimmung durch Zeit und Ent— 
fernung himmelweit von einander getrennter Sprachen ſich zu 
glauben bewogen , daß fämmtlichen ein gemeinfamer Urquell zum 
Grunde liege, woraus fie ihren Urfprung genommen haben ?). 





1) Ueber die Anzulänglichkeit der heut zu Tage gewöhnlichen Weife, 
Sprachen zu lehren, fpricht ein Gefchäftsmann von großer Gelehr: 
famkeit in einem feiner Briefe fi mit nachftehenden Worten aus: 

Vidi juvenes plures cancellariam meam sensim acceden- 
tes: multa seiebant, nihil recte. Ne puncta quidem et com- 
mata apte posuere, Sed carmina latina conscripsere, Anni- 
balis nutricem noverant, et quibus ocreis usus est Alexan- 
der eo die quo Porum vicit. Haec magna calamitas. Si quae- 
rem: epistola cur epistola, Brieficur Brief, Zeitre cur lettre 
dieta ? stupebant muti. 

Quidam Pindarum imitari studebant, prosodiae nonnihil 
praeceptorum gnari, rationum prorsus ignari. Hercle, cur 

‚rubrica rubrica, atramentum atramentum dieta sint, prorsus 

eosdem latuit — Tinte constanter Dinte scribebant, a 

un. forsan deducentes, Sed Hugonem Grotium emen- 
abant., = 


2) Treſſend fagt Humboldt: Il enest des langues comme de tout 


’ 
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Dieſes bezeugt nicht allein die Uebereinſtimmung der in verſchie⸗ 
denen aͤltern und neuern, todten und lebenden Sprachen vor« 








ce qui est organique dans la nature: rien n’est entierement 
isole ou dissemblable, Plus on parvient ä penetrer dans 
leur structure interne, plus les contrastes, les caracteres 
tranchants s’evanouissent. 

On ne sauroit disconvenir, que la comparaison, entre les 
idiomes des deux continens, n’a pas conduit, jusqu'ici, à 
des resultats generaux, mais il ne faut pas perdre l’espe- 
‚rance , que cette meme etude ne devienne plus fructueuse, 
lorsque la sagacite des savans pourra s’exercer sur un plus 
grand nombre de materiaux. Combien de langues de .Z'Amd. 
rique, et de !’Asie centrale et orientale, dont le mecanisme 
nous est encere aussi inconnu, que celui du Tyrrhenien, de 
TOsgue et du Sadin. Parmi les peuples qui ont disparu dans 
Vancien monde, il en est, peut-etre, plusieurs, dont quel- 
ques tribus peu nombreuses se sont conservees dans les vas- 
tes solitudes de 2 Amerigue. 

Noch ferner heißt es eben dafeldft (317 Monum.): Quelqu’ iso- 

des que paroissent au premier abord certaines langues, 
quelqu’extraordinaires que soient leurs caprices et leurs 
idiotismes; toutes ont 3 l’analogie entre elles et ces rap- 
ports multiplies seront appergus à mesure que l’on perfec- 
tionnera l’histoire philosophique des peuples, et V’etude des 
langues qui sont ä la fois le produit de l'intelligence, et 
Vexpression du caractere individuel de Ihomme. 

Eben fo beadhtenswerth find die Worte des de Broffes: la 
question par rapport ä la langue primitive se reduit ä sa- 

' voir si tous les hommes viennent Dane premiere et unique 
famille, et ce n’est que par la foi que nous sommes assures 
quil y a eu une telle langue, puisque n’y ayant eu qu’une 
seule famille, il est tres-certain qu'il n’y a eu alors qu’une 
seule langue, dont toutes les autres sont derivees, mais avec 
des alterations si fortes, que souvent il ne reste plus aucune 
trace qu’elles aient eu rien de commun, et qu’on ne l’aurait 
- meme jamais imagine, si la religion ne nous l’eüt appris; 
les choses etant ainsi, il existe une langue primitive orga- 
nique, physique et necessaire, commune à tout le genre 
humain, qu'aucun peuple au monde ne connait ni ne prati- 
ue dans sa premiere simplieite, que tout les hommes par- 
ent neanmoins, et que fait le premier fond du Jangage de 
tous les pays, fond que l’appareil immense des accessoires, 
dont il est charge, laisse à peine appercevoir; 

‚ces accessoires sortis les uns des autres de branches en 
branches, d’ordre en sous-ordres, sont tous eux-meme 
sortis des premiers germes organiques et radicanx , comme 
de leur tronc; 

ils ne sont qu'une ample extension de Ja premiere fabrique 
du langage primitif, tout compose de racines: extension 
etablie par un’ systeme de derivation suivi pas à pas, d’ana- 
logies en analogies, par une infinite de routes dirtctes, obli- 
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fommenden Onomatopöen als ein dem finnlichen Menfchen, def: 
fen äußeren Anfchauungsfräften und phyfifher Organifation nä— 
ber liegender, folglich auch leicht erflärbarer Grund, fondern 
bauptfächli das wunderfame Zufammentreffen der Ausdrüde 
folcher Begriffe, welche nur Gegenftände der innern Befchauung, 
und eben darum nicht an wandelbare Laute und Klänge gebunden 
find, fondern aus. beftimmten im Snnerjten der Seele felbit lie— 
genden Begriffen hervorgehen. So Fündet fi) mit dem Worte 
Geele in den verfchiedenften Sprachen zugleich der Begriff des 
Athems, Wehens, Geiftes u. d. gl. an. Im Deutfchen Seele, 
im Ssländifchen soäl, im Englifchen soul, im Schwedifchen själ, 
im Lateinifchen halitus, spiritus, am Kaufafus se, im Per: 
fifchen salih, bey den Zartarn zel, im Türkiſchen jel, im Ungri— 
fchen szel , und vielleicht noch deutlicher in dem Worte lel-ek. 
Bey Betrachtung ähnlicher , und noch weit auffallenderer Ueber: 
einftinnmungen dringt die eben fo natürliche ald vernunftgemäße 
Vermuthung fich von felbft uns auf, daß die Sprachen, wie 
2. ter, jener fcharffinnige Philolog, behauptet, nicht zufäls 
ig entftanden, fondern aus den Tiefen des menfchlichen Geiſtes 
hervorgegangen feyen. Schon Platon huldigt dem Geifte der» 
jenigen, welche den Dingen die erften Namen gegeben haben; er 
nennt fie Dernünftige, Weife, »da fie nicht die Dinge 


»ihbren Benennungen, fondern diefe jenen anzu . 


»paffen verftanden. Worte find Dinge, fagt er; wer 





‘ ques, transversales, dont Ja quantite innombrable, les va- 
rietes prodigieuses et les etranges divergences constituent 
la grande diversite apparente qu’on trouve entre tous les 
langages ; neanmoins toutes les routes, malgre la diversite 
de leur tendance apparente ramenent toujours enfin, en re- 
venant sur ses pas, au point commun dont elles se sont si 
fort ecartees, 

Diefen Bemerkungen fügen wir auch noch jene eined ungenannten 
fehr gelehrten Mannes an: 

Es ift unglaublid, und beynahe unbegreiflih — weil wir fogar 
nie an ſolche Betrachtungen gewöhnet wurden — wie die Epraden 
fammt und fonders in einander laufen , und diefelben Begriffe, Anz 
fhauungs: und Benennungsweifen (Urſache und Wirkung) am or: 
dan, ander Newa, am Rhein, ander Tiber, am Tago, 
am Niger und am Oronoko vorkommen, 

Wäre unfer Gehirn frey, fo follte und das nicht wundern — 
wir würden fagen: »fo wie die Menfchen aus einander gelaufen und 
»doch Menfchen geblieben find, fo die Sprachen.« Das Gegentheil 
aber müßte uns abenteuerlih vorkommen: allein unfer Gehirn ift 
nicht frey — wir find von Tugend auf — Fulda bemerkt's — 
auf die Verfchiedenheiten, wie auf die Achnlichleiten gehegt wor—⸗ 
den... Daher unfer Staunen, Z 
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»die Namen verftebt, Fennt auch die Dinge« Eben 
fo richtig bemerft au) Clemens von Alerandrien, indem 
er fagt: zwey Begriffe liegen jenem der Wahrheit 
zum Grunde: der Name namlih und die Sache, 
wem erfterer nicht befannt iſt, der wird auch letz— 
tere nicht gehörig fennen. i | 

Mehrere durch Sachfenntniß und Scharffinn ausgezeichnete 
Männer, wie Wachter, Friſch, Adelung und Wolfe, 
waren eifrig bemüht, die Raut- und Sinnverwandtfchaft verfchie- 
dener europäifcher Sprachen darzuthun und zu erweifen, daß es 
einen für alle Sprachen gemeinfamen natürlichen Urquell gegeben 
babe. Am glüdlichften aber beleuchtete Diefen Wolfe in feinem 
Anleit zur deutſchen Volkſprache (Leipzig und Ber 
lin, 1816, gr, 8.), einem Werfe, deſſen hohen Werth die wür— 
Digit berühmten Sprachgelehrten, Herr Hofrat von Hammer 
und Othmar Sranf, befanntlich auch die größten unter den 
lebenden Drientaliften, anerfannten. Legterer bewies in feinem 
Werfe de Persidis lingua et genio die Verwandtfchaft der deut: 
fhen Sprache mit der perfifchen durch achthundert Beyſpiele deut- 
licher und überzeugender, ald es bisher noch je gefchehen. Doch 
unternahm noch Keiner diefer gelehrten Etymologen, das Ergeb- 
niß feiner Forſchungen in einem bloß dem Beweife der unverfenn> 
baren Uebereinjtimmung der befagten europäifchen Sprachen ge- 
widmeten befondern Werfe darzuthun, aus welchem eben fo Flar, 
wie aus dem Zripartitum die Wahrheit des gleichwohl feltfa> 
nıen Theorems erhellte, daß drey eins feyen, oder daß die 
drey Hauptfprachen Europas, gleichfam Hand in Hand gehend, 
aus einem gemeinfchaftlichen Urquell entfprungen feyen *). 

Diefes zu beweifen ift der Zweck des Tripartitums. Wie wir 
bereits erwähnt, zerfällt dasfelbe in drey Hauptabrheilungen, näms 
lich: I. in die germanifche, IL. in die flavifche, und II. in die 
gallifche Sprache. | 





*) Der verfteht die Sprachen am beften, der von den meijten Wör: 
fern zu fagen weiß, warum fie fo find, wie fie find, und nichf ans 
derö; der alfo weiß und lehrt, daß die Sprachen nicht willkürli« 
cher, fondern nothwendiger Art find, nicht geſetz- und rechtlos, fon: 
dern vernunffgemäß und gebunden. 

Eine Kate kann fo wenig Zeifig heißen als feynz ein Bär Fan 
nicht Floh heißen, ein Hedyt nicht Löwe. 

Daß manche — voraus die Franzofen — das noch nicht einfehen, 
fondern wähnen, alles fey conventionell, Eönnte auch eben ſowohl 
ganz anders feyn als es ift ꝛc. ꝛc. ıc. Das bemeift nichts, als daß, 
Ele zu weit von der Natur entfernt, in eine leidige Blindheit 
ve . 


“ 
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Die erſte enthält die deutſche, engliſche, ſchwediſche, däni— 

ſche und isländiſche Sprache; 
die zweyte die polniſche, ruſſiſche, böhmiſche und win— 
diſche; 

die dritte die lateiniſche, franzöſi [de ‚ italienifche und ſpa⸗ 
niſche Sprache. 

Die griechiſche, welche zwar mit den hier genannten in 
naher Beziehung ſteht, aber doch keineswegs als Mutter derſel— 
ben darf betrachtet werden, iſt der dritten Spalte zugetheilt, und 
dadurch dem Standpunkte der Vergleichung der Verwandtſchaft 
der orientaliſchen Sprachen, der perfiſchen, arab iſch en, 
indiſchen, hebräiſchen näher gerüdt. - 

Durch diefe glüdliche Zufammenftellung und aus der daraus 
fic) ergebenden Uebereinftimmung wird es deutlich, daß fämmtliche 
genannten drey Hauptiprachen von demfelben Stamme entfprof- 
fen, und gleichfam nur durch ihre Außerften Zweige, Blätter und 
Bluten von einander verfchieden find. 

Weld) namhafte Vortheile aber fowohl den Lehrenden als 
den Lernenden hieraus erwachſen, wird auch ſchon aus dem Um— 
ſtande erſichtlich, daß unter den ſtammverwandten Sprachen eine 
die andere erflärt, und ohne die Eine zu kennen, man auch die 
Andere nicht erflären fann. Somit bietet die Analogie den ficher- 
ften Leitfaden zur Etymologie fowohl, als auch zu einer naturs 
und vernunftgemäßen, aufden Wefen und dem Verhältniffe ſämmt— 
licher unter einander verwandten Sprachen beruhenden Recht: 
fprebung und Rechtſchreibung. 

Daß die Sprachen im Laufe unzaͤhliger Jahrhunderte durch 
Zufall oder Kunſt manche Veränderung, wie fie bey den Sprach 
gelehrten noch häufig durch die prothesis, aphaeresis, diaplas- 
mus, apocope, paragoge, synaeresis, diaeresis, metathe- 
sis, anastrophe u, d. gl. bewirft werden, erlitten, bedarf kaum 
einer Erwähnung *). Doc) ift diefes um fo aufmerffamer zu be: 





*) Wo zwey Sprachen auf einander ftießen, da wich die rohere, fie 
möge dem Sieger oder dem Befiegten angehört haben. Stieß eine 
ganz ausgebildete auf eine andere fchon gebildete, fo Eonnte die ans _ 
greifende die angegriffene nicht vertreiben. Hier die Beyfpiele: 

1. Portugall. Die Römer ftießen auf eine ungebildete Eprade. 
Die ihrige drang ein. Die Gothen, Alanen ze. ıc. jtießen auf das 
Römiſche — und verloren ihre eigene Sprache, obſchon Sieger. 

2. Spanien. Gben fo. 

3. Frankreich. Eben fo. 

4. England. Sehr merkwürdig. Die eindringenden Deuffchen 
verjagten die Britten (ausgenommen in Irland und Wales, 
wo fie nicht Meifter waren). 

Die Normänner (felbft Franzofen geworden Nro. 3.) kamen, und 
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achten, da ſich Daraus auch die verborgenfte und entftelltefte Ver- 
wandtfchaft erforfchen, und gerade die allerälteften, weit aus un« 
ferer Zeit und unferm Lebensfreife entrücten Wörter am leichtes 
ften vergleichen laſſen. 

Diefe Arten von Trennung und Zufammenfesung führen zur 
Erfenntniß. der Wurzeln hin, ohne welche im Gebiete analogi« 
fher Forſchung nur fehr fpärliche Refultate fic) ergeben würden *); 





theilten die Spradhe mit den Deutfhen. NB. Vorher wäre zu er: 

örtern, was die Erfcheinung der Römer bewirkt hatte. 

5. Deutſchland. Diefe Eprade fteht wie ein Feld mitten im 
Meere. Niemand Fann ihre etwas anhaben. Cie hingegen greift 
täglih um ſich. 

6. Italien. Unaufhörliche Kriege und Eroberungen vermoch—⸗ 
ten nichts gegen eine Sprache, die zwey Mal ihre höchſte Stufe er⸗ 
reicht hat. 

7. Slavien. Bom Caucaſus bis Eger. Die flavifchen 
Züge fanden nichts, oder ganz rohe Zungen. Sie feßten ſich, befe- 
ftigten ihre Sprache, und bildeten fie aus. Seitdem Eonnte fie nicht 

‚ einmal aus Böhmen verdrängt werden, troß langer. deuticher 

Herrſchaft. Die Spraden der orientalifhen Horden entwichen mit 
ihnen aus Rußland. 

8. Ungern. Da fißen drey Völker auf einander. Das zweyte 
verfrieb die Sprache des erften, weil fie roh war. Das dritte 
Eonnte die des zweyten nicht bemeiſtern, weil fie gebildet war. 

9. Türkey. Das einheimifhe Griechiſche verichlang das ero: 
bernde Latein, und. blieb neben dem erobernden Tuürkifchen ſtehen. 
Aber warum ward diefes nicht verichlungen wie das Latein? 

10, Afien. Mogolen und Mandfhu gewannen China, und 
verloren ihre Sprade. Hingegen haben das Türkifhe -und das 
Englifhe das Indiſche nicht verdrängt, und werden es nie verdrän- 
gen. . Herwärts blieb , troß unzähliger Ummälsungen, das Arabifche 
(dort die gebildetefte Sprache) immer oben auf, fiegte im nördli- 
hen Afrika (mo mehr Figuren ald Buchftaben waren), Eonnte 
aber das Perſiſche (auch gebildet) nicht verzehren. 

11. Afrika. Das mittlere und füdliche find zu wenig bekannt. 

ı2. Amerika. Ebenfalld Sieg der Bucftaben über die Figu: 
ren; Latein und Deutſch (Spaniſch und Englifch) trieben die zahllo: 
fen einheimifchen Mundarten (und freylid auch die einheimiſchen 
Menſchen) in Eurzer Zeit vor fih weg in die Wälder und Sümpfe. 
Sehr merkwürdig erfcheint dabey die Wichtigkeit der Rolle, welche 
die Sonfonanten fpielen; wer da zweifelt, daß diefe alles, und 
die Vokalen nichts find, der fchreibe einmal die Wörter a) 
ohne GSonfonanten, b) ohne Vokale, und ſchaue dann, wo er fie 
am leihteften erkennen wird: z. B. de oder Wrir, fhrbn oder 
eie ıc. 

Das iſt ja eben der Ghinefen, Südinsler und einiger Amerika: 
ner Jammer, daß fie die Confonanten verloren haben. — Wie das 
augegangen feyn mag, zeigt der heutige Etand der franzöfiihen 
Sprade. Sind nicht da hundert und hundert Buchftaben noch ge: 
ſchrieben, die nicht mehr gefprehen werden? Gut — mit der Zeit 


* 


— 


I 
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die Erforfchung der Wurzeln aber ift an fich Fein Leichtes und hin⸗ 
fichtlich der orientalifchen Sprachen nicht felten ungemein ſchwer. 
Leicht würde z. B. ein Unfundiger Wörter wie Bitter (preca- 
tor) und bitter (amarus) von einer und derfelben Wurzel ablei« 
ten wollen, obfchon beyde gar fehr von einander verfchieden- find. 
Bey Wörtern von vielerley Bedeutungen fordert jede derfelben 
befondere Rückſicht, z. ®. das hebräifhe Kar heift ı. Falt, 
2. thbeuer, 3.er grub, 4. er rief, 5. er fehrte, 6) ge- 
fhoren, und fo. weiter mehr. Doch ftammen diefe Wörter alle 
nur in fo fern von einer Wurzel ab, als ihnen ein gemeinfchaft« 
licher Begriff zum Grunde liegt. Vor allen nehmen die arabifchen 
und chinefifchen Wörter die Aufmerffamfeit des Forſchers um fo 
mehr in Anfpruch, da in diefen Sprachen zuweilen ein Wort ale 
les, und eine Menge Wörter Eins bedeuten. Die Wörter die- 
fer Sprachen find minder, oder minder merflich ausgebildet, als 
die der unfrigen, vielleicht mur durch den Ton unterfchieden, und 
werden daher von uns und manchmahl wohl auch von den Ara- 
bern und Chinefen felbft unter einander gemengt. Wo hingegen 
ein Ding viele Namen hat, laͤßt es fich auch leicht entdecken, daß 
diefe Namen nichts weniger als gleichbedeutend (folglich unnütz) 
find, fondern verfchiedene Eigenfchaften, Theile, Arten u. f. w. 
anzeigen. So haben z. B. die Engländer fogar kingly, regal, 
royal, Die Vernachläßigung diefer Betrachtungen hat zuweilen 
unendlichen Unfinn hervorgebracht, indem durd fie ganze Stellen 
grundfalfch überfegt wurden, weil man ein Wort einer umrechten 
Wurzel zugefchrieben. Mit Scharffinn und prüfender Strenge 
hat der Verfaſſer des vorliegenden Werfes feine Stoffe gefichtet, 
und alles zu vermeiden gefucht, was feiner Anordnung und Zu: 
fammenftellung den Vorwurf bloß Knpothetifcher Muthmaßung 
zuziehen könnte. Alles und jedes feheint eine ununterbrochene, 
wenn gleich unfichtbare Kette feitzuhalten, nirgends find hohle 
Vermuthungen, fondern allenthalben Beyſpiele, Belege und 
Beweife. — 

Was das Aeußere diefes intereſſanten Werkes betrifft, ſo 
bleibt hinſichtlich des Druckes, Papiers und Formats desſelben 
nichts zu wünſchen übrig. Die ganze Auflage iſt auf Velin in 
Hein Quer⸗Folio gedruckt, und mit der typographiſchen Wohlge— 





werden ſie auch nicht mehr geſchrieben werden (aus avoient wird 

ave werden), dann gehet hin, und ſuchet die Etymologie; wie 

kraͤftig und ſicher ſteht Dagegen das Hebräiſche ohne Vokale! Hätte 

das Arabiſche nicht eine fo wankende unzureichende Schrift, es würde, 

auch ohne Vokale, trefflich daſtehen, wenigſtens ganz anders als 
jetzt, wo hundert Wörter (ſchlecht geſchrieben) Eine Bedeutung, und 
hundert Bedeutungen Ein Wort haben, 
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fälligfeit ausgeftattet, wodurch die zierlihen Ausgaben der Aus: 
länder fich bey ung empfehlen. 

* Ehe nody das Tripartitum im Buchhandel erfchien, wurde 
fehon an der erjten Fortfegung desfelben, welche um die Hälfte 
größer ift als der erfte Theil, gedrudt, und dem Vernehmen nach 
foll auch ſchon eine zweyte, weit ftärfere als die beyden erften 
Theile, druckfertig in des Verfaſſers Pulte liegen. Gin reicher 
Quell für eine Reihe einzelner, und ganz befonderer fprachleh- 
render Werfe, deren der Haushalt der Philologie unferer Tage, 
ungeachtet feines befcheidenen Wohlitandes, noch gar fehr, zu be- 
dürfen ſcheint. Leicht würde ein fcharfjinniger Spracforjcher die 
eben fo mannigfaltigen als lehrreichen Beſtandtheile diefes Wer: 
fes für manche befonderen Lehrgebäude benutzen können. Zunächſt 
böten diefelben reichhaltigen Stoff, ı. zur Anlage eines Wurzel: 
wörterbuches, 2. zur Beftimmung der Grundfäge fowohl für ety: 
mologifche ald analogifche Forſchung, 3. zum Beweife der Bid. 
tigfeit und Nüglichfeit des Sprachjtudiums und der Vorzüge der 
deutfchen Sprache insbefondere,, A. zu einer fehr interejlanten 
Erflärung der Eigennamen, 5. zur Anlage einer befondern fprach- 
Iehrenden Bibliothef, durch Zufammenftellung der im Tripar- 
titum angeführten und noch ferner zu fammelnden Werfe fprady> 
forfchender Schriftſteller, 6. zu einer eigenen Unterfuchung über 
den Zufammenhang der Sprachen, 7. zu einer Erforfchung und 
Bellimmung der Wichtigfeit der Dialefte und ihres Gebrauches, 
8. zu einer Prüfung der veralteten Wörter, 9. zu einer fehr wich- 
tigen Abhandlung über die Thiere in fprachlicher Hinficht, 10. zu 
einer Linterfuchung über die erſten und allgemeinen Grundbegriffe 
der Menfchen, in Bezug auf Sprache und die wunderbare Ueber: 
. einftimmung der allgemeinen Denfweife bey allen Völfern, und 
zu allen Zeiten, u. f. f. | 

Ben fo namhaften Vorzügen kann e8 diefem Werfe nicht an 
gerechter Würdigung gebrechen. 
| G. v. G. 








Art. XIV. Werke des Grafen von Maiſtre: 
ı, Considerations sur la France. Paris, ı8ı4. 
2. Essai sur le principe generateur des Constitutions po- 
litiques. Paris, 1814. 
3. Du Pape. Lyon, chez Rusand, ı820. 2 Volumes. 
4. De l’Eglise Gallicane dans son rapport avec le Souve- 
rain Pontife, pour servir de suite à l’ouvrage intitule: 
‚Du Pape ; par l’Autenr des Considerations sur la France. 
Lyon, chez Rusand, Libraire, Imprimeur du Clerge, 
Paris, chez Beaucd- Rusand, Libraire, ı8a1. 


* 
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5. Les soirees de St. Petersbourg, ou Entretiens sur le 
Gouvernement temporel de la Providence, suivi d’un 
traite sur les sacrifices, par Mr. le Comte Joseph de 
Maistre*) etc. Paris, librairie grecque -latine et fran- 
gaise, ı821. 


| Graf von Maiſtre und ſeine Werke ſind, beſonders 
in Frankreich, in einem höheren gewählten Zirkel bekannt, auf. 
den fie Einfluß gehabt, und zu deilen religiöfer Bildung fie bey: 
getragen haben, Katholizismus ift Geift und Seele der Veftre- 
bungen des Brafen von Maiftre gewefen; weil er indeifen im 
Wege zu diefem Ziele menfchliche Klugheit nicht immer genug 
zu Rathe gezogen, iſt ihm fein Zwed in Rußland aud) aller- 
dings mißlungen. Troß deifen find die Verdienfte des Grafen von 

Maiſtre um die Religion fehr groß, ‚nicht nur weil er ihr das 
Pfund eines fehr hohen Talentes geweihet, fondern auch weil er 
ohne Nebenabfichten und felbitfüchtige Pläne mit Gewiffensrein: 
beit und Seelenadel verfahren. In gewiffer Hinficht Fann man 
ihn den Grafen Stolberg der jegigen Fatholifchen Epoche im 





*) Die Biographie deshommes vivants gibt von diefem höchft ausge: 
zeichneten Verf. folgende Lebensumftände an. Grafvon Maiftre war 
1753 zu Chambery geboren, aus einer urfprünglih aus angues 
doc ftammenden Familie, diesich in Piemont niederaelaflen hatte. 
Er wurde 1787 Eenator u Chambery, und emigrirte im Fahr 
1793 nad) der Befegung feines Baterlandes durch die Franzoſen. Im 
Jahre 1799, als diefer Fürft aenöthigt wurde, ſich vom feften Lande zu 
entfernen, folgte er feinem Könige auf die Infel Sardinien, und 
wurde mit Leitung der fardinifchen oberften Kanzley beauftragt. Im 
Jahr 1803 wurde er als bevollmächtigter Minifter an den ruſſiſchen Hof 
gefandt, von mo er nicht früher als im 5. 1817 zurüdkehrte. Bon feinen 
Schriften werden aufer den oben genannten auch nod) folgende ange: 
führt: Eloge de Victor Ame III., gedrudtzu&y on, 1775. 2. Dis- 
cours pronoacé par les gens duRoi, à la rentree du Senat de 
Savoie, 1784 in welchem folgende in einer damals erſchienenen Schrift 
merkwürdige Stelle vorfommt : »Das gegenwärtige Jahrhundert zeichs 
net fich aus durd einen Geiſt der Zerftörung, welcher nichts verſchont 
bat; Gefeke, Gewohnheiten, uralte Inftitutionen, alles hat dagfelbe 
angegriffen und erfchüttert, und die Bermüftung wird fid) in einer fo ges 
taltigen Ausdehnung zeigen, wie wir es jetzt noch nicht ahnen Fönnen.« 
3. DeuxLettres d'un Royaliste Savoisien ä ses compatriotes, 
1793. 4. Adresse de quelques parents des militaires savoisiens 
ä lanation francoise, 1796. Durch Mallet du Pan herausgegeben. 
Der Berfaffer feßte hierin die Unvernunft der franzöſiſchen Geſetze über 
die Emigration, die auf die Unterthanen des Königs von Sardinien 
angewendet werden Sollten, ins vollefte Licht. 5. Jean Claude Tetu, 
maire de Montagnole, 1795, eine anmuthige und geiftreihe Schrift 
über die Herrfchenden Meinungen. Auch noch: Sur les delais de la jus- 
tice divine dans la punition des coupables, aus dem Griedifchen 
des Plutarch überfegt, und mit Anmerkungen begleitet. 
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füdlihen Europa nennen, denn er war das in Sardinien und 
in Frankre ich, was Graf Stolberg im gebildeten europäi- 
fhen Norden gewefen ift. Derfelbe oft dithyrambiſche Schwung, 
diefelbe Begeilterung; nur wie im Deutfchen die Poefie, fo über: 
wog im Sardinier die Politif. Faſt möchten wir dem Grafen von 
Maiſtre eine tiefere Gedanfengabe zufchreiben, als unferm deut« 
fhen Landsmanne, ohne deilen großen Genius zu verfennei. 
Graf von Maiftre begann zu Anfang der Revolution mit 
einigen Öelegenheitsfchriften, in denen er befonders die Snteref: 
fen feiner Landsleute, der unterdrücten Savoyarden, gegen die 
Kepublif vertheidigte; Werfchen, die Gehalt und eine pofitive 
Rechtskunde enthalten follen, welche aber, langit aus dem Buch- 
handel verfchwunden, uns nie zu Gejichte gefommen find. Er 
wanderte aus feinem troftlofen VBaterlande, und fchrieb in der 
Fremde das unter Nro. ı angezeigte Werf, das unter den Emi- 
grirten nicht nur ein erftaunlichesAuffehen machte, und mehrere Auf: _ 
lagen erhielt, fondern auch, zu Paris insgeheim und zu vielen 
Eremplaren abgedrudft , die Republik in Angit feste, und von 
ihr eifrigit verfolgt wurde, ohne daß die Verbreitung, zum Troft 
der in $ranfreich fortlebenden Royaliften, gehemmt werden 
fonnte. Das Direftortum [ieß unter andern einen von Bong: 
parte aufgefangenen Brief des Königs (Kudwigs des XVIIL) 
an den Grafen von Maiſtre avdrucen, worin Se. Majeſtät 
fih in, rührendem Lobe über das Werf eines Getreuen ergieft. 
Diefe Umftände zufammen genommen zeigen, wie. wohlbegründet 
ſchon der erite Ruf des Grafen von Maiftre war, und wie na= 
türlich er aus feinem Talente ſich ergab. Die Unglücdlichen tröftet 
man nicht, und die Böſen feßt man nicht in Schredfen, ohne von 
der Natur mit befonderen Gaben ausgeſchmückt worden zu feyn. 
Die erwähnte Schrift ift auch im höchften Grade merfwürs 
dig. Ohne von ihnen kopirt zu ſeyn, diefelben erfüllten Prophes 
zeyungen über das Wiederaufleben des Königthums, und die 
Nichtigfeit einer Nepublif, wie der franzöfifchen, als wie bey 
Burfe und Mallet du Pan; Prophezeyungen, die aus kei— 
nen leeren Wortgaufeleyen, aus feinen Krämpfen einer hyſteri— 
fchen Einbildungsfraft beftehen, aber die eines Mannes, im vol: 
Ien Sinne des Wortes, würdig find. Sie find das Nefultat ei: 
ner tiefen Durchfchauung, nicht nur der Urfachen der Revolution, 
fondern auch ihres ganzen Charafters und Wefens, fo wie der 
militärifchen, damals noch nicht erfüllten Krife, die aus ihre 
geboren werden würde. Graf von Maiftre hatte, ohne ihn zu 
fennen, den Mann des Geſchickes geahnet, fo wie er, im Vor: 
aus fchon, die abfolute Schlechtheit des militärischen Gebäudes 
und ihre morfchen Stügen berechirete. Mit den ftärfften Farben, 
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ohne Grellheit, Pretiofität und nachher allbeliebte Affectation, 
ift die Schändlichfeit der Revolution von ihm aufgetragen wor- » 
den ; was aber bejfer ift wie bloße Farben, er entziffert alle Räth« 
fel ihrer Eriftenz : die bis zu den höchften Verbrechen gefteigerte 
Eitelfeit der Revolutionäre, das Komödiantenwefen des Ganzen, 
die widerliche Karrifatur vor großen Römern und Griechen, mir 
welcher die nichtigften Menfchen fich befleideten, der Haß gegen 
den Adel aus Wuth unadelig und unedel zu feyn, die Impietät 
aus Furcht vor der Religion und ihren erhabenen Schredfen, die 
. Zollheiten ohne Spaß, die Abgefchmadtheiten ohne Witz, die 
Infamien ohne Größe, felber im Verbrechen; das ganze blut» 
trunfene Bacchanal endlich, in welchem das Thier beifer und ver- 
ftändiger debütirte, als der in Erniedrigung und Dummheit fich 
wahnfinnig hinwälzende Menfh. Daneben ftellt er dar, ohne. 
Kednerpomp und afterroyaliftifchen Schwulft, das Blut der Ges 
rechten, den fehönen Tod der Sungfrauen und Priefter, die Herrs 
lichfeit mancher Männer, die Neue vieler Bethörter, den Irr— 
thum mancher NRevolutionärs, die bejfer waren als die Menge, 
und wenigitend ohne Diebitahl ftarben, über Alles das Märter- 
thum der föniglichen Familie: und diefes Alles nur groß im Tode, 
fo unvorfihtig, fo Teichtfinnig, manchmal fo anfcheinend Flein im 
Leben, obwohl mit vielen liebenswürdigen Gaben gepaart! Der 
beredte Charafter- und Menfchenfchilderer zeigt fich aber als tiefer 
hiftorifcher Philofoph, z. B. in dem fo höchit merfwürdigen Ka- 
pitel vom Blutvergießen, das Gott erlaubt auf diefer Erde Statt 
zu haben, von den vielen Menfchenfchlächtereyen feit dem Anbe- 
ginn der Gefchichte. Der tiefe und düſtre, aber prunflofe Ernft, 
‚ welcher den Verfafler in diefem Kapitel begleitet, begleitet ihn 
auch durch das ganze Werf, bis, zum Schluffe, er zu hoher 
Ahnung und größerer Hoffnung fich erhebt, und eben Prophet 
wird in jenem Sinne, den wir früher angegeben. 

Wir geben gefliffentlich Feine Auszüge aus diefem und den 
folgeuden Werfen, eben um die Aufmerffamfeit der mit den Pro- 
duften des Verfalfers unbefannten Lefer in höherem Grade auf 
diefelben zu ziehen; wir Fönnen aber nicht umhin, fo mandyem 
und gegründeten Lobe auch einige Worte leifen Tadels beyzufüs 
gen, die nicht allein auf diefes Werk fich beziehen, fondern auf 
alle Geiftesprodufte des Verfaſſers, ohne daß, was wir hierüber 
im Gewilfen zu fagen haben, ihn uns weniger bewunderungswür: 
dig macht. Unfere Bemerfungen hierüber betreffen drey Punkte, 
den Styl, die Gelehrfamfeit, und einige Theile feiner Doftrin. 

Der Styl ift reine Natur, und in fo fern fteht er, unferer 
Meinung nach, weit über die prumfvolle und felbitbewufte, ge: 
wijlermaßen glanzitarrende Eleganz der ——— 
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Schule. Er ift beredt, feelenvoll, voll charafterijtifcher Ausdrücke, 
die nur das Genie finden fann, aber er ift nicht franzöfifch. 
Boll unbeholfener Conjtructionen, auch mit manchen nicht an- 
nehmbaren Neologismen erfüllt; manchmal dem Charafter der 
ranzöfiichen Sprache zuwider, dunfel und räthfelhaft; zuweilen 
Kin was gebildete Franzofen trivial nennen würden. Nämlich 
- ihre Sprache ijt eine der Convenienz und Gefelfchaft, was kei— 
nesweges in dem Maße, wie man irrig meint, dem Talente die 
Flügel befchneidet, was aber verhindert, daß man nicht eigen: 
mächtig mit der Sprache verfahre. Es ift manchem begegnet zu 
meinen, Graf von Maiftre fey ein gelehrter Ruſſe, der franzö— 
fifch erlernt habe, aber nichts mehr. Ein folcher Ausfpruch ift 
nun viel zu hart, und dem Forfcher wie dem gefühlvollen Weifen 
wird unſers Schriftjtellers Incorrectheit, troß ihren Mängeln, 
weit lieber feyn, als vieler Andern Gelehrtheit und ohnmächtige 
Eleganz. Ueberhaupt Flagt der Troß der Menfchen nur allzuoft, 
daß er einen bedeutenden Mann nicht verftehe, eben weil er ihn 
nicht verftehen will und mag. 

Die Gelehrfamfeit des Grafen von Maiftre, oder vielmehr 
feine Belefenheit, ift ausgedehnt, aber fie erfcheint nicht als hin: 
Tänglich geordnet, und gleicht in diefer Hinficht derjenigen mane 
cher andern Weltleute, welche zu gleicher Zeit bedeutende Schrift: 
fteller find. Daher die Fülle von Citaten, womit fie die Schwäche 
haben ihre Werfe zu überſchwemmen, dagegen man nur Weniges, 
und zwar recht citiren muß. Es gehörte alle die Gedanfentiefe 
und Gedanfenjtärfe unferd Verfalfers dazu, um ihn bey all fei- 
ner unmethodifchen und ungeordneten Belefenheit nicht zu verwir: 
ren. Der Kopf wie der Magen muß feine Diät halten, und, obs 
wohl er feine tägliche Nahrung erhalten fol, fo müſſen die Spei: 
fen nicht nur an und für fi gefund, fondern auch ihre Rezepte 
nicht zu bunt durch einander gemifcht feyn. Was bey einem Manne 
wie dem Grafen von Maiftre fich nur als eine Fleine Schwäche 
beurfundet, das iſt bey vielen andern, die nicht fein Verdienſt 
haben, um fo gefährlicher, da, was fie von eigenen Kräften noch 
fultiviren könnten, unter dem Wucherfraute eines unmäßigen 
Vielwiſſens Gefahr läuft zu erſticken. 

Was die Doktrin des Grafen von Maiſtre angeht, ſo ha— 
ben wir, in religiöſer Hinſicht, nichts an ihr auszuſetzen. Er iſt 
billig gegen die, wider welche ſo Manche unbillig waren, gegen 
die Päpſte. Er theilt die Vorurtheile der Franzoſen nicht, welche 
Freyheiten der gallikaniſchen Kirche die faſt abſolute Unterwer— 
fung derſelben unter die königliche Gewalt, und den geſchmälerten 
päpſtlichen Einfluß auf dieſelbe, nennen. Aber ſchon in dieſer er— 
ſten der ausgezeichneteren Schriften des Grafen von Maiſtre 
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zeigt fich jene Unfenntniß des Kaifertbums, und überhaupt der 
deutfchen Natur, welche in feinem Werfe vom Papft ſich in den 
Geiſt feiner religiös - politifchen Anfichten verwebt hat. Er fieht 
im Papft nur allzuausfchließlich den italienifchen Fürften, und 
was eigentlich zu fagen wäre über jenen alten und unglüdlichen 
Zwijt des Kaifer: und Payftthums, wird von ihm faſt gar nicht 
gefagt, wie wir und unten bemühen werden, in ein helleres Licht 
zu fegen. 2 
Ä Mehr hätten wir, in manchem Bezuge, gegen die monarchifchen 
Ideen des edeln Grafen einzuwenden, worin wir nicht hoffen, miß— 
verjtanden zu werden. Wenn er auch nicht mit der Starrheit 
der Parteygänger des alten Regime,an den monardifchen 
Sormen Ludwigs des XIV. Flebet; wenn er auch feinem Sy— 
fteme der Allgewalt unbedingt huldigt — wie das unter andern 
fein vortrefflicher Freund, der tieffinnige Verfalfer der Legisla- 
tion primitive (Herrvon®onald) manchmal zu thun fcheint — 
fo ift er doch noch immer Franzoſe in diefem Stüde, er, der es 
in religiöfer Hinficht gar nicht if. Nur hat er dabey mehrere 
Bortheile vor dem Herrn von Bonald, dejjen Verbindung mit 
ihm, wie dejfen Werfe, ihm übrigens in den Ideen eines reinen 
oder abfoluten Monarchismus beftärft zu Haben fcheinen. Erſtlich 
theilt er nicht mit dem Herrn von Bonald die unbegrängte Ehr- 
furcht, welche diefer nicht nur vor dem moralifch und bürgerlich 
fehr achtbaren, fondern auch vor dem politifchen Einfluß der Par: 
lamente hat. Dieß fommt bey unferm Verfaſſer aus feinen reli— 
giöfen Einfichten, weil die Parlamente immer mit vielem Lärm 
die, fogenannte Freyheit der gallifanifchen Kirche behaupteten, Die 
Art aber, wie Herr von Bonald den Parlamenten huldigt, ald 
Bollwerfen der alten franzöfifchen und monarchiſchen Frepheiten, 
umwoölft deifen Blick, fo daß er die Grundfäge einer ehrerbietis 
gen Gegenwirfung gegen blinde Maßregeln unvorfichtiger Allge: 
walt auf diefe Weife zu retten glaubt. Graf von Maiſtre laßt 
fich hierüber nicht bethören; es thut nicht Noth, erft mit ihm 
lange Zwifte zu führen über die Natur und Art der Freyheit der 
Parlamente, um zu zeigen, durch Gefchichte und Marimen des 
Staatsrechtd, wie fchwanfend ihr Boden und ſchwach ihre Frey: 
heit unter dem Gefichtöpunfte ihrer Legalität war. Auch noch 
einen andern Vortheil hat. der Graf von Maiftre. Er bindet 
ſich weit weniger an logiſche Schlüffe und Beweisformeln, wie 
Herr von Bonald; er iſt freyer in feinem Gedanfengange, er 
bewegt fich lebendiger, er Ferfert fih nicht gleichfam gefliffentlich, 
wie fein wirdiger Nebenbuhler, in einem Gerüſte labyrinthifcher 
Ideenwendungen, feltfam Flingender und doch logiſch deducirter 
Paradoren ein. XTrog dem, daß Öraf von N R alfo in ei: 
> * 
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nigen Stüden reiner monarchifch feheinen möchte (à la Louis XIV.) 
wie Bonald, fo weht doch in ihm höhere Geifteöfreyheit und 
Unbefangenheit, eine wahrere politifche Anficht, welche allen feis 
nen Werfen, und namentlich dem unter Nro. 2 angezeigten, zu 
Statten gefommen ift. 

Nach einer Frijt von fechzehn Jahren erfchien 1814 die 
zweyte der hier angezeigten Schriften des vortrefflihen Mannes, 
und, wie wir meinen, in politifcher Hinficht feine bedeutendfte, 
obwohl fie einem Jeden, eben weil ihr Gehalt philofophifcher ift, 
nicht alfo einleuchten wollte. Es war ein hochherziges, leider 
unbeachtetes Wort zur Zeit, über Konftitutionsmacherey und tolle 
Konititutionsfihmiede. Mit vollem Leben wird dargeitellt und 
weitläuftig erörtert , was denn eigentlich KRonftitution fey, und 
was konſtituiren heiße; wie nichtig die Ideen eines Contrat so- 
cial, ald NRefultat einer allmählich auswachfenden Vernunft der 
aus Thierheit, Barbarey und Aberglauben, wie aus natürlichen 
und gezwungenen Zuftänden fich entwicelnden Menfchheit find, 
wie der Menfch mit hohem Vermögen und nicht mit hundifcher 
Beftialität angefangen; wie es eine Gefellfchaft gegeben zwifchen 
Gott und dem Menfchen, eine religiöfe, vor der Familieneriftenz ; 
wie die Monarchie Bafis der gefellfchaftlichen Anlagen war, und 
wo Nepublifen entftanden, dieſes nur nach abgeftreifter Monar- 
hie, aber mit Beybehaltung der bedeutendften 
monarhifhen Inmftitnte, zum Nero der Nepublif, ge: 
ſchah; wie alle Gefeßgebung bey allen Alten aus heiliger Quelle 
floß, oder wenigftens von höheren Mächten abgeleitet wurde; 
wie nichtig e8 fey, die Kräfte von unten auf zu befchwören, da, 
wo das Chaos walte, um weife Sreyheit und harmonifche Ord- 
nung ind Leben zu bringen. Tief und erhaben zugleich ift oft des 
Verfaſſers Darftellung, und manchmal ift der Ideengang plato- 
nifch, mit echter Kunft durchgeführt, ohne Hafchen nach Effeft, 
obwohl fich diefer von felbit, und zwar in großen Mailen darbie- 
tet. Für alles Schöne und Nechte zeigt fich der Verfaſſer auf 
eine Weife empfindlich, die ihn über die Bande befchränfter Na— 
tionalität binausreißt, wie nicht Leicht ein franzöfifcher Schrift: , 
fteller vor ihm. 

Das unter Nro. 3 erwähnte Werf vom Papfte ift das weit: 
Täuftigfte, was wir vom Grafen von Maiftre befisen. Es läßt 
fih mit dem WerfeNro. 4, über die Freyheiten der gallifanifchen 
Kirche, das ihm zum Stüßpunfte dient, als polemifche Schrift, 
unter zwen Hauptgefichtöpunften anblicfen ; als gegen die gallifa- 
nifche Kirche gerichtet, und als beftimmt, die hohen Verdienite 
des Pavſtthums um die Gefammtfultur Europa’s darzuftellen, 
wozu dem Verfaſſer befonders die gegen Rohheit der Fürften und 
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Großen angewendete Macht der Päpfte im Mittelalter dient. 
Wenn der Verfafler gegen die gallifanifche Kirche fireitet, hat ex 
in diefem Sinne Recht, daß Jene mit ihrem großen Aufivand von 
Freyheitsmaximen nichts anders gethan, als ſich in die faft uns 
bedingte Abhängigfeit von der Föniglichen, und in die faft unbe- 
dingte Entäußerung der päpftlichen Gewalt zu begeben. Die Par- 
lamente aber hatten deßhalb einen fo großen Antheil an dem Kanıpf 
wider Rom, weil fie fich fo in die Pofition einer gewiſſen fehr 
wohlfeilen Unabhängigfeit vor den Augen der Menge ſetzten, da 
Die Parlamente im Grunde nichts anders waren, als Fönigliche 
Räthe, vom König auf den Ruin der alten feudaliftifchen Parla: 
mente, welde in die alten Beſitzrechte der franfifchen Volksge— 
nojlenfchaft getreten waren, erhoben. &o war der Kampf der 
Parlamente für die Rechte der franzöfifchen Kirche nichts anders, 
als ihre Beyhülfe zur Unterwerfung der ©eiftlichfeit unter die kö— 
niglihe Gewalt, und zu ihrer Trennung von Rom. Wenn der 
Verfafler aber dem franzöfifchen Concordat , zwiſchen Parft und 
König unter Franz dem Erften gefchlojfen, unbedingt hul- 
digt, fo geht er hierin gewiß viel zu weit. Ohne in das Mindeſte 
jenen Träumen der Unterwürfigfeit des Papftes unter ein Gene: 
ralconcil der ganzen Chrijtenheit — weldyes die Chriftenheit nir- 
gendwo im Stande wäre zufanımen zu bringen — nadızuhängen, 
Fann man doch fagen, daß die Kirche Feine abfolute Monarchie 
ala Louis XIV. bildet, und auch ein foldhes Ideal zu erftreben 
gar nicht beſtimmt ift. Jedes Volk hat fein Geſchick und fein 
Gepräge, die Kirchen aller Nationen haben ihre eigenthümlichen 
Zraditionen, ihre verfchiedenen Weifen, was Rechte der Kapitel 
und Zitulare, fo wie die bifchöfliche Gewalt anbetrifft; das fol 
fein abfoluter Wille, wo nicht Uebereinftimmung herrſcht, anta= 
ften und zerftören Dürfen. In diefem Sinne iftes, daß z. B. 
noch jegt die irländifche Kirche einige ihrer Stammrechte gegen 
Anfprüche der römifchen Kurie behauptet. Solche Rechte mochte 
aud die gallifanifche Kirche vor dem Concordate Franz des 
Erjten, allerdings fehr ſchätzbare, befigen, obgleich ic) dazu 
durchaus nicht die fogenannte Pragmatigue zähle; alle jene Eins. 
griffe des Throns wider die Kirche, welche fälfchlich dem heiligen 
Ludwig zugefchrieben werden, den die Parlamente der Nachzeit 
forgfältig mit Louis Hutin verwechfeln, der fo ganz in Die 
Fußftapfen des böfen Philipp (des Schönen) getreten ift, und 
welchem der Teichtfinnige und politifch ſchlechte Karl der VII, 
wie zulegt Ludwig der XIV. nachgegangen find. Doch ijt mit 
allem Obigem Feinesweges gemeint, ald fey die Kirche, wo fie 
mit demfelben politifch verzweigt ift, in allen Stücken außer dem 
Staate; als haben die Regierungen nicht auch auf eingerifjene 
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Mifibräuche zu achten; als ob in diefen Dingen menfchliche Klug: 
“heit aus dem Spiel zu fehlagen wäre: nur muß fie fich Feine Bor: 
mundfchaft über die Kirche anmafen, fein Oberrecht über fie 
handhaben wollen. Hier kann nur davon die Rede ſeyn, auf die 
Grundfäge hinzuweifen, und nicht die Sache an und für fic weit: 
läuftig zu erörtern. | 

Um den Streit zwifchen Kaifer: und Papftthum gehörig zu 
erwägen, genügt Feinesweges eine bloße Kunde der einzelnen Fak— 
ten diefes großen Prozeſſes, der die bedeutendften Jahrhunderte 
der mittleren Zeit erfüllt. Erftlic muß man ganz den Jrrthum, 
oder den böfen Willen jener bey Seite laffen, welche gegen den 
Stuhl von Kom unter dem DBorwande zu Felde ziehen, diefe 
feine politifchen Anmaßungen feyen nicht die Lehre Chrifti und 
der Apoftel, ftänden im Kontraft mit der primitiven Kirche. Schon 
taufend Mal hat man darauf erwiedert, wie es Feine Analogie 
geben fönne zwifchen einer Epoche, wo das Chrijtenthum unter- 
drückt und im Keime war, wo es gewillermaßen geheim und un: 
terirdifch fich ausbilden mußte, troß dem feine Jünger es überall 
befannten, wo es Moth that: und einer Epoche, wo das Chri— 
ſtenthum Herrfcher, in voller Blüte war, und öffentlich dahertrat. 
Man bedenft auch nicht, daß in der primitiven Kirche das Chri— 
ftenthum feinen Schülern fait Alles in Allem war; daß fie ein 
fast geiftliches, und in feinen Fleinften Beitandtheilen vollfommen 
geregeltes Leben führten; daß alfo die geiftliche Macht in einem 
Grade Lenferin über das Gewilfen und Handeln der Chriften war, 
wie nachher, außer in Klöftern, faft nie in dem Grade. Andere, 
die auch aus Irrthum oder böfem Willen von der primitiven 
Kirche fehwäßen, und welche das Papftthum dem Zepter immer 
fo duldigen fehen möchten, wie als Konſtantinus die Kirche zur 
Stütze feines Ihrons erhob, wollen nicht erwägen, in welchen 
Verfall die griechifche Kirche gefommen ift, die, bey unterthäni- 
gen Marimen jtehen geblieben, zur Hoffirche wurde, und fich in 
alle Intrigen der Frauen und Geliebten des Kaifers, der Eu— 
nuchen und feiner großen Beamten auf eine die Religion fchäns 
dende Weife hineinmifchte, und wie lächerlich überdem fo viele 
Kaifer des Griechenvolfs durch ihre theologifchen Difputationen, 
gleich unter den Nachfolgern des großen, um das Chriftenthum 
bochverdienten KRonftantim geworden find. Die endlich, welche 
das Papftthum in feinem Verhältniffe zu Karl dem Großen 
einzig und allein anerfennen wollen, bedenfen nicht die Rauhheit, 
in welche die abendländifche Geiftlichfeit allgemach verfiel, als 
fie, eng in die Sitten und Verfaſſung germanifcher Völfer ver: 
wachfen, durch die Natur der Dinge, anftatt den herrlichen 
Keim zu Fultiviren und zu veredeln, ihm vollftändig fich aneignen 
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ließ, als die Prieſter zu Kriegern wurden, und ein ganz weltli— 
ches Leben führten. Ehre und Anerfennung alfo Gregoriuß 
dem VII., der, indem er die päpftliche Hierarchie unerfchütters 
lich und nad) dem ihm überlieferten Necht vor der Gewalt der 
weltlichen Macht in Schuß feßte, die Geiftlichfeit vollfommener 
ordnete und ausbildete, den erften Edfftein gelegt hat zur Fünfti- 
gen Kulturgröße Europa’s, einer Kultur, die auf fo herrlichem 
Boden wie der germanifchen Sitten und Verfaſſung, frey und 
eigenthümlich, durch erfte Beforgung und Fortwartung der Geift- 
lichfeit, fid) ausbilden fonnte. Das daucht mir die eine Seite 
zu ſeyn, von der man das Papftthum in feinem Verhaltniß ſowohl 
zum Kaifertbum, als zu dem was man primitive Kirche nennt, 
betrachten muß, und diefe Seite ift vom Grafen von Maiftre 
meifterlich ausgeführt worden. 

Die andere Seite ift, von aller Politif entfernet, eine Sache 
der Chriftenheit felber. Die mahomedanifche, durd) Fabeln und 
biblifche Erzählungen modificirte Vernunftreligion war von Eu— 
ropa abgeprallt, und der Enthufiasmus, den fie im arabifchen 
Drient hervorgebracht hatte, war in vielen feiner Theile erlo- 
fhen. Dagegen verleibten fich viele gnoftifche und manichaifche 
Seften, durch budhiftifche oder hinter-afiatifche Spefulationen und 
Formen verftärft, dem Mahometismus, in vielen Gegenden wo 
der halbe Mond aufgepflanzt war, ein; Geften, die in den er- 
ſten Zeiten des Chriftenthums fich auch diefem ſchon wie ein gifti« 
ges Kraut angehangt und eingefreifen hatten. Von jenen Sek— 
ten lebten noch manche Traditionen, und befonders ihre Formen 
bis im fernften Abendlande; und fo war diefes legte bey der er= 
ften Gelegenheit bereit, in vielen Genojjenfchaften des Volks, der 
Nitter, der geiftlihen Orden, der Schulgelehrten, der Fürſten, 
einen Samen zu empfangen, den der Orient in neuer Hülle aus: 
gebrütet. Ueber Griehenland wälzten ſich jene in manichäis 
fchen Formen verpuppte Religionen und geheime Sekten durd) 
Europa, die unter dem Namen der Paulizianer, Yulgaren, 
Katharen, Albigenfer, und fpäter der Begharden, Yollarden 
u. f. w. das gefammte Volf im Mittelalter, in allen großen Ge: 
genden Europa’s erfchütterten, und das Chriftenthum durch ein 
wunderliches Gemifch von Vernunftglauben, heiligem Safobinis- 
mus, fchwärmerifchen Pantheismus, und bunte gnoftifche und 
. manichäifche Formen und Symbole fhwanfend zu machen fuchten. 
Als die Chriftenheit während der Kreuzzüge mit dem Orient im 
; Kontaft fam, entfpannen fich aber hie und da noch gefährlichere 
Berhältniife zwifchen den Sarazenen in Syrien und Aegyp- 
ten, und manchen Nittern, Die in ihren Ordensformen die pan— 
theiftifehen Anfichten und andere Sophiftereyen der vom Koran 
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abtrünnigen Muhamedaner mit aufnahmen; beſonders ward der 
Tempelorden angeſteckt, und ſein großes Inſtitut wurde zu einem 
die Chriſtenheit völlig gefahrdenden, und auch den Thron bedro— 
henden umgebildet. — 

Unterdeſſen hatte ſich die Scholaſtik in Univerſitäten und Klo— 
ſterſchulen ausgebildet, eine philoſophiſche Form, die ſo bekannte 
Analogien mit dem ariſtoteliſchen Lehrgebäude der Araber hat. 
Die Philoſophie ward in manchen ſcharfſinnig und ſpitzfindig aus- 
gebildeten Köpfen eine Gefchiclichfeit, die Myfterien der Religion 
in Verftandesfyfteme auszufünfteln, und jenen Weg des Gabel: 
lianismus zu wandeln, den Socin in der fpätern Zeit ausge: 
führt. Diefe Syfteme fanden um fo mehr Zchüler, je Fühner fie 
waren; von dem ungeheuern Zulauf des Abälard, und der 
Flut der auch revolutionären Anhänger feines Schülers, des Are 
nold von Brescia zu beginnen, bis auf die verwegneren 
Streiche eines Occam, und alle andern Vorboten der in der Zeit 
fhlummernden Reformation. Oft mifchte fich jene Schulphilofos 
phie den oben erwähnten populären Sekten ein, wie das der Fall 
mit den Albigenfern war, und diefe Allianz, die manchmal zu 
völligem und hartnädigem Unglauben führen mochte, machte den 
ganzen Zuftand der Dinge nod) gefährlicher. In folchen Umftän: 
den Fämpften die großen Päpfte gegen einige fchlechte, tyranni= 
fche, die Kirche durch Unterdrückung oder gar durch geheime Nei— 
gung zu den geheim cirfulirenden Ideen fich auszeichnenden Fürs 
ften; fo Gregorius der VIL gegen Heinrich den IV., fo 
feine größten Nachfolger wider Philipp Auguft von Frank— 


reich, Johann ohne Land, mit dem Haufe der Hohen: 


- 


ftaufen, und dem machiaveliftifhen Philipp dem Schö— 
nen, welcher das Papftthum zu gleicher Zeit mit der alten frans 
zöfifchen Freyheit vollfommen uberwand, Aber fein Hays hatte 
wohl im Mittelalter einen größeren Genius und gefährlichere Aus: 
fihten, als das ehrgeizige der Hohenftaufen. Befonders fteht 
Sriedrich der II. im höchften Verdacht einer religiöfen Allianz 
mit den Fegerifchen Sarazenen, und vielleicht aud) des Zufammens 
hanges mit dem Qeempelorden in feinen gefährlichiten Planen. 
Freylich will ich die Päpſte nicht in allen Dingen und unbedingt 
entfchuldigen. Ihre Politif, die Kaifer von Stalien fern zu 
halten, und die Macht Frankreichs, welches doch unter Ph i- 
lipp dem Schönen die Gewalt des Papftthums ftürjte, em: 
por zu heben, und wider die Kaifer ausfchließlich zu begründen, 
mifchte fich nur allzuoft ins Spiel, und das ijt eben die Größe 
des heiligen ud wig, daß er niemals die ihm fo angebotene Ge: 
legenheit benugte. Nicht immer alfo handelten die Päpfte aus 
reinen und geiftigen Motiven, und Diefes verfchweigt Graf von 
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Maiftre ganz, oder billigt es wohl gar, eingenommen von Ideen 
des ‚politifchen Ultramontanismus über die Barbarey der nicht 
italifchen Bewohner Europa’s im Mittelalter. 

Die Ate der angezeigten Schriften des Grafen von Maiftre 
ift die gründlichjte Analyfe des Gebäudes der fogenannten gallifa- 
nifchen Kirche. Mit Meifterhand wird die Natur des religiöfen 
Verfahrens der Parlamente aufgededt. Der Verfaſſer ergreift 
diefes von jenem Punfte an, wo der Kalvinismus in Frank: 
reich überhand zu nehmen anfing, und, befonders durch den de 
Thou, im Schooße der Parlamente wucherte, dort, als er öf: 
fentlich verfhwand, Doch feine immer gährende Hefen nachließ, 
und fo die Parlamente jenen verdedten und gefährlichften aller 
Salviniften günftig machte, welche fich felber Zanfeniften nennen, 
und in Eifer und Wuth gerathen, wenn man ihnen beweift, wie 
fie nicht Katholifen find. Es wird vom Grafen von Maiftre 
gezeigt, wie bey den Mitgliedern des Parlaments von Paris 
befonders, das den Parlamenten von ganz; Frankreich denZon 
gab, die atheiftifche und frivole Modephilofophie des legten Zahr- 
hunderts ſich auf eine unphilofophifche Weife fehr gut mit janfe: 
niftifchem Nachlaß und Gift gegen den päpftlichen Stuhl einen 
fonnten. Nie aber ijt der Janfenismus, in feiner fid) verbergen 
den Kleinheit und Kleinlichfeit, mit feiner Geiftesenge und Knif— 
fen hinterliftiger Intriguen ftärfer aufgefaßt und charafterifirt 
worden, als durch den Verfaſſer diefes Buches. Die Parallele 
ihrer Marimen mit denen des Hobbes, ohne daß fie fid) deifen 
bewußt find; das lächerliche und pedantifche Benehmen der foge- 
nannten Einfiedler und tiefen Denfer von Port-Ropyal; die 
höchft geringen philofophifchen Talente der Sefte (Pascal aus: 
genommen, deſſen Genie aber nicht die Frucht feiner janfeniftifchen 
Meinungen war); ihr empörender Hochmuth, und die frommen 
Lügen, mit denen fie fo freygebig find: alles das ift mit einer 
Sronie, Geifteöflarheit und Ueberlegenheit darftellt, wie bey we- 
nigen Modernen. An die Charafteriftif der religiöfen Meinungen. 
der Parlamente und Fanfenijten fchließt dann Graf von Maiftre 
die der gallifanifchen Kirche felber, über die wir ſchon oben feine 
allgemeine Anficht feftgeftellt haben. 

Sch komme jet zu dem unter Nro. 5 erwähnten, und leß» 
tem mir befannten Werfe des Verfallers, feinem Schwanenge: 
fange , und gewiſſermaßen der edelften und reifiten Frucht feines 
Genies. Es find philofophifche Gefpräche in platonifchem Ges 
wande, über Religion, Gefeßgebung, Hiftorie, Sitten, Philo- 
fophie und Literatur; groß gedacht und ohne Ruͤckhalt gefagt: Ges 
fpräche, in denen er das Hauptthema feines Lebens, den Katho: 
lieismus, unter neuen und nicht fo firengen Formen, wie in den. 
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legten Schriften, zu erfchöpfen ftrebt. Was Graf von Maiftre 
beſonders im Auge hat, ift, zu zeigen, wie echte Geifteöfreyheit 
fi nur im Schooße der Fatholifchen Kirche, als im Schooße der 
Wahrheit, behaupten laſſe; wie der Proteftantismus, ohne 
Gemüthsruhe, und zu einer bloßen Kritif der Religion, zu einer 
unendlichen Polemik ausgebildet, den Geijt in Fleinlichen Negen 
umſtricke; wie eine freye und vorurtheilslofe Sefinnung ſich beyjer 
fogar mit wahrem Mangel an Religion, mit atheiftifcher Indif« 
ferenz (wo diefe nicht, wie in neueren Zeiten, auch ein politifches 
Motiv hat) zufammen finde, ald mit einem fteten Proteſtiren 
und bin und her Negiren, über alle Nebenumjtände des Glau— 
bens, da wo man die Myſterien zu läugnen, doc) nicht geradezu 
den Willen hat. Er gibt als eine Phaje der Annaherung unferer 
Zeit und der Zufunft zum Triumph der Fatholifchen Kirche, den 
Verfall des Proteftantismus, befonders in Deutfchland und 
England an, und dejlen Erfag durch eine Indifferenz, in der 
bejjere Geifter nicht verharren können, fo daß dıe Forfchergabe 
wieder Gelegenheit hat, bey ihnen freyer zu walten, und fomit 
eine unläugbare Annäherung an die allgemeine Wahrheit. Tie— 
fere Blicke find nicht leicht auf den Staat und deſſen befonderjte 
Grundtriebe geworfen worden, ald in dem genannten Werfe. 
Was der Verfaſſer über das Strafrecht der Gefellfchaft, und 
z. B. über die furchtbaren Zunftionen des Henfers fagt, iſt von 
‚der tiefjten und erfchütterndften Originalität. Keiner hat den 
univerfellen Spötter und Gemeinmacher aller Dinge, den Vol— 
taire, mit fchärferem Spotte durchgezogen, ald Graf von 
Maiftre; Feiner bat den Lacher verächtlicher, und den großen 
Dann Fleiner gemacht, wie er: zu beherzigende Urtheile in einer 
Zeit und in einem Lande, wo ein ehemaliger Stabsoffizier (Z o u= 
quet) in furzer Zeit drey Editionen des ganzen Voltaire, 
für drey verfchiedene Klaffen und zu verfhiedenen Aufla: 
gen gibt; einen Voltaire, wie der Nivellift felber fagt, für 
die Reichen, einen für die mittlere Klaffe, einen Boltaire für 
die Hütten. Da er fonft überall feine Frucht nicht nur getras 
gen, fondern diefe ſchon verfault ift, fo blieb dem Arouet, dem 
Unfterblichen, nichts anders übrig, als zulegt noch die legte 
und ärmfte Klajfe des Volks anzufteken, um ihr den Troft in 
der fauern Noth, die Ausficht auf die Zufunft zu ftehlen. 

Der Zraftat über die Opfer, welcher dem legten Werfe des 
Grafen von Maiftre zum Anhange dient, ift dad Werk einer 
fehr tiefen und religiöfen Erforfchung einer der Hauptgrundlagen 
des Heidenthumsd. Wie der Menfch fich felbft zum Opfer der 
Gottheit darbringen müſſe, ob feines Falles; und wie ein folches 
umwillfürliches Opfer im erjten Erfchlagenen geblutet habe, als 
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Typ des allgemeinen Gefeges für die Menfchheit: der Nothwen: 
digkeit der Erfaufung ihres Meiles durch ein von den Heiden tief 
aber dunfel geahnetes blutiges Opfer eines, in einer Iheophas 
nie fich offenbarenden Gottes; das ift das fonderbare, eine Reihe 
tiefer und gediegener Anfichten erweckende Thema des Verfaſſers. 
So bewährt er fich in einer großen Afeitigfeit und Umficht, und 
über alle gewöhnliche franzöfifche Beſchrankung weit hinaus, als 
einer der originellften Geifter neuer Zeiten, und dem deutfchen 
Genius weit naher verwandt, als er felber geahnet hat. 
i von Eckſtein. 





Art. XV. Kieler Beyträge. Erfter Band. Schleswig, 1820. m 
Verlage des Taubftummen = Znjtituts, Leipzig, bey Earl 
Tauchnitz. ©. 1 — 404. 


Diefe Sammlung von Auffägen muß ſchon ihrer Entftehung 
nach und auc großen Theild nach ihrem Inhalte als im Sinne 
einer entfchiedenen, obwohl nicht illegal gemeinten Oppofition 
veranftaltet, betrachtet werden. Veranlaſſung zum Aufhören 
der Kieler Blätter, und zum Beginnen der vorliegenden Bey— 
träge waren die Bundestagsbefhlüffe vom 20. September 1819, 
‚in Folge deren auch für die Kieler Blätter eine Cenſur hatte 
angeordnet werden müffen, und zwar, wie erwähnt wird, weil 
feiner aus der Gefellfchaft dortiger Profelloren ſich habe ent- 
fchließen können, »unter einer, wenn gleich milden Polizeyauf- 
fiht etwas zu fehreiben, was die Nothwendigfeit nicht erfordere.« 
Aus diefer etwas weit gehenden Empfindlichfeit wählte man, wie 
es ſcheint, für die vorliegenden Auffäge die Form eines größern 
Buches, welche durch das Bundesgefeß der Nothwendigfeit einer 
Genfur nicht unterworfen war, und in allen Sällen in Gemäß: 
heit der fönigl. däniſchen Anordnungen, nur jener des Prorek⸗ 
tor oder der Dekanen der Univerfität unterlag. Abgeſehen da— 
von enthalten die verfchiedenen Aufſätze zunächft eine Vertheidi- 
gung der deutfchen Univerfitäten gegen die am Bundestage wi— 
der einen »großen Theil der afademifchen Lehrer, und Univerfitd- 
ten in Deutichland, mit einigen ehrenvollen Ausnahmens, vorge: 
brachten ungünftigen Behauptungen, und gegen den in einem 
andern nicht minder befaunten Äktenſtücke enthaltenen Tadel, 
swegen politifcher und antireligiöfer Lehren ,« woben man fic) 
befonders auf die von und nach jenem Zeitpunft erhaltenen Be: 
weife ehrender Anerkennung von mehreren Regierungen , und 
darauf beruft, daß das, was einzelne Wenige Fönnten gefehlt ha: 
ben, weil fie fich von den in der Zeit gewaltfam wirkenden Kräf⸗ 
ten mit haben fortreißen laſſen, »nicht einer ganzen zahlreichen 
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Klaffe ehrenwerther und pflichttreuer Männer ohne Ungerechtig: 
feit aufgebürdet werden könne.« Insbeſondere werden * die 
Verhältniſſe der Kieler Univerſität, namentlich auch aus den Be— 
richten des Konſiſtoriums, umſtändlich dargethan, um zu begrüns» 
den, daß dieſelbe von keinem Vorwurfe erreicht werde, wie denn 
auch in dem angeführten königlichen Reſcripte vom 13. Nov. 1819 
die allerhöchſte Zufriedenheit mit den Beſtrebungen der dortigen 
Lehrer zu erkennen gegeben, und mit Wohlgefallen bemerkt wird, 
»daß dieſelben ſich mit Erfolg beſtreben, wiſſenſchaftliche Kultur 
»unter den dort Studierenden zu verbreiten, ſo wie unter ihnen 
»Ruhe, Geſetzmäßigkeit und Ordnung zu erhalten« ꝛc. 

Veranlaßt durch die in Bezug auf die Univerfitäten vorge: 
fommenen öffentlichen Befchwerden treten nun ferner hier einige 
Lehrer auf, um den Standpunkt der Univerfitäten in Bezug auf 
politifche Lehre und Wilfenfchaften, wertn gleich ohne erfchöpfende 
und umfajfende Erörterung, zu behaupten, und zugleich, wie es 
fheinen möchte, um in Betreff einiger in der Zeit mächtig zur 
Sprade fommenden Gegenftände ihre Anficht darzulegen, und 
eine Art von politifhem Glaubensbefenntniß zu geben. 

Sm Allgemeinen laßt ſich leicht wahrnehmen, daß es befon- 
ders die englifchen Verfaffungsformen find, welche die Verfaf: 
fer mit Bewunderung und Begierde, Aehnliches im Vaterlande 
auf gefeglichem Wege begründet zu: fehen, erfüllt haben. Man 
will die Monarchie; man will ferner eine nur auf den wirflichen 
Befig großen Grundeigenthums befchränfte Ariftofratie; ein nicht 
zu großes Verhältniß der Fideifommißgüter zu den Gütern, 
welche einem freyen Verkehr zu überlaffen find; man will einen 
Fräftigen und regen Gemeingeift, genährt durch eine populäre 
Beredfamfeit, und rege erhalten durch das Dafeyn einer gefeg: 
lihen Oppofition; man findet die höchfte Weisheit in der durch) - 
die drey Gewalten bezeichneten Mifchung von Monarchie, Ari: 
ftofratie und Demofratie; — und man will— und hierin weicht 
man von dem Zuftande in England ab, und fcheint mehr den 
von Frankreich zum Mufter zu nehmen — eine große Maſſe Fleis 
nerer, ganz unabhängiger Grundeigenthümer, endlich aber auch 
Mafregeln um einer über das richtige Verhältniß zum Befik 
hinaus vermehrten Volksmenge und dadurch überhand nehmenden 
Armuth vorzubeugen: 

Folgendes it die Angabe der einzelnen Abhandlungen. 
Diie zulegt angegebnen Beziehungen finden fi) befonders 
in einem Auffaß politifchen Inhalts, vom Profejfor Hegewifch, 
und in der Ueberfegung und kurzem Kommentar einer Rede des 
Lord Ersfine, duch Profejlor Pfaff. Bon den Verhältnif- 
fen der Univerfitäten Deutfchlands handelt ein Auffag des Pro: 
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feſſors Pfaff, unter dem Titel: »Einige Worte zur Nechtferti: 
gung der deutfchen Univerfitäten gegen die neueften Anfchuldi- 
. gungen derfelben ;« ein anderer : »Chronif der Univerfität zu Kiel, 
für das Jahr 1819, zufammengeftellt von Profeflor Tweften,« 
enthält manche bemerfenswerthe Einzelnheiten ; fo wie ebenfalls 
ein anderer: »Bruchjtüde, die Univerfiät Göttingen betref- 
tend, von Profeifor Prinfmann«, namentlid über den Stand: 
punft der Göttinger Profeiloren, im Verhältniß zur Regierung 
und zu den bürgerlichen Tofal: Behörden, und über die befannte 
Begebenheit des Auszugs und der VBerrufs - Erflärung der Stu: 
denten, über die genaue Beranlaffung und Befchaffenheit diefer 
Unordnung. — Außerdem enthält ein Aufſatz: Hiftorifch = juriftiz 
fche Analeften, von Profeifor Falk, beachtenswerthe Nachweis: 
fungen über die neue juriftifche Literatur in Dänemarf und 
Schweden, befonders über Oerſtädt's, Schildner's, von 
Ancher's Bemühungen u.f.f. Bemerfungen über einige unbe- 
nuste. Handfchriften, namentlich von dem Zütfhen Low zu 
Tübingen, und über einen Heidelberger Codex picturatus 
des Sachfenfpiegels ; ald Auszug aus der merfwiürdigen Schrift 
von Kopp: »Altdeutfche Bilder und Schriften ;« dann von der 
Verwandtfchaft des Nowgoroder Stadtrechts, welches der Groß: 
fürſt Surje JZaroslaw, im Jahre ı8ıg der Stadt Nowgo— 
rod ertheilte, mit dem alten ffandinavifchen Recht, der daraus 
beftätigten Vermuthung der Herfunft Rurifs und der Ward: 
ger aus Sfandinavien u. f.w., fo wie fpäter das lieflän- 
difche Necht feine Urquelle im Sachfenfpiegel hatte. Derfelbe 
Auffag enthält über die Erwerbung des Adels ein paar nicht un— 
wichtige Anführungen aus einem alten Gedichte , »der Ritter: 
fpiegel ,« und aus Felir Hämmerleins Buch »de nobilitate.« 
Ueber die allgemeine Vergleichung der Rechte der Nationen, be= 
fonders folcher, deren Recht uns urfundlich überliefert ift, oder 
welche eine bedeutende und gewichtvolle juriftifche Literatur be= 
fisen — in welcher Beziehung befonders auch auf die Türfen 
aufmerffam gemacht wird? — fommen in demfelber Aufſatz meh» 
rere beachtungswerthe Gedanfen vor. — Endlich enthält der 
Band einen Auffab des popularen Predigers , Archidiafonus 
Claus Harms, worin er den Landleuten feines Baterlandes 
die Vorzüge der plattdeutfchen Sprache in diefer felbft vorträgt, 
und fie vor der nachtheiligen Eitelfeit warnet, fchlechtes Hoch« 
deutfch zu Ternen, und dadurch ihr tägliches Leben und ganzes 
Dafeyn durch ein mißverftandenes Streben nach einer falfchen, un- 
echten Bilduug zu verfümmern. So fagt er z. ©. 

»As Sofrates de Silofophie, fo hat Salzmann dat hoog— 
dinütfche van Hemmel up de Eer brogt; to verfiaan, dörg Salz: 
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mann um annere Boofmaafers in de aart is dat lehſen ünner den 
gemeenen Man faam. De gemeene Man leed nu von gemeene 
Dinge ut dat däglife Lehben, wovan he fproof mit fyn nabers op 
plattdüütſch, un Freeg nu de hoogduutfchen Wöör darto, ad em 
de bibel,- dat falmboof, un de preeiter fe em nig geeben. In 
vehle Farfpels open lann wor en lehsfelfchop oprigt, in de jtäder 
leenbööferien, Leihbibliothefen op hoogdüütſch, uut de uf 
de Buur up de neegt to fnuppen anfung, de em dat ganze leben 
hoogdüütſch vörföören un em den fnabel hoogdüütſch tofpigden. 
Mooder wat meens du ween wi uns dogter na de ftat dehden, dat 
fe lehbensaart leer un mit vörnehme lüüd ordentlich fprehfn ? 
oder na paiter *.* denn ſyn lütjte deern dat hoogdüütſche al 
ganz läufig it? fo gefegt fo gedan, Dat geef denn ftrohbloom 
un hoogduutfch int Huus, int dorp torüg, uf parabeln, un chara: 
den, um nerven... (In platdüütfchen iS Feen eegen eegendöönt- 
lich woort för nerven, fo äs in de hoogdüütſche eegentlig auf 
nig) de leidige Hoogfaart!« ꝛc. Aehnliche Bemerfungen dürften 
wohl überall an ihrem Plage feyn, wo das Landvolf untreu fei: 
ner ländlichen Lebensweife, väterlichen Sitten, und natürlicher 
Beltimmung, nach den Aeußerlichfeiten der ftädtifchen Kultur 
haſcht, ohne jenen Standtpunfe felbititändiger Bildung und | 
ländlichen Neichthums erlangt zu haben, auf welchem es ihm 
möglich wäre, mit den ehrwürdigen Befchäftigungen des Land- 
baues im Großen alle jene DVerfeinernng, ald untergeordnetes 
Beywerk und paflende Zierde, zu dem Ganzen einer adeligen 
Bildung zu geftalten. 

Wir fommen auf den politifchen Inhalt des vorliegenden 
Bandes zurück. Befonders bemerfenswerth ift Manches über die 
den Bauernftand betreffenden Gefege, und über das Armen: 
wefen in dem Auffag des Profeſſors Hegewifch. »Nicht die 
Sruchtbarfeit oder Unfruchtbarfeit,« fagt der Verfaſſer, »zunächft, 
auch nicht die umfichtige und blühende Kultur des Bodens, fon- 
dern mehr die Art und Weife, wie der Acer beſeſſen wird, und 
wie das Verhältniß zwifchen Grundheren und Arbeitenden be: 
ſtimmt ijt, gibt ein vorzüglich wichtiges Moment zur innern 
Wohlfahrt des Staats. In den Sammlungen der Grundgeſetze 
der europäifchen Staaten findet man meijtens ziemlich vorne die. 
Statuten über Decorationen, aber die folgenreichiten Beſtimmun— 
gen, wie die Ackerlooſe befeilen werden, findet man nit. Es 
wäre zu wünfchen, daß ein fundiger Mann die Agrargefege, im 
weiteften Sinne des Wortes, aus verfchiedenen Zeiten und Län— 
dern fammeln, vergleichen-und in ihren Wirfungen, nicht blos 
öfonomifch, fondern moralifh und politifch beurtheilen möchte. 
Alle Arten des Befigthums und des Verhältniſſes zwifchen Grund— 
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herrn und Bebauer feheinen verfucht zu feyn; ed ift Zeit, Reful- 
tate zu fammeln,« — Mit voller Ueberzeugung erfennen wir den 
Werth von Bemerfungen, wie folgende, an: »In einem Lande, wie 
unfere Herzogthümer, wo weit über die Hälfte des Bodens in 
den Händen freyer Bauern ift, welche auf eignem Boden die 
Früchte ihres Fleißes gewinnen, welche patriarchalifch mit den 
Shrigen und den Angehörigen leben, und gemäß ihrer Anftren- 
gung oder ihrer Trägheit vorwärts oder rüdwärts gehen — — — 
muß nothwendig, wie auch übrigens Verfaffung, Gefeßgebung 
und Verwaltung feyn mag, viel mehr tüchtige Kraft und freye 
Gefinnung herrfchen, als in vielen andern Ländern, wo auf 
demfelben Raum nicht ein Drittel fo viel freye Landeigenthümer 
find.... Unſere Hufener find der Kern des Landes, in ihnen 
iſt Lebensfraft; in ihnen iſt öfter al8 anderswo : mens sana in 
corpore sano. — — — — Daß unfer Land in Hufen liegt, und 
daß die Hufen untheilbar find, it die Urfache, welcher 
hier eine ungewöhnliche Summe menfchlichen Glüdes zu danfen 
it u. ſ. w.« An einer andern Stelle bemerft der Verfaller, daß 
in neuern Zeiten der merfantilen und militärifchen Gefeßgebung 
allzuviel Aufmerffamfeit zugewendet worden ſey, da doch die 
Adergefeße immer die wahren Grundgefege des Staats bleiben. 
Zur Beitätigung vergleicht der Verfaſſer beyſpielsweiſe den Natios 
nalwohlitand im Römifchen mit jenem im Tosfanifchen, in wel- 
chem lestern Lande die Agrargefebe von einem wohlwollenden 
deutfchen Fürſten zum Zwecke der allgemeinen Wohlfahrt feftge: 
ftellt worden fegen. »Warum ift Unfleiß und Armuth in Sizi— 
lien, warum darbt der genügſame Fleiß nicht felten in Wür- 
temberg? Weil übermäßige Größe und Unbeweglichfeit der 
Befisthümer, und allzuweit getriebene Zerftüdelung 
auf gleiche Weife fchädlich wirfen. Warum haben die franzö- 
ſiſchen Heere das Volk in den deutfch - öfterreichifchen Provinzen 
gar nicht geeignet gefunden, fich revoluzioniren zu laffen? Wahr: 
fcheinlich am meiften deßwegen, weil durch weife Dazwifchenfunft 
der Obrigfeit die Leiftungen der Bauern an die Grundherrn in 
unabänderlichen Urbarien beftimmt worden find« u.f. f. Der 
Verfaſſer erfennt ferner an, daß es mit den Formen der engli: 
ſchen Verfaifungen allein doch nicht gethan fen, und behauptet, 
daß die parlamentarifche Verfaſſung ihre Grundlage und Stüge 
erft in guten Municipal » Verfaifungen finden fönne. Ohne die: 
felbe ſtehe Frankre ichs Repräfentativ:Berfaflung auf Füßen von 
Thon. Und fo wenig die varlamentarifche (ſtändiſche) Verfaſ— 
fung ohne gute Commune-Verfaſſung ſeyn Fönne, eben fo wenig 
könne diefe eriftiren ohne zwecfmäßige Vertheilung der Aderloofe.« 
Der Verfaſſer bat Umfang und Billigfeit des Urtheils ‚genug, 
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um einzufehen, daß eine ‚einfache Methode der Adervertheilung 
nicht hinreiche, fondern, daß verfchiedene Befigarten gleichzeitig 
vorhanden feyn müſſen, um fich gegenfeitig zu Forrigiren. Er 
wuünfcht eine Menge freyer Bauern, die Eigenthümer und Arbei- 
ter feyen auf eigenem Felde, aber dazwifchen auch größere Güter, 
deren Befiger ihren Kindern eine liberale Erziehung und eine zur 
Behauptung eines unabhängigen Charafters meiftens erforder- 
liche Mitgift für das öffentliche Leben geben können. Er ift nicht 
entgegen, daß ein Theil des Bodens (doch dürfe diefer, wie er 
meint, nicht über den Betrag eined Viertheils gehen) Fideikom— 
miß fey; der größere Theil aber müſſe freyes Eigenthum feyn. 
»Es möge viele feite Hufen im Lande geben, aber mancher Bo— 
den müjje auch zerftücelt werden Fönnen in Fleine Looſe, die wies 
derum zufammen wachfen fönnen.« 

Nicht genug zu loben ijt die Geſinnung, welche der Verfafz 
fer in Betreff der anzuwendenden Mittel, und der Art und Weife, 
um in diefer Beziehung einen für erwünfcht gehaltenen Zuftand 
berbeyzuführen, an den Zag legt. Möge auch irgendwo die 
Konftruftion der Aderverhältniffe noch fo ungünftig feyn, fo 
dürfe dennoch nie eine gewaltfame, fehnelle Aenderung gefchehen. 
Niemals dürfe die Achtung vor dem Eigenthumsrechte, welches 
der Grundftein der Gefellfchaft fey, verlegt werden. »Wenn 
man nur das Ungerechtefte wegnimmt, den Kräften Spielraunt 
zum Guten gibt, fo wird allmählich der Fleiß fich etwas erarbei- 
ten, und zum Beſitz gelangen, größtentheild durch Verbeiferung 
des Bodens, durch wahre Vermehrung des Nazionalreichthums.« 
»Gott behüte und«, heißt es an einer andern Stelle, »vor jeder 
gewaltfamen Umwälzung des Eigenthums, vor allen verbrecheri: 
fchen und thörichten Handlungen, welche wilfentlich oder unwif: 
fentlidy eine revolutionäre Tendenz haben, wie verfchieden auch 
die Farbe iſt, welche fie annehmen fönnen « 

Nur vorzüglidy in einem Stüde finden wir das, was der 
Verfaſſer über diefen überaus wichtigen Gegenſtand fagt, man- 
gelhaft und von vorgefaßtem Urtheil nicht völlig frey, womit 
auch vielleicht die vorfommende erbitterte und unbillige Beurthei: 
lung einiger verdienftvoller und ausgezeichneter Schriftiteller 
zufammenhängt. Wir meinen das eigenthümliche, wechfelfeitige 
Verhältniß des größern Grundherrn zu den Fleinern Eigenthü«- 
mern. Diefer Gegenftand ift, wie es fcheint, wohl noch nicht 
nad) allen Seiten hin umfaſſend genug unterfucht worden; er 
darf aber nicht übergangen werden, erfordert vielmehr die gründs 
lichfte Erörterung, wenn über diefe Verhältniffe etwas Haltbares 
und Genügendes aufgeitellt werden fol. Es leuchtet zwar ein, 
daß Ein Grundherr und Tauſend Sflaven feine Kommune bilden 
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fönnen ; aber es ijt Feineswegs ausgemacht, daß eine Anzahl völ« 
lig von einander getrennter, gleicher, Fleiner Eigenthümer das 
‚einzig angemeſſene Element einer ländlichen Kommune feyn müſſe. 
Es ſcheint vielmehr dem natürlichen Verhältniß angemeffen zu 
fen, daß die gemeinfamen Angelegenheiten der Gefellfchaft in 
der Stellung des erjien unter ihnen einen Mittelpunft und dau- 
rende Haltung finden; ja es läßt fich mit der gefchichtlichen Ent» 
widelung faum anders vereinbar denfen, daß die Grundherr- 
fchaft mit den Fleinern Landeigenthümern in irgend einer Art von 
gefellfchaftlihem Verbande fiehe, wenn es nicht wenigitens in der 
Stellung des primus inter pares gefchehen follte. Es laſſen fich 
bier aber noch weit mehr Gefichtspunfte auffinden. Es ift jegt 
nicht unfere Aufgabe, genauer zu unterfuchen, in wie weit die 
verfchiedenen Abitufungen und Beftimmungen der deutfchen Hö— 
rigfeit am fich felbjt mit dem Vortheil, dem Gedeihen und perfüns - 
licher Würdigfeit. vereinbar oder nicht vereinbar waren; auch) 
nicht, in wie weit in dem Zujtande der Bauern in vielen Gegen: 
den Deutſchlands bisaufdie neuefte Zeit aus der alten ftrengen 
germanifchen Zerritorial = Servitus, oder auch aus juriſtiſchem 
Mißbrauch der römifchen Begriffe von servitus unleidliche Wir: 
fungen und drüdende Härten anzutreffen waren. Es ift von 
einer Seite einleuchtend, daß manche Rechte der Gutsherren zu 
drücend waren, und der Willfür zu großen Spielraum ließen, 
und daß, im Allgemeinen genommen, auch daraus, daß der Bau— 
ernftand heut zu Tage mehr vom Staate zu Leiltungen mit Gut 
und Blut unmittelbar in Anfpruch genommen wird, die Nothwen— 
digfeit und Billigfeit von Erleichterungen deſſelben fich ergeben. — 
Ammer aber bleibt zu unterfuchen, ob nicht die Natur des Ader: 
baues felbft irgend eine Unterordnung und Abhängigfeit des Fleinen 
Landguts vom größeren empfehle, damit. nämlich die Fleine Land— 
wirthfchaft fich wiederum einer mächtigen Unterftüßung und Bes 
lebung aus der großen erfreue, von diefer nicht auf dem Wege 
der freyen Konfurreng unterdrückt werde und in fich felbit zer— 
falle, Hierüber dürfte wohl ohne vielfache praftifche Erfahrung, 
und ohne Vergleihung der Refultate aus mehreren Dezennien 
nichts ganz Sicheres und Vollgültiges feitgeitellt werden können. 
Es fcheint indeß auch von felbit einzuleuchten, daß derjenige Be— 
fig, der nicht die nöthige innere Suffizienz hat, um den einen 
Zweig des Landbaues aus dem andern zu erhalten, und zugleich 
um ungünftige Verhältniffe, z. B. Mißwachs, Theuerung, Miß— 
verhältniſſe in den Preifen der Dinge .u.f.f., die auf den einen 
Zweig deifelben drücken, durch die Kräfte des Ganzen zu übertras 
gen, ja auch ungünftige. Jahre im ganzen aus dem Überfchuß ane 
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derer Jahre zu erſetzen, keineswegs wirklich unabhaͤngig ſeyn 
kann, ſondern entweder in eine rechtlich geordnete Abhängigkeit 
vom größern Landbeſitz, oder in eine ungeordnete, nach dem Be— 
dürfniß der augenblicklichen Noth erwachſende, und feht leicht 
in ſteigendem Verhältniß zunehmende Abhängigkeit vom Geld— 
reichthum fallen muß. Die letztere iſt aber von ganz anderer, und 
vielleicht auch für den Landbau ſelbſt, gewiß aber für das Glück 
und den Wohljtand der Landleute mehr zerflörender Art, als die 
in der Natur, wie es foheint, in gewillem Maße begründete Ab: 
hängigfeit vom größeren Gutöbefige. Der mit drückender Ver: 
pflichtung zu Zinszahlungen beladene Bauer, der Gläubiger, 
welcher: zur Auspfändung fchreitet, oder die zur Hypothek gege— 
bene eigene Benutzung des Grundſtücks unternimmt; der Käufer 
endlich, welchem der verfchuldete Bauernhof ganz oder zum Theil 
veräußert werden müßte, und der ihn im günftigeren Falle zur 
Ausrundung einer größeren Befigung benugt, oft aber auch bloß 
fucht, aus dem Grundftück den Kaufpreis fchnell wieder einzubrin- 
gen, oder das Erfaufte ganz ald Waare wieder an andere zu ver: 
äußern; alle diefeswerden nach fchnellem Gewinn haſchen, und 
den Landbau in allen den Theilen zu Grunde richten, die eine 
bleibende Pflege und liebevolle Worforge erfordern. Keineswegs 
ift aber das Schickſal der Landleute felbit bey einem folchen Gang 
der Dinge gebejfert. Die Familie, die Schulden halber ihren 
väterlichen Befiß veräußern muß, verfällt offenbar in die befla: 
genswerthefte Abhängigfeit und Armuth;-die Kinder deffen, der 
nur nach dem fchnelliten Gewinn hafcht und die Ertragsfähigfeit 
des Gutes für die Zufunft mindert, find übel bedacht; und die 
Zeitpächter, welchen der, das Gut wie eine Waare betrachtende 
Käufer, die Benugung dejfelben einräumt, Fönnen aus demfel: 
ben zwar wohl für den Augenblick ihr tägliches: Bedürfniß ziehen, 
haben aber offenbar fein bleibendes Eigenthum für ſich und ihre 
Kinder. Freylich Fönnte man auf eine Feftftellung eines bäuerli- 
chen Verhältnifjes zurüdfommen, wobey irgend ein Käufer, der 
mehr ald_Handeldmann wäre, den Kolonien unter gegenfeitig bils 
ligen Bedingungen ein wirfliches und gefichertes Eigenthum ein- 
räumte; aber was wäre damit gewonnen, was man nicht uns 
mittelbar durch weife und gerechte Anordnung der vorhandenen, 
aus früherer Zeit herrührenden Verhältnijfe, glüclicher und kür— 
ger hätte, erreichen Ffönnen ? 

Die hier ausgeführten Erwägungen finden mehr und minder 
bey allen Bauerngütern Anwendung, die nicht Suffizienz genug 
haben, um mit eigenen Kräften unabhängig und fchuldenfrep 
fortbeftehen zu Fönnen. Sie thun dieß aber in defto höherem 
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Maße, je mehr fie bey fortgefester Theilung und Vervielfälti« 
gung, jener reellen Selbititändigfeit entbehren *). Auf die fchö- 
nen Seiten eines patriarchalifchen, gleichfam väterlich = befhir- 
genden und wohlthätigen Verhältnilfes des großen Gutsbefigers 





*) Daß die zu große Kleinheit der Güter ſchädlich fey, wird häufig 
eingefehen und nachgewieſen. Das verdienftlihe neuere Werk r »Ans 
fihten der Volkswirthſchaft mit befonderer Beziehung auf Deutfch: 
‚land, von. H. Rau, Profefjor der Kameralmifjenfchaften zu Er lan— 
gen,« enthält hierüber unter andern folgende Bemerkungen: »Den 
Pachter, der nur kaum feinen Unterhalt, neben dem hohen Padıts 
zinfe erübrigen Fann, oder, was ungefähr dasfelbe jagt, den Hochs 
verfhufdeten Eigner, der mühfam die Zinfen aufbringt, fo wie den 
kleinern, wenn gleih fchuldenfreyen Eigenthümer,, der in gewöhn— 
lihen Fahren nur noch gerade leben Fann, wird ein Mißjahr in 
die traurigſte Rage verfegen, Selbſt abgefehen von der Gefahr 
folder Unfälle, die doch unvermeidlich von Zeit zu Zeit’ eintreten, , 
it das Dafenn einer Menge von landwirthichaftlihen Hausweſen, 
die bejtändig ‚ganz nahe an der unterjten Gränze des Auskom— 
‚mens jtehen, die eine Krankheit oder fonft ein häusliches Unglück 
zu Boden wirft, die von den Segnungen des Wohlftandes Eeine 

‚ genießen und zur Kraft ihres Standes, wie des Staates nichts 
beyfragen Eönnen, auf keine Weife wünſchenswerthe« — Ferner. 
wird erzählt, daß die Eönigl, Haierifchen Kreidregierungen das Zer: 
theilen der Bauerngüfeer nah vorherigem Gutachten der Polisey: 
beamten und zugezogener Wirthfcheftsverftändiger in neuerer Zeit 
häufig geftattet haften. Däbey habe fich aber der unvermuthete 
Nachtheil gezeigt, daß gewinnfüchtige Geldbejiser das Theilungs: 
‘geihäft zu ihrem Nusen in der Art durchzufegen gewußt hätten, 
daß fie dem Bauer, den oftmals eine Geldverlegenheit drückte, nur 
wenig von dem Nuten des Gefchäftes zufließen ließen; oder fie häfs 
ten das Gut ganz für fi gekauft, und dann zerſtückelt wieder vers 
äußert, zum Nachtheil für den Bauer. Die Ausſchließung der 
Juden vom Güterhandel habe diefen Übelſtand nicht verbejjern kön— 
nen, weil es nicht an Chrijten fehlte, die ganz in demjelben Geiſte 
bandelten u. f. f. — »Die Zerſtückelung, und die mit ihr gleichen 
Schritt Haltende Bevölkerungszunapme,« fagt der Verfaſſer weiter, 
»Fönnen zu weit gehen. - So hört man in Frankreich Elagen, 
daß zwey Drittheile der Eleinern Bauern in der fhlimmen Rage jind, 
‚ die Wirthfchaftskoften von Jahre zu Jahr borgen zu müfen, und 
daß Güter von 150 Magdeburger Morgen in achtzig, ja in hundert 
Theile zerücht werden. Dieß macht, daß fehr viele Menichen 
leben Eönnen; aber ohne Freuden und ohne Nothpfen 
ning.« — Der Verfaſſer thut nun den, allerdings’ gewiß beach« 
tenswerthen Vorſchlag, daß für jede einzelne Gegend, oder au 
Gemeinde, diejenige Gutsgröße ausgemittelt werden möge, auf der 
fih ein Hausweſen, ohne Nebenverdienft, noch gerade fiher ernähe 
ren Eönne, und wenn eine Zerjtüdelung unterhalb dieſes Maßes 
beabfichtiget würde, fo müßte dann eine befondere Unterfuchung und 
Genehmigung vorhergehen, weldye z. B. begründet werden Eönne, 
durch die erweislide Leichtigkeit des Nebenerwerbs. Wein- und 
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zu dem ihm untergeordneten, und von ihm abhängigen kleinern 
Beſitzer wollten wir uns hier nicht berufen. Denn wenn man auf 
dieſem Wege die Wünſchenswürdigkeit und Nothwendigkeit bäuer— 
licher Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſe begründen wollte, ſo würde dem 
ohne Zweifel mit gutem Grunde zweyerley entgegen geſtellt wer: 
den Fönnen. 'Zuerft der mächtige Einwurf, daf jene Verhältniife 
zu einem großen Theil an fich fchon mehr Fnechtifch als väterlich 
genannt werden Fönnen; dann auch, daß die Gutsherren ihrer 
Beitimmung oft fehr entgegen handeln. Und ift eine naturge— 
mäße und wohlgeordnete Abhängigfeit gleich achtungswerth, und 
jeigt fie ſchöne Seiten durch wechfelfeitiges Bedürfniß, Fürſorge 
und Wohlthat auf einer, Danfbarfeit und Dienftleijtung auf der 
andern Seite, fo läßt fich dennoch auch nicht läugnen, daß die 
wohlhabende Selbititändigfeit vieler Familien, die in folchen So— 
zialverbindungen jtehen, welche mehr auf gegenfeitiger Gleich- 
beit der Berechtigung beruhen, und freywilliges Befördern des 
gegenfeitigen Wohls bezweden, ebenfalld naturgemäß, achtungs— 
werth und von edler Art feyn fönnen. Außerdem aber fällt auch 
bey größerer Unabhaͤngigkeit oder völliger Freyheit vieler Fleineren 
Grundbefiser jenes fchöne Verhältniß eines gleichfam väterlichen, 
befchügenden und wohlthätigen Einfluffes , jene wahrhaft edle 
Stellung des Adels Feineswegs gänzlich hinweg, wo derfelbe in 
dem Verhältniß des Erſten unter Gleichen inmitten des freyen 
Bauernitandes lebt. Der Fälle und Bedürfniffe find genug, wo 
er durch größere Bildung, Erziefung und Reichthum eine Quelle 
erhöhter Wohlfahrt für die Fleinern Befiger werden Fann ; woraus 
fi) denn von der andern Seite Ehrerbiethung und Anhänglichs 
Feit zu ergeben pflegen, dort wo die Sitten noch hinlänglich un: 
verdorben find. Ä 

Ueber einen mit der glücklichen Ackervertheilung in einem 
Staate nahe zufammenbangenden Gegenftand, das richtige Ver— 
hältniß der Bevölferung nämlich, enthält der oben erwähnte 
Aufſatz des Profeſſors Hegewifch ebenfalls mehrere treffende 
Bemerfungen. Nachdem derfelbe zuvor auf die Wichtigfeit des 
Werfs von Malthus aufs neue aufmerffam gemacht hat, »weil 








Gartenbau machten von jener Vorſichtsmaßregel eine Ausnahme 

u. ſ. w.« — Aber auch hier vermiffen wir es, daß durchaus ‚keine 

Rückſicht auf jene andere Ausgleihungsart genommen ift, vermöge 

deren die perlönlidy freyen , und mit einem erblichen jure in fundo 

betheilten Beſitzer eines an ſich felbit zu Eleinen Grundſtücks dadurch, 

daß es zualeih einem größeren Gute mit angehört, Sicherftellung 

gegen UnglüFöfälle und Andrang von Noth erhalten Fönnen; eine . 
Sicherſtellung, die fie durch gehörig ermäßigte Leiftungen ıc. wohl 

nicht zu theuer erkaufen dürften. 
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es in dieſer Zeit der Unzufriedenheit der Völker gegen die Regie— 
rungen, und des vielen Regierens gewiß nicht unpaſſend ſey, auf: 
merffam darauf zu machen, wie tief die Schwierigteiten liegen, 
an welchen diefe oft fcheitern, und jene oft Anftoß nehmen, als 
feyen ed Uebel, die den Obrigfeiten angerechnet werden dürfs 
ten« — weißt er an einem einzelnen Benfpiele die ungeheure 
FHortfchreitung der Bevölferung feit achtzig Jahren nad), und 
macht es in näherer Erörterung deutlich, daß eine höchft verderb= 
liche Volfövermehrung auch dann möglich fey, wenn die Agrifuls 
tur noch auf einer unvollfommenen Stufe ftehe, und lange nicht 
aller Boden Fultivirt fey. »Wenn man einem Menfchen ,« wird 
gefagt, »der Fein Adergeräth, Fein Vieh, Fein Saatforn, feinen 
gefammelten Vorrath befist, um bis zur nächften Ernte zu leben, 
den Rath gibt, wandere aus, und baue dich an in wilden Län» 
dern ‚ in unbewohnten Steppen; fo ift das gerade das nämliche, 
als ob man einem Schiffer, der Fein Schiff hat, den guten Rath 
gibt : fahre zur See!« — »Wer mit dem Taglohn, was nur hin- 
reicht, ihn felbft zu ernähren, oder vielleicht höchftens ein Kind 
noch, heirathet, und nun Vater mehrerer Kinder wird, der wird 
in der Regel feine Kinder in Elend verfinfen und umfommen fes 
ben, wie er hätte vorauswillen fönnen. Es ift phyſiſch unmög— 
lich, daß eine Zaglöhnersfrau ohne alle Hülfe zwey Kinder, die 
beyde noch beftändiger Wartung bedürfen, zu gleicher Zeit gehö— 
rig pflegen Fönne. — — Wenn die Mutter oder der Vater Franf 
wird, fo ift gleich, wenn Fein Sparpfenning da ift, die ganze 
"Familie im Unglüd, woraus nicht etwa Arzney allein empor bel: 
fen fann, fondern welches geradezu der Familie den Untergang 
droht. Wer nicht die Mittel hat, ein guter Vater zu ſeyn, wie 
kann er das Recht oder gar die Pflicht haben, Vater zu feyn? 
Wer Kinder in die Welt fest, ohne für fie zu forgen, der ver: 
mehrt höchſt wahrfcheinlich das Elend in der Welt u.f.w. Es 
wird vielleicht eine Zeit fommen, wo es zu den unerläßlichen 
Pflihten der Prediger gehören wird, dem Wolfe wieder und wies 
‚der die Nothwendigfeit derjenigen Worficht vorzuftellen, ohne 
welche die Ehe zur Quelle menfchlichen Elends wird. — Dann 


. wird als eine Haupturfache, aus welcher die Wohlfahrt Grof: 


brittäniens gefährdet werde, die unverhältnißmäßige Ber: 
mehrung der eigenthumslofen Menge angeführt, welche der über: 
mäßigen Anhäufung von Reichthümern in wenigen Händen, der 
übertriebenen Erweiterung der Sabrifen , welche die Fortfchritte 
der Agrifultur weit überflügelt haben, ganz vorzüglich aber auch 
einem irrigen Syſtem der Gefeßgebung über Armenunterftügung 
zuzufchreiben fey. Das Statut aus dem zwey und vierzigiten 
Regierungsjahre der Königin Elifabeth, in welchem mehr gu: 
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ter Wille als Einſicht vorherrſche, ſey höchſt wahrſcheinlich eine 
Hanpturfache von der ungeheuren Zunahme der Armen in Eng- 
land. Noc, immer feyen die gefeglichen Armentaren in Eng: 
Iand im Steigen, und haben befanntlich ſchon jährlich mehr 
als acht Millionen Pfund, aljo fait fo viel, als die gefammten 
Stadtsausgaben in Preußen betragen, und dennody haben 
die, welche die Armentare bezahlen, Feine Sicherheit vor den Ei— 
enthumslofen. »Was in England im Großen gefchieht,« 
Fährt der Verfaſſer fort, »erfahren wir im Fleineren Maßſtabe 
auch bey uns; die Summen, die an die Armen verwandt werden, 
vergrößern fih, aber die Zahl der Armen fteigt noch 
f&hneller. Ehemals hatten die Grundherren die Pflicht, alle 
Leibeigenen zu ernähren, und das Recht, die Einwilligung zur 
Heirath zwifchen Leibeigenen zu geben, oder zu verweigern. Ein: 
griff in das innerfte Verhältniß des Lebens ift das Härtejte, Un: 
gerechtefte, was feyn Fann. Aber allerdings muß zugegeben wer= 
den, daß, wenn dem Grundherrn, oder der Commune die abfos 
Iute Pflicht verbleiben, oder auferlegt werden foll, alle Armen 
zu verforgen, in diefer Verpflichtung auch das Recht, die Ehen 
zu reguliren, zu erlauben oder zu verbieten mit enthalten iſt.« . ... 
»Wenn etwas uns,« meint ferner der Verfafler, »die Leibeigen« 
fchaft, die Selaverey zurüdführen fönnte, fo find ed eben die 
irrigen Gefege über Armenverforgung , die blind gutmüthigen Eis 
ferer für Verpflegung der Armen, welche nicht begreifen wollen, 
Daß die Aufgabe nicht darin befteht, eine bejtimmte Anzahl 
von jest eriftirenden Armen zu verpflegen, fondern in 
Verforgung einer immer zum Anwuchs geneigten Menge von Ar: 
men, der ganzen Nachfommenfchaft, die eine unvorfichtige, zü— 
gelloje , jtrafliche Fortpflanzungsluft der Armen in die Welt fegen 
Fönnes.... Das befte Mittel aber, die eigenthbumslofe Menge 
in Zaum zu halten, werde immer beftehen, weder in Austheis 
lung von Rumford'fcher Suppe, noch aud in dem unmög— 
lichen Bemühen, jeder armen Familie eine Kuh zu verfchaffen, 
noch auch in Zwangsmaßregeln, fondern darin, daß jeder Arme 
den Weg zum Fortfommen offen fehe, falls ihn Talent, Fleiß, 
Glück vorwärts treiben.«e »Wenn nur der Arme feine fünftliche, 
von der Willfür des Neichen erbaute Hindernilfe feines Fort- 
fommens vor fich fieht, fo wird er diefe nicht als feine Feinde 
ansehen, noch ihnen feind feyn, fondern eben, weil er Verlangen 
nah Eigenthum hat, das Eigenthumsrecht des Reichern achten, 
damit auch feine Hütte fiber jey vor dem Einbruch des Aermiten.« 
Die Erfahrung, daß die Armen in ungeregelter Fortpflan- 
sung fi) um vieles ftärfer vermehren, als die Hülfsmittel zu 
ihier Verſorgung im beffern Anbau des Bodend,- oder in größe- 
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ren Beytraͤgen und Armentaxen von Seiten der Vermögenden ir— 
gend vermehrt werden können, verdient offenbar die größte Be— 
achtung, und ift ein ftarfer Beleg zu dem Gabe, daß die chrift« 
liche Menfchenliebe auch durch eine qute Gefeggebung über Eigen» 
thumsverhältniffe in einem wefentlichen Punfte erfüllt werden 
folle. Es ift offenbar, daß das bloße Almofengeben von Seiten 
der Einzelnen, felbjt wenn diefe erhabene Pflicht viel allgemeiner, 
und in größerem Umfange geübt würde, ald meiftend der Fall 
ift, bier nur ein Tropfen im Strome fey; es wäre denn, daß 
eine wahrhaft chriftliche Gefinnung den bey weitem größeren 
Theil der Reichen fowohl, ald der Armen ganz erfüllte, wo durch 
die Wirfungen der Tugend von felbit alle Forderungen und Be— 
dingungen erfüllt feyn würden; ein Fall, der feit den chriftlichen 
Erjtlingögemeinden in der Weltgefhichte fchwerlich je wieder vor⸗ 
gefommen if. Das ChriftentHum begünftigt gar nicht die 
Ichranfenlofe Vermehrung des menfchlichen Geſchlechts; nicht, 
daß unermeßlich viele Menfchen vorhanden feyn, fondern daß die 
- Vorhandenen zur. höchiten Beſtimmung hinangehoben werden, 
und daß auch von zeitlichen Gütern niemand des Norhwendigen 
entbehre, Niemand ohne Hülfe und ohne das tägliche Brot bleibe, 
und daß Alles ein Mittel für jene höchite Beſtimmung werde, 
flimmt mit den Lehren des Chriftenthums überein. So lange 
num alfo die Religion die Menfchen nicht abhält, einerfeits die Zahl 
der Nachfommen nad) wilden, thierifchen Trieben zu vermehren, 
ohne die Bedingungen , aud) nur die äußern, zu beobachten, uns 
ter denen ihnen möglich wäre, die chriftlichen Vaterpflichten zu 
erfüllen; — fo lange ferner auf der andern Seite diefelbe Re— 
ligion das oft felfenharte Herz und den Eigennug vieler Neichen 
nicht erweichen, und dahin zu ſtimmen vermag, daß fie das Ihrige 
zur Unterftügung der wirklich vorhandenen Mothleidenden und 
Armen rejchlic) beytragen, fo fcheint allerdings eine weife Staatst 
und Communalgefeßgebung in beyden Beziehungen eintreten zu 
müffen. on der einen Seite müffen wohl die Städte und Ge: 
meinden Befugnifle haben, wodurd die Aufnahme und Vermeh— 
rung folder Menfchen, die völlig ohne Heimath und Eigenthum 
find, befchränft wird; — auf der andern Seite muß Fürſorge 
getroffen werden, einmal, daß durch gute Agrargefege, wie oben 
ausgeführt wurde, und analog hiemit durch gute Geſetzgebung 
über die Gewerbe, die Möglichkeit zur Begründung vielerFleinen 
Haushaltungen von mittelmäßigem, aber zugleich gefichertem 
Wohlſtande vorhanden fen; dann aber auch, daß in fo fern die 
freywilligen Beyträge, die Armenfonds, der entfprechende Air 
theil des Kirchenguts u. f. f. nicht zureichen, die wirfliche Noth 
duch Communal - Beyſteuern, Armentaren u. f. w. gemildert 
werde. Wenn aber auch in allen diefen Beziehungen das Nöthige _ 
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geleiſtet würde, ſo würde doch noch vielleicht, wegen der vielen 
dadurch nicht zu ſtillenden Quellen des Uebels, Elend und Man— 
gel genug übrig bleiben, daß anwendbar bliebe, was irgendwo - 
der heil. Hieronymus in feinen Briefen fagt : »daß felbft auch 
des Cröſus Reichthümer noch nicht hinreichen wurden, um 
allen Armen zu belfen.« 

Im Vergleich mit manchen andern Ländern fcheint unfer 
deutfches Vaterland auch in diefer höchſt wichtigen Angelegenheit 
des Armenwefens fih im Ganzen no glücklich fchägen zu kön— 
nen. Die ältern Munizipal= und Gemeindegeſetze, in Verbin: 
dung mit einer großen Anzahl von frommen Stiftungen und wohle 
thatıgen Anftalten, erfüllten in einem gewijlen Maße die oben 
entwicelten Forderungen ; die reichen Kirchengüter und der Re— 
ligionsfond halfen außerdem manchem Dürftigen aus. In neue- 
ren Zeiten ift zwar Manches anders geworden, doch haben fich 
auch neue Hülfsmittel gebildet. Das Erwerben eines Fleinen 
Eigenthums, welches doch oft Sicherheit des Beſtandes haben 
fann, ijt in den neuern Zeiten durch die Umjtände an manchen 
Orten mehr, als vielleicht früher begünftigt worden. Stiftun« 
gen, Bereine und Sammlungen mancher Art werden fortwäh- 
rend gebildet und veranftaltet; und es ijt nicht leicht irgendwo 
eine ganz eigenthumslofe Majfe von Menfchen vorhanden, welche 
bey revolutionären Umwälzungen ein allzeit bereited Werfzeug 
der Zerjtörung darböte. Aber wie Vieles Fönnte darin auch in 
unferm Vaterlande beſſer feyn, als es wirflich iſt, und das ift 
wohl einer von den Punften, wo der patriotifchen Wirffamfeit 
und aud der wilfenfchaftlichen Erforfhung und Belehrung noch 
ein eben fo weites als würdiges Feld geöffnet if. 

Was den ferneren Gegenftand der Stellung der Univerfitä- 
ten in Bezug auf die öffentlichen Angelegenheiten anbelangt, fo 
finden wir in vorliegender Schrift feinen genugenden Anlaß, den- 
felben umfajlend abzuhandeln; weil darüber nur einzelne Andeu— 
tungen bey Gelegenheit der Vertheidigung der Univerfitäten ge— 
gen die Verhandlungen am Bundestage vorfommen, welche legs 
tere zu prüfen, zu würdigen oder zu rechtfertigen hier weder 
Aufgabe noch Beruf für uns ift. Wir können aber nicht uner- 
wahnt lajfen, was in Bezug auf jene Stelle des Vortrags am 
Bundestage gefagt wird, im welcher als die erfte Beftimmung 
der Univerfitaten, bezeichnet wurde, »die ihnen anvertrauten Jüng⸗ 
linge zu dem Staatödienft, zu welchem fie berufen wären, zu er— 
ziehen, und die Gefinnung in ihnen zu wecen, von welcher das’ 
Vaterland, dem fie gehörten‘, fich gedeihliche Früchte verfprechen 
Fönnte.« Hierüber nämlich bemerft der Aufſatz des Profeſſors 
Pfaff, »man habe das Wefen der deutfchen Univerfitäten ver: 
fannt, wenn man ihren glorreichen Etiftern ald Hauptzweck zu— 
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fehriebe, daß die Sünglinge auf denfelben für-den Staatspdienft 
im engern Einne erzogen und gebildet werden follen; das höhere 
Intereſſe der Kirche fey vielmehr das eigentliche, Ziel, was we- 
nigitens ın früherer Zeit ihre frommen Stifter vor Augen gehabt 
hatten. — 'Zur Ehre Gottes follte die wahre Religion durch 
alle Hülfsmittel der Gelehrfamfeit und Willenfchaft, von den Unis 
verfitaten aus, ihre wichtigiten Stügen erhalten.« Ohne hier da» 
bey zu verweilen, daß jene Stelle nicht bloß vom Staatsdienft 
im engern Sinne, fondern überhaupt von der für das Vaterland 
gedeihlichen Gefinnung redet, fonnen wir übrigens nicht anders 
als dieſem Gedanfen an fich felbft den aufrichtigiten Beyfall zollen: 
Dann aber wird hinzu gefebt: »Insbefondere gilt dieß von den 
protefiantifchen Univerfitäten, die bald nach der Re— 
formation geftiftet wurden. Den frommen evangelifchen Regen» 
ten war die höchſte Angelegenheit ihres Lebens, das reine Licht des 
Evangeliums ungetrübt, und ſo weit ald möglich unter ihren 
Unterthanen zu verbreiten, und auf den Univerfitäten 
follten daher tüchtige Sottesgelehrte und wohl 
ausgerüftete Kämpfer gegen die immer auflauern: 
den Feinde des Evangeliums, die blinden Zeloten 
für die allein feligmadende Kirche, und den Gei— 
fter feffelnden Prarismus gebildet werden.« 

Wir wollen hier nicht die aus diefen Worten hervorgehende, 
unermeßliche Verwechslung und fcheußliche Entjtellung in Bezie— 
bung auf die fatholifche Kirche felbft genauer und ausführlicher 
nachweifen; und betrachten die bier befchriebene Richtung viel- 
mehr, in fo fern fie in den allgemeinen Begriff eines offenen Wi: 
derjtandes gegen eineAutorität, Gewalt undfehre fallt, die für gehei- 
ligt und höchſt heilfam gehalten wurden. Das, was Furz zuvor Un— 
terftügung der wahren Religion durch alle Wiffenfchaften genannt 
wurde, erfcheint im Verfolg der obigen -Darjtellung mit einem 
Male als unendliche Kraftanwendung, um auf jede, auch noch 
fo große Gefahr, und in der rüctfichtslofeften Art etwas zu bes 
kämpfen, was man für fchlecht und unheilig ausfchreyet. Diefe 
Darftellung bezeichnet den Beſtandtheil und jene Eigenjchaften 
der Reformation, vermöge deren fie wegräumte ohne zu begrüns 
den. Indem man fich nicht auf das Bemühen befchränfte, eins 
zelne Irrthümer und Ausartungen dadurch zu entfräften, daf 
man die Religionslehre, felbft in einem ungetrübteren und vollern 
Lichte zeigte, oder auf ruhigem, befcheidenen und gejeßmäßigen 
Wege für reinere Befolgung der urfprünglichen Grundfäge zu 
wirfen ; — indem man vielmehr der wirflichen oder vermeintlichen 
Aergerniffe und Mißbräuche wegen nach Vernichtung der Kirche 
felbft zu ftreben wagte, gab man offenbar nicht felbft eine Stütze, 
fondern man riß vielmehr ein, fo weit man ed Fonnte, die 
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ftärffte Stüge und mächtigfte Grundfefte, auf welchen durch fo 
viele Sahrhunderte, für fo viele Nationen und Individuen die 
Neligion geruher hatte und wirklich ruhete. Man trat auf, um 
zu laugnen, was Andere glaubten; um etwas als fchlecht und 
würdelos darzuftellen, was Große und Geringe, Erleuchtete und 
Ungelehrte für groß und heilig achteten; um die Quellen zu ver- 
fchließen, aus denen fo Manche religiöfe Erhebung gefchöpft hat- 
ten, und von einem Wege abzurufen, auf welchem die Welt der 
Wahrheit nachforfchte. Und indem man das that, war- man 
außer Stande, neue Quellen zu öffnen, andere fichere Wege zu 
zeigen; welche bis dahin unbefannte Wahrheiten und Offenba= 
rungen, welche verborgen und geheim gebliebene Größe und Gött: 
lichkeit konnte man an die Stelle des Weggerdumten fegen? — Der 
Verfaſſer hat’in der erwähnten Stelle nad) unferm Dafürhalten 
- eine der wichtigften Quellen des Mißverhältnijjes berührt, in ei- 
nem andern Sinn jedoch, ald er e8 felbft zu thun glaubt. Gerade 
darin, daß der tiefe Geift der Nation Unterftügung und Ver: 
deutlichung der Religion ald den oberften Zweck der Gelehrfam- 
feit anerfannte, und daß die großen Lehranjtalten ohne eine re: 
ligiöfe Beziehung Feineswegs gegründet werden fonnten, lag die - 
Urfache, daß das geftörte Gleichgewicht um fo fehädlicher wurde, 
fobald man niederriß, ohne aufzubauen; weil. diefes Mißverhält: 
niß fih nun auch auf die religiöfen Ideen erftredfte, welche die 
— Grundlage für alle übrigen Verhältniſſe und Einrichtungen 
ilden. 

Analog mit obiger Darſtellung wird in einer bald darauf 
folgenden Stelle als die wahre Beſtimmung der Univerfitäten 
bezeichnet, Kämpfer gegen eine fogenannte alles feſſelnde Oli- 
garchie zu feyn. »Eine Maſſe von richtiger Erfenntniß iſt ge— 
wonnen,« wird gefagt, »die nicht mehr eine todte unfruchtbare 
Gelehrfamfeit ift, fondern den ganzen Menfchen und feine edel- 
ften Kräfte in Anſpruch nimmt, und im Geifte der Reformation, 
die zuerjt die Slaubensfefleln gebrochen, feine Art von Iyranney 
duldend, einer engherzigen und eigenfüchtigen Partey von Söld- 
nern der Willfür, und Autoritätsfrämern , ein Heer von rüftis _ 
gen Kämpfern für Vernunft und Wahrheit, für Licht und Recht 
entgegengeftellt. Solche Kämpfer haben nun in Deutfhland zu 
allen Zeiten vorzüglich die Univerfiräten gebildet, und zu dem hei- 
ligen Kampfe geftärft« u. f. f. Alfo überall wird Kampf, Op— 
pofition, Angriff gegen das, was entweder wirklich nicht feyn 
foll, oder gegen-irgend etwas, was man für fchlecht erflärt, als 
Beſtimmung angegeben; und auch felbft noch. insbefondere von 
Göttingen heißt es in dem oben erwähnten Aufſatz über diefe 
Univerfität: es fey in einem Geifte der Oppofition gegen die kai— 
ferliche und oberherrliche Macht geitiftet. »Hier follten zunächit die 
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Anmaßungen des Wiener Hofes durch willenfchaftlihe Begrün- 
dung eines deutfchen Staatsrechts beftritten werden. Der Geift 
der Oppofition gegen alles, was in den Willenfchaften und na- 
mentlich im dem Staats- und Negierungsrecht als eine Verfinfte: 
rung erfcheint, hat fi ın Göttingen aufrecht erhalten«.u: f. f. 
Wie ganz anders erfcheinen in diefer Darjtellung, die Verthei- 
digung und Lob feyn foll, die Univerfitäten, als man fie.nach der 
eriten Einfachheit des Begriffs fich vorzuftellen geneigt ift. Als 
große Hülfsmittel zur Begründung der pofitiven Wahrheit durch 
alle Schäge der menfchlichen Erfenntniß, als ein Zufammenwir- 
fen aller Wiffenfchaften, um fich von dort belebend, ftärfend, mit 
fegnender und fruchtbringender Kraft nach allen Seiten hin zu 
verbreiten; als Friedensanftalten, wenn es je folche gibt, weil 
die Wahrheit den Quell: des wahren Friedens in fich enthält; 
freylich nicht, ald ob Kampf gegen Irrthum und Lüge ausgefchlof: 
fen werden follte, aber vor allem doc um das Rechte zu lehren 
und einleuchtend zu zeigen, worin das Heil beruhe; um dasjenige 
darzuftellen, welches Einheit geben, Ordnung begründen, Fries 
den gewähren kann; fo wird jeder Unbefangene fich zunächjt die 
Beſtimmung großer Lehranftalten denfen. In der obigen Dar: 
ftellung erfcheinen fie nun aber vielmehr als große Arfenale zum 
Kampfe, ald eine Eoncentrirung geijtiger Kräfte zum Angriff und 
Abwehr. Kann eine foldhe Darjtellung, fo fern fie richtig ift, 
wohl beruhigen? Gefegt einen Augenblick, wovon aber das Ger 
gentheil jedem Unbefangenen einleuchten muß, die Reformation 
und fpätere bis auf die neuejten Zeiten hinab reichende Beſtrebun— 
gen des Widerftandes und Angriffs, die allerdings von den Uni: 
verfitäten ftarfe Waffen erhielten, und worin nach dem Verfaſſer 
nun gar die hauptfächliche Beftimmung der Univerfitäten liegen 
fol, hätten in ihrer Haupttendenz und innern Meinung nur fol= 
ches angegriffen, was wahrhaft übel geweien wäre; nur den ab- 
geftorbenen Buchſtaben, nie den lebendigen Geiſt; nur Pfaffen- 
thum und Simonie, niemals göttliche Einrichtung und Kraft; — 
nur menfchlichen Zufaß, nie die wefentlihe Wahrheit; — oder 
im Weltlichen nur die tyrannifche Willfür, nie die wahre Obrig: 
feit; nur den unterdrücdenden Zwang, und nie die gejegliche Aus 
torität; — gefeßt die Oppofition und der Kampf feyen immer ger 
gen das wirflich Unleidliche gerichtet gewefen, würde nicht aud) 
felbft alsdanır noch in einer folchen von dem wirflichen Gange der 
Begebenheiten fehr weit abweichenden Vorausſetzung ein großes 
und bedauernswerthes Mifverhältniß haben entjtehen müjfen, wo— 
fern fich die ganze Kraft des Wiſſens auf die eine Seite des Anz 
griffs und Kampfs gewendet hätte, und nicht mit eben fo großer, 
ja mit größerer und in allen Stücken überlegener Macht der Ein- 
fiht, der Sprache und willenfchaftlichen Begründung nun aud) 
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die Wahrheit felbft dargeftellet, und mit ruhigem Ernft ihr uns 
fterbliches Gebäude aufgeführt worden wäre? Dort, wo vor al: 
lem andern, und wefentlicy nur gefämpft und Streit geführt-wers 
den foll, da werden auch fehr leicht die Dinge nicht ſowohl nach 
dem, was fie an fich felbft find, fondern nad) ihrem Verhältniß 
zum Streit, den man führen will, betrachtet. Alles, was fich 
als Macht oder fortreißende Gewalt geltend macht, wird leicht 
gerühmt und gepriefen, wäre es auch in höchſt gefeglofen Rich— 
tungen befangen , wofern es fich als nüglichen Bundesgenojjen 
zum Niederwerfen der gefürchteten und verfchrieenen Obergewalt 
Darbietet, und Dagegen angefeindet und verleumdet, wenn es ſich 
nicht ald Waffe des Angriffes benugen läßt, oder gar alö ein ftar- 
fer Damm fich darftellt, um dem wilden Strome des Läugnens 
und Angreifens Ziel, Maß und Schranfen zu feßen. Daraus 
wurde alfo, wofern die ganze geiftige Kraft der Willenfchaft nur. 
auf Seiten.der Oppofition wäre, ein fehr fhwanfendes und ſchie— 
fes Verhältniß in der öffentlichen Meinung entftehen, fo weit fie 
von der Willenfchaft und Literatur geleitet wird. . Ferner würde 
alles, was auf pofitives Lehren und Aufrechthalten, auf Hand: 
haben der wahren Autorität, auf feite Dauer und Ordnung ge: 
richtet wäre, und pflichtmäßig gerichtet feyn muß, ſich in einem. 
leidigen und unnatürlichen Verhältniß zur Wiflenfchaft befinden. 
Selbſt nicht durch gelehrte Einficht und beredte Verfündigung ver- 
theidigt , unterftügt und gehoben, vielmehr vielfach verfannt und 
verläftert, würden alle in der bezeichneten Richtung des pofitiven 
Begründens, des gläubigen Befennens, des Aufrechthaltens und 
Seititellens wirffamen Kräfte gegen die Gelehrfamfeit und Beredt- 
famfeit ein natürliches Mißtrauen empfangen; und entweder 
fhüchtern, ſcheu und ängftlich fich verbergen und in ihren Maß- 
rege In ſelbſt unficher hin und her fehwanfen ; oder wofern fie ih- 
res eignen Werthes, Rechtes und hoher Beftimmung fich bewußt, 
fich wefentlich verlegt und gefährdet glauben durch eine von zü— 
gellofer Kampfbegier befeelte Gelehrfamfeit, dann leicht zu weit 
greifen und nach heilfam fcheinenden Feileln fich umfehen, worin. 
fie diefelbe fchlagen möchten. | 
Wir glauben keineswegs, daß die oben ausgehobene Dar: 
ftelung des Verfaſſers, welche befonderd von den durch protes 
ftantifche Fürften geftifteten Univerfitäten gelten foll, die Stim— 
men derer vereinigen wird, die für ihren Ruhm und ihren Werth 
mit Enthufiagmus erfüllt find. ie werden die wefentlichfte und 
nächte Beftimmung aller Univerfitäten vielmehr in Erforfchung 
und Begründung der Wahrheit, als im Laugnen, Gtreitführen 
und Angreifen fegen; und den größten Vorzug jeder Lehranftalt 
darin fuchen, was fie für jenen Zwecf wirflicy bengetragen und 
geleiftet hat... Auch wir find weit entfernt, das, war viele be: 
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rühmte Männer auf proteftantifchen hohen Schulen im Vaterlande 
geleiitet haben, bloß als Erweife einer angreifenden Polemif an- 
zufehen; ganz anderer Natur und von ganz anderer Beſtimmung 
und Verdienft muß alles dasjenige feyn, was wahrhaft Achtungs= 
würdiges und Wichtiges geleiftet werden fol. Weberhaupt haben 
wir mit unferer Schilderung nicht den wirflid) ftatt gefundenen 
Gang der Begebenheiten volljtändig darftellen wollen, da ja auch 
in feinem Fall Glanz und Kraft der Wilfenfchaft im deutfchen 
Baterlande in folchen Lehranitalten fich allein gefunden hat, die 
im Beifte irgend einer Oppofition wirffan waren. Hievon abge- 
fehen mußte aber allerdings , in fo fern die Darftellung des Ver: 
faſſers richtig iſt, und einen wirflichen Gegenftand hat, auch ein 
folches Mißverhältniß, wie wir es zu bezeichnen fuchten, in der 
That entjtehen, und allerdings feheint uns da, wie ſchon gefagt, 
der wahre Sitz ‚und die Hauptquelle aller Hindernijfe und Reak— 
tionen zu liegen, ohne daß jedoch überall deutliche Erfenntniß in 
den urfprünglichen Quell des Uebels vorhanden wäre, welches 
überdem von 'der Art it, daß die Regierungen, auch vereinigt, 
denfelben mit einem Male zu verbejfern Feineswegs vermögen wür: 
den, und äußere Maßregeln allein, auch die beiten und weifeften, 
dazu in allen Fällen nicht genügen Fönnten. 

Was nun die Frage betrifft, ob öffentliche Lehrer fich mit 
Erforfchung der großen Grundfäße, worauf die öffentliche Ver- 
waltung fich ftügen foll, der Natur des Staates: und feiner Bes 
ftandtheile u. f. w. zu befallen haben, fo follte man Faum glau— 
ben, daß fie im Ernte irgendwo könnte gethan werden. Es ift 
nicht nothwendig, auf Plato’s und Ariftoteles Politif, auf 
Cice ro's Darftellung von dem Verhältniß der Philofophie zur 
Staatöführung, oder auf die idealen Staaten hinzuweifen, welche 
Thomas Morus und Albrecht von Haller in ihren Schriften 
ausgefchmüdt haben; die Sache fpricht für fich felbit, daß im All 
gemeinen genommen die Staatswiſſenſchaft, da ed eine gibt, von 
den berufenen Pflegern der Willenfchaft allerdings bereichert und 
begründet werden foll. Daß es aber feine Kleinigfeit fey, in dies 
fer Wiffenfchaft alle gerechte Forderungen zu erfüllen, Teuchtet 
von felbit ein. Wie groß und fehwer die Aufgabe fey, darüber 
wird einen jeden Erfahrung und eigenes Nachdenfen leicht -beleh- 
ten; wenn es auch die hohlen Deflamationen und bis zum Cfel 
ermüdenden Wiederholungen halb oder falfch verftandner Begriffe 
bey manchen Parteyfchriftitellern und Nednern unferer Zage nicht 
von felbft fchon follten gethan haben. Die befcheidne Forſchung 
fol jedoch vielmehr geehrt und ermuntert, als zurückgehalten wers 
den, und einzelne Theile des großen Ganzen aufzuhellen mag bey 
redlichem Willen und genügender Gefchäfts: und Lebensfenntniß 
manchem achtenswerthen Manne gelingen. &o viel aber leuch— 
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tet zumächft- ein, daß ganz beſonders auch dieſe Wiſſenſchaft als 
eine weſentlich praftifche nicht bloß polemifch behandelt werden 
‚darf, da es vor allem darauf anfommt, dasjenige ins Licht zu 
fegen, wohin als auf das Wahrhafte und würdige Ziel alle Wirf- 
famfeit und alle Beftrebungen gerichtet feyn follen. Was wurde 
es nügen, den Hauptinhalt diefed Studiums darin zu feßen, fich 
ſchlechte Regierungsgewalten vorzuftellen, Tyranney, Oligarchie 
und eine unheilige gottloſe Verbindung zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Willkür zur Unterjochung des menſchlichen Geſchlechts; 
dieſe ſich überall aus der Geſchichte zu vergegenwärtigen, ja ſie 
in viele Theile der Geſchichte, auch wo fie nicht waren, hineinzu— 
tragen, und nun mit diefen Schrecdbildern Kampf: zu führen und 
auf Waffen und Formen zu finnen, Die zwingender Gewalt einen 
heftigen Widerjtand entgegen fegen Fönnten; — was würde ein 
folhes Streben helfen, wenn nicht zuerft und vor allen Dingen 
gezeigt würde, wo denn die Quellen der wahren Weisheit, die 
Bedingungen aller echten Glüdfeligfeit zu finden feyen? wenn 
nicht darnach gefragt würde, wie, die fichern Unterfcheidungszeiz 
chen des Böfen vom Guten, des Unrcchts und Unheils vom Ge— 
rechten und Heilbringenden erfannt werden fönnen, und wie dad 
Unglücf zu vermeiden fey, etwas Gutes als etwas Schlechtes 
herabzuwürdigen, und dagegen einem wahrhaft Schlechten dienft: 
bar zu werden, und anheim zu fallen; in welcher Art und nad) 
welchen Gefegen dem Böfen entgegen gearbeitet, und dem Guten 
gedient werden folle, damit nicht durch verfehlte Handlungen nur 
etwas Verderbliches oder Strafbares gefchehe? Es muß gezeigt 
werden, was man lieben, wornach jeder auf feinem Standpunfte 
fireben, und was für Erfenntnilfe. er dazu erwerben und einſam— 
meln müffe, um dasfelbe glücklich zu erreichen. Mit einem Worte, 
das Beitreben der Politif muß vor allem dahin gehen, daß ein 
jeder aus Tichtvollen Darftellungen und Unterfuchungen richtiger 
ahnen und deutlicher verjtehen lerne, worin die ihm von Gott 
und Natur gegebene Beftimmung beftehe, und auf welchen Bah— 
nen er diefelbe erreichen Fönne; und dieß fowohl, in fo weit jeder 
Mitglied des Ganzen ift, als in fo fern er eine ihm eigene und 
feiner eignen Freyheit anvertraute Lebensaufgabe hat; und erft 
als Folge hievon, als ſchmerzvolle Empfindung von Verlegung 
eines mit Liebe und begeilterter Hingebung ergriffenen Berufs, 
ift der Haß gegen widerrechtliche Unterdrüdung an feiner rechten 
Stelle und Fann fich als heilfam.erweifen, weil er Richtung und 
Maß in fich felbft findet. So lange dagegen der Menfch, ohne 
noch mit Klarheit und Feftigfeit zu willen, was er will, noch, 
was er wollen foll, fich mit blindem Ungeftum jeder Gewalt und 
allen Umftänden, die ihn befchränfen, widerfegt, was Fann da, 
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ſelbſt bey edleren Naturen und Motiven, die Folge ſeyn, als eine 
deſto größere Unordnung? | 

Damit nun aber die Staatswillenfchaft ihre im Vorſtehen— 
den angedeutete hohe Beſtimmung erfüllen fönne, dazu iſt vor 
allem nöthig, am meiſten wenn fie nicht in idealen. Kunftwerfen, 
und in dem Gebiete der bloßen feelenergögenden Spefulation fich 
aufhält, fondern ihre Nefultate als Forderungen aufftellt, die 
jeder im wirflichen Leben, und befonders jeder Regierende nicht 
fchnell genug zur Ausführung bringen könne — am meiften bey 
allen auf die unmittelbare und eingreifende Anwendung berechne: 
ten Lehren ijt umumgänglich nöthig, daß der Lehrende den Ges 
genjtand, wovon er fpricht, recht Fenne. Bor allem muß ihm die 
Natur des Menfchen, denn Menfchen find die lebendigen Steine 
des Staatsgebäudes, wahrhaft befannt geworden ſeyn, und dann 
muß er die einzelnen Lebensaufgaben, wovon es fich handelt, 
gründlich verftehen, und gediegene Kenntnijfe darüber befigen. 
Wer fönnte alfo ein großer politifcher Lehrer feyn, ald nur der, 
welcher felbjt vom wahrhaften NReligionsglauben erleuchtet, und 
von einer göttlichen Philofophie unterwiefen, alle Anlage und 
Kräfte der Völfer und Menfchen zu würdigen vermag, und der 
zugleich aus den Tiefen der Gefchichte und einer reichen Lebens« 
erfahrung die echte Kenntniß der-Öegenftände, um die es ſich han: 
delt, gefchöpft hat, und fie in wahrhaft praftifchem Geiſte beur— 
theilen kann? Es gilt von allen Politifern mehr oder weniger, 
was Cicero von feinem Orator fagt, unter dejjen Bilde er 
ſich befanntlich einen vollendeten Staatsweifen denft: »daß näm— 
lich derfelbe das ganze menfchliche Leben, denn das fey fein wah— 
red Gebiet, und das fey der ihm unterworfene Stoff, müſſe er: 
forfcht, darüber andere gehört, und gelefen, es aus ftreitiger 
Erörterung, aus eigner Behandlung, aus wirflicher Erlebung 
müſſe Fennen gelernt haben; — denn die Beredfamfeit ‚« fo fährt 
er fort, »fey eine von den höchſten Tugenden; eine von denen, 
welche, obgleich alle Tugenden unter fich gleich und gleichen Ran— 
ges fenen, doch durch Schönheit und Glanz mehr ald andere her- 
vorleuchteten, als diejenige Kraft namlich, welche die Erfenntniß 
der Dinge in fich fallend, die im innerften Gemüthe und Sinn 
der Menfchen verſchloſſenen Rathichläge in folcher Art durch Worte 
enthülle, daß fie die Zuhörer, wohin fie immer fich mit Anftren= 
gung richte, zu lenfen und anzutreiben vermöge, und welche da- 
ber, je gewaltiger fie felbft fey, um fo mehr mit Tugend und höch— 
fter Weisheit innig verbunden ſeyn müffe; dort aber, wo fie folchen 
‘gegeben werde, die diefe Tugenden nicht befäßen, fey fie nicht 
Beredfamfeit zu nennen, fondern ein Schwert in der Hand der 
Wiithenden.« ’ 

Bevor wir diefe Reflexionen enden, wodurch nichts anderes 
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bezweckt werden Fonnte, als die Aufmerffamfeit auf Betrachtung 
einer Seite der berührten Angelegenheiten zu lenfen, welche viel 
zu wenig erwogen zu werden pflegt, fey ed nun auch erlaubt, mit 
Anwendung des Sefagten, aufeinen beſtimmten unendlich viel be— 
ſprochenen politifchen Gegenftand fortzufahren, deſſen gründliche 
Erörterung indejjen ebenfalls andern Anläjfen vorbehalten werden 
muß, wir meinen die Formen der englifchen Verfajfung. Aus 
Berordentlich viele Zeitgenoifen legen auf fie, als auf unfehlbare 
Beförderungsmittel von Volfsglück, geiftigem Leben und Fort- 
fohritt der Nationen einen unermeßlichen Werth; manche auch 
Beſſern halten fie für untrügliche Mittel, die wahre Freyheit mit 
der Kraft der Monarchie zu verbinden; Andere, die mehr von ei- 
nem blinden Glauben an einen fogenannten Zeitgeijt getrieben 
werden, der eben fo gewiß mehr Gerechtigfeit auf die Welt brin- 
gen foll, als er ungeflüm, angreifend, ummandelnd und mit 
unwiderjtehlichee Gewalt niederwerfend erfcheint, fehen in jenen 
Formen doch wenigitens einen Schritt weiter zur vermeintlichen 
Weltbeglükung. Ein Theil des deutfchen Vaterlandes, der ſüd— 
wejtliche, fcheint hiebey im Allgemeinen mehr von Frankreich, 
der altfächfifche nordweitliche aber mehr unmittelbar von Eng: 
land Begriffe und Anfichten in fich aufgenommen zu haben, wie 
ed zum Theil auch fchon aus der geographifchen Lage, und andern 
Berhältnijfen begreiflich if. Sm Ganzen genommen durfte diefe 
Hinneigung zu den englifch : franzöfifchen Verfajfungformen in je: 
nem nördlichen Theile mit einem achtungswürdigeren Gefühl für 
Recht, und gefchichtlich gebildete Lebensverhältniffe verbunden 
feyn, als in verfchiedenen Gegenden am Rhein, wo alles mehr 
umgebildet und verändert worden ift, und der Einfluß der fran— 
zöfifchen Revolution meiltens näher und allgemeiner eingewirft, 
und die Maſſe mehr durchdrungen hat; wenn gleich auch dort 
unter allem - Neuen noch viel vom ehrwürdigen deutfchen Gemüthe 
und Denfart fich erhalten hat. u jenen nordweftlichen Ländern 
aber fcheint ein gewiſſes Bewußtſeyn von der nationellen Verwandt: 
ſchaft mit England, und das Gefühl einer gewilfen Ungunſt 

der Schickſale in Abficht auf politifchen Glanz und Auszeichnung 
der Dieffeits des deutfchen Meeres wohnenden Völferfchaften von 
altfächfifhem Stamme einen großen Antheil an jener Vorliebe 
“ für die englifchen Formen zu haben. Durch friedlichen Beftand 
und rechtliche Ordnung in mancher Beziehung überaus glüdlich, 
in vielen Iheilen fehr wohlhabend und blühend, durch weife Ver— 
waltung und durch die Wirffamfeit großer Männer beglüct, find 
dennoch diefe von den Nachkommen des ehrwürdigen fächfifchen 
Volfsftammes bewohnten Länder ſchon feit vielen Jahrhunderten 
noch mehr, als bey andern deutfchen Hauptftämmen der Fall war, 
in fich ſelbſt getheilt, und ohne eine gemeinfame, größere, poli- 
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tiſche Verbindung geweſen; wodurch denn geſchah, daß viele 
Kräfte gleichſam ſchlummerten, und manche große und treffliche 
Anlagen der wohlthätig anregenden Kraft eines lebendigen Gemein⸗ 
geiftes und Vaterlandsgefühls entbehrten, vieles zu fehr abge: 
fchloifen, ifolirt, und ſcheinbar felbftfüchtig blieb. Das alles müf: 
fen nachdenfende Männer fühlen, und aus diefem Gefühl Fönnen 
ſich manche wohlgemeinte Wünfche für andere ald möglich und 
zuläßig erfcheinende Verhältniſſe entwickeln. Und nun befindet 
ſich jenfeits des nämlichen Meeres, welches mit feinen Wellen 
die alten Wälder des heimifchen Bodens benetzt, in mäßiger Ent- 
fernung jenes hochberühmte Infelvolf, welches in einem feiner 
urfprünglichen Hauptbeftandtheile gleichen Stammes ift mit den 
dießfeitigen Bewohnern, mit welchen immerwährender Verkehr 
durch Handel und Schiffahrt Statt findet, und welches noch au: 
ferdem feit mehr als einem Jahrhunderte dem nämlichen Bürften- 
hauſe gehorchet, welches den größten Theil Niederfachjens bes 
berrfchet. Diefed Volk nun, im Beſitz des Welthandels, und 
der Herrfchaft über die Meere, beyde Indien umfaſſend, an 
deſſen Flotten und Waffen fo vielfacher Kriegesruhm fich knüpft, 
welches durch große Staatömänner und Redner glänzet, in Krie- 
gen die ehrenvollfte Ausdauer zeigte, in den mechanifchen Künften 
eine gefürchtete Ueberlegenheit hat, in Geifteswerfen und Wif: 
fenfchaften manches Verdienft aufweifen fann, feheint nun diefe 
Erfolge in dem Auge mancher nicht tief eindringenden Beobachter 
— den Formen feiner Verfaffung zu verdanfen, ald welche Ops 
pofition, Widerftand gegen ungerechte Gewalt und höchſte Defs 
fentlichfeit begünftigen, und auch die Regierung nöthigen, ſich 
- mit entgegenftehenden Parteyen in eine Art von Kampf einzulaf: 
fen, und ſich mit oratorifchen Talenten zu bewaffnen. Die Folge 
ift, daß man diefe wunderfräftigen Formen auf den vaterländi: 
fchen Boden verpflanzet wünfchet, um zwar nicht Flotten, Welt: 
handel, unermeßliches Kapital, politifche Macht und Selbitftändig- 
Feit zu erlangen, aber um doch in entfernter, unbeftimmt gedachter 
Aehnlichfeit an dem Ruhm der englifhen Größe Theil zu nehmen, 

Hierbey wird nun von unendlic Vielen, die mit einem uns 
geftümen Verlangen die englifch- franzöfifche Form auf vater- 
ländifchen Boden verpflanzt zu fehen wuͤnſchen, oder in fo weit 
das feither Statt gefunden hat, fich darüber, als über das un« 
trüglichfte Kleinod der allgemeinen Verbeſſerung erfreuen, dad» 
jenige überfehen, was wir im Obigen als die wichtigfte Forder 
tung an einen Politifer erkannten. Sie denfen nämlich und res 
den fo, als wenn das ganze Heil recht eigentlich in der Kraft des 
Wider ſtandes und Angriffs begründet wäre; in den formellen Mit: 
teln nämlich, um fi dem, was nicht feyn foll entgegen zu 
| i 


274 Kieler Beyträge. XV. 8. 


fegen. Was und wie viel in dem Werthe, den man auf diefelben 
legt, als wahrhaftes Refultat übrig bleibt, wenn man den Nach: 
theil, der durch die unrichtige Anwendung diefer Mittel entfteht, 
gegen den in die Wagfchale bringt, der durch ihren heilfamen 
Gebrauch hintertrieben wird, Fann hier nicht unterfucht werden. 
Gewöhnlich möchte man diefen Werth wohl zu hoch anfchlagen: 
gefest aber auch, man denfe ihn nach feinem volleften Maße, fo 
ift doch ficher, daß derfelbe nur dadurc hervorgebracht werden 
Fönne, daß Leben und Tugend vorhanden find, die fi) ihrer zur 
eigenen Verrheidigung bedienen. Nur da, wo es wirflich einen 
organifirten Staatsförper gibt, und wo er in Gefundheit und 
Stärfe blühet, würden die Mittel zur Abwehr der Unterdrüdung 
einen wirflichen Gegenftand haben, für den fie in Anwendung ges 
fegt werden. Daß ein feftgewurzelter Sinn für das Befte der 
Geſellſchaft in jedem Theil des Ganzen vorhanden fey, in vielen 
befondern Gefellfchaften und Verbindungen der Gemeingeift und 
die Unterfcheidung des Nechten und Heilfamen von dem, was un: 
recht und gemeinfchadlich ift, ihren wahren Sitz und Quelle ha— 
ben, und fo, indem in allen einzelnen Theilen politifche Weisheit 
und Beförderung der Nationalwohlfahrt geweckt werden, auch auf 
den Mittelpunft durch die Wahlen folche Kräfte vereinigt wer- 
den, die im Stande find, der geſetzlichen Vertheidigungswaffen 
fih im Geijte des Ganzen erhaltend, und zum ‚Heil aller feiner 
Theile, zu bedienen, und wodurch die vorhandenen reellen Inter: 
eſſen wirffam werden. — Das fchent die wahre Quelle zu fen, 
aus welcher in jener Verfaſſung fih manche wirfliche Segnungen 
ergoffen haben. Man wiirde alfo beffer thun, diefelbe mehr: in 
Beziehung auf ihre. pofitiven Zwecke zu erforfchen, und nad) ih- 
rem wahren innern Leben zu betrachten. Bey der Freyheit kommt 
ftillfchweigend alles darauf an, welche Kräfte es find, welche frey 
werden, oder vielmehr eine wahre und dauernde Freyheit ift nur 
für qute Kräfte möglich, und Rechtsformen find offenbar todte 
Buchſtaben, wenn nicht dasjenige vorhanden ift, was durch das 
" Recht gefchüget werden foll. Hierauf Fommt alfo alles eigentlic) 
an; die Mittel, Unrecht und Fehlgriffe aufzudecken und zu verei- 
teln, Fönnen nur Werth haben, wenn ein Fräftiges und wohlge— 
ordnetes Dafeyn in allen Beftandtheilen des Staats vorhanden 
ift, und dem naturgemäßen Drange, fich zu äußern und geltend 
zu machen, fich die Befugniffe des Widerfpruchs nur gleichfam als . 
untergeordnete, nebenbey auch nothwendige Hülfsmittel zugefel: 
len. Der Hauptzwed der Verfaffungen ift überall, daß dasjenige 
Mittel; fi zu Außern, erhalte, was wahrhaft politifch mündig 
ift, und die Mittel zur eigenen Vertheidigung Fönnen nur dem 
nüßen, der wirflidy Gefundheit und Leben hat. Es ift alfo von 
felbft erwiefen, daß nicht dadurch, daß man ein möglichft allge- 
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‚meines Widerfpruchsrecht für alle Kräfte einführet, der Zweck ei⸗ 
ner guten Verfaſſung erreicht werden kann, der ganz andere po= 
fitive Kräfte und Tugenden vorausfeßt. 

Wirde man die englifchen Verfajfungsformen von diefer Seite 
immer erforfchen, fo würde man fie bejler anwenden fönnen, ohne 
in eine todte und unrühmliche Nachahmung derfelben zu verfallen. 
Man würde die große Hauptfache aller Verfaſſungen, die Ele: 
mente des wahren Volfslebens , und die vorhandenen reellen In— 
tereifen auf dem eigenen Boden auffuchen, und nur in folchen 
Fällen die fremden Formen als Nebenfache und Beywerf benußen, 
wo die einheimifchen Formen nicht zureichen möchten, den vater: 
ländifchen edeln und gefunden Kräften die nöthigen Mittel zur 
freyen Aeußerung und Erhaltung zu geben. Es wäre fürwahr 
fehr niederfchlagend fiir den Nationalftolz, wenn das mehr als 
taufendjährige Deutfchland, in deffen fruchtbarem Schooß fich 
fo viele Staatsverhältniffe entwicelt und ausgebildet haben, und 
welches eine folche Fülle von Formen in ſich vereinigte, wie fie die 
Weltgefchichte noch nirgendwo vereinigt gefehen hat, des mächti— 
gen neuen Auffchwungs feiner Stärfe nad) außen hin ungeachtet, 
auf einen folhen Grad politifcher Unmündigfeit herabgefunfen 
wäre, daß es fein Heil in einer zufällig beliebten, und mit einer 
Art von Aberglauben verehrten-fremden Modeform lediglich finden 
könnte. Es iftimmer eine traurige Wirfung des Partengeiftes, 
oder einer gefaßten Vorliebe und Neigung für dieſes oder jenes 
einfeitige Spftem gewefen, daß es auch gegen die urfprüngliche 
und eigenthümliche Größe des Vaterlandes gleichgültig macht, 
und daß man -demfelben am beften zu dienen glaubt, wenn man 
vom fremden Boden dasjenige ohne weitere Forſchung und Vor— 
fiht herbeyruft, was der einfeitigen Gewöhnung des Urtheild 
und der vorgefaßten Zuneigung entfpricht. In dem nämlichen 
Auffage, aus dem wir oben mehreres Gutgedachte auögehoben 
haben, heißt ed am Schluffe — und es ift Fein Zweifel, daß 
fehr Viele in ähnlicher Art fi) ausdrücden würden: »Die Verfafr 
fungen in Deutfhland fönnen feineswegs begründet werden 
bloß aufdie ehemaligen, größten Theild ausgeftorbenen ftändifchen 
Snftitutionen. Es ift allerdings etwas Neues, was gewünfcht 
wird. .. Geſetzt es wären bisher nur hölzerne Brücken gewefen, 
und es kämen Reifende aus einem Lande, wo feit Jahrhunderten 
fteinerne gewölbte Brüden find, und erzählten davon, und em— 
pföhlen diefe zu erbauen. Wielleicht würde man fie verfpotten als 
shörichte Neuerer, die nicht auf dem alten Fundamente bauen, 
die Steine fchwebend erhalten wollten. Und doch ift e8 wahr, daß 
gewölbte Steinbrücen beſſer find, als hölzerne u. f. f.« Hierauf 
Antworten wir, daß es eine wefentliche a mit der 

ı 


2760 Kieler Beytraͤge. XV. Bd. 


Größe und dem Werth des Vaterlandes vorausſetzt, feine politi— 
fhen Einrichtungen in ihrer wahren Bedeutung und Anlage in 
Vergleich mit irgend einer auslänoifchen Form mit Geringfchäsung 
herabzufegen. Erftorbenes kann durch Lebendiges erfegt, Altge: 
wordenes verjüngt werden. Die wahre Reform befteht darin, daß 
‚man die Dinge auf ihre wefentlichen Grundfäße zurücfführe ; und 
man kann gar wohl ein durch Alter verjtümmeltes Gebäude mit 
einem großen Theils neuen Material, und nach einer großartigen 
Erweiterung des früheren, an fich felbit ehrwürdigen Bauplanes 
berftellen. Es zeigt eine große Unfunde, wenn geglaubt wird, 
Deutfhlands reihe und umfaſſende Gefchichte zeige irgend 
eine politifche, oder andere Richtung in ausfchließender Einfeitig- 
feit; in den Bauplanen, die aus ihr gefchöpft werden Fönnen, 
finden alle Theile ihr volleftes Recht. Sollen wir die Größe des 
Vaterlandes und den unermeßlichen Reichthum feiner Entwicke— 
lungen und Schöpfungen bier erweifen? Es fey uns vielmehr er: 
laubt, dad Studium des Baterlandes mit patriotifhem Wohlwol: 
len allen denen zu empfehlen, die über die öffentlichen Angelegen- 
heiten desfelben reden und fchreiben, und zwar ein foldyes Stu: 
dium, welches nicht bloß in einer einfeitigen’und befchränften 
Richtung fortgefeßt wird, um für eine vorgefaßte Meinung vom 
Daſeyn wefentliher Grundfehler beftätigende Angaben aufzufins 
den, fondern ein Studium mit Umfang und Empfänglichfeit des 
Geiſtes. Wo ſich reifes Urtheil mit gründlicher Kenntniß des Va— 
terlandes verbindet, da wird, wie wir glauben, die Ueberzeu— 
gung vorhanden feyn, daß Deutfchland der fremden Formen 
höchſtens nur zur ausfüllenden Ergänzung einzelner Theile be- 
dürfe, und die politifchen Bedürfniſſe des Vaterlandes am glück— 
lichften durch Fruchtbarmachung und Erweiterung feiner eigen= 
thümlichen Einrichtungen und hiftorifch begründeten Formen er- 
reicht werden können. Möchte ein eifriges und liebevolles Be: 
ftreben in allen Theilen des Vaterlandes recht auf Erforfchung 
der vorhandenen Bedürfniffe, Kräfte und Eigenfchaften gerichtet. 
feyn, fo würde fich auch zeigen, durch welche Mittel und Formen 
Die reellen Intereſſen, die wahren Rechte im Staate am beiten 
geltend gemacht und erhalten werden Fönnen. Allerdings hat 
im Vaterlande niemals ftarrer und todter Stillftand Statt ges 
funden; vielmehr wird demfelben Entwicelung, Geftaltung, 
Wahsthum aller natürlichen Keime und guten Grundfrafte al- 
lezeit Bedürfniß ſeyn. Möchte aber diefe Entwickelung von einer 
todten und abergläubifchen Nachahmung fremder Vorbilder und 
Tormeln fich frey erhalten, und nur aus dem eigenthümlichen, 
und richtig verftandenen Lebensbedürfniffe hervorgehen! 
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Memoirs of John Duke of Marlborough, with his original Cor. 
respondence ; collected from the Family Rare at Blen- 
heim, and other authentic sources: illustrated with Por- 
traits, Maps and Military Plans. By William Coxe, Arch» 
deacon of Wilts. Second edition. Six Volumes. 8. 


Hätte Herr Core duch fein Werk der Hiftorifchen Literatur auch 
keinen anderen Dienft geleiftet,, als den, Marlboroughs Charakter 
gegen die ſchweren Beſchuldigungen fiegreih in Schuß zu nehmen , welche 
wider diefen großen Mann erhoben worden, fo hätte er fich fchon auf jedes 

utgejinnten Britten Dank vollen Anfprud erworben. Durch ein ganzes 

Saprhundert vereinigten ſich Schriftftelee in und außer England, 
Marlborpugh zwar als einen vortrefflihen Feldherrn, aber als einen 
ränkevollen Mann ohne Ehre und Grundſätze, felbit als einen Verräther 
und treulofen Verwalter der Staatögelder darzuitellen, auf deſſen Gemüth 
die Leiden der Menichheit fo wenig Eindruf machten, daß er blos um feines 
niedrigen Bortheiles und Geized willen muthmwillig einen ‘Krieg verlängerte, 
der fonjt viel früher beendige worden wäre. Diefe abſcheulichen Beichuls 
digungen wurden von Perfonen vorgebracht , welche wohl wußten, daß jie 
falih feyen, von Männern fogar, die er felbft empor gebracht, und für 
die er ſich fo uneigennügig verwendet hatte, daß er dadurch feine eigene 
Partey im Kabinette beleidigte. Diefe Berleumdungen fanden bis. auf 
den heutigen Tag Glauben, da fie aus Schmähidhriften in geichichtliche 
Werke übergingen, und felbt Swift fie dur feine Schriften in der 
Welt verbreitete. Swift war ohne Zweifel der talentyollfte Schriftftels 
ler diefer Zeit: allein fein Betragen in Bezug auf Marlborough, fo 
wie manche andere feiner Handlungen, läßt fih nur durch die Vorausſetzung 
‘ erklären, daß die Krankheit, welche ihn zuleßt zu einem beflagenöwerthen 
Muſter menſchlicher Shwahheit machte, ſchon viel früher fein Herz ere 
griffen hatte, als fie feinen Verſtand zerrüttete. 

Die Berleumdung eines jo ehrenvollen Namens dur fo lange Zeit 
ift ein Unrecht, welches die Lebenden nicht weniger belaftet, als den vor- 
längſt Berftorbenen. Denn der Ruhm von Männern, wie Maribor 
rough, Nelfon und Wellington, gehört Ihrem Vaterlande an, 
Auf ſolchen Namen beruht der dauernde Ruhm von Nationen, und ein 
nicht geringer Theil ihrer Macht. Der Berleumder demnach, der das 
Andenken folder Männer entwürdigt, macht ſich eines moralifhen Verra- 
thes ſchuldig, und fchlägt, in fo fern fein Unternehmen gelingt, feinem 
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Baterlande eine Wunde. Aber früher oder fpäter fieget die Wahrheit, 
und die Schande des verleumderifchen Schriftftellerd wählt daun durch 
die Größe des verläumdeten Verdienftes. Wenn nicht Parteygeift das Ger 
fühl für Schande eben fo abftumpfte, ald jenes für Wahrheit und Necht, 
und wenn er die Menfchen nicht in eben dem Grade bethörte, als er fie 
verfchlechtert , fo müßte diefe Darftellung des Lebens Marlboroughbs 
jedem Berleumder aufs deutlichfte zeigen, welchen Ruf er fich felbft bereite. 
Marlboroughs Charakter liegt nun, durch unbeftreitbare Ur- 
kunden bewährt‘, offen vor den Augen der Welt da. Seine eigenen Briefe 
in öffentlichen , diplomatifchen und Privatangelegenheiten gefchrieben , die 
Briefe Godolphins, an Zahl und Zntereffe denen Marlboroughs 
gleich zu ſetzen, viele Briefe verfchiedener Monachen in Europa, und 
ihrer erjten Minifter, Die von der Herzogin Sarah von Marlbo:- 
rough, diefer ‚außerordentlihen Frau hinterlaffene Schriften, und Die 
Sunderlandfhe Sammlung, dieß find die fhägbaren Quellen, aus denen 
diefe Biographie genommen ift. 
Seine frühere Korrefpondenz mit Jakob it der einzige Fleden in 
Marlboroughs Charakter, und felbft Diefes Fehlers wegen verdient 
er bey billiger Erwägung aller Umftände Entfchuldigung ; wenigftens ver: 
fagte fie iypm Wilhelm, der die Berhältniffe am beiten kannte, und 
Durch diefe Verbindung am meiften beleidigt war, fo wenig, daß er ihm 
felbft fein Vertrauen ſchenkte, und ihn feiner Nachfolgerin nachdrücklichſt 
empfahl. Here Eore gefteht, daß er fparfam war. Es war ihm dieß 
in dem erfteren Theile feines Lebens eine nöthige Tugend, und in der 
Folge, als fie ihm nicht mehr Bedürfniß war, blieb fie ihm aus Gemohn- 
heit. Dieß ift alles, mas fich in diefer Beziehung zu feinem Tadel fagen 
läßt. Er war nicht verſchwenderiſch, fparte aber nie, wo Aufwand an 
feinem Plage war. In den Anleihen, die er dem Staate machte, in fei- 
nen Bauführungen und Berbefferungen , und in allen Verhandlungen, die 
einen Öffentlichen Charakter hatten, zeigte er die größte Freygebigkeit. Der 
Soldat würde gewiß nicht einen Eargen Mann geliebt haben, und doc ift 
ed gewiß, daß nie ein Feldherr die Liebe und das Zutrauen feiner Armee 
in höherem Maße beſaß, ald er. Ein Penfionift von Chelſea wurde 
bey der Wahl im Fahre 1707 mit dem Berlufte feiner Penfion bedroht, 
wenn er nicht für Lord Bere zu Windfor ſtimmte. »Ich will mid) 
lieber ,« antwortete er, »der Gefahr audfeßen, Hungers zu fterben , als 
gegen einen Enkel des Herzogs von Marlborough ſtimmen, nachdem 
icy feinem Großvater fo viele hundert Meilen gefolgt bin.« 
Selbſt fein hartnädigfter Feind, Bolingbrofe,, geftand nad 


= feinem Tode, daß er der größte Feldherr und Minifter war, den nicht 


blos England, fondern irgend ein Land hervorbrachte. In der That 
war er die Quelle, das Leben und die Triebkraft der gefammten Konfode: 
ration. Dieß bat die Gefchichte Fund gethan. Aber nicht fo allgemein bes 
kannt wurde die Reinheit feines Privatlebens, melde ald Mufter Hätte 
aufgeftellet werden follen. Er war ein treuer und liebender Gatte. Kein 
ungeziemendes Wort kam je über feine Lippen, und wenn Jemand fich in 
feiner Gegenwart derley erlaubte, fo betrachtete er dieß als eine perſoͤnliche 
Beleidigung, und eine Handlung gegen die öffentlihe Moralität. Sein 
Veldlager war nicht wie jenes des Cromwell; denn er war weder 
Schwärmer noch Heudler. Ein Dffizier, , der in feiner Armee diente, 
befchreibt dafjelbe ald eine ruhige wohl geordnete Stadt, und bemerkt als- 
eine Wirkung feiner Befehle, fo wie ſeines Benfpieles, daß Fluchen und. 
Schwören felten von den Dffizieren gehöret wurde, und daß felbft der ges 
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meine Soldat, oft aus den Hefen des Volkes genommen, nach einem oder 
zwey Feldzügen ein fittliberes und edleres Aeufere gewann. Aus diefer 
Lebensgefhichte , melde das erfte Mal ein vollendetes Bild. diefes bemun- 
dernöwerthen Mannes liefert , gehet hervor, daf er, fo fehr es die menſch— 
lihe Natur nur immer gejtattet, das deal eines vortrefflihen Bürgers, 
eines echten Staatömannes und vollendeten Feldherrn erreichte. 


Proceedings in Parga, and the Jonian Islands, with a Series of 
Correspondence and other justificatory Documents. By 
Lieut. Colonel C. P. de Bosset. ı8ı9. 


Expose des faits qui ont precede et suivi la cession de Parga; 
ouvrage Ecrit originairement en Grec par un Parganiote et 
traduit en Frangais par un de ses compatriotes: publie par 
Amaury Duval, Membre de UInstitut Royal de France, 
Paris 1820. 


Die beyden hier angezeigten Schriften veranlaffen das Quarterly 
Review, zur Widerlegung derfelben nach dem Zeugniife unverdächtiger und 
ehrenwerther Augenzeugen den wahren Hergang der Dinge über die Ab: 
tretung Pargas an die Pforte darzuftellen, und diefe Darftellung mit 
der früheren Gefhichte diefer Stadt in Verbindung zu bringen. in Eurs 
ger Auszug aus diefem durch Gründlichkeit ausgezeichneten Auffase der ge: 
nannten Zeitfchrift wird für jeden Theilnehmer an den neueften Ereigniffen 
der Zeit nicht ohne Intereſſe fen. j 

Die Geſchichte der heutigen Parganioten Täßt fich blos bis zum Ein— 
 fale Mahomet des Zweyten in Griehenland zurüdführen, 
wo die Bewohner diefes Theiles der Küfte und der benachbarten Dörfer 

fih in der haltbarften Stellung gegen die Türken feſtſetzten, und, fobald 
die erfte Gefahr vorüber war, die Stadt auf den Felfen, auf welchem jie 
noch fteht, der Südfpige von Korfu und der Nordipise von Paro ges 
genüber, erbauten. Der Löwe von St. Markus befhüste damals die 
Küfte und die Inſeln des adriatifhen Meeres fo wie des Archipelagus. 
Die Parganioten, um der türkifher Herrſchaft zu entgehen, begaben fich 
auch im Fahre 1401 unter Benedigs mächtigen Schuß, durch welchen 
ihr Gebiet allmählich feine gegenwärtige Ausdehnung erhielt. Nach den 
alle der venetianifhen Republif nahmen die Franzofen die joniihen In— 
feln fammt Parga, Butrinto, Boniga und Prevefa in Beſitz. 
Als aber im folgenden Zahre England, Nufland und die Pforke 
eine Koalition gegen Frankreich bildeten, fo ergaben fih die jonifchen 
Inſeln der vereinigten ruffiich = türkifhen Flotte. Butrinto, Bonika 
und Prevefa fielen in die Hände des Ali Paſcha; Parga aber, von 
außen durd die Sulioten,, von innen durch eine franzöftihe Befasung un— 
terftügt , behauptete fich gegen Ali Paſcha, bis die Einwohner Gelegen- 
heit fanden, fihb Nußland in die Arme zu werfen, welche zu ihrem 
Schutze eine Befasung in die Stadt legten. Im Jahre ı800 wurden - 
durch einen zwiihen Rußland und der Pforte gefchlojienen Vertrag die 
fieben Inſeln zu einer unabhängigen Nepublil unter ruſſiſchem Schutze er— 
hoben, Butrinto, Parga, Bonika und Prevefa aber murden 
unter einigen günftigen Bedingungen, für deren Erfüllung Rußland die 
Gemäprleiftung übernahm , an die Pforte abgetreten. Die Parganioten 
weigerten jich zwar bis zum Ende des Jahres 1800, die fürkifche Herr: 
ſchaft zu erkennen, dann aber gaben fie den Borftellungen Rußlands 
Gehör, nahmen den Bey auf, und genofien durch ſechs Jahre ruhig un⸗ 
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ter türkiſcher Oberherrſchaft die ihnen zugeſicherten Vorrechte. Als im 
Jahre 1806 der Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte ausbrach, be— 
mädtigte ſich Veli Paſcha, der Sohn des Ali, Butrintos, Bo: 
nißas und Prevefas, und behandelte diefe Städte gegen den Inhalt 
des früheren Traktats, weil Prevefa die Waffen gesen die Pforte ergriffen 
hatte; Parga aber gelang es, ein rufjiiches Truppenforps zu feinem 
Schutze zu erhalten. Als darauf im Fahre 1807 die jonifchen Inſeln durch 
den Frieden von Tilfit an Frankreich kamen, und Berthier als 
General: Gouverneur nah Korfu gefhidt wurde, legte er auch nad 
Parga eine Befasung von drephundert Mann. Allein Ali Paſcha, wel: 
cher wußte, daß Berthier durch feine geheimen Snftruktionen blos zur 
Befetung der jteben Inſeln ermächtigt war, forderte von ihm die Räu— 
mung Pargas, und diefer Eindigte den Bewohnern an, daß er den 
Platz der Pforte übergeben müſſe Nur die flehenden Bitten einer Depus 
tation der Parganioten, weldhe von der erzürnten Pforte fiheres Verder— 
ben zu erwarten hatten, bewogen den General, die Beſatzung in der 
Stadt zu laſſen, und fie als einen Theil der jonifchen Infeln zu behan: 
deln. In diefem Zuftande blieb Parga bis zum Jahre 1814, wo Ali 
Paſcha, da er bemerkte, daß das Glück Napoleon den Rüden Eehrte, 
an die Gränze des Gebietes von Parga rüdfe, und ein zu demfelben ge— 
höriges Dorf, Aja, beiegte, ein Unternehmen, bey dejien Ausführung ein 
Liebling und Neffe Ali von einem im Hinterhalte liegenden Parganiv: , 
ten getödtet wurde. Nachdem nun im März ı814 alle jonifhen Inſeln 
mit der Ausnahme von Korfu in die Hände der Engländer gekommen 
waren, jede Unterſtützung der franzöfifhen Beſatzung in Parga durch die 
enze Blofade der Engländer faft unmöglich ward, ja zu beforgen ftand, 
daß die Franzofen damit umgingen, die Feſtung an Ali Paſcha zu über: 
geben, fo ſchickten die Parganioren an den brittifchen Befehlshaber auf 
der Inſel Paro eine Deputation, mit der Bitte um Benftand und dem 
Erbieten , dad Fort den Engländern zu übergeben. Zwey Fregatten gin: 
gen hierüber mit einem Theile der Befakung von Paro nah Parga, 
wo fie von Seite der Sranzofen nur wenig Widerftand fanden. Die Par: 
ganioten rühmen fich, daß Damals ein alted Weib aus Parga die englie 
fhe Flagge unter ihrem Node in die Feftung brachte, in der That waren 
es vier handfefte Männer in Weiberkleidern, welche die franzöſiſche Schild- 
made über den Haufen warfen, einen Kommijfair tödteten, und die englis 
fhe Fahne aufpflanzten. Den Parganioten wurde bey diefer Gelegenheit 
yon Seite der brittifhen Regierung nichts zugefaat,, ald die Dauer ihres 
Schutzes, fo lange die brittifche Flagge auf dem Fort vonParga wehen 
würde. Dad Begehren der Deputirten von Parga, daß ihre Stadt _ 
mit den fieben Inſeln gleihes Schickſal haben folle, wies General & amp: 
bell mit Beitimmtheit zurück, indem er erklärte, daß der allgemeine 
Friede über Parga entfheiden würde In demfelben Sinne erklärte 
fih die brittifhe Regierung, als ihr General Campbell feine aus 
Menfchlicpkeit und Politit zu Gunften der Parganioten ergriffenen Maßre— 
geln berichtete. In Folge der Beichlüffe des Wiener - Kongrefies wurde 
hierauf im November ı815 ein Traktar unterzeichnet, weldyer die jonifchen 
Inſeln mit ihren Dependenzen nach dem Umfange, den der im Jahre ı800 
zwifhen der Pforte und Rußland geſchloſſene Traktat bezeichnet hatte, 
unter enalifhyen Schuß ftellte. 

Da nun jener frühere Traktat Parga fammt Prevefa, Bo 
nisa und Butrinto an die Pforte übergeben hatte, fo Eonnte Enge 
land auf Feine Weife die Zuruckgabe diefer Stadt verweigern , und für 
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ſie ein mit den jonifchen Inſeln gemeinfhaftliches Los anfpreden. Den: 
noch geboten Rückſichten der Menſchlichkeit, die Parganioten nicht ihrem 
Schickſale zu überlaſſen, und eben fo wenig wollte ſich England auf " 
die Lebernahme des durch den Traftat Dr ı800 an Rußland übertras 
genen Schutzrechtes beſchränken, da dieſer Schuß ſich ſchon in Hinficht 
Prevefas, Vonitzas und Butrintos gegen das graufame und 
willtürlihe Benehmen des Ali Paſcha als fruchtlos bewieſen hatte. Die 
brittiſche Negierung that ſonach das Einzige, was in diefer Lage für die 
Parganioren zu thun möglih war. Cie ermirkte denjenigen , melde vor 
der türkifhen Belegung auszumandern wünſchten, die Bewilligung der 
Pforte, und Entfhädigung für ihr zu verlaffendes Eigenthum, fie bot 
ihnen Niederlajjungen in den joniſchen Juſeln an, und verwendete fich bey 
der Pforte für die Aufrehthaltung der Vorrechte, und die Erfüllung der 
Bedingniffe, welde der Traktat von ı800 zu Gunften der genannten vier 
Städte feftgelegt hatte. Bey der Schägung des Grundes und Bodens 
verwendete die brittiihe Negierung vier. ahtbare Edelleute von Korfu, 
welche den Werth der Ländereyen in Korfu felbft zum Maßſtabe ihrer 
Preisbeftimmung machten, und durch die forgfältigite Erhebung einen Be- 
völferungsitand von 2700 Geelen, 852 Wohngebäude, 80,447 edle und 
9486 wilde Delbäume, 23,082 Citronen und Drangen-, und 13,012 ans 
dere Dbft: und 513 Eichenbäume fanden, auh Weingärten und kultur— 
fähiges Land genau vermaßen. Sie fhästen den Werth des liegenden 
Eigentums, welches die Parganioten auf 500,000 Pf. angejegt hatten, 
auf 280,000 Pf. , die Abgeordneten der Pforte aber blos auf 56,756 Pf. 
Dennoch wußte Sir Thomas Maitland durch beharrliche Negotiatios 
nen diefe Entſchaädigungsſumme, welde die ‘Pforte den Parganioten zu 
zahfen übernahm, auf 150,000 Pf. zu fteigern, ja ſogar, da der türkiſche 
Bevollmädhtigte, Hamed Bey, die Zahlung in türkifhen Piaftern, eis 
ner ſchlechten Münzforte, leiften wollte, zu bewirken, daß fie ganz in fpa- 
nifchen und Eaiferlihen Thalern geleiftet wurde. Die Vertheilung geihah 
nach firengftem Rechte, und jedem Parganioten wurde bey der Uebergabe 
der auf feinen Antheil fallenden Geldanweifung angezeigt, daß es blos von 
feiner Wahl abhänge zu bleiben, oder die Stadt zu verlafien. Sie drück— 
ten ſämmtlich ihre Zufriedenheit mit dem, was die brittifhe Regierung 

- für fie gethan hatte, auf das Unzweydeutigſte aus, wie das Zeugniß des 
Givil: Gouverneurs , Dberftlieutenant Gubbins bewährt , verliefen 
aber, mit Ausnahme einer einzigen Familie, die Stadt. Die herzergreis 
fenden Auftritte, welde das Edinburgh Review‘ und viele Zeitſchriften 
nad ihm vor dem Auszuge der Bewohner Pargas vorfallen lajien, find 
nah dem Zeugniffe des erftaenannten Civil» Gouverneurs, eines höchſt 
achtbaren Mannes, und des Generalmajors Sie Friedrip Adam, melde 
beyde den Platz an die Bevollmächtigten der Pforte übergaben, nichts als 
Erfindung. Der Lefer vermag aus diefem Eurzen Auszuge die Vorwürfe 
zu würdigen, welde der brittifhen Regierung wegen der Behandlung 
Pargas gemacht wurden. 


The Fall of Jerusalem, a Dramatie Poem. By the Reverend H.H. 
Milman, Vicar. of St. Marys Readiny; and late Fellow 
of Brazenose College, Oxford. 8. London ı820. 


Es gibt vielleicht in der Altern ſowohl ald neueren Geſchichte Feinen 
Gegenftand von fo hohem und furdtbaren Intereſſe, ald der feste jüdische 
‚Krieg, und die Zerjtörung Jerufalems durch Titus." Das Gemälde 
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einer kleinen in ſich getheilten Nation, ohne Verbündete, ohne militäriſche 
Disziplin oder Ausrüſtung, welche der Macht eines großen Reiches die 
Spibe bietet, jedes Dorf und jede Mauer vertheidigt, und in jeder Nie— 
derlage, die ſie erleidet, auch dem Sieger Verderben zu bereiten weiß, 
die endlich, in die Wälle einer einzigen Stadt zuſammen gedrängt, wie 
das Wild einer Treibjagd, auch dann noch kämpft, als kein vernünftiger 
Grund mehr da iſt, zu kaͤmpfen, mit gleicher Wuth gegen ihre Brüder, 
wie gegen ihre Feinde losbricht, unter Kampf, Raub, Mord, Noth und 
Gottesläſterung doch immer mit vollem Vertrauen zu ihrem Gotte ruft, 
ſie, fein erwahltes Volk, anzuerkennen durch wunderbare Befreyung, Dies 
ſes Gemälde iſt ohne Zweifel eines der ſchrecklichſten, das die Geſchichte 
aufſtellt Betrachtet man ferner, daß dieſe Hartnäckigkeit, dieſer Fana— 
tismus, dieſe Leiden und dieſe Wunder von dem Stifter der chriſtlichen 
Religion voraus geſagt waren, voraus geſagt waren als eine furchtbare aber 
angemeſſene Strafe, und zugleich als eine Bewährung ſeines göttlichen Ans 
ſehens, ſo kann man ſich nicht verwundern, daß die Zerſtorung der Stadt 
Gottes mit ihrem Tempel als eine der merkwürdigſten Epochen in der 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes, und als ein Ereigniß betrachtet 
wird, über welches die Seele ſich in ehrfurchtsvollem Erſtaunen verliert. 
Es muß daher befremden, daß der. Fall Jeruſalems ein Gegenſtand 
ift,, der bisher fo felten von Malern *) oder Dichtern zur Behandlung ges 
wählet worden. Bon den legtern indbefondere ift aufer einer vergeſſenen 
Tragödie Crowns nur im Vorübergehen diefer fhredlihen Sceuen Er: 
wähnung zu finden. Freylih hatte aber der Fall Jerufalems, als 
Gegenſtand eines Gedichtes von größerer Länge, Schwierigkeiten, die nur 
ein Dichter von fo viel Talent und gutem Geihmade, als Herr Mil: 
man, zu überwinden im Stande war. Die Thatfahen Ddiefer fehredlis 
hen Geſchichte find einmal fhon bis auf den Eleinften Umftand bekannt, 
und macen es daher dem Dichter unmöglich , den von Ariftoteles als 
weſentlich erklärten Effekt eines unbekannten zweifelhaften Ausganges zu 
benügen. Diefe Thatfachen haben dazu noch einerfeits eine religiöfe Wich⸗ 
tigkeit, welche jede dem Dichter bey einem andern Stoffe geftattete Verän— 
derung zu einer wahren Entjtellung ftempeln würde, andererfeits nicht fel- 
ten. eine Erhabenheit, welche jede dichterifche Verfchönerung eben fo unzu: 
läffig machte, als eine Perlenfhnur um den Nacken des farnefiihen Her: 
. Eules. Das fünfte Kapitel im fehsten Buche des Joſephus ijt weit 
erhabener als jede Dichtung, und das Auffpringen der Tempelthore phne 
eine ſichtbare Hand, und das peroßamwper evraudev, welches durch das 
. Allerheiligfte ertönt, würde duch einen Verſuch, das Erklingen der eher: - 
nen Thorangeln ‚ und die Donner der das Haus verlafienden Gottheit zu 
beſchreiben, nicht gewinnen, fondeen nur entheiliget werden. Noch grü- 
Bere Schwierigkeit liegt aber in dem Empörenden und Schrecklichen, wel: 
ches dieſe ganze Geſchichte mit allen einzelnen Umftänden derjelben durch: 
greift. Da it vom Anfange der Belagerung bis zum Ende aud nicht 
eine Begebenheit , bey der der Leſer mit einiger Befriedigung zu verweilen 
im Stande if. - 

Eine That blutiger Graufamkeiten und ein Gemälde unerträglider 
Leiden folgt in ununterbrochener Reihe dem andern. Man Fann fi nicht 
für die Römer interefjiren , welche als wilde Unterdrücker da ftehen, und 
deren Feldherr Titus mit feinen langen Reden — Suetoniusund mande 


a — —— —— — — — — 


*) Ein treffliches Gemälde des Pouffin, die Zerſtörung des Tempels von 
Serufalem, ſcheint der Verfaſſer diefes Auffages nicht zu Fennen. 
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chriſtliche Theologen mögen ihn noch fo fehr preifen — verhafter it, als 
ein weniger philofophifcher Unterdrücder feyn würde, und der verzweifelte 
Muth der Juden, der unter anderen Umſtänden erhaben geweſen wäre, 
erhält , da keine edle Gefinnung und Feine vernünftige Triebfeder ihm zum 
Grunde liegt , das Gepräge- wahnfinniger Halsftarrigkeit. In Profa lieft 
man alle diefe Dinge mit nterefie, weil fie fo wahr, als außerordentlich 
find, ober in der Dichtung, melde nicht nah Wahrheit, fondern allein 
nad; dem Scheine derfelben ftrebt, findet eine Anhäufung blos fhredliher 
Thatfahen Eeinen Beyfal. Die Form, in welde Herr Milman fein 
Werk brachte, bot ihm große Mittel an, diefen Schwieriafeiten zu begeg» 
nen. Denn, da es weder ein befchreibendes Gedicht, noch ein regelmäßi: 
ges Drama, fondern eigentlih eine in Gefprächen vorgetragene Geſchichte 
ift, fo gewann er den größtmöglichen Raum zur Auswahl und Zufammens 
ftellung feiner hiſtoriſchen Thatfahen, ohne doch an die ununterbrocene 
Erzählung aller Begebenheiten und Schilderung aller Charaktere gebunden 
zu feyn. An die hiftorifhen Thatfachen, welche feinem Zwecke entiprechen, 
Enüpft er dann folhe Dichtungen an, welche den geſchichtlich bewährten 
Umftänden nicht widerfprehen. Der Charakter des Titus war leicht zu 
zeichnen; er ift ungefähr fo dargeftellt, wie ipn Suetonius und Yos 
ſephus fchildern. Bon den jüdifhen Tyrannen Johannes und Si— 
m on hatte die Geſchichte nur ‚die allgemeinen Charakterzüge von Stolz, 
Graufamkeit und verzweifeltem Muthe aufgezeichnet; es ftand ſonach dem 
Dichter frey, jede analoge Gefinnung an. diefe Grundzüge zu Enüpfen. 
Der Didter legt in den Mund des Johannes die Sophismen der ſad— 
duzälfhen Schule, und ftellet des Kontraftes wegen Simon als einen 
firengen enthufiajtifhen Pharifäer dar. Als einen Fehler in der Zeichnung 
dieſes Charakterd muß man es aber betrachten, daß er zulest nicht, wie 
man erwartet, an der Spike der Truppen, ald der tapferjte Beſchützer 
deö Heiligthums , fondern unbemwaffnet und unthätig erfcheint, und in ſte— 
tem Bertrauen auf übernatürlihe Rettung fi widerftandlo8 von den Ro: 
mern gefangen nehmen läßt, dann aber feine legte Hoffnung aufFfraels 
Befreyung mit Pathos aufgibt, ald er gewahr wird, daß der Donner 
verſtummt, und daß die von den Heiden gelegte Flamme den Tempel er: 
greift. An diefe biftorifhen Charaktere fchließt ſich ein erdichteter an, 
welden Herr Milman mit aller feinem Zwede entfprechenden Zartheit, 
Schönheit und Frömmigkeit ausjtatten Eonnte, und dem in der That alle 
Schredniffe der Belagerung und’Zerftörung nur zum Hintergrunde und 
ald Verzierung des Gemäldes dienen. Es iſt dieſes der Charakter der 
Miriam, einer Tochter Simons, melde , eine heimlihe Ehriftin, 
und Geliebte eines ifraelitifhen Zünglings im Heere der Römer, die feite 
Anhänglichkeit an ihren neuen Glauben mit der reinjten Kindesliebe auf 
das Ruͤhrendſte paart. Ein Gefang derfelben an den Meffias, in dem 
fie um Erhellung der dunkeln Seele ihres Vaters fleht, ijt von hinreißen- 
der Schönheit, und erinnert an Miltons Siegeshymne auf die Geburt 
des Heilands. Diefem himmlifhen Charakter gegenüber fteht der ihrer 
Schweſter Salome, einer fhmwärmerifhen Anhängerin an Mof e 6 
Geſetz, mit nicht geringerem dichteriſchen Reize ausgeftattet. Kühne Träume 
yom nahen Ruhme Jfraels deden in der begeiterten Jungfrau die ges 
heimen Triebe einer irdifchen Liebe, und die fanften Töne brautlicher Ge: 
fänge mifchen ſich unter die erhabne Sieg verfündende Hymne. hr Ende, 
wie fie, Eurz vor Erſtürmung der Stadt, Amariah, dem Sohne des 
Johannes, angetraut, von ihrem Gatten, den der neu angelegte Sturm 
aus dem Brautgemache aufſchreckt, und der nun den unausweichlichen Un— 
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terdang feines Volkes. fieht, zu Tode verwundet, blutend, den Braut⸗ 
Franz im fliegenden Haare, erfcheint ; iſt innigjt ergreifend. Sie erzählt: 
He came back, and kissed me, and he said 
Iknow not what he said — but there was something 
Of Gentile ravisher and his beauteous bride — 
Me, me he meant, he call’d me beauteous bride ! 
And he stood o’er me with a sword so bright 
My dazzled eyes did close. And presently, 
Me thought, he smote me with the sword, but then 
He fell upon my neck and wept upon me, 
And I felt nothing but his burning tears. 


‚ Die im ganzen Gedichte herrfchende Sprache ift mit Ausnahme wer 
niger Stellen, die man fhwerfällig und ſchwülſtig nennen Eönnfe, erhaben 
und edel, und mit warmer Theilnahme und fchönen Hoffnungen für feine 
fünftige Dichterifche Laufbahn fieht man die Erwartungen gerechtfertigt, 
die Herrn Milmans frühere poetifche Verſuche erregt hatten. 





Literarifhe Nachrichten aus Schweden 1820, 


i Der Sinn und Eifer für ein gründliches Studium der älteften 
fEandinavifhen Geſchichte, Dichtkunſt und Götterlehre 
befeſtigt fih in Schweden immer mehr und mehr , und man arbeitet 
dort fleißig für dieſen Zwed. Der befannte nordifhe Sprachgelehrte 
Raft, welcher bey feiner Anmwefenheit in Schweden verfhiedene Schrifz 
ten in ſchwediſcher Sprache herausgegeben hat, vereint mit dem Samm« 
fer der fchwedifchen Volkslieder, dem königl. Hofprediger Afzelius, 
eine vortrefflihe Ausgabe der Edda-Lieder, und der profaifhben 
oder jüngeren Edda fammt der Skalda, veranftaltet, melde lebte 
nun zum eriten Male gedrudt erfchienen if. Raſk hat ben diefer Ar: 
beit die beyden bekannten Kopenhagener Handfchriften, den Codex 
Regius und Codex Wormianus, mit der Upfaler Handihrift, oder 
Codex de la Gardiensis, veralihen. Die eben fo wohl durd den 
Drud ausgezeichnete Ausgabe ift verfehen mit zahlreichen Lesarten, mit 
einer isländifchen Vorrede und einigen, doch nicht häufigen, erflärenden 
Anmerkungen in derfelben Sprahe jede der beyden Edd a's beiteht 
aus einem Oktavbande, und ift begleitet von einer ſchwediſchen 
Ueberfeßung ın demfelben Format. Der Ueberfeser der poeti— 
fben Edda iſt der vorgenannte Afzelius, und feine Arbeit ift von 
ausgezeichnetem Werthe: die Uebertragung ift eben fo poetiſch, wie treu. 
Der Ueberfeger der profaifhben Edda heift, Gnaftingiuß, ein 
junger Prediger in Stodholm, von ‚vielverfprechenden Anlagen für 
dıe fernere Beförderung der nordifhen Alterthumsforfhung. Anerkannt 
ift die große Wichtigkeit beyder Eddas für den gefammten Norden, 
und aud für Deutfhland, infonderheit durch die Edda-Lieder 
von den Nibelungen, und aus den dem großen gemeinfamen Sagen: 
- Ereife des Heldenbuchs; weldelesten daher auch zuerft inDeutich 
land durh van der Hagen in Urfchrift und Ueberſetzung (1812 bis 
1814) und dann von den Brüdern Grimm (1815) erfchienen (zu wel⸗ 
her festen Ausgabe Raſk auch fchon bentrug): worauf fie auch im zwey⸗ 
ten Bande der großen Kopenhagener Ausgabe dee rhythmifhen Edda 
(18:8) folgten. 

Eine Gefellichaft von Gelehrten hat fih in Stodholm vereis 
nigt zu einer neuen tüchtigen Ausgabe von Snorri Sturlafen 8 
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Heimskringla mit ſchwediſcher Ueberſetzung. Zwey Theile, in Oktav, 
ſind bisher von der Urſchrift herausgekommen, und eben ſo viele, in 
demſelben Formate, von der Ueberſetzung, welche hauptſächlich von zween 
Stockholmer Gelehrten, Liedgen und Rihert, gemacht if. Zum 
Schluſſe fol König. Sperris Saga beygefügt werden, vom Magifter 
Schröder, Docenten in der Geſchichte der Gelehrfamkeit und Ama: 
nuenji8 an der lniverfitäts :» Bibliothek zu Upfal, welcher fich fchon 
Durch die erite Ausgabe des Hattalykill oder Wortfchlüffeld vonkopt 
Guttoras Sohn mit lateiniſcher Ueberfeßung und Erklärung (Upfal, 
1816) rühmlich bekannt gemacht hat. 

Rafk, welcher, obwohl ein geborner Däne, doch die ſchwediſche 
Sprache nicht bios ſpricht, fondern auch mit großer Fertigkeit fchreibt, 
hat während feines Hierſeyns in Schweden auf eine in vieler Hinficht 
verbefierte Schwedifhe Bearbeitung feiner zuerft 1811 au Ko— 
penhagen däniſch erichienenen Anleitung zur isländiſchen 
Spracde, oder isländifhen Spradlehre herausgegeben, fammt 
einem isländifhen Leſebuche, beftehbend aus verfchiedenen leichte: 
ren und ſchwereren Etüden der älteren und neueren isländifchen Litera— 
tur; zu welcher Auswahl auch mehrere Bruchſtücke aus bisher um 
bekannten Saga’s der Eönigl. Bibliothek zu Stodholm bemust 
find *). Seine angelfähbfifhe Sprachlehre mit einem A. ©. 
Leſebuche dahinter, ebenfalls während feiner Anweſenheit in Schw e 
dens Hauptitadt 1817 gedrudt, kann, weil fie däniſch verfaßt iſt, 
nicht zu den ſchwediſchen Literatur: Erzeugnifien gerechnet werden. 
Dagegen Fann man hinzufügen, daß derfelbe durch Eernvolle Necenfionen 
fleißig zu der in Upfal berauslommenden ſchwediſchen Litera- 
. turzeitung beygetragen hat. , 

Der Profeffor Liljegren, aus Lund, hat auch angefangen, eine 
Sammlung von altnordifhen Heldenfagen (Nordiska Fornal- 
drens Hjeltesagor) herauszugeben; die zwey Bände, melde in dieſen Ta 
gen davon erfhienen find, enthalten ſchwediſche Weberfeßungen von 
Gänge: Rolfs:Saga, Drvar Odd'sSaga, und Hermans— 
und Jarlmans: Gaga, mit ziemlich weitläuftigem Kommentare. 

Bon Profeſſer Geyer zu Upfal und Afzelius ift unlängft 
auch die obgedachte Sammlung altſch wediſcher Volkslieder vollen⸗ 
det: Svenska Folk-Viſor fran Forntiden, Stodholm 
1814 bis 1816, 3 Bände, in gr. B., dazu ein Band in 4., in Kupfer 
geftohene Singweiſen aus mündlicher Mittheilung , mit Klanierbegleitung 
vom Kapellmeilter Häffner. Es ift die erfte Sammlung diefer Art in 
Schmeden, aber zugleich eine der beiten. Die Lieder jind auch meift 
mündlih aufgenommen, zum Theil aus älteren handicriftlihen Samm: 
lungen, oder mit Ddiefen veraliben. Eine geſchichtliche Einleitung uber 
den Geiſt und die (Figenheiten der fehwedifchen Volkslieder eröffnet Die 
Sammlung, und eine Abhandlung über den Kehrreim (Ompräd, — 
refrain) befließt fie, beyde von Geyer. Gecſchichtliche und literariſche 
Anmerkungen begleiten jedes Lied. Die Wichtigkeit der Sammlung für 
die gefammte nordifche Poefie ergibt fi aus ihrem mannigfaltigen Zus 
fammenhange mit den Dänifhen, fhottifhen, engliſchen umd 
deutſchen Volksliedern; zunächſt mit den dänifchen, von welcher kurz 
vorher (1812 bis 1814) Die treffliche neue Ausgabe von Rahbek ano 





*) Ih finde auch in einem ganz neuen Buche angeführt: Synishorn af for- 
num eg nyjum noreaenum ritum. Ed.E, C, Rask. Holmiae, ı8ı9. 
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Nyerup erſchien, und über deren Zuſammenhang Nyerup im Jahre 
1815 zu Kopenhagen eine befondere Eleine Schrift herausgab: Kort 
Udfigt over deaf A. A. Afzelius og F. ©. Geyer udgivne 
Sopenske Bifer fra Middelalderen, med Hänmwifing til 
de,tildem modfvarande danske. (Kurze Ueberſicht der. von 
Afzelius und Geyer herausgegebenen ſchwediſchen Volkslieder des 
Mittelalters, mit Hinweifung auf die ihnen entfprechenden dänifchen.) Im 
dritten Theile find auch Ueberfeßungen der entfprechenden fh ottifhen 
Lieder, aus Percys, Samiefons und Walter Skotts Samm— 
lungen beygefügt- Auffallend ift aber, daß hier, bey der langen Reihe 
dänifcher Lieder aus dem gemeinfamen Kreife des deutfhen Heldenbuc, 
‚gar Fein ſchwediſches aus Ddemfelben erſcheint. Dem’Screiber diefes ift 
fonft aus einer handichriftlihen Sammlung auch nut ein ſchwediſches 
Lied diefee Art bekannt, Wittigd, Wieland Sohns Kampf 
mit dem Riefen Hochbein, welches ganz dem dänifchen Liede von 
‚Wittig und dem KRiefen u... entipricht. Es fcheint, daf die 
frühere und uralte Gemeinfchaft der füdweitlihen Küftenländer des jegi« 
gen Shmwedens (Schonen, Halland) mit Dänemark und de 
ren Abfonderung von Schweden, auch auf die Sagen= und Helden: 
Ereife der Volkslieder eingewirkt hat, fo wie auf die Sprade, welde 
in diefem alten gefammten Dänemark, Norwegen mitbegriffen, 
auch der deutſchen viel näher verwandt ift, ald die ſchwediſche. 
» Bielleicht findet fih aber, bey weiterer Nachforſchung, noch mehr dergleis 
chen Gemeinfames. 

Auch das Feld der neueren ſchwediſchen Gefhichte wird 
gegenwärtig mit Fleiß und Erfolg bearbeitet, und mancherley zu ihrer 
Aufklärung dienende unbekannte Urkunden und Aftenftüde werden fo eben 
and Licht gezogen. Unter diefen verdienen zuvörderft genannt zu werden, 
die Handlinger till Skandinavien Hiftoria (Urkunden zur 
ffandinavifhen Geſchichte), von melden fieben DEtavbande herausges 
tommen find: Sie werden in Stodholm von einigen Freunden der 
Geſchichtforſchung herausgegeben, weldye damit ftätig fortsufahren geden— 
ten. Gie verbreiten über das Schickſal des Wafa⸗-Geſchlechts großes 
Licht, und enthalten unter andern auch befonders merkwürdige Bepträge 
zu einer vollitändigen Kenntniß der Zeit unter und zunächſt nach Karl XIL 
— Diefer König ift forfdauernd der Lieblingsheld des ſchwediſchen Bol: 
kes, welches fich auf mannigfaltige Weife mit feinem Andenken beſchäf— 
‚tigt. Daher haben. auh die allein feinem Gedächtniffe gemidmeten 
Handlingar til Karl XII's Hiftoria (Urkunden zur Gefchichte 
‚Karls XI) große Aufmerkfamkeit erregt. Der erfte Band diefer Ur: 
Funden erfhien nicht lange nach feinem über gan Schweden mit fo 
großem Enthufiasmus gefenerten Todesfeft. Eben fo hat Profefior Geyer 
in Upſal, in Differtationsform, eine Menge von Aktenſtücken mitge— 
theilt zur Aufklärung verfchiedener Umftände, welche theils diefen König 
angehen, theild die nah feinem Tode erfolgte Regierungsveränderungz; - 
derfelbe gedenkt auch in diefer Hinficht feine Forſchungen fortzufegen. J 

Der ſchwediſche Reichsgeſchichtſchreiber Hallenberg hat den er— 
ſten Theil einer merkwürdigen und gründlichen, aber in ihrem Tune et— 
was zu harten umd bitteren Granskning ofver Lagerbrings. 
Svea Rike's Hiftoria (Unterfuhung von Ragerbrings ſchwedi— 
ſcher Reichsgeſchichte) Herausgegeben ; desaleichen ein genialifches und tiefe 
finniges Werk: De nominibus in lingua Suigothica Lucis et Visus 
eultusque solaris in eadem lingua vestigiis (Stockholm ı8ı6. 2 
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Vol. 8.); und zwey fpäfere antiquarifche Auffäße über rarzlich in der 
Erde gefundene Alterthümer, von welchem das eine in einer roͤmiſchen 
Metall:Urne beitand, und in Weftmanland gefunden wurde, 
Don den Nordisfa Fornlemningar (Nordifhe Alterthümer), 
herausgegeben von Liljegren und Brunnius, find drey Hefte her— 
ausgekommen, in Steindrud mit beygefügten Belhreibungen *), 

Das Wichtigjte von allen in Arbeit ftehenden Werken über die 
fhwedifhe Geſchichte ift jedoch die aroße in Upfal herauskom— 
mende Sammlung von Urkunden, welche heißt: Seriptores Rerum. Sue- 
cicarum medii aevi. Diefe foll im Ganzen drey Folivbände ausma- 
chen, und davon hat der erfte, Hundert und fehzig Bogen ftark, auf ſchö— 
ned Papier fhön gedrudt, ſchon vor längerer Zeit die Preſſe verlafien. 
Derfelbe wurde von dem verjtorbenen Profeffor und Gefchichtfchreiber 
Fant beforgt; Die beyden folgenden follen von feinem Nachfolger Geyer 
und Magifter Schröder beforgt werden. Das Werk wird mit Eonigs 
licher Unterftügung herausgegeben, wird aber auch von dem Volke mit 
lebhaftem Wohlwollen aufgenonmen. Der erſte Band enthält, aufer 
vielem Anderen von großer Wichtigkeif und Merkwürdigkeit, auch eine 
neue Ausgabe von lilla und ftora Rimkrönikan (kleine und große 
Reimchronik), die erfte nah DBergleihung von ſechs, die le&te von 
funfzehn Handſchriften; mwodurd Diefe Ausgabe bedeutend ab: 
weicht von der alten bekannten, und feltenen von Stiernhjelm. Des 
aleiben ift bier Dlai Petri bisher noch nie gedrudte Svenska 
Ehrönita (Schwedifche Chronik) bekannt gemadıt. 

Folgende neulicy ‚herausgegebene Befbreibungen von Land: 
fbaften und .Dertern verdienen genannt zu werden. ine über 
Halland, in drey Dftavbänden, von einem Probft Blerell; befon- 
ders ausführlich in gefchichtlicher und alterthümlicher Hinfiht. — Der 
fünfte Band von Lindfkogs Belchreibung von Weftgothland ift 
herausgefommen , und befchleeßt diefe Arbeit. — Bon einer ähnlichen 
Beihreibung von Dftgothland find die zwey erften Theile erfchienen ; 
der Berfalfer heißt Widegren. Bon dem merkwürdigen Schloſſe 
Stoflofter, einem herrlihen Denkmale aus der Zeit des dreyfigjähri- 
gen Krieges, welches jebo dem Brahe ſchen Geſchlechte zu Eigen gehört, 
hat ein Rothlies neulich eine Beſchreibung mit Kupferſtichen heraus: 
gegeben. Nennen muß man hier auch Thersners Skaͤniska 
Vuer (Ausji ten von Schonen), von welchem ſechs Hefte erfchienen 
find; fie liefern einen Beytrag zur Fortfeßung von Dalbergs berühms 
tem Pradtwerke,, Suecia antiqua et hodierna. 

In den ſchönen Wiffenfhaften und in der Kunftlehre 
verbreiten fih immer mehr und mehr höhere Anſichten, und der franz: 
ſiſche Gefhmad dürfte nächftend blos noch unter den Riteratoren und in 
den Gefellfchaftskreifen der Hauptftadt einige Bertheidiger finden. Die 
von Upſal ausgegangene intellektuelle Revolution hat im Allgemeinen 
gefiegt. Ihre prophetifhen Vorgänger, Ehrenfvärd und Thorild, 
unbegreiflihe Räthſel für ihre Zeitgenofien, werden nun immer mehr und 
mehr gelefen und verftanden. Bon des erften Furzen, aber äußerft in- 
haltsreichen äfthetifchen u find feit dem Fahre ı8ı2 drey Auflas 





, » ei andern ausgezeichneten Alterthumskenner und Orientaliſten hat 

Schweden in dem Profeffor Norberg zu Lund, welcher kürzlich 

feine Ausgabe des Liber Adami, mit dem Wörterbuche, 3 Bde. in 4, 
vollendet hat. 
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gen erfchienen, unter welchen eine Prachtausgabe mit ausgemalten Origis 
nal = Handzeichnungen. Die Aufmerkffamkeit auf diefen großen, aber bey— 
nahe vergejlenen ſchönen Geift ward in neueren Zeiten zuerft durd eine, ° 
in der Zeitſchrift Phosphoros, von Atterbom verfaßte Charakte— 
riſtik, erweckt. Cine genaue deutfche Weberfegung, welche gleichwohl in 
Rückſicht auf Ehrenſvärds höchſt eigenthümliche und abfonderlihe __” 
Schreibart beynahe unmöglich zu bewerkſtelligen iſt, würde beweiſen, daß 
dieſes Verfaſſers Schriften: Reſaſtill Italien; de fria konſters 
Philoſophi, und Bref till K. Guſtaph III. (Reife nach Ita⸗ 
lien, Philoſophie der freyen Künſte, und Brief an König Guftav UI.) 
mit Recht unter das Genialiſchſte gerechnet werden müſſen, was in irgend 
einer Zeit und bey irgend einem Volke über Natur und Kunſt, und 
beyder Verhältniß zu einander, geſagt iſt. Von Thorilds geſammel⸗ 
ten Schriften, welche Geyer herausgibt, hat neulich der erſte Theil die 
Preſſe verlaſſen. Dieſer enthält poetiſche Verſuche in verſchiedenen Dicht— 
arten. Thorild war der erſte, welcher ſich auflehnte gegen die, in ſei⸗ 
ner Zeit, durch Guſtavs I. Mitwirkung triumphirende franzöſiſche 
Geſchmacks-Herrſchaft. Als Dichter betrachtet, hatte er freylich mehr 
poetiſchen Sinn denn poetiſche Kunſt, und feine Proſa it weit intereſſan— 
ter, alö feine Verſe. Die folgenden Theile der Sammlung werden feine 
fritifchen Arbeiten enthalten; fammt feinen republifanifch- politifchen und 
äſthetiſch⸗ pantheiftiihen Philofophemen : merkwürdige Aeuferungen, der 
Dppofition eines tiefjinnigen und kühnen nordifhen Geiftes gegen die Niche 
fung feiner Zeit und deren enge Felleln. — L. Hammarſköld, einer 
von den Echriftftellern, welde am eifrigften beygetragen haben zur Bes 
freyung der ſchwediſchen Literatur (auch durch feine 1813 zu Stod 
bolm gediudten Poetiska Studier (poetifhe Studien), hat neu: 
lic) herausgegeben, einen Förſök till de bildunde Konfternas 
Hiftoria (Berfuh einer Geſchichte der bildenden Künfte), und ‚einen 
anderen gefbichtlihen Berfuh über Svenska VBitterhetens Dden 
(das Schidfal der ſchönen Wilfenfchaften in Schweden) Beyde find 
nicht frey von mancherley Unvolllommenheiten, haben aber unter vielen 
Berdienjten das ausgezeichnete, die erſte ausführlichere Arbeit ihrer Art 
in» ſchwediſcher Eprahe zu ſeyn. — Des Bauern und Malers 
Hörbergs von ihm felber verfaßte Lebensbefhreibung, nad 
feinem Tode herausgegeben von Atterbom, ift durd ihre Einfalt, 
Herzlickeit und ihr ungefchminktes fEandinavifches Nazional » Gepräge, 
eine der lefenswürdigiten Selbftbiographien, fo jemals geſchrieben find. 
Der Herausgeber hat diefelbe mit einer langen Borrede begleitet, welche 
verichiedene finnreiche Betrachfungen über die Kunft und Kunftanfchauung 
enthält, aber in ihrer Form allzu gelehrt, gekünjtelt und oratoriſch ift 
für ihren eigentlihen Gegenftand. — Bon Atterboms povetista 
Kalender (Mufen: Almanach), welchen er im Zahre 1812 Herauszus 
geben begann, ijt nun der neunte Jahrgang, oder der fir ı820, er⸗ 
fhienen. Der Herausgeber, welcher unlängit erjt von einer zweyjähri— 
gen Reife in Deutfhland und Ftalien heimgefommen ift, hat 
hier eine Neihe Erinnerungen von diefer Fahre eingeführt, in einem Cy— 
klus von Gedichten, unter dem Namen von Bandrings:-Minnen 
(Reife Erinnerungen). Unter diefen fcheinen infonderheit Der Beſuch 
in Sorrento, die Guitarrefpielerin auf Dem Markte, 
ein fisilifhes und ein venedifches Lied, nebit dem Gedidhte*) 
— — — ————— — —————— 
*) Es iſt, wie das Geburtstags: Lid an Schelling, am a7. Januar 1818 
„gu Münden, urfprüngih de ut ſch gedichte, und mit Vergnügen 
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an Steffens zu feinem Geburtstag , ‚am 2, May ıBı9, au Hoc 
tirhen bey Breslau, — allgemeinen Beyfall gewonnen zu haben. 
Unter den übrigen guten Stüden in dieſer Sammlung verdienen ge: 
nannt zu werden Negobäden von Hedborn, und ein Paar. Ro 
manzen von der anmuthigen und zierlihen Dihterin Euphroſyne. 
— Atterbom, fagt man, it gegenwärtig mit der Ausarbeitung eines 
großen Werkes über feine Reife beſchäftigt. Belanntlic it er Lehrer 
und Borlefer in der deutſchen Literatur bey dem Kronprinzen 
Dscar, welcher bey feinem Aufenthalte zu Upfal, als Studierender, 
allgemeine Beaeifterung erregte, und aud für die Vorzeit Schwedens 
und das nordifche Alterthum die ſchönſten Hoffnungen gibt. 

Bon der auten Zeitihrift Iduna, melde im Jahre 1811 eine 
Geſellſchaft in Stodholm herauszugeben begann, die fih Göthiska 
Förbundet (der gotbifhe Bund) nannte, find bisher nur fieben Hefte 
erfchienen; dad achte wird aber audy nächſtens die Prefie verlaſſen; und 
man- vermutbet, daß dieſe Zeitfchrift fortan mit verdoppelter Wirkſamkeit 
wird fortgefeßt werden. Ihre ausgezeichneteften Mitarbeiter find die Pro: 
fefforen Geyer und Segner, der Hofprediger Afzelius, der 
Freyherr Adlerbeth (der ungenannte Ueberfeger der profaifhen 
Edda, ıdıı, aus Nyerups dänifher Ueberfegung: und der Her: 
varar-Sag a aus dem Fsländifhen, ıBıı), Hammarſköld, und 
Magiſter Schröder. — Dadie Iduna eigentlich dernordifhen Vor: 
zeit und den damit zufammenhangenden Forſchungen gewidmet iſt, fo ijt 
daneben für eine andere Zeitfchrift ein mehr umfaffender und mannigfaltis 
ger Plan entworfen, der ſich durch den Titel felber ausdrüdt: Svea; 
Tidferift för Betenflap oh Konft (Sveaz Zeitfchrift für 
Wiſſenſchaft und Kunſt), welche vor Kurzem erft ins Leben getreten ift. 
Diefelbe wird in Upfal herausgegeben, durd eine Gefellihaft von Ge: 
Iehrten und Dichtern, unter welchen die befannteften find: der Profefior 
der Gefhihte, Geyer; der Profejfor der theoretifhen Philofophie, 
Grubdbe; der botanifhe Demonftrator Dr. Wahlenberg, der Graf 
und Propft Schwerin, der Univerfitäts - Buchdruder Magifter Palms 
blad, nebft Magifter Schröder und Dr. Atterbom. Zwey Hefte 
find fhon erfchienen *), und das dritte wird binnen Eurzem die Prefie 
verlafien. In diefem legten wird der Anfang eines Heldengedichts 
über den großen Guftav Adolf mitgetheilt, von Profefior Franzen. 
Höchſt merkwürdig find in den bereits gedrudten Heften, Wahlenbergs 
Abyandlung über die Erdbildung Schwedens, und eine noch unvollens 
dete von Geyer, über Feudalismus und NRepublitanismus. 

Die ſchwediſche Literafurzeitung, welde feit dem Fahre 
1813 in Upfal herausgegeben wird, fährt fort, wie jie bisher kräfti 
beygetragen hat, zu der neuen in Schweden herrihenden intelleEtuels 





‚rechnen wir den Dichter, auh aus andern Gedichten (3. B. Der Zueigs 
nung vor Hörbergs Leben), zu unfern Deutfchen, deren Sprade er 
eben fo gut fchreibt wie fpricht. 

*) Das erfte 1818, das zweyte 1819, 228 und 326 ©. in ar. 8., mit zwey 
. Mmeiffen, Pfyche vor Amor fniend, und ein liegender Faun, beyde 
nad Bildfäulen von Sergell, über welche eine Abhandlung von Graf: 
ftröm folgt. Der übrige Inhalt ift: über die Erdbildung Schwedens, 

‚von Wahlenberg); über die altnordifche Mufif, von Härffner (in 
Beziehung ‚auf die Einleitung und Sangweifen der altſchwediſchen Volks⸗ 
fieder: Samınlung ; über der alten Sfandinavier Entdedungsreifen nad 
Nordamerifa,von Schröder; über-Beudalismus. und Republika 
nisınus, von Geyer; über die indifche Urgefhichte, von Palmblad. 
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len Richtung. Unter ihre Mitarbeiter zähle fie auch zwey ausländifche 
Gelehrte, einen Dänen und einen Deutihen , die beyde gut Schwediſch 
fchreiben : dee erfte ift der‘ offgenannte Raſk, der andere aber ein Dr. 
von Schröter, welcher fih eine Zeit lang in Schweden aufhielf, fo 


wie er aud die finniſche und Tappifhe Sprache lernte. Er hat 


bier in Upfal eine Reihe finnifher Volkslieder mit beyaefüg- 
ter deutſcher Ueberfeßung druden laſſen ), welche den Bey— 
fall aller Kenner gewonnen haben. Bon lappiſchen Liedern und 
Sagen gedenft derfelbe eine ähnliche Sammlung heraus zu aeben. — 
Allmänna Journalen (die allgemeine Zeitfchrift), herausgegeben 
in Stodholm vom Kanzelleyrath Wallmark, beichäftigt ſich nun: 
mehr beynahe einzig mit Politik, und überfekt den aröften Theil fei- 
ner Auffäße aus franzöfifhen Tagblättern und Fluafchriften. Auf’ 
die eigentliche Entwidelung und Richtung der Literatur hat dieſes Zeir 
tungsblatt ganz und gar aufgehört einigen Einfluß zu haben. 

Die ausgezeichnetften unter Schwedens bildenden Künſt⸗ 
lern find jego, die Bildhauer Byſtröm und Fogelberg, die Ge 
ſchichtsmaler Sandberg und Breda, nebit dem trefflichen Randfchaft: 
maler Fahlerantz. Der zulegt genannte ift einer von den tiefiten und 
‚reihften Kunftgeiitern, fo Europa jemald hervorgebraht hat. By: 
ftrom lebt in Rom, und hat fi infonderheit bekannt gemacht durch 
feine vorfrefflibe Gruppe: Juno, weldbe den Derfules ſäugt. 
Bon diefer Gruppe hat Atterbom in feinem letzten Mufenalmanad) 
eine eben fo genaue wie poetifche Befchreibung gegeben. Fogelberg, 
ein junger genialifcher Künftler, hat glückliche Verſuche gemacht, aus dem 
Marmor die Geftalten verfcbiedener einheimifcher Gottheiten Sfandi 
naviens hervorzurufen. Gr wird binnen kurzem eine Reife nah Rom 
antreten. Eben fo wählen Sandberg und Breda gern ihre Gegen— 
ftände aus der alten Götterlehre und Sage des Nordens Wohl 
kann man die Möglichkeit bezweifeln, auf dieſem Wege eine nationale 
Kunft hervor zu bringen, — und gewiß ift, daß das Chriſtenthum der 
einzige Grund ift, auf welchem die Malerey mit wahrhaften Vortheile fid) 
erheben Tann: — aber der Künftler Genie wird von Eeinem beimweifelt.- 

A. und v. d. H. 


Finniſche Sprache und Literatur. 


Aus Briefen des Profeffors Rafktan den Profeffor 
Nyerupzu Kopenhagen. 


Nachdem N. K. Raſk aus Fühnen im Fahre u zuerjt feine 
isländifhbe Sprachlehre, dann das biörn Haldorſens'ſche 
isländifd- lateinifde Wörterbud herausgegeben (Kopens 
bagen ı8ı4 in 4.), eine Reife nah Island gemacht, dort im Fahre 
1814 die Preisfhrift über den Urfprung der altnordifchen 
Sprache (Kopenhagen ı8ı8) ausaearbeitet, hat er bekanntlich die 
große Reife nad) dem Urlande dieſer Sprache, und aller germanifchen 





NR Finniſche Runen, finnifiy und deutfh. Mit einer Muſikbeylage. 
Herausgegeben von 3. R. vn Schröter Upfala, byPalmblad, 
819. 8. Auszüge Daraus liefert die Iſis, ıBzo. Run ot ift auch der 
finnifhe Name für ihre Alfitterations —— Vergleiche Rühs,- 
Sinnland und feine Bewohner, . 
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Sprachen und Stämme, in Aſien angetreten, — gleichſam zurück nach 
dem alten Aögard, von wo einſt der Schwedenkönig Gylfe die Aſen 
oder Götter und ihre Sprache nah Schweden zog, wo fie in Sig: 
tun oder Upfala ihr altes Asgard im Morgenlande erneuten. 
— Wie Raſfk auf der Durdeeife in Schweden im Jahre ı8ı8 eine 
angelfähfifbe Sprachlehre und Leſebuch gefchrieben , feine 
isländiihe Spradlehre auf ähnliche Weife erneuert und ver 
mehrt, die beyden Eddas verbeffert herausgegeben, und 
noch manche andere Gaftgefchenke diefer Art nStodholm und Upfal 
zurückgelaſſen hat, erzählt der vorftehende Literaturberiht aus Shwe 
den. Gebt begleiten wir den gelehrten Reifenden zunächſt zu einem an— 
deren Sprad: und Bolköftamme, dem finniſchen, welcher für den 
nordifchen und germanifchen , ald Mittelglied fo wichtig, und auf wel: 
chen Eürzlih auch bey uns, durch Rühs Schilderung Finnlands und 
feinee Bewohner von Schröter finnifhe Runen die Aufmerks 
ſamkeit gerichtet worden ift. 


Biborgin Finnland, den a4. März 1816. 


Endlich bin ich über zehn Meilen öftlih von Schwedens voriger 
Bränze. Hier werden allerhand Spraden und Mundarten geredet, fo 
daß ih nun bald über zehnerley Sprachen reden kann va maa la mei 
te« ıc. *). In dem Haufe, worin ih wohne, fpricht das Mädchen fin 
niſch, der Hausknecht ſchwediſch; ein Markör, der zugleich Diener ift, 
deutſch, und mein Wirth ift ein Jtaliener! Und wenn diefe zufanı 
men fommen, fo gibt das doppelte Luſt Wiborg ift übrigens eine Eleine 
ſchmutzige Stadt, die man mit Korsödr vergleichen Faun, obwohl jie 
viel größer und nicht fo eng gebauet ift: hier ift ein Gymnafium und ein 
altes Schloß, weldyes zum Gefängniffe gebraucht wird. Es würde Sie 
nicht ſehr unterhalten, eine Beihreibung der übrigen Herrlichleiten, der 
Stadt zu lefen, eben fo wenig wie von meiner festen Schnellreife von Abo 
hieher, wo id) „vier Stunden über dritthalb fchwedifhe Meilen zubrachte, 
ungeahtetihin Abo mic felber weislich mit einer Peitſche verfehen hatte. 
Uebrigen3 mar die Reife duch Finnland im hödften Grade behaglih 
und intereffant. Ich nahm den Weg über Tavaftehbus ud Bilmans- 
ftrand, um die reht ehten Finnen zu fehen und zu hören, ungeach- 
tet viele mir riethen (fogar in Tamaftehus), den Weg an der Küfte 
zu reifen, wo die meiften Schwediſch Eönnen. Aber ich habe meinen 
Entſchluß nicht bereut, obfchon ich Teicht hatte dazu Eommen Fönnen: denn 
eined Abends ſpät, da ein Eleiner ungeübter Burfche, welcher der einzige 
Sohn war, mid fuhr, ward das Pferd fcheu, warf den Wagen um 
und lief fort. Mein Koffer fiel auf mein linkes Knie, welches fo gefchlas 
gen und verftaucht wurde, daß ic; glaubte, der Fuß wäre gebrochen; ich 
war zehn fchmwedifche Meilen von Tavaſtehus, und funfjchn von Vi— 
borg, und kein Menſch in der Gegend Eonnte ein Wort ſchwediſch oder 
deutſch; aber zum Glüde war der Schaden nicht fo groß, wie ih mir 
vorjtellte. Den nächſten Tag reijte ich zehn ſchwediſche Meilen weiter, und 
nun befinde ich mich faſt, ganz wieder im vorigen Stand. 

Ich ftudierte in Abo aus allen Leibeskräften Finnifch, und die 





®) Scheint ijütifche oder fühnenſche, des Verfaffers heimiihe Munde 
art, und fprüchwörtlich oder Anfang eines Liedes. Ih muß mich daranlı 
legen „ daran gewöhnen ic. ir 


€ ° 
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Bauern bewundern meine Fertigkeit in ihrer Sprache (die übrigens nicht 
fehr groß ift), befonders wenn fie hören, daß ih ein Däne bin, mas 
ich ihnen übrigens ſchwer begreiflich machen kann, da ſie nicht wiſſen, was 
Dänemark iſt: ſie ſagen anſtatt deſſen Fuutinsmaa, d. i. Jüt⸗ 
land. Eines Abends, da ich meiner Wirthin, einer gefprächigen und 
ehrbaren Frau, berichtete, was für ein Landsmann id wäre, und fragte, 
ob ſchon mehrere Dänen (Züten) vor mir bey ihr eingekehrt waären, ant⸗ 
wortete ſie auf Schwediſch: vaͤh, jo viſt kommer haͤr ibland tocke der Ju⸗ 
dat och Italienare.« (Ach ja freylich kommen mitunter auch Jüt en und 
Italiener her.) Ich bewunderte ihre Fertigkeit im Schwediſchen, und 
fragte, ob ihr Mann ein Schwede geweſen wäre; worauf fi fie antwortete: 
»Ja min man var tyſk i raͤrlden, han var fran Smäland.« (Fa mein. 
Mann feliger, war ein Deutfder, er war aus Smäland.) Die Ge 

lehrten ſelbſt find Eeine ſtarke Geographen, 3 B. ein Prediger, den ic) 
fragte, wie weit Finnifh gefproden würde, und Die Sinnen jih gen 
Diten erjtredten; und ob ed Finnen oder Lappen oder Ruffen 
wären, welche zwiſchen Finnland und dem weißen Meere ıc. wohn: 
ten? antwortete mir: »dag ret ikka, fven det är, fom bor der borta vid 
Kamtſchatka.« (Ich weiß nicht, wer die find, die dort hinten an Kam t: 
fbatfa wohnen.) „Aber fonft find die Finnen ungemein ehrlich, gut 
und genügfam. "Sn Abo traf ih auh einen Mann, der ſehr ſtark im 
Finniſchen war, nämlich den Lector Renvall, er gab mir Unterricht, 


binnen vierehn Tagen jeden Abend von-fünf bis neun oder zehn. Es 


ſchmeichelte mir unendlich , das finniſche Deklinations- und Kon— 
jugations-Syſtem, welches ih in meiner Preisſchrift *) vorgeſchla⸗ 
gen habe, ganz und gar angenommen und ausgeführt wieder zu finden, in 
einem bandfchriftlichden Entwurfe zu einer neuen Sprachlehre, welchen er 
mir zeigte und lieh. ch ftudiere der Finnen Sprade und Sitte fo ges 
nau, theils wegen der finnifhen Stämme in Rußland, theils 
und infonderheit wegen des Urfprungs der grönländifcden 
Sprache, worüber ich vielleicht mit der Zeit eine Abhandlung fchreiben 
könnte. Sie erinnern fich vielleiht meiner dee darüber in jener Preis: 
ſchrift 2 ih bin hier fehr darin beſtärkt worden. 

N. S. Da ih in Biborg keine Gelegenheit fand, meinen Zweck 
zu erreiben oder weiter Finniſch zu ſtudieren, eilte ich, nach dreytägigem 
Aufenthalte weiter aus dieſer theuren und unbehaglichen Stadt; ich konnte 
deßhalb dieſen Brief nicht abfenden, und kann nun berichten, daß ich glück— 
lich inPetersburg angekommen bin, wo ich am Schreibtiſche im Ruf- 
ſiſchen ſitze bis über die Ohren. 


Petersburg im März 1819. 


(Den hier zu Anfang nachgeholten Aufenthalt in Kalmar, wel 
ber über den eigentlihen Zweck der Reife nichts darbietet, übergehen 
wir.) — m diejen Zeilen etwas mehr ntereffe „zu geben , will ich bier 
einige Literar-Notizen aus Si innland beyfügen, welde in Di änemark 
noch unbekannt ſeyn möchten. 

Die Finnen ſind nämlich ſeit der Vereinigung mit Rußland, 
welche ſie gewiſſermaßen zu einem eigenen, ſelbſtſtaͤndigen Staate machte, 
gleichſam aus einem Schlummer erwacht, und haben einen neuen Zeitraum 








41) Ueber den Urfprung der altnordiſchen Sprache, ©. 97 bis 102, 
2) Im a. D., ©. 112 ff. 
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in ihrer Literatur begonnen. Man Fann übrigens nicht laͤugnen, dag die 
Behandlung der Finnen unter den Schweden dieſen ewig Ehre macht; 
mag auch Politit der Beweggrund gemefen feyn, fo muß man doch mit 
Recht die Politik fegnen, welche eines freyen und edlen Volkes Bildung 
zur Wirkung hat; und diefe Wirkung hat fich nicht blos auf die intellek- 
tuelle Ausbildung geäußert , fondern auch auf den bürgerlichen Wohlftänd 
und auf den ganzey Volkscharakter: die Finnen find ſittlich, ſtill, arbeit: 
ſam, mäßig, befonnen , gaftfrey und redlih im höchften Grade; und daf 
diefe Eigenfchaften wirklich der ſchwediſchen Regierung zur Ehre gereichen, 
mindeſtens in fo fern ald fie diefelben genährt und gepfleget hat, bemeifet 
fi durch den geringften Blick auf die Finnen in Ingermanland, 
welche daſſelbe Volk find und diefelbe Sprache reden, wie die eigentlichen 
Finnen. Auch die geringfte Beraleihung mit den Eftpländern, die 
von demfelben Stamme, aber dur die Deutſchen niedergedrüct find 
in die fürchterlichite Knechtſchaft, Elendigkeit und Unwiſſenheit, kann dazu 
beytragen , dieſe Sache in ihr verdientes Licht zu feßen: 
Aber was infonderheit auf die Finnen gewirkt hat, ift nun ohne 
Zweifel die Edelmüthigkeit der gegenwärtigen ruffifhen Regierung, 
ſowohl in anderen Hinfichten, als befonderd darin, daß das fogenannte 
Alte Finnland (das Biborgifche Gouvernement) mit dem übrigen (neuen) 
. Yinnland unter eine und diefelbe Regierung und Ein Geſetz vereinigt ift, 
nämlih unter das ſchwediſche Geſetz, welches man auch in einer 
fhönen finnifhen Ueberſetzung bat: fo daß die Inwohner des 
gefammten Finnlands, gleih bis ein Paar Meilen von Petersburg, 
wo das Peteröburgifche Gouvernement oder Ingermanland beginnt, 
derfelben bürgerlichen Freyheit und milden Behandlung genießen, wie wäh: 
rend der Bereinigung mit Schweden, ja fogar noch größere, Da ihre 
Freyheiten vom Kaifer Aletander erweitert find. | 

Diefe Bereinigung des ganzen Landes hat die vortheilhafteften Fol⸗ 
gen gehabt. Zuvor war dad Gpmnafium in Biborg der Liniverfität 
Dorpat in Eſthland untergeben; welches die Folge hatte, daß das 
"ganze Unterrichtömefen im Biborgifhen de ut ſch murde ; aber das 
Schwediſche war allbereitö von den höheren Ständen angenommen, 
und das Finnifche vom gemieinen Mann behalten, und mit dem Kriegs: 
volfe wurde nun auch noch das Ruffifche eingeführt: fo dag vier Spras 
chen in dieſer Provinz einander zu verdrängen fuchten, und alle zumal 
ſchlecht und geſchmacklos geſprochen und gefhrieben wurden. Test find 
dagegen das, Gymnaſium und die Schulen im Viborgifhen wieder mit der 
Univerfität Abo vereinigt, und die ſchwediſche Sprahe Hat von 
neuem die Dberhand gewonnen, da fie zugleih die finnifhe Regie— 
rungs: Sprache ift. Auf folhe Weife feßen die Finnen wieder ihre 
begonnene Bahn in Vereinigung mit einander und mit den Nordländern 
fort: Die Früdite haben fi auch bereitd gezeigt. z 

Im Biborgifhen wurde zuerft eine finnifhe Sprad 
ehre verfaßt, von Johann Straplmann (font Strälman), 
Ct: Petersburg 18165 melde jedoch ziemlich verwickelt, fehlerhaft 
und nicht im beiten deutſchen Style iſt. Aber zur felben Zeit ftand 
ein finnifcher Dichter und Gelehrter auf, Sekretär 3. Juden in Dir 
burg, welcher durch mannigfaltige Beine Gedichte und Auffäge fir das 
finnifhe Volt, die Lefeluft und das Nachdenken bey feinen Landsleuten 
aufrecht erhielt. Sein größtes Werk ift Förfdktill Utredanda 
af Finska Spräkets Grammatik (VBerfuch zur Entwidelung der 
Grammatik der finnifhen Sprache), Biburg ı8ı8, melde kurz und 
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deutlich ift, und .alle.früheren Verſuche weit übertrifft. Außerdem hat er 
eine Sammlung altfinnifher Sprüchwörter herausgegeben, und 
ungeachtet neidifcher Verfolgungen , feine ehrenvollen Arbeiten getreulich 
‘bis nunher fortgefeßt. Sein letztes Eleines Gedicht ift in Biborg 1819 
herausgefommen , unter dem Titel: Lahtdlaulu eli Hyvdöfti- 
Särtld VBäinämdifelle, d. i. Abfchiedsgefang oder Lebewohl an 
Bäainämdinen (der Finnen Bragi, oder Gott der Staldenkunft) : 
doch will ih, um des Volkes willen, hoffen, daß dieſes nicht feine letzte 
Arbeit bleibe; denn die Finnen haben vielleicht wohl größere’ Gelehrte, 
aber Eeinen verdienteren und unentbehrlidheren , da da Volk nichts nöthi« 
ger bedarf, ald leichte geiftige Nahrung, um ſich zu gewöhnen zu den: 
ten, zu lefen, und feine eigene Sprade zu verftehen. 

Auch Hat in Abo die Literatur bedeutende Fortfchritte. gemacht, 
die Univerfität hat mancherley Erweiterungen und Berbeiferungen erhals 
ten, und zählt mehrere gelehrte und vortrefflihe Profefforen , die wohl 
bekannt find in der Literatur, 3. B. Gadolin, u a. Dod find die 
meiften von diefen älter, ald die Vereinigung mit Rußland; ich will 
mich daher auf die jüngeren Arbeiten im Weingarten einfchränten, die 
nicht minder verfprechen 1). Bon den Dr. und Mag. Ehrftröm und 
Dttelin hat man eine RyftSpräkflära för beaynnare (Ruf 
ſiſche Spradlehre für Anfänger), Petersburg 1814. Der letztge⸗ 
nannte iſt gegenwärtig Lector an dem Gymnaſium in Borgaz der erſte 
aber ijt bey der Univerfität Abo angeftellt, wo er eben im Begriffe ift, 
ein ruffifhes Lefebuch zu vollenden. Derſelbe arbeitet and mit 
Öffentlicher Unterftügung ein ruffifhes Wörterbuch ſchwediſch 
aus, meldhes er neulich begonnen hat. Der gelehrte Lector Renvall 
arbeitet, auf Koften des berühmten ruſſiſchen Neihskanzlerd Grafen Ro— 
manzov, ein vollftändiges finnifhes Wörterbuch aus, mit la— 
teinifher und deutſcher Ueberſetzung, wovon bereits die 
Hälfte in der Handfhrift fertig if. Mit dem Fahre 1819 begann ‚eine 
geſchmackvoll und fchön gedruckte ſchwediſche Zeitfhrift in Abo 
unter dem Namen Mnemoſyne; fie wird von einem jungen hoffnungs: 
vollen Gelehrten redigirt , welcher, ſich nicht auf eine der in Shweden 
herrſchenden literarıfhen Parteyen 2) einzufchränfen feheint. Sie hat be: 
reits inteuefjante Abhandlungen und Necenfionen , befreifend die finnläns 
difhe Sprache, und Literatur u. dgl. mitgetheilt, zum Theil veranlaßt 
durd die in Abo niedergefekte Kommiſſion zur Berbefferung des finni- 
Then Pſalmenbuchs und andern, ähnlihen Zwecken. Diefes it fehr 
erfreulih für den, welcher die alte Aboſſche Zeitung und die an— 
deren finnifhen Sagen Eennt, die bey Frenkel gedrudt find, und in 
vieler Hinficht, was die Form angeht, zu den fchlechteften zu gehören 
ſcheinen, fo jemalen in der Welt and Licht gekommen find. 





3) Eine ganz neue merfwürdige Erfcbeinung ift hier auch eine ſchwediſche 
Ueberfegung der Bolfunga:Gaga: Historia Volsungorum 
Svetice reddita. Cujus partem primam consensu facult, philos. Abo&ns. 
publico examini modeste subjieiunt Mag. Adolph. Ivarus Arvids- 
son, histor. uünivers, Docens, et Azelius Adolph, Laurell, stipend. 
publ. Wiburgens. In audit. philos. die 7. Junii 1820. Aboae, in ß, In dem 
zwanzig Seiten fangen prooemio find auch mehrere der neuen. deutfchen 
Schriften über diefen großen gemeinfamen Sagenfreis benußt. Die Ueber: 
fegung ift nah Biörners —— ‚ und Bricht im Rap. 7 ab. Ich 
vie Mittheilung diefer Schrift Herem Magifter Schröder zu 

ala. 


2) Man vergleiche den vorfichenden Literatushericht aus Schweden 
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Aber, außer der Hinficht auf das Aeußere, ift diefer Eifer für die 
finnländifhe Sprade fehr erwünſcht und erfreulich, fomohl für 
des Volkes eigene Aufklärung und die Ehre der Regierung, als für die 
Wiffenfhaften, infonderheit für die jeko fo fleißig betriebene Sprach— 
Funde. Denn die finnifhe Spradeiift eine der urfprüng- 
libften, regelmäßigften, bildfamften umd wohlflingend 
ften Spraden auf Erden: fie bat die ſchönſte Harmonie der 
Selbſtlaute und Mitlaute, in deren Anzahl und Vertheilung in den Wörs 
tern, worin fie mit dem talienifhen ann verglichen werden; fie hat 
Beinen von den unangenehmen Zifchlauten oder Haud =» Buchitaben in den 
lappifchen und flavifhen Mundarten, worin fie mit dem Dänifchen übers 
einftimmt. Sie hat einen überall beftimmten Tonfall, gleihwie das Fe: 
ländiſche (?) und Franzöſiſche. Sie hat zwölf Kafus, Aber nur zwey, 
höchſtens drey Deklinationen, und äußerſt wenig Unregelmäßigkeiten. 
Deßgleihen bey den Zeitwörtern hat fie mehr Yormen, aber meniger 
Biegungsarten und Abmeichungen, als das Lateinifhe, d. h. größere 
Vortheile bey weniger Unvolltommenheiten und ‚Schwierigkeiten für das 
Gedächtuiß und Verſtändniß. Sie ift-unendlih reih an Ableitungsmwörs 
tern und Zufammenfeßungen, gleihmwie das Griehifhe und Deutfche. 
Und auf folhe Weife fcheint fie aus allen anderen europäifhen Sprachen 
das Beſte ausgefucht und vereint zu haben; welches das Gegentheil von 
dem ift, was man von der englifchen geſagt hat. Aber da nichts voll: 
kommen ift unter der Sonnen, fo fehlt au der finnifhen Sprache, was 
wichtiger zu fegn fcheint, denn alle innere Vollkommenheiten, nämlich, 
eine bedeutende Literatur, weitere Ausdehnung, mehr Zufammenhang 
in fich felber (zmifhen den Finnen, Oloneſen und ungern), nebit 
herrſchender Anwendung durch einen glänzenden Hof. Jedoch wird fie 


ervig merkwürdig bleiben für den Denker, und, als der Schlüffel 


zu allen Spradben Der niht: flawifhen Stämme im 
InnernRußlands und im nördliden Afien, unentbehrlich für 
den Spradforfcher , und einen Jeden, welcher an der Bildung und Auf: 


klärung Ddiefer, größten Theil annoch fi felber überlaffenen Bölkerftämme . 


arbeiten will. ‚ 

Diefe Sprache ift auch keinesweges von aller Literatur entbiößt. 
Die Bibel, das Geſetzbuch, und einige Volkspoeſien find bereits 
angeführt. Außerdem hat fie eine Menge Kirhen- und Andachts— 
bücher, darunter Bugge's Predigten, zuerſt ins Shwedifche 
und darnach ins Finniſche überfeßt, unter dem Titel: P. 0. Buggen 
Postilla ete. Juutin kielellä ensin kirjoetetut  (zuerjt in jütifcher, 
d. i. dänifcher Sprache gefchrieben); Turnsa (d. i. Abo) 1804. Auch 
Erasmi Roterodami de civilitate mörum puerilium ift überfeßt 1670. 


Aber das nterejfantefte von allem, was es auf Finnifh gibt, find viele 


leiht doch die alten, zum Theil hHeidnifhen Runen (Ronot, 
d. i. Gefänge), worauf Ganander feine Mythologia Fennica gegrüns 
det hat. Sie find nunmehr wohl fehr entftellt, und da er Feine ganze 
Runen (Geſänge) eingerüdt hat, fo mögen jest wohl manche auf ewig 
verloren ſeyn, die zu feiner Zeit noch bekannt waren; aber hie und da 
in Finnland gibt e8 doh gefhriebene Sammlungen, welde 
nur eine unzeitige Sucht, dem Chriſtenthum zu ſchaden und den Aber: 
glauben zu befördern, die Beliser herauszugeben hindert. Natürlicher 
Weiſe würde eine gedrucdte Ausgabe die entgegengeſetzte Wirkung haben, 
und diefe Sefänge allewege ihe Anfehen als Zauberlieder verlieren, 
wenn jeder Bauer ſich die ganze Hererey für einen Reichsthaler Geld 
3 | 


1} 
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Faufen Eönnte. Doch begannen auch die Finnen ſchon an die Rettung die- 

ſes Schages vom Untergange zu denken: in einer Beylage zur Mnemo— 
fyne, für März ı8ı9, Nr. 3, findet ſich foldergeftalt eine Sam m⸗ 
lung von zwanzig bis dreyßig Kunen mit Deutfherlleber 
feßung angekündigt, welde ein reifender Deutſcher, der Dr. Juris 
H. R. von Schröter, mit Hülfe von Eingebornen finnifhen Gelehr: 
ten, in Upfal herauszugeben gedenkt, doch blos für die Subferibenten, 
wie es ausdrüdlich in der Ankündigung heißt, wo eine diefer Runen, auf 
Finnisch und Deutfch, zur Probe eingerückt ift *). Auf folde Weife wird 
vielleiht bald eine neue (finniihe) Edda ans Licht kommen, und ſich 
eine neue Quelle eröffnen zur SKenntniß der allerälteften Göfterlehre, 
Aberglauben und Dichtkunft des Nordens. Ganander hat nämlich 
die gelehrte Welt nur ſchlecht zufrieden geſtellt mit allen feinen Bruch- 
ſtücken und alphabetifcher Fabellehre, welche man ihm gern gefchenkt hätte, 
wenn er alle Runen vollftändig, mit ſchwediſcher oder lateinifcher Ueber: 
fegung, herausgegeben hätte. 


St, Petersburg, den 30. May ıBıg. 


(Diefes fehr ausführliche. Schreiben, deſſen Anfang und Schluß, 
hier mitgetheilt wird, geht fo tief in die Kritit der füämmtlihen 
finnifhen Mundarten, daß man deſſen Hauptinhalt als einen 
Anhang zu des Verfaſſers Preisfchrift über den Urfprung der nor= ı 
difchen Sprache anfehen fann Nyerup.) 

Ihr werthes und freundfhaftlihes Schreiben habe ich empfangen : 
ich bin zwar jest noch nicht viele hundert Meilen weit weg, aber wäre 
der Brief eine Woche fpäter gekommen, fo hätte er mic) vermuthlich nicht 
dieffeit des Kaukaſus angetroffen. Doch, da ih fo oft auf dem 
Sprunge geftanden habe, weiter zu reifen, fo will ich nicht mehr von der 
Reife reden, bevor ich wirklich zufpringe. Und da ich fehe, daß mein 
geringer Beytrag zu Ihrer Zeitfhrift für Reifen 2) nicht verfchmäht wor: 
den ijt, fo will ih mich beeilen, Ihnen noch einige Kleinigkeiten zu fens 
den, welde für neue gelten können, in fo fern fie bisher noch Keiner in 
einee annehmlichen Geftalt geliefert hat. Ich habe nämlich feit dem letz— 
ten Briefe duch glüdlihe Umftände Gelegenheit gefunden, mir einige 
auf Ruffifch verfaßte höchſt feltene Hülfsmittel zu der fugenannten fin: 
nifhen Sprade in dem Innern von Rußland zu verfchaffen, 
und fo mangelhaft und nachläjjig diefe noch find, fo kann man fich dar: 
aus doch einigermaßen einen Begriff machen von dem Berhältniffe all die: 
fer Bölker unter einander. Diefe Schriften find (mit Uebergehung der 
Hülfsmittel zu den finnifhen und lappiſchen Mundarten, fo wie 
zu dem Ungerſchen, die als befannt vorausgefeßt werden) folgende: 

A. Flerov’s Sirjänske (Zyränskaja) Grammatika (.i. A. Fle 
ro v's SEI): Petersburg 1818 (44 Seis 
ten in 8.). 

Poczinenija prinadlezaszezija k- Grammatike' Votskago Jazyka 





») Diefe Sammlung ift ſeitdem erfchienen, twie man aus vorfteheridem ſchwe⸗ 
difhen Literaturbericht erficht. 

2) ans 4 - for . : feiag est : r — — ‚ik de 

erfelben, aus deren erfiem Bande open 8 dieſe 

Briefe aͤberfeti find. ti ii En ' 
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(d. i. Abhandlungen aehörend zur Grammatik der Botjakkifchen 
Eprade). Peteröburg 1775 (113, Eeiten 4.). 

Soczinenija prinadlezaszezija k- Grammatike Czeremiskago Ja- 
zyka (Abhandlungen gehörend zur Grammatik der Tfheremißi: 
fhen Sprade). Petersburg 1775 (136 Geiten 4.). 

' Soezinenija prinadlezaszezija k- Grammatike Czuvassskago Jazyka 
(Abhandlungen gehörend zur Grammatik der Tſchuwaſchiſchen 
Sprade). Ohne Drt und Jahrzahl, aber vermuthlih auh Peter 
burg ı775 (68 Seiten 4.). | 

Alle drey ohne Namen des Verfaſſers. 

Opisanije zivuzezich v- Äazanskoj guberniji jazycezeskich naro- 
dov, jako to Czeremis, Czuvass i Votäkov etc. soczinennoj 
G. Frid. Millerom (d. i. Befchreibung der heidnifhen Bölker, 
welche in der Kaſanſchen Statthalterfchaft leben, ald der Tfce: 
remiffen, Tſchuwaſchen und Wotjalen , verfaßt von ©. 
dr Müller). Petersburg 1791 (101 Seiten 8. mit acht 
Kupfern). Diefes ift vermuthlih daſſelbe Stück, welches fih auf 
deutfch findet, in Müllers Sammlung ruffifher Gefhichte, Th. 3 
©. 305 ff.; ich habe hier nicht Gelegenheit gehabt, eine Vergleichung 
anzuftelen. Diefe Befchreibung enthält zwar nichts Grammatifches, 
aber von ©. 82 biß 99 ein Wörterverzeichniß auf Ruſſiſch, 

» Zatarifh , Tfheremiffifb, Tſchuwaſſiſch, Wotjak— 
kiſch, Morduinifh, Permifh ud Sirjärifch; worauf das 
Vater unfer Tfhberemiffifh und Tſchuwaſchiſch folgt. 

Aber bevor ich weiter gehe, diefe Völkerfchaften einzutheilen, muß 
ic die zur Eintheilung nothwendigen Kunftwörter beftimmen, ohne weldye 

Eie mich kaum verftehen werden. Eine ſolche beftimmte Eintheilung ift 

ohnedieß eben fo nothwendig in der Spradkunde, mie in der Pflanzens 

lehre und in jedem anderen Lehrgebäude , weil man fonft ins Unendliche 
ftreiten Fan: 3. B. ob die Skandinavier und Germanen zu Ei- 
ner Volksklaſſe gehören, oder zwey verfdhiedene ausmachen, Fann 
unmöglich ausgemacht werden, wenn man nicht feftfeßef, was unter einer 

BolEsflaffe zu verftehen ift: fonft kann nämlich der eine die Bedeu: 

tung fo weit ausdehnen, daß nicht allein die Sfandinavier md Ger: 

manen, fondern aub die SIaven, Letten, Thraken u.f.w. zu 
derfelben Klaffe gehören, und der andere Fann fie vielleicht fo fehr ein- 
fchränfen, dag nicht allein die Skandinavier und Germanen verfciedene 

Klafien ausmahen, fondern fogar die ober: und nieder-germas 

nifhen Völkerfhaften für zwey entgegengefegte Klaſſen angenommen 

werden. Das ift ein Hauptfehler in Adelungs Mithridates, daß er 

Peine folche Eintheilung beftimmt hat; er hat geſucht ein Spftem aufzu: 

ftellen,, aber vergeffen, fi einen Rahmen oder ein Fachwerk zu bilden, 

morin er es einfaffen Eonnte. - Denn die Eintheilung nad den fünf Welt 
theilen ift wohl die unnatürlichfte, fo erdacht werden konnte, und hat 

3. B. Anlaß gegeben , daß alle die fiberifhen , malaiſchen, auftrali- 

fhen und europäifben Spraden bey ihm zwifchen die permiſche, mo: 

gulifhe ꝛc. und finnifche , Tappifche ꝛc. eingefhoben find. Hierdurch ift 
ohnedieß durchaus Feine Unterabtheilung beſtimmt, alfo die Eintheilung 
nicht vollftändig. Bey Adelung drebet fi das ganze Syftem, wenn 
man es fo nennen Fann, um den Drtöbegriff: aber da der Menfh von 
allen Tebenden Gefchöpfen am wenigften an irgend eine beftimmte Stelle 
gebunden iſt, fo ift das Detöverhältniß der allerunbequemfte Gintheiz 
J lungsgrund, ſo erdacht werden kann. 
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Aber, um zu meiner Eintheilung zu Fommen , fo theile ich das 
ganze Menſchengeſchlecht, 

ı) in Raffen oder Gefdhledter. 

Derjenigen diefer Naffen, mit meldher ich hier zu thun habe, 
gebe ich den Ramen des ſeythiſchen Geſchlechts, entgegengelest, 
oder im mindeften deutlih unterfhieden von dem ferifhen (meldes 
einfplbige Sprachen redet), und dem farmatiihen (zu weldem id 
und felber rechne, fammt den meiften Europäern, zugleich mit den 
Perſern und Indern). — 

Eine jede Menſchen-Raſſe (oder Sprach-Geſchlecht) theile 

ich wieder, 

2) in Volksklaſſen (oder Sprachklaſſenz eine jede ſolche 
laſſe, 

3) in Stämme; einen jeden Stamm, 

4) in Zweige; einen jeden Zweig, 

5) in einzelne Bölker oder Sprachen; und endlich eine jede 
Sprache, 
6) in Mundartenoder Dialekte. 

Diefe Eintheilung in fe ch 8 einander untergeordnete Glieder, 
Sprachgeſchlechter, Klaffen, Stamme, Zweige, Spra 
hen und Mundarten darf man übrigens nicht überall ausgefüllt zu 
finden erwarten, da ed möglich wäre, daß Kriege oder Naturummälzuns 
gen ganze Menfchenraffen zerftört hätten, fo daß nur ein einzelner Zweig. 
oder vielleicht blos ein einziges Volk davon der Vertilgung entgangen wäre ; 

“oder daß eine Raffe fib mehr zufammengehalten und fpäter geſchieden 
hätte, und auf folhe Weife nicht fo mande Unterabtheilungen erhalten 
hätte, als eine andere. 

‚ Um ein Benfpiel zu geben von der Anwendung diefer Eintheilung, 
erlauben Sie mir, unfere eigene Stelle in der farmatifhen Raſſe anzu: 
führen. Diefe farmatifhe Raffe, werden Sie leicht bemerken, iſt 
bey mir Ddaffelbe, mas die fogenannte Kaukafifche Raffe *); aber 
diefer legte Name fcheint mir durchaus unbrauchbar , indem beynahe alle 
Bewohner des Kaufafus zu einer anderen Menfchenrafje gehören, näm: 
Tich zu der ſeythiſchen: da mdn aber Doc einen Namen haben muß, 
bat mir Eein befferer einfallen wollen, ald der farmatifhe, welcher 
bey den Alten ziemlich unbeftimmt ift, doch wohl allezeit Völker von unfes 
rer Raffe bezeichnet, und den Schthen entgegengefegt wird. Diefe 
Earmatifhe Raſſe theilt fi num weiter alfo ein: 


) Die ſarmatiſche Raſſe 

2) Die indiſche, mediſche, thrakiſche, lettiſche, ſlaviſche, gothiſche, keltiſche Klaſſe. 
8) Der germanifche,, und fFandinavifhe Stamm. 
4 Der ober: und nieder - germanifche Zweig. 


6) Die plattdeutfche, hollandiſche u, englifche Sprache. 
rn — 
Die isländiſche, ſchwediſche und däniſche Sprache. 
— u ———— ——— — 
6) Die bornholmifche, jütifche „ bergenfche ıc. Mundart. 


—ñ— r ——— — — — — — — — — — ————— — 
*) Uns ſcheint dieſer einmal gangbare Name auch wirklich bedeutſamer, in⸗ 


dem man ihn zugleih auf den indifhen Kaufafus oder Hindu— 
Kuſch, als das Urland diefes Gefchlechtes bezieht. ' ’ 
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Hieraus flieht man, daf dDieNordlander ud Germanen nicht 
allein zu derfelben Menfchenraffe, fondern auch zu derfelben großen B ol ks— 
Elaffe, nämlich der gothiſchen gehören, aber daß fie zwey verſchie— 
dene Stämme ausmachen, welche in mancher Hinficht ungleichen , ja bey: 
nahe enfgegengefesten Charakter haben, und defhalb keineswegs vermischt 
werden dürfen. Die zween Zweige ded germanifhen Stammes 
haben dagegen beynahe denfelben Charakter, und unterfcheiden fih nur 
in minder bedeutenden Umftänden. Im Deutfhen und Holländi- 
Shen find blos die Wortformen ein wenig verfhieden, ihre Bedeutung und 
Stellung aber faft durchaus diefelbe, gleihmwie im Danifhen vd Shwes 
difhen;z dagegen im Holländifhen und Dänifhen, oder im 
Deutfhen und Schwediſchen, it die Bedeutung oft fehr ungleich, 
und die Stellung fat entgegengefeßt, 5. B. Matth. 2, ı: 
Deutſch. Da Gefus geboren war zu Bethlehem im jüdifchen 
Lande zur Zeit des Königs Herodis ıc. 

Holländifd. Doe (mu).Gefus geboren waste Betlehem im 
Ju dea, in de dagen des konings Herodis u. - 

Däniſch. Da Gefus war födt i Bethlehem i Judäa 
i Kong Herodes Tid ıc. 

Schwediſch. När Jeſus var fodt iBethlehem i Judiska 
landet i fonung Herodes tid ıc. 

Hier fieht man deutlich, daß, die nordifhe Wortfügung das Umge- 
Tehrte oder Entgegengefegte von der germanifchen ift; fo wie, daß Die 
nordifhen Wörter ganz andere Bedeutung und Gebraud haben, als_die 
germanifchenz; 3. B. til, ſchwediſch till, Eann nit gebraucht werden 
wie zu , holländifch te; man kann nicht fagen: Jeſus var baaren til 
Bethlehem; was bedeuten würde: er war nad Bethlehem getragen, 
und mollte man diefes wieder wörtlich überfegen : han var dragen 
(Erukken) til Bethlehem, fo wäre die Bedeutung abermals durchaus 
verfchieden,, namlih: er war nad Bethlehem gezogen. Nicht zu ges 
denken der Berfchiedenheit von nach (efter) und til (zu) u. f. w. Der 
ffandinavifhe Stamm hat Feine Abtheilung in Zweige. — Diefes 
mag genug feyn, um meine Eintheilung zu rechtfertigen, und deren Ans 
wendung zu zeigen, fo wie die Bedeutung der Wörter Geſchlecht oder 
Raſſe, Klaffe, Stamm, Zweig, Sprache und Mundart. 

Die ſkythiſche Raſſe it viel fchwieriger einzutheilen, als die 
ſarmatiſche, nicht blos weil fie minder bekannt it, fondern auc weil fie _ 
viel weiter zerfpreitet, und in uralten Zeiten mehr verbreitet gewefen, als 
irgend eine andere Menfchenrafie auf Erden. Diefe lange Abjonderung 
hat den einzelnen Theilen Zeit gegeben , verſchiedene eigenthümliche Charafs 
tere anzunehmen, worin man zu unfern Zeiten Faum nody die mindejte 
Epur der urfprünglihen Einheit findet. Arndt (über die Berwandticaft 
der europäifchen Sprachen, ı819) hat fehr wahrſcheinlich gemacht, daß das 
Waskiſche (n Spanien) zudemfelben Geſchlechte gehört, wie das Fin: 
niſche und Samojedifche, daß diekeltiſche Sprache (in Großbri— 
tannien und Frankreich) manche Theile deſſelben Urſprunges enthalte. 
Klaproth (Archiv für aſialiſche Literatur) hat bewieſen, daß die Kau— 
kaſiſchen Sprachen (mit Ausnahme der Oſſetiſchen ud Dugori— 
ſchen, welche zu der großenmediſchen Klaſſe gehören, alſo zu dem 
ſarmatiſchen Geſchlechte) ſehr große Verwandffchaft haben mit der 
famojedifhen und anderen nordafiatifhen Sprachen; und ich 
glaube, dag man zu diefen Kaufafiihen Sprachen auch noch die Geor— 
gıfhe rechnen Tann. In meiner Unterfuchung über den Urſprung der 


Ä 
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altnordiſchen Sprache habe ich (S. 112 bis 46) zu beweiſen geſucht, daß 
die finniſche Völkerfhaft in den älteſten Zeiten über den ganzen Nor 
den, und alfo aub DänemarE verbreitet geweien, und (ES. 116-118) 
bemerkt, daß die Grönländer zu demfelben Gefhlecte gehören. Nimmt 
man nun alles dieſes zufammen,, fo fieht man, daß das fepthifche Ge: 
ſchlecht ſich ununterbrochen, von Grönland über den ganzen Norden 
yon Amerita, Afien ud Europa bis Finnmark auöbreitet, und 
in den älteren Zeiten bis zue Eider oder&@lbe, ja wieder nBritan 
nien, Gallien und Spanien fich vorfindet, fo wie vom weißen 
Meere bis jenfeitdesKaukfafus. Diefe Menfchenrafie fcheint auf 
ſolche Weife dem allergrößten Theile von Europa feine älteftien Bewoh— 
ner gegeben zu haben, und zerftreut worden zu ſeyn, zuerft durch die Eins 
. wanderung der keltiſchen Stämme, welche ſich mit ihnen'in Gal: 
lien und auf den brittifchen Inſeln vermifchten, fodann durch die g 0: 
thbifhen Stämme, welde aub in Standinavien vor Odins 
Zeit und zum Theil lange nachher, fi mit ihr in Verwandtſchaft einließ ; 
endlich , durch die flavifhen Stämme, melde. jeßt den größten Theil 
von ihr beherrfhen. Diefefcythifhen Völker haben alfo das ganze Nord: 
und Mittelafien ausgefüllt, welches ihre eigentliche Heimat geweſen 
zu fenn ſcheint; aber hier haben die mittelafiatifhen Berge ihnen zur fiches 
ren Bormauer gedient, und ihre unermeßliche Menge in der Heimat ihnen 
das Schickſal abgewehrt, weldes in dem flahen oder offenen Europa 
ihre minder zahlreihen Gefchlehtsbrüder traf. Doch find fie von diefer 
Seite (Weften) ber nunmehro beynahe alle unter ruffiibe Herrichaft ge: 
bracht; fo daß diefe ganze ungeheure Menſchenraſſe eigentlih nur noch zwey 
— Völker zählt, nämlich die Mand ſchu's (in China) und die 
Türken. | 

Sie werden leicht einfehen, daß der alte Name Polarvölker 
beynahe eben fo fchledht für die ſkyt hiſche Najie paßt, wie der Kaus 
Fafifhe Name für die farmatifche. Er gründet ſich nämlich auf 
eine fehlerhafte Anficht des Ganzen. Die unendlide Ausdehnung von 
Spanien durhLappland, und vonfaufafien bs Grönland, 
und die vielen verfchiedenen natürlien und politifhden Verhältniſſe, worin 
dieſe Völker feit den älteften Zeiten fih befunden haben, und vielleicht noch 
‚mehrere Urſachen, haben fie nämlich fo verfchieden gemacht , daß man fie 
in zwey Menfchenrajien geheilt, in die Polar-Raſſe und die mog o— 
liſche, ja fogar viele Volksklaſſen von dieſer Rafie (3. B- die Tata 
ren u.f.w.) zu der farmatifhen, oder fogenannten Faufafis 
ſchen Raffe gerechnet hat. Das Fehlerhafte hierin, und die Nothwens 
digkeit , dDiefe Völker alle zu einer einzigen Menfcenraffe zu rechnen, läßt 
fid nichts defto minder, fo weit ich es einfehe, deutlih aus der Sprache 
rechtfertigen. Genugthuende Beweiſe ift wohl unmöglich hier, auszufühs 
ren; doch will ih bemerken, daß ſich große Uebereinftimmmg zwiſchen 
dem Türkifhen und Finniſchen findet, nidyt blos in einzelnen Wör— 
tern, fondern aud in dem abfonderlihften Einrichtungen im Grundmwefen 
der Sprache, z. B. der merkwürdige Gleichlaut vder die Ueberein—⸗ 
ftimmung zwifhen dem Bofale des Wortes und der Endung; ja fogar 
zwiſchen dem Tatarifhen und Grönländifchen finden ſich auffallende Gleiche 
heiten. Daß die drey großen Volksklaſſen in Mittelafien (die Tataren, 
Mogolen und Tungnfen) drey durchaus grundverſchiedene find, 
ſehe ih, hat Klaproth angenommen, fo wohl ald Leontiev in fel 
nen an Langlés gerichteten Lettres sur la Litterature Mandschou, 
Paris, 1815. 8., wo er fie die tatarifhe, mongoliſche und tunguſiſche 
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Raffe (nicht Volks khaſſe) nennt; und daffelbe Haben die gelehrteften 
Kenner bier mich verfichert: aber die Unterfuhung der Spracen felber, 
hat mich das Gegentheil gelehrt, und wird unzweiflich einen jeden über: 
zeugen, der mit guten Borkenntniffer im Finniſchen und Lappiſchen 
ausgerüftet if. Mannigfaltige Wörter find diefelben, und zwar die noth- 
mwendigften Grundmörter in jeder menfhlihen Sprache. Mannigfaltige 
Endungen ſtimmen überein, und zwar ungeachtet noch Feiner unterfucht hat, 
welche Budftabenübergänge hier gemöhnlih find, Die Wortjtellung ift 
durchaus diefelbe, ausgenommen, fo fern Die tatariſche etwas arabi- 
firt ft. Daß ih auch nicht ganz allein Diefer Meinung bin, darüber will 
ich doch noch einige Beyfpiele anführen. Profeſſor Langlés nennt auf 
gleiche Weife fein Mandfhuifhes Wörterbuch Dictionnaire Tatare- 
Mantchou , und Bibliothefar Scherer hat diefe Behauptung mit Grüns 
den und Bepfpielen unterjtüst, im lesten Theile von Adelungs Mi— 
thridates, ©. bog bis 510. Doch diefes gilt nur von den Berhält: 
niffen der drey mittelafiatifhen Volksklaſſen unter einander, ihre 
Verwandtſchaft mit der finnifhen und den nordafiatifhen if 
alfo no zurüd: hierüber werden fie bey Arndt viele Winke finden; fo 
auh bey Klaproth, in feinem Archiv und in feiner Reife nach dem 
Kaukaſus, da er in Bergleihung der kaukaſiſchen Sprade mit 
der finnifhen und nordafiatifhen mitunter auch die mittel: 
afiatifchen vergleicht , obwohl Eeineswegs fo oft, wie er gefollt hätte: 
z. B. S. 21, bey dem Worte Ever (Hand), mweldes auch von den als 
ten Seythen ins Griechiſche (xep) gekommen ift, hat er richtig das mor- 
duifhe Fed u. ſ. w. angeführt, aber das manduifhe gar u.f. mw. vers 
geſſen, fo wie das tatarifhe gul, qulc(...), weldes doch der Form 
Foda (in Kabutſch) am näditen von allen Eommt ; eben fo wenig hat 
er das lappifche kät oder finnifhe käſi angeführt, ungeachtet dieſes fich 
am meilten von allen der andifhen Form kaſchu (Genitiv kaſchi oder 
tafe) annähert. Diefed Wort findet fich alſo, wiewohl in verfdiedener 
Geſtalt, überall von Lapplands äußerſter Granze bis zu dem Kaus 
Tafus und dem mandfhuifhen Hofe in China, und kann defhalb für 
ein ziemlih gutes Benfpiel gelten *). Ein anderer Beweis für die Der: 
wandtfchaft des finnifhen und tatarifhen Volkes ift, daß Adelung 
und viele andere die Wogulen, Wotjakken, Tfheremiffen 
u. ſ. w. für lauter Mifchlinge der Finnen und Tataren angefehen haben. 
Diefed ift jedoch eine ungereimte Erklärung, da alle diefe Volksſtämme 
fehr abgefondert leben, und ſich gar nicht mit anderen verheiraten wollen, 
ja einige von ihnen nicht einmal unter Fremden wohnen oder Fremde uns 
ter fi) dulden; was fich wohl unmöglich mit der Annahme, daß jie Mifche 
linge wären, vereinbaren ließ. Die Sache ift, daß ſie Mittelglieder aus: 





) Es ift aber zugleih ein Wort der allgemeinen Sprache: Hebräifch jo d, 
jad (jada, erfennen und erzeugen: begatten?); Perfiih jede-man; 
Slawiſch jedden. In der anderen Gorm: Sanskrit kara, karam; 
Georgiſch kirri; Carmen Salierum kerus; Altrömifh hir; Samoje⸗ 
diſch ohra; Sabiniſch curis (hasta, wie dieſes vom Indiſchen hasli, 
Hand), und der als Lanze gebildete fabinifhe Mars Cures, Qui- 
ris. Perſiſch chodai, Gott. Daher die indifchen Rınger-Götter Ja: 
000, Juda, die J däiſchen Daftylen, die nordifchen fchaffenden 
Handriefen Jotur, Jotunnen (danıfh noh Jätten); die Afen Auf 
dem Ida-Felde mit den Aepfeln der Jdunna; der altdeutfche, dem 
Zeter und normänifhen Haro ganz entfprechende Wehruf Sarazia 
und Zodute! (Der Heberf.) \ 
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machen, aber keinesweges Miſchlinge, gleichwie man z. B. in der Reihe 
a. b. c. d. keinesweges ſagen kann, daß b. c. Miſchlinge von a. und d. 
find ; ungeachtet fie unläugbar dazwiſchen liegen, und nothwendigerweife 
mitgerechnet werden müjfen, wenn die Kette unabgebrochen und vollfiäne 
dig ſeyn fol. Die Alten, welde allen mittel: und nordafiati 
ſchen Völkern, ſowohl wie den nordöftliden europäifhen Völ— 
fern den Namen der Skythen gaben, haben alſo wohl einen wichtiges 
ren Begriff von ihrer Verwandtſchaft gehabt , ald man geneigt geweien 
ift ihnen zuzugeſtehen; und diefer Name ift unbezweiflic der einzig pajiende, 
mworunter fie alle befaßt werden Eönnen. 

Sch bin genöthigt geweſen, etwas weitläuftig zu feyn über diefen 
Punkt, um deutlich zu madhen, was bier mit dem ſkythiſchen Ge 
ſchlecht e gemeint .ift, und damit Sie es nicht ‚gleich fur Rudbede 
rei (vergleihe deffen Atlantis) anfehen möchten, wenn ic es wage, 
dieſes Kunftwort wieder zu beleben. Sie fehen, daß ich es im mindeften 
nicht als einen neuen Titel für meine lieben 5sländer anführe, fondern 
im Gegentheile fie und alle Skandinavier auf ewig von aller Theilhaftig- 
keit daran ausfchließe- Und wenn Cie au, wie billig, meine ordentlis 
- chen Bemeife für aledamit zufammenhängende Aeuferungen abwarten wollen, 
bevor Sie Ihren vollen Benfall geben, fo hoffe ih doch, Daß fie bis da— 
hin meine neue Terminologie dulden werden, ald nothwendig verbunden 
mit meinen Anfihten von der Vertheilung des Menfchengeichlehtes, und 
von der Gleichheit oder Berfchiedenheit und den übrigen Verhältnifien in: 
nerhalb diefer Theile oder Mittelglieder, zum Theil in einem vorgefhicht: 
lichen Zeitraume des fernften Alterthums. 

Da im übrigen diefe ſkythiſche Raſſe fo groß ift, fo verfchieden, 
und fo fchmwierig einzutheilen, fo würde ich wohl geneigt ſeyn, mir auf ‘ 
Diefelbe Weife zu helfen, wie die Naturkundigen, vder gemwiffe natürliche 
Familien anzunehmen, außer der bereits aufgettellten ftreng = fpftemas 
tifhen Eintheilung. Bon folhen Familien find beſonders vier in die 
Augen fallend : 

ı) die nordafiatifche; 

a) die nordamerikaniſche, zu welcher auh die Tſchukt⸗ 
ſchen, auf dem äußerften öftliden Ende von Afien, gehören; 

3) die tatariſche; 

4) die mongolifhe, zu welcher auch die fungufifde 
Volksklaſſe gerechnet wird. 

Es ift möglih, daß man in dem nördlihen Amerika mehrere 
dergleichen ſtythiſche Yamilien finden wird, aber fie find bisher wenig» 
ftens nur fehr wenig bekannt; die Sache ift hier auch minder bedeutend, 
wo ich keinesweges die ganze Raſſe zu befchreiben beabfichtige, fondern blos 
eine Ueberſicht der dazu gehörigen Völkerfchaften zu geben, welche zwiſchen 
du Ural: Tataren, denRuffen, der Oſt ſee und dem Eismeere 
wohnen. ’ \ 
, Diefe vielen Nationen Formen, fo weit ich es einfehe, unmöglich zu 
jener einzigen Voksklaſſe gerechnet werden: womit jedod deren Ver— 
wandtſchaft keinesweges geläugnet wird: denn daß fie zu derfelben Raſſe 
oder Geſchlecht, und, wenn man will, zu derfelben natürlihen 
Familie gehören, ift unwiderfprechlih. Hier Eommen die angeführten 
Eintheilungdgründe uns zu- Hülfe, ohne welche es für ewige Zeit unmög— 
lich bleiben wird, fi einen deutlichen Begriff von ihren Berhältniffen und 
ihrer verfchiedenen Berwandtfchaft zu machen. — | 
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Sch ſollte mich über die Länge dieſer Abhandlung entſchuldigen; aber 
wenn Sie meinen Berfuh billigen, die Spradkunde in ein Spftem zu 
bringen, fo mie meine Anficht der großen finnifhen Familie zugleich 
mit einem Paar Stieffinder der tatarifhen, und es Sie vielleicht 
interefjirt , diefed mit des Fabricius Abhandlung über das Verhältniß 
zwifhen dem Grönländifhen und Labradoriſchen zu vergleichen, 
als einen zweyten Verfuh, Ordnung in diefes große Chaos zu bringen, 
jeder von feiner Eeite: fo bin ich verfichert, Daß Sie meine Weitläuftig. 
keit vergeben mwerden. Und wenn fie denfelben würdig und pafiend zum 
Einrüden in Ihr Magazin erachten, fo wird es mir eine willkommene 
Gelegenheit feyn, allen Freunden und Gönnern im VBaterlande und Nors 


den meinen legten Gruß zu bringen, durch eine Art von Epistola catho- 


lica, und zugleih eine Art von Rechenſchaft abzulegen, von der Anwen: 
dung der Zeit, welde ich hier in Petersburg zugebracht habe. 





Die böhmifchen Gefhihtfhreiber des erften 
Zeitraumes. Von J. Meinert. 


Ungefähr fehsthalb Hundert Fahre nad ihrer Einwanderung in 


- Böhmen, hundert und funfzig nad) Grrichtung des Prager Bisthumes, 


erhielten die Tſchechen ihren erften Geſchichtſchreiber. 

1. &osma$, im Gahre 1045 in Böhmen, ungewiß, wo? ge 
boren, hörte zu Lüttich Beredfamkeit und Dialektik, und Eehrte in fein 
Baterland mit einer Bildung zurück, die hinreichte, ihm ein Lehramt an 
der Prager Domſchule, und die Gunft dreyer auf einander folgender Bis 
ſchöfe zw erwerben. Sie begleitete er auf Reifen in Staatögefchäften nad) 
Deutfhland, Ftalien, Ungern, ward im vier und funfzigften 
Lebensjahre Priefter, und fchrieb, ald Dech ant 1) der Prager Hauptkirche, 
in hohen Alter, ein Zeitbud der Tſchechen (Chronica Bohemo- 
rum), das die Zeit von der, mit der erjten Bevölkerung des Landes ver: 
wechfelten Einwanderung diefes Slavenftammes bis auf 1125, Cosmas 
Todesjahr, in drey Büchern umfaßt. Die Quellen, woraus er feine 
unſchätzbaren Nachrichten ſchöpfte, find: 

ı. Sagen aus ‘der vordriftlichen Zeit, die er aus dem Munde 
alter Leute gehört, und zwar felbft fabelhaft nennt, aber doch, und mit 
Recht, der Aufbewahrung würdigte. Sie machen den größten Theil feines 
erften Buches aus; find nicht gleichen Alters; haben unter der Hand 
des Doarftellers viel von ihrer Gigenthümlichkeit und Einfalt eingebüßt; 


ſind zum Theil Erklärungen alter Ortnamen; befchränken ſich auf einen 


Theil des Landes und aufinnere Angelegenheiten; athmen wohl jene 
ajiatifche Lieppigkeit des flavifchen Unglaubens, aber nicht den Eriegerifchen 
Geift der Tſchechen; verrathen Unterfhied der Stämme und Stände, Stre— 
ben der Prager Herzoge nach der Landeshoheit, Eiferfucht und Zwifte der 


Großen unter einander, Liebe zum Aderbau, Zunahme der Bevölkerung 


und Geſittung, Abfcheu vor Meuchelmord, zumal der Fürften 2) u. ſ. m. 

2. Legenden von Wenzel und Adalbert — zweyen Lan: 
desheiligen , deren Leben und Leiden, und zwar des erftern Eur; nach Er: 
rihtung des Prager -Bisthums im zehnten Jahrhundert gefchrieben wurde, 
um mit den Palmen ihres Ruhmes die Wunden zuzudecken, die Kaifer 


Heinrihs und Otto J. Schwert den Tſchechen gefchlagen hafte, und 


& 
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um dem neubelehrten Volke Mufter chriftlicher Tugenden in einem einhei- 
mifhen Fürften und in einem Biſchofe vorzuhalten. Es gab fchon 
zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts fünf verfchiedene Legenden von dem 
heiligen Wenzel, die wir zum Theil in mehreren Bearbeitungen noch 
befisen. Welche darunter mochte die ältefte ſeyn — d. h. diejenige, aus 
der Cosmas höchſt wahrfcheinlih fhöpfte? Man wird fagen: diejenige, 
die dem Inhalte nach die einfachfte, und, weil vom zehnten Sahrhundert 
die Rede ift, der Schreibart nad , die barbarifchfte ift — folglich die ſo— 

enannte Ottoniſche. Allein fo urtheilten niht Balbin, nicht die 

ollandiften und andere. Der Vorzug ‚des Alterd ward einem wunder: 
reichen und fpradfertigen Machwerk eingeräumt ‚. deffen herzlofer Urheber 
für den Sohn des nämlihen Herzogs Boleslav gelten will, den er auf 
empörende Weife läftert. Man machte ed aber zu einer Art von Ehren⸗ 
fabe, die Reihe der vaterländifhen Schriftfteller mit einem Neffen des 
heiligen Wenzeld anfangen zu Eönnen , der die heiligften Gefühle der Na: 
tur verläugnet haben müßte , und es gehörte ein Grad von Muth 
dazu, ſich zu einer gefunderen, für das Chriſtenthum wie für das Haus 
Premislav ehrenvolleren Anficht zu bekennen. Der ahtungswürdige 
Dobner. brad hierin Bahn; allein auch er fchlug das Alter und Anfe: 
hen des frommen Betrügers aus dem vierzehnten Jahrhundert, der ſich 
Ehriftann nennt, viel zu hoch an, und noch immer ruhte darauf ein 
wahrer babylonifcher Thurm von geſchichtlichen Irrthümern und Streitigkeiten. 
Er liegt im verdienten Schutte, feitdem Abbe Dobrowsky (ſ. die Ver⸗ 
fude I. 1L.IIL inden Abhandlungen der königl. böhmiſchen Ge— 
fellfhaft der Wiffenfhaften) mit gleihem Aufmande von Fleiß 
und Scharfjinn die verfchiedenen Bearbeitungen der WenzelsLegende unter 
einander vergliden, ihren Stammbaum entworfen, und die Wahrheit 
ihrer mehr oder meniger geſchminkten Ausfagen vor dem Richterſtuhle der 
Geſchichte geprüft hat. Cosmas benüste feine Legenden als unbedenf: 
lihe geihichtlihe Quellen , er vermehrte überdieß die Ottoniſche mit 
einem Wunder, und brachte die ältere vom heiligen Adalbert (gedrudt 
hinter Frehers Cosmas vom Jahre 1607 und irrig diefem zugeſchrie⸗ 
ben) in lateinifche Verfe (gedruckt in Dobner& Mon. Hist. Boh. T. U. 
Pragae 1768), jedoch nicht ohne einige willfürliche Veränderungen. Zum Bey: 
fpiel : feine Urſchrift führt als zweyten Grund, der Adalbert beftimmte, 
fein Hirtenamt niederzulegen, die detestanda connubia clericorum an, 
Eosmas, der noch felbit verheiratet und Vater war, macht daraus: 
Altera (causa fuit) tum sacris altaris namque ministris 
Consimili more connubia multa licere, 

3. Todtenbücher der Prager Beit: und Georgfirde, 
etwa des Bremnomer Klofters und der Melniker Probſtey — 
worin bekanntlich nur der Sterbetag, nicht das Todesjahr der betreffenden 
Derfonen bemerkt iſt. 

j J Urkunden, die noch nicht wiedergefunden ſind, wie Privile- 
gium Ecel. 8. Georgii (vermuthlich in dem Belagerungsbrande des 
Jahres 1142 zu Grunde gegangen), Epilogus s. Epitome Moraviae et 
Bohemiae, Privilegium Moraviensis Ececl, (etwa noch in der Urkunden 
des Ollmützer Domftifted — menigftens in einem fpätern Auszuge zu ent⸗ 
dedfen); andere find dem Zeitbuche felbft einverleibt, wie das Privile- 
gium Henricianum vom Jahre 1086 , und ein verdächtiger Brief vom 
Fahre 967. 

. „ % Denkmäler anderer Art, 3.2. der Grabhügel der Kafi, 
die Trümmer der Burg Krokko; der fogenannte Scheiterhaufen Tyr’s 
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— fonderbar genug aber, fonft kein Schlachtfeld des neunten Jahrhun⸗ 
derts, kein Grabmal eines der heidniſchen Prager Herzoge, keine ihrer 
Münzen, die fie doch wahrſcheinlich hatten, Fein Götterbild u, ſ. w. 

6. Mittheilungen älterer glaubmwürdiger Augenzeugen, 3. B. 
deö polnifchen Priefterd, den Cosmas feinen atavus nennt, und Hers 
304 Bretislam als Kriegsgefangenen nah Prag gebradt. | 

7. Der eigene Wirkungskreis des Gefchichtfchreibers , der, als 
Gelehrter an den Staatögefhäften , die lateinifch verhandelt wurden, 
Theil nahm. 

8. Das Zeitbudh des Regino und feines Fortfeßers, 
Diefem dantt Cosmas, aufer der erdbefchreiblihen Anfiht von 
.Deutfhland und dem, auf die Urtfhechen angemandten Bilde der 
Ungern, feine erften und meiften reingefhichtlihen Nachrichten vom 
Fahre 894 bis 960, in deren Auswahl wir ihn einiger Willkür befchuldi- 
gen müſſen. Denn, um feine nah Fahren geordnete Gefchichte mit Bo: 
riwoys Taufe anfangen zu Eönnen, übergeht er die ältern Nachrichten 
Reginos von Böhmen: daß Karl d. jüng. das Land vermüftet, und 
ein tfhehifher Herzog in der Schladht fällt — zum Fahre 806: daß 
Karl d. jüng. nad Befiegung der Serben, abermals in Böhmen eins 
bricht und es größtentheild verheert. — Nachrichten, die den Rechtstitel 
des Zinfes enthalten, den Karl der Große, wie zum Jahre 1040 
gelegentlidy gefagt wird, den Tſchechen auferlegt. Aber noch mehr! Re: 
ginos Fortſetzer erzählt zum Fahre 928, dag KönigHeinrid I. Böh 
men mt Krieg überzog, und beswang (fortiter superavit), eine Thatfache, 
ohne deren Kentniß man nicht unter andern begreift, wie es zum Fahre 950 
gleihfalld nach dem Fortſetzer, heißen Eönne: daf die Böhmen gegen Kais 
fee Dtto J. fib empört haben (rebellarunt), was bey den deutfchen 
Shroniften gewiß nicht den milden Sinn hatte, den Dobner (Ann. 
Hag.) darin findet. Cosmas opferte jie, wie es fcheint, dem Anfehen 
der friedliebenden Legende, die nicht weiß oder wilfen will, daß die Be- 
fehrung der Tichehen gewaltſam geſchah, und erzählt dafür zum 
Jahre 929 die Ermordung: des heiligen Wenzels durd feinen 
Bruder — ein Fehler gegen die Zeitrehnung, worüber Eritifher Ver— 
ſuch x. III. nachzuleſen iſt. Was die Behandlung der entlehnten Nach: 
richten betrifft, fo verfliht Co s mas damit zum Jahre 894 Einheimi- 
fhed aus Sage und Urkunde ; die meiften gibt er im Auszuge zum 
Jahre 950, das unbeftimmte Bohemorum princeps verwandelnd in dux 
Bohemorum ; zum Jahre 948 ift das unbeholfene XXX, numero der 
Handſchrift aus XXXIV, wie Reginos Fortfeger hat, entitanden. 
Außer diefem Zeitbuche fcheint Cos mas nur wenige ‚auswärtige gekannt 
zu haben, und einheimifche gab es vor feiner Zeit nicht 3); von den ältern 
Einwohnern Böhmens (Bojern und Markmannen) weiß er nichts. 

Für die Zeitrechnung feines mit dem Fahre 1038 geſchloſſenen 
Erſten Buches will Cosmas felbit nicht bürgen, und manche Haupt: 
begebenheit,, die Faum ein halbes Jahrhundert älter ift, ald Er feldft, 
z. B. die Regierung des polnifhen Wladiboj in Böhmen kennt er 
gar nicht, manche Hauptperfonen jener Zeit nur verworten; z. B. die 
Söhne Boleslams II. (fo mangelhaft werden im kurzen die Ueberlie— 
ferungen der Völker). Der Gefchichtfchreiber muß fich hierüber und noch 
weiter herab an deutſche Quellen wenden, die zuerft Goldaft (De 
Juribus ac Lib. R. Boh.) aufgedeft, und Dobner an Biktorins 
lateinifhen Ha jeck mit einer Mühe und Genauigkeit verfchwendet hat, 
die er zu weit mehr Gewinn für feinen Ruhm auf Abfaſſung einer vollftän: 
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digen Gefhihte der Böhmen verwendet hätte. Cosſsmas eifert 
für die Ehre feines Domftiftes und feines Baterlandes, dem auch er, um 
das Eräftine Wort zu wiederholen, dad er Seite 144 dem Koyata in 
den Mund legt , »fogar die Ströme der Fremde zumenden möchte.e Dies 
fer Eifer geht, wenn von Heiden, Fuden und Deusfhen im Allgemeinen - 
die Rede iſt, bis zu einer gewiſſen Einfeitigkeit, die aber in der Dffenbeif, 

womit fie ausgefprocen ift, etwas Großartiges hat, und ihn nicht zur Uns 
gerechtiafeit genen Einzelne verleitet, wie fein Urtheil über die Pröbſte 
Lanfed und Markus, geborne Deutfce, beweiſt. Er haft Lüge und 
Schmeicheley, und, wo er dad, maß ihn Wahrheit bedünft , nicht fagen 
darf, ergreift er die Partie des ehrlichen Mannes, zu fehmeigen. Dieß 
ift unter andern der Grund, warum er den mit feinem Bruder, Bifchof 
Gebhard, zerfallenen, dem Kaifer Heinrich IV. und den Deut: 
feben zugethanen König Wratislam etwas obenhin abfertigt. Seine 
Schreibart ift zuweilen derb, 3. B. in dem Freyergeſchichtchen von Herzog 
elf und der berühmten Gräfin Mathilde zum Jahre 1077 — durd 
eingeflicte Verſe, Versglieder und Lefebroden bunt, und nicht weniger 
‚als rein, aber im Ganzen ungefuht, Elar und fließend. Er fühlt den 
Werth der Sachen, die er mittheilt, und gibt mit der Befcheidenheit oder 
Ironie des überlegenen Geiftes feine Berftöße gegen die Spradlephre 
dem ai 2 Germafius in einer Vorrede Preis. Handſchriften find: 
. Die Straßburger (des öffentlichen Bücherfchages) aus dem 
zwölften „ fpäteftens dreyzehnten Jahrhundert. Sie enthält blos die zwey 
eriten Bücher, die Cosmas zuerft herausgab — und auch dieje nicht 
volftändia , da fie das zweyte, das mit der Throndejteigung Herzog Br er 
tislaws II. im Fahre 1092 fchlieft, mit der Königskrönung Wratis— 
laws im Jahre 1086 abbriht. Wir lernten fie erft neuerlih aus dem 
Archiv der Gef. f. ä. d. Gefchk. herausg. vonBüchler und Dümge, 
B. I S. 3392 — 393 fennen. Iſt aus ihr, wie dort mit Wahrfheinlich: 

feit vermuthet wird, der Tert der erften Freher'ſchen Ausgabe ge 
nommen; fo muß jie den unechten Stiftungsbrief der Wiffehrader 
Probſtey zum Fahre 1070 (f.Dobners Ann. Hag.) enthalten, und dieß 
würde zugleich beweifen, daß fie ein Theil des verlornen Wiffehrader 
Zeitbuches gemefen, oder aus ihm geflojfen ſey. 

2. Die Stodholmer (des Eönigf. Bücherfchages) aus dem 
dreyzehnten Jahrhundert in drey Büchern — Beitandtheil jenes Riefene 
merfes auf Pergament, das im drenfigjährigen Kriege zugleich mit der 
Zabel nah Schweden kam, es fey vom Teufel gefchrieben worden. 
Eine treue Abichrift derfelben aus dem ſechzehnten Jahrhundert, Papier 4- 
befist n Wiener E Hof-Bücherſchaßz. 

3. Die Dresdner (des Eönial. Hof: Bücerfchaßes) aus dem 
drenzehnteh Rt, Perg. 4. nah der Bearbeitung des Möndes 
yon (f. TIL). 

- Die Wiener (de k. E. Hof: Bücherfchages) aus dem drey: 
— "SFahrhundert, Perg. 4. vermuthlih mit der voranftehenden, aus 
einer älteren Safamer, mwiemohl abweichend , abgefchrieben ; einige 
Blätter fehlen (f. III.). 

5. Die Prager (der Haupffirche) aus dem vierzehnten Fahrhuns 
dert in drey Büchern — Beftandtheil des fogenannten Prager Zeit: 
buches, Perg. Fol. worin fie, hinter acht Legenden von dem heiligen 
Wenzel, Ludmilla und Adalbert, eine Reihe von meiſt gleich— 
zeitigen Geſchichtwerken anfängt. 

6. Die Tribauer Getzt des Franzens-Muſeums inBrünn) aus 
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dem funfzehnten Jahrhundert, Perg. Fol. in drey Büchern (ſ. Archiv 
für Geographie, Hiſtorie w., herausgegeben von Freyherrn von 
Hormapyr, Jahr 1819 Februar). | 

7. Die Brewnower (ded Klofters) , aus dem fechzehnten Jahre 
hundert, Pap. Fol. in drey Büchern, mit trefflichen Resarten, deren auch 
aus andern Handfchriften am Rande beygefest find. F 

Ausgaben. Die erſte Freher'ſche der beyden erftien Bü— 
ber des Cosmas in SS. Rer. Boh. Hanau, ı602. Sie bricht 
mit dem Jahre 1086, und mit den Worten Vita, laus, victoria ab, 
und hat daher nicht einmal das Bud Il. vollftändig. 

Die zweyte Freherſſche vom Jahre 1607 und, mit wahr: 
fcheinlich blos umgedrucktem Titelblatte, vom Jahre 1620 in dre y Büs 
ern volitändig , und zwar aus /Handſchrift 2, die Dobrowsky 
(Reife nah Schweden und Rußland. Prag 1796) an Drt 
und Stelle verglichen. i 

Die Menken'ſche (SS. Rer. Germ. T. I), ein Abdrud der vor: 
genannten, mit gelehrten Erläuterungen des Profeſſors Schwartz. 

Böhmen, mit Glaubenskriegen und Staatshändeln nur alu 
fehr beichäftigt, hatte fih, wie man fieht, dad Verdienſt nehmen laffen, 
die erfte Ausgabe feines Coſsmas zu liefern; es blieb ihm vorbehalten, 
die in Eritifher Hinſicht vorzüglichite zu beforgen, und diefen Ruhm haben 
fih die Herren Pelzel und Dobromsfn in SS. Rer. Boh. T. I. 
Pragae 1783 zu ihrem übrigen erworben. Sie legten den Tert der 
Handihrift 5 zum Grunde; fie geben von ihren fämmtlihen Hülfsmits 
teln und ihrem Berfahren in einer lehrreihen Einleitung Rechenſchaft, 
und haben feinen Wunſch übrig gelafien, als daß die Brauchbarkeit dies 
fer Ausgabe durch einen erdbefchreiblichen Anzeiger erhöht, und ihre - 
Sammlungen böhmifher SS. ſchon über den zweyten Band fortges 
rüdt wäre. — 

Cosmas Beyſpiel weckte vorzüglich dadurch den Geiſt der Ge— 
ſchichtſchreibung in Böhmen und Mähren, daß das Domſtift der 
Veitkirche mit feinem Werke den Grund feines, Durch drey Fahre 
hunderte, obgleih mit Unterbrechung fortgeführten Prager Zeitbus 
bed legte, und Probfteyen und Klöfter mit ihm hierin mwetteiferten. 
Mehrere Zeitbücher aus dem zwölften Jahrhundert, in denen Go %: 
mas zum Grunde geleat, fortgefeßt, oder auch für befondere Zwecke bes 
arbeitet ward, haben fih, mie fich zeigen wird, erhalten; andere, wie 
das St. Georger, Bunzlauer, Melnifer, Wiffehrader, 
Kladrauer, Strahöfer find blos dem Namen nad bekannt. Nach 
den vorhandenen zu urtheilen, drückte fie insgefamme jene, übrigens fehr 
begreifliche Einfeitigkeit, womit einzelne das Stift, zu dem jie gehörten, 
deifen Stifter und Stiftöheilige zu verherrlihen fuchen; und auch von 
einem unterfd;obenen Stiftungsbriefe gibt ed ein Benfpiel ; aber dieß 
hinderte diefe Werke nicht, brauchbare Quellen der Gefhichte, zumal in 
denjenigen Theilen zu feyn, deren Berfaffer, wie oft geſchah, zugleich als 
Staatdmänner an den- Öffentlichen Gefchäften Theil nahmen; oder über 
deren Inhalt fih mehrere Zeugen aus ihren befondern und oft enfgegen- 
gefesten Standpunkten vernehmen, unter einander vergleihen, und wech 
felmeife berichtigen laſſen. 

Der erfte ungenannte Domberr an der Hauptkirche, 
der den Cosmas in dem Prager Zeitbucre bis auf das Fahr 1142 
als Zeitgenoß und Anhänger jenes Sobieslaw fortſetzte, der den 
Thron mit weniger Rechte beftiegen, als mit Kraft und Klugheit bebaup: 
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tete. Der Verfaſſer ſchrieb »von allen Gefhäften entbunden« — am 
ausführlichften von der noch durch die Feuerprobe meniger entdeck— 
ten, ald gräßlicy geftraften Verſchwörung gegen den Herzog, in die auch 
fein Bifhof verwidelt wurde, und man kann dem Domberrn nidht vor: 
werfen, daß er der Ehre deijelben etwas vergeben. Dagegen erzählt er 
ohne Schonung, daf der Benediktiner SyIvefter nah Sobieslams 
Tode im Jahre 1140: das Bistum vverloren ‚« und zeigt ihn uns mit 
Wohlgefallen wieder ald Abt, wie er, nad einer Ueberſchwemmung und 
zum Andenken derfelben, mit feinen Brüdern und dem ganzen Gefinde, 
auf dem Trockenen Fiſche und Krebfe fängt — ein Spott auf den würdi— 
gen Mann, der in den Augen der Nachmelt nur feinem Urheber fchadet ! 
Uebrigens bemerkt er fleißig, jedoch ängftlich , außerordentlihe Himmels: 
erfbeinungen, und wirft feinen Blick mitunter auf die Kaifer und auf 
Deutfhland. Go meiß er von dem Brande zu Regensburg im 
Jahre 1132, der nur viersia Häufer diefer Stadt verfchonte, und von 
einem ungeheuren Meteorfteine, der 1135 in Thüringen zur Erde 
fiel, nachdem man drey Tage hinter einander ein Krachen in der Luft 
gehört, und der »heiß mar, wie glühendes Eiſen, daß man ihn erft am. 
»dritten Tage anrühren und ausgraben Eonnte.a Zum Jahre 1129 fcheint 
der Berfaffer den unterfchobenen Wiffehrader Stiffungsbrief vor 
Augen gehabt zu haben; aber es fheint nur, denn die Stelle ift feldft 
eingefchoben. Der Tert hat fich vollftändig , wiewohl fehlerhaft, blos in 
dem Prager Zeitbucde erhalten, fo liefert ihn die Wiener Aus: 
gabe vom Jahre 1752 (f. VIL). Ein großes Bruchſtück enthält die 
Handfhrift 7, deſſen beffere Lesarten die Herausgeber der Prager 
85. T. I. in den Tert aufgenommen. 

IH. Der Mönch von Safawa — eigentlich der Urheber des 
Zeitbuhes derBenedift-Abtey Safamwa, der den Cosmas 
erweiterte und fortfeßte; indem er Vieles, häufig feinen Drden Betref— 
fendes, mitunter Irriges, vorzüglib in das Erfte Buch einfhob, und 
ein viertes anfing, dad vom Tahre 1126 bis 1166 geht, und nicht 
nothwendig von Einem Verfaſſer, wiewohl immer von einem dleichzeitiz 
gen herrührt. Es ift anziehend, diefe Fortfegung des Mönche, mit der 
ihm nicht bekannten des Domherrn ıf. IL), fo weit fie reicht, zu ver- 
gleihen. So erzählten beyde zum Jahre 1126 Sobieslaws Sieg 
bey dem nämlihen Kulm, wo Bandamme gefchlagen wurde, über 
Kaifer Lothar. Den Domherrn befchäftigen am meiften die Zeichen 
- des über dem Sachſenheere ſchwebenden Adlers, und des heiligen Wen 
zels, der auf einem weißen Rofie gefehen ward, mie er ob der Heer: 
fahne, feiner Lanze, die Feinde befämpfte. Der Mönch weiß davon nichts; 
er entwidelt und aber deutlich den Anlaß des Krieges, die Geftalt, die 
ihm Sobieslam in den Augen der Nation zu geben wußte, die. Hal: 
tung, womit er die Gebirgdgegend der Schladht zum Siege — den Sieg 
zur ſchnellen Ausföhnung mit dem Neichsoberhaupte, feinem nachmaligen 
Gevatter, benützte. Man ſieht, der eine Berichter hat das Gemälde — 
der andere die bloße KEinfafjung geliefert. Zum Jahre 1159 lernt man 
den Mönch als warmen Berehrer jenes Bifhofs Daniel, der die Er- 
wählung des Papites Bictor IV. betrieben, und ald Anhänger Kaifer 
Friedrichs J. kennen (f. Anmerkung 6). Bon den Handichriften ift 
oben geredet worden, Aus Nr. 3 lief Menken SS. T. II. die ab: 
weichenden Lesarten und Zufäbe des Mönces, unter Cosmas Namen 
befonders abdruden. Aus eben derielben nahmen die Herausgeber der Pras 
ger SS. alles Brauchbare, um ed, mit Lesarten der Dandfchrift 4 be⸗ 
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reichert, und durch Klammern und Anführungszeihen gehörig unterfchie 
den, in den Tert des T. I. gehörigen Drtes einzufchalten — eine Anord⸗ 
nung, die viel Nachſchlagen erſpart. 

IV. Der Mönch von Hradifht — eigentlih der Urheber 
des Zeitbuches derBenedift:-Abtey Hradifht inMähren, 
das bisher noch nicht die verdiente Aufmerkfamkeit erregt hat. Der Vers 
faſſer erhob fich zu dem glücklichen Gedanken, die böhmifch » mährifche Ges 
ſchichte an die allgemeine anzufchließen , und trug dieſe aus guten auswär— 
tigen Quellen zuſammen, in denen er untern andern nicht die Nachricht 
vom Jahre 805 überfah: Imperator misit filium suum, Carolum cum 
exereitu in Boemiam qui depopulatis omnibus, ducem terrae il- 
lius, nomine Lechonem, oceidit, indeque regressus ad patrem, 
in Vosego silva venatui studentem invenit, Mit diefem allgemeinen 
Theile verband er, von Borimojs angeblibem Taufjahre 894 angefans 
‚gen, einen Auszug aus Cosmas — aber nit. ohne Abweichungen und 
Bufäße, von denen folgende zunächſt Böhmen angehen. Aus dem Bor - 
bemus und Krok macht er Eine Perfon mit zwey verfchiedenen Nas 
men; den Feldzug Kaifer Heinrichs J. nach Böhmen übergeht er 
niht (Dobner irrt alfo Ann. Hag. a. 928) , fest ihn aber, um 
fih mit Cosmas abzufinden,, auf das Jahr 931; er Eennt einen ältern 
Bruder Boleslam’s II. (Wenzel), und vonBretislam behaup— 
tet er, daß ihn Herzog Dehelrich nicht mit feiner eigenen, fondern 
mit der Gemahlin eines Andern erzeugt habe. NReichhaltiger find des Mön— 
es Beyträge zur mährifhen Geſchichte, die er indeh aus Irrthum 
oder Vorliebe mit einer Unrichtigkeit anfängt , da er den ſlaviſchen C m a= 
topluE, König von Mähren und Böhmen, zu dem aleichnamigen 
Sohne Raifer Arnulfs macht. Zum Jahre g00 erzählt er von einem 
Siege der Mähren über die Ungern, deifen auch Herman. Contr. zum 
Jahre 902 gedenft. Ditbmar von Merfeburg Fannte er nicht, 
fonft würde er von dem Zinfe geredet haben, den Swatopluk inderfau- 
fiß bezog — von dem Siege der Mährer über die Bayern im Jahre 910 
und von der aroßen Stadt, die fie damald in Söhmen eroberten. 
Bon dem Stiftungsjahre feines Klofterd 1077 anzufangen, verarbeitet er 
fortlaufende Haus: und Landesnahrichten , wiewohl noch immer fremden 
Stoff, in feinem Auszuge. Aber vom Jahre 1126 angefangen, fpricht 
er als gleichzeitiger, und, mas höchſt merkwürdig ift, er verflicht feine 
mäbhrifchen Nachrichten mit böhmifhen, die er aus dem Dombherrn 
(vermuthlih der Bremnomer Handfhrift) und aus dem Safamwer 
Zeitbuche gefhöpft hat. Dieß letztere kannte er bis zum Fahre 1142 
(man darf hieraus fliegen, daß ed in der erften Ausgabe nicht weiter 
reichte) und, von nun an eingenthümlich, erzählt er, jedoch einige Jahre 
überfpringend , bis auf die Aufhebung der Belagerung von Mailand im 
Sahre 1158, mit welchem er ſchließt, und die Mufe der Gedichte in 
Mähren auf lange verftumme. Schon im Jahre 1161 war das Kilos 
ſter Hradiſcht von den poifchen Huülfövölfern Sobieslaws zer 
ftört, und feine Bewohner zerftreuten ſich, ohne je dort wieder verſam⸗ 
melt zu werden. Glüͤcklicher Weife kam ihr Zeitbuch mit ihnen nah Op a= 
towik, rettete fi durch ein zweytes Wunder, auch aus den Flam— 
men dieſes berühmten, und von den Hufliten zerftörten Kloſters, über deſ— 
fen Grundinauern feitdem die Elbe ihren Lauf genommen, und befindet 
fih jest in dem Eaiferl. königl. Bücherſchatze zu Wien. Die Hand— 
ſchrift ift aus dem zwölften Jahrhundert, Perg. Fol., und enthält vornhins 
ein ı) einen Unterricht über das BOLSSBEEREITP. 2) einen 
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Märtyrer-Kalen dermit einem böhmifhemährifhen Todtenbuche, 
worin XII. Cal. Nov. auch Cosmas, Dechant der Prager— 
- Kirche genannt wird (gedrudt in Mon, Hist. Boh. T. IL); 3) ein 
Bruchſtück der Aachner Regula Canonicorum vom Jahre 8165 4) einen 
Iateinifhen Auszug aus dem Leben Alerander des Großen, und 
hierauf den Roman , wornadh jene Alerandreis in deutſchen Reimen 
bearbeitet ift, die eine irrige Nachfchrift dem Eufebius beylegt, 5) end- 
lich: das Zeit buch — alles von einer geübten Hand, die vier legten 
Blätter ausgenommen, die, bey weniger Regelmäßigkeit der Züge, auch 
mehrere Schreibfehler haben. Aus diefer Handfchrift lieferte Pitter 
(Vita Gunteri p. 86) die Reihe der Hradifhter Benedikter— 
Aebte, und Dobner Mon.Hist. Boh. T. III. Pragae 1774 ein, aud 
in den Jahrszahlen verworrenes Bruchſtück, deſſen Abfchrift ihm von 
Wien mit der Berfiherung zugefommen war, daß es alle böhmilche 
mährifhen Nachrichten des Zeitbucdhes enthalte. Diefer Fund mußte 
indeß zum zweyten Male gemacht werden. Man verdankt ihn einer münds 
lihen Mittheilung des Abbe Dobrowsky, der fib aus Fortuna 
Durichs Papieren, die er aufbewahrt, erinnerte, daß in der. Hand: 
fchrift des Möndes von Hradifcht noch einige Nachlefe zu halten fey. 
Sie betrug nit weniger als vier volle, und gerade die legten Blätter, 
die den Mönh zum Vater der mährifhen Geſchichte, in wie 
fern fie jih von der böhmifchen trennen läßt, machen, und die zweyte 
Duelle dieſer Art find, die ich das Glück Hatte (f. Archiv für Geo: 
graphie, Hiſtorie u ſ. w., Februar 1819), in Mähren zu entdeden. 
Sie werden bereits für den Druck bearbeitet. 

. Bincenz, ein Deutfcher von Geburt, 4) Domberr und No: 
tar der Wiffehrader Kirche, wohnte mit Biſchof Daniel, aus dem 
Haufe Lippa , der feiner Anhänglichkeit an Kaiſer Friedrid I. den 
Benfall feines Domftiftes, die Gunft des eigenen Königs, und zulegt fein 
Leben zum Dpfer brachte, den wälfchen Feldzügen von Jahre 1158 und 
»159 bey, war Augenzeuge der tapfern Thaten feiner Landsleute vor 
Mailand, und ging mit den Faiferlihen Abgeordneten in diefe Stadt, 
um den Konfuln, mitten unter dem Mordgefchren des aufgebrachten Bol: 
kes, die Haltung der beſchwornen Friedenspuntte, die er felbft niederge— 
fhrieben, an das Herz zu legen. Im Jahre 1161 begleitete er feinen 
Bifhof auf der Gefandtfchaftsreife nah Ungern, und im Jahre 1166 
zum zweyten Male nah Jtalien, wo diefer im Jahre 1167 als Fair 
ferliher Richter angeftellt ward, und an einer Seuche ſtarb. Vincenz 
fcheint fhon früher die Halbinfel verlaſſen zu haben, die er bis nad Apus 
Tien hinab Eennen gelernt, und wo er unter andern »allerhand Bücher« 
zufammen gekauft hafte. — Er ſchrieb zunächft für das Wiffehrader 
Zeitbud, jedoch mit Rüdfiht auf den darin aufgenommenen erſten 
Fortſetzer dee Cosmas (IL), die inhaltreihe und dießmal nicht blos 
die Alpen überfchreitende, fondern nah Griedenland und Paläftina 
fortziehende Geihichte feines Landes und feiner Zeit, die, von So bie 6— 
laws Tode im Jahre 1140 bis auf 1167 reihend, die glänzendfte Zeit 
der Herrfchaft jenes Wladislams umfaßt, der durch feine Berdienite 
um Kaiſer Friedrich I die Königskrone auf fein Haupt brachte, und 
nad) feinem Uebertritte zu der Partey des Papftes Alerander III. als 
Flüchtling im Auslande ftarb. Ihm und feiner eben fo ſchönen ald geift- 
reihen Gemahlin , »die des Schreibens und der lateinifhen Sprace« Fun: 
dig war — jener thüringifhen Judith, »die zu Teplig ein Nonnen: 
»Elofter geftiftet, und die wahrhaft Faiferlihe Moldaubrüde in Prag er⸗ 
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»baut hafte,« ift das Werk gewidmet, und noch in den Tagen ihrer Herr: 
lichkeit , die der Verfaſſer glüdlicher Weife nicht überlebte , überreicht wor: 
den. Es verdiente ſowohl duch feinen, häufig durch Otto Murrer 
beitätigten Inhalt, als durch feine gründliche Darftellung und durch die 
Reichtigkeit feiner ziemlich reinen Schreibart die Aufmerkſamkeit, womit e6 
aufgenommen, fortgefeßt (VI.) und fpäter (VII und IX.) in Auszüge ge: 
bracht wurde. Noch im funfzehnten Jahrhundert wird feiner in der Rands 
note der Handfchrift 4 des Cosmas mit den Worten gedabt: »Bis 
»hieher ſtimmt dieß Strahofer Zeitbud mit dem des heiligen Pr o= 
»kop-Kloſters überein; von hier an hat es eine andere Screibart — 
»doch Feine fo gute ald Bincenz, Prager Domherr urd Notar des 
»Königes Wladislama.. Hajeck Eannte es nicht mehr; im. 
Huffitenkriege mochten alfo mehrere Handfcriften (die Wiffehrader 
mohl bey Eroberung diefer Stadt im Jahre 1420) zu Grunde gegangen 
fenn. Die einzige bekannte ward im verflofienen Jahrhundert in der Ur— 
£undey dee Prager Veitkirche entdedt; fie verſchwand zum zwey⸗ 
ten Male — glücklicher Weife nicht, ohne zuvor in die Reitmeriger 5) 
Abfchrift übergegangen zu feyn. Diefe tit weder fehlerfrey, noch vollſtän— 
dig; denn fie hat, und das fchwerlich dur die Hand Des Zufalls 6) 
die Jahre 1159 und 1160, den Schluß von 1163 und 1167 eingebüft — 
ein höchſt wahrfcheinlih alter Verluſt, der fih aus Pulkawa (XIIL) 
nur einigermaßen erfeßen läßt; doc gewährt dieſer fonjt manche beffere 
Resart. Nicht eben forgfältig abgedruckt und erläutert in Mon. Hist. 
Boh, T. I. Pragae 1764. | 

VI Gerlad, höchſt wahrfcheinlih mit dem Mönche von Selau 
eine und dieſelbe Perfon des erften Abtes von Mühlhauſen, der im 
Jahre 1251 ftarb, iſt der erfte aus dem Prämonſtrate, der fih um die 
Geſchichte feines neuen Baterlandes verdient gemacht. Sein gleichzeitiges 
Werk, das fih an Bincenz, aud in der jest vermißten alten Hands» 
fchrift (f. V.) anfchließt , beginnt mit dem Tode Bifhofs Daniel im 
Sahre 1167, von dem, wie aus alter Erinnerung unter andern mit der 
Bemerdung geredet wird, daß damald das erite Beyſpiel gegeben ward, 
das erledigte Bisthum lange unbefest zu lajfen. In der Schreibart fteht 
Gerlach feinem Vorgänger nit nad) ; in den Nachrichten von den erften 
Klöftern des Prämonftrates und Gifterzed, die »wie Sonne und Mond 
über Böhmen ihre Strahlen eragofien,« verfällt er in Weitfchichtigkeit 
und in den Ton des Lobredners; allein er fchrieb zunächſt für das Zeit: 
buch von Mühlhaufen, zur Erbauung feiner Brüder, und auch für 
- uns ift es noch immer weit erquidlicher , von Mönchen der fchönen Nheinz 
gegenden (Düremald und Steinfeld) zu lefen, die geplündert, bars 
fuß , mitten im Winter nah Böhmen wandern, um dort »uralte Wäl: 
»der in Saatland und Räuberhöhlen hart an der Hauptftadt« in ein glän— 
zendes Klofter (Strahof) zu verwandeln — oder von Aebten, denen 
eine Bärenhaut zur Sclafjtätte genügt , ald von den verbrecerifchen Zwi— 
ften um den Thron, den binnen acht Jahren ſechs verwandte Prinzen 
ſich mechfelmeife freitig machten, bis ihn ein würdiger Bifchof beftieg. Das 
Berk bricht ab mit der Königskrönung Ottokar I zu Mainz im 
Fahre 1198, muß aber, wie aus andermeitigen Anführungen fich ergibt, 
mwenigftens bis auf 1208 hinausgereiht haben. Nach der Leitmeritzer 
Handfchrift, die den Mönh von Selau von dem Abte Gerlach unter: 
fcheidet , abgedructt und mit Anmerkungen begleitet in Mon, Hist. Boh, 
T. I. zum Sabre 1173. Fehler, wie panem (portionem) hätte der Heraus: 
geber aus Pulkawa (XIIL) verbeffern Fönnen. ar | 
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VII. Der zweyte Domherr an der Veitkirche, der das dors 
fige Prager Zeitbucd (denn auch das Wiffehrader führte wettei- 
fernd diefen Mahmen) in des dreyzehnten Jahrhunderts zweyten Hälfte ends 
lich wieder fortſetzte, und in fofern der zweyte Fortſetzer des Co 
mas heißt. Es hatte (f. II.) Tange Eeinen Zuwachs erhalten — nicht 
weil es dem Domftifte an füchtigen Männern, oder diefen an mannigfals 
figem Stoffe, fondern weil es an einem folhen Stoffe fehlte, den das 
Domitift der Nachwelt unbedenklich überliefern fonnte. Wir ftehen jenen 
Sahrhunderten fern genug, um ohne Leidenfchaft beurtheilen zu können, 
was damals nicht ohne heftige Reidenfhaften gethan und unterlaffen wurde ; 
aber es iſt nöthig, etwas weiter auszuholen, und dieſe Erfcheinung auf 
dem Felde der Gelehrſamkeit, in ihrem Zuſammenhange mit der Gefchichte 
des böhmifchen Volkes überhaupt zu betrachten. lm die Unabhängiakeit 
Böhmens war ed abermals mit der Niederlage Herzog Buleslavs 
im Zahre 950 geſchehen, er rettete feinem Baterlande die Möglichkeit, fie 
je mieder zu erlangen, nur durch Aufopferung feiner bisherigen Staats 
klugheit: er hielt dem Kaifer (fchon in der Ungernſchlacht vom Jahre 954) 
zu, und trug das Seine zur allgemeinen Einführung des Chrijtentyums 
im Lande bey: Die näcdften mohlthätigen Folgen davon waren: daf das 
Tſchechen-Volk nicht , wie die Brennaburger oder fpäter die Slaven 
an der Nordelbe ausgerottet, und daß ihr Land im Anfang des eilften 
Sahrhunderts den Polen durch ein deutfches Heer für dad Haus Primis— 
lav entriffen wurde. Zwar züdte noch der kühne Bretislam das 
Schwert , um fi yon dem Lehnverbande mit Deutfhland, und von 
der alten Zinspflicht To8 zu Eämpfen; aber ber anfangs glücliche Verſuch 
fiel zur Demüthigung des Herzogs, und zum Unglüd des Landes aus, 
das durch Hungersnoth,, die dem Kriege auf den Ferſen folgte, den drit— 
ten Theil feiner Bevölkerung einbüßte. Diefe theuer erfaufte Erfahrung 
und eine Reihe von Bürgerfriegen, Folgen des von Bretislam einge: 
führten Alter » Borrechtes auf den Thron , überzeugten die herrfchbegierigs 
ften wie die mweifeften feiner Nachfolger von der Nothwendigkeit: ihr Land 
als Bormauer Deutſchlands gegen öftlihe Völker zu betrachten, ſich 
eng an die Kaifer anzufchließen , und Vortheile, die fih dem Scidfale 
nicht abtrogen ließen, aus der Hand des Reih3:Dberhauptes als mohlver: 
diente Gaben zu empfangen. So verwandelten Wratislaw II. und 
WBladislam II. ihren Herzogshut in eine Königskrone ; fo brachte es 
Dttofars I. Staatöklugheit dahin, daß Böhmen zu der Ehre eines 
Erbkönigreihes , und zu einem willlommenen Grade von Unabhängigkeit 
durch jene merkwürdige Urkunde Kaifer Friedrichs IL. erhoben wurde, 
die ed unfer andern »in Betracht der freuen und glücklichen Dienfte, die 
»das böhmifche Volk von Alters her dem römifhen Reiche geleiftet ,« von 
allen Abgaben an das Weich loszählt, feinem Könige das Recht ertheilt, 
Bifhöfe in feinem Reiche einzufeßen u. ſ.w. Zwey Urfachen vorzüglich 
mochten dad Domftift der Prager Veitkirche hindern, dieſen folgerechten 
Gang der böhmifhen Staatsflugheit ganz zu billigen — zuerft : feine 
Stellung zu dem römifhen Hofe, deffen erklärte Gegner gerade Diejenigen 
Kaifer waren, denen die Herzoge ihre Erhebung danften. Schon & 0% 
mas hatte, wie oben angedeutet worden, hierin den Ton angegeben, in- 
dem er die Herrfherthaten Wratislam IE, den Heinrich IV zum 
König erhob — der Papft aber nie als folhen anerkannte, mehr überging, 
als erzählte: was Wunder, wenn das Prager Zeitbuüch Anftand 
nahm, die Gefchichten derienigen Randesfürften zu verewigen , die den 
furchtbarſten Gegnern der römifhen Dberherrfchaft, den Hohenftaufen 
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anhingen, ihre Grundfäße in Betreff der geiftlichen Dinge mehr oder we: 
niger ſich aneigneten, und Männer, wie Daniel, von dem Pulkawa 
zum Sabre 1168 fagt: In hoc tamen ejus fama suspecta fuerat ali- 
quantulum, quod usque mortem ejus scismatis fuerit particeps, 
auf den Bifhofjtuhl von Prag erhoben? Ferner, wie viel auch durch die 
Gunſt der Kaifer der Hof an Glanz, der Staat an Rang im deutichen 
Reiche gewonnen hatte; fo mußten doch diefe Borzüge, wie natürlich, durch 
Dpfer erkauft werden, die, in Verbindung mit den Plackereyen über: 
müthiger Baronen, die begüterte Geiftlichteit fo empfindlich trafen, daß 
Bifhof Andreas wagte, den König Dttofar I. und alle Baronen 
des Landes in den Bann zu legen — eine Strafe, deren mwefenflichite Folge 
war, daß der Biſchof lieber in Rom feinen natürlihen Tod abmwartete, 
als ın fein Baterland zurückkehrte, wo ihm ein gemwaltfamer drohte. Bes 
dürfte, nad allem Geſagten, das mehr ald hundertjährige Stillſchweigen 
des Prager Zeitbuhes noch einer Erklärung; fo liegt fie in dem 
Werke unieres Ungenannten vor Augen. Es fchließt fih mit einem unbe 
arbeiteten Bruchſtücke aus Gerlach an den erjten Fortſetzer (II.) an, 
und gibt nach einer ſchwer zu erklärenden Lüde von eilf Fahren, unver: 
fänglide aber nachläßig behandelte Auszüge aus Vincenz, die ſchon mit: 
ten im Jahre 1158 (nicht 1159 wie es dort heißt) bey der Belagerung von 
Mailand abbreden, und von dem Fahre 1159 (f. Anmerkung 6) 
eigentlich nichts melden wollen.. Mit dem Fahre 1160 endlich, da der, von 
dem Prager Domitifte der Veitkirche nie anerkannte 7) Gegenpapft ere 
wählt wurde, beginnt ein äußerſt magerer, aus Gerlach und etwa dem 
St. Protoper Zeitbucde gefchöpfter,, ſich zumeilen berichrigender 8) 
Anzeiger, der über achtzig ftürmifche Fahre hinmwegeilt bis zu dem 
Zeitpunfte, da König Wenzel I. auf den Rath feines Domftiftes 9), und 
um. in feinen Abfichten auf Defterreih, Nom fich geneigt zu machen, 
die Sache des im Fahre ı239 in den Kirchenbann gelegten Kaifers Fries 
dricd II. verließ, deſſen Gegenkönige er im Jahre -1248 fogar feine 
Stimme gab. Bon nun an, fo fcheint ed, Eonnte das Domitift wieder 
in feinem Zeitbuche von dem Landesfürften reden, ohne ihn zu beleidigen, 
oder feinen überalpifhen Grundfägen zu vergeben. In der That gibt dies 
ſes zum Fahre 1240 wieder Hausnachrichten; fie find für den Domherrn 
älterer Stoff, den er noch zum Jahre 1249 mit dem überfichtlichen Igi- 
tur Rex Wenceslaus, und mit Freuden nachholt, und noch zum Fahre 
1258 berichtigt und erweitert; aber vom Jahre »260 anzufangen ſchöpft 
er ganz aus Gigenem , und erzählt mit der Ausführlichkeit des unterrich 
teten Augenzeugen, und mit der Wärme des Baterlandsfreundes von Dt: 
to kar II. Höhe und Fall, von den hierauf erfolgten Drangfalen des Lanz 
des, zumal unter des Brandenburgers Vormundſchaft und endlich von dem 
über ganz Prag munderfchön ausgefpannten Regenbogen, der die Rüds 
kehr des allerfehnten Thronfolgere Wenzel II. im Jahre 1283 vorbes 
deutet. Das, fi fo ungleihe Ganze ſchließt, »zur Beruhigung der Ges 
muther,« mit einem Stammbaume des Haufes Premislam, über deſ— 
fen Richtigkeit auf das voben ausführlich Gefchriebene ,« d. b. auf den 
voranftehenden Inhalt des Prager Zeitbudhes (I. II. VIL) vermies 
fen wird. Am Schluſſe zählt der Berfaffer von Herzog Borimoj bis 
auf Wratislam, den erften König, zwölf Herzoge, die zweyhundert 
Jahre geberriht — von Wratislam bis auf Wladislam, den 
zweyten König, ſechs Herzoge, und ſetzt, den Umfang ſeines Werkes genau 
beſtimmend, hinzu: »von ihnen abwärts fängt meine Erzählung (dev Auss 
zug aus Bincenz, der magere Anzeiger, fammt den älteren und 
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des Verfaſſers eigenen Hausnachrich t en) an. In diefer Handfcrift 
hat es ſich allein erhalten, ohne, fo viel befannt, in andere Zeitbücher 
übergegangen zu feyn. Man hat ed. ehemals fammt der erften Fortſetzung 
des Sokmas (f. II.) einem , von Hayeck erdidteten Jaroslam 
zugefchrieben,, von dem ſich heut zu Tage nicht mehr reden läßt, ohne längft 
bey Seite gefchafften (f. Einleitung zu den Prager SS.) Eritifchen 
Staub aufzuwühlen. Die Wiener Ausgabe vom Jahre 1752, die zu: 
leih den erften Fortſetzer enthält, wimmelt von Fehlern, die in der 
rager SS. T. I. vermieden find. Diefe hat aute Lesarten dem 
Terte des Bincenz — ihr ſelbſt hat Ddiefer zum Jahre 1156 Regiam 
urbem f. Regiam viam — ı158 (nicht ı159) Ratisbonam f. Magde- 
burk, Pulkawa aber ı220 in ore f. furore anzubieten. 

VII Der fogenannte Dalimil, ein unbekannter jüngerer Zeit: 
genoß Horneck's, Verfaſſer eines Reimwerkes in böhmiſcher Sprache, 
das minder die Geſchichte des Volkes von ſeiner Einwanderung bis auf 
die Krönung Königs Johann im Jahre 1311 — als ein Gewebe von 
Erdichtungen und Lügen über dieſelbe enthält, und durch den glühenden 
Deutſchenhaß, den es athmet, wie durch den Eindruck, den es machte, 
das eigenthümlichſte, und in fo fern das merkwürdigſte Zeitbuch der Tſche— 
chen iſt. Woher Diefe feindfelige Stimmung gegen ihre Nachbarn ? Ents 
ftand fie erft im vierzehnten Jahrhundert, oder hatte fie, längſt vorbereis 
tet, damals nur jenen Höhepunkt erreicht , auf dem fie, da die gelehrten 
SHervorbringungen eines Volkes immer nur der Wiederfchein feines inner- 
ften geiftigen Lebens find, mit einer Art von Naturnothwendigkeit, durch 
einen beredten Mund zum Ausbrud Fam? Fragen wir abermals Die Ges 
ſchichte; doch, um der Sache unbefangen auf den Grund zu ſehen, nicht, 
ohne die Allgemeine Bemerkung voraus zu ſchicken: daß es eine der fchneis 
dendften Zufammenftellungen war, in denen fich das Schickſal gefiel, da 
ed den Slaven zum Nahbar ded Deutſchen madte. Der eine mit 
blondem Haar und blauen Augen, offen und gerade bis zur Derbheit; ein 
kriegeriſcher Hirt, auch zu Roß; ehrfürctig geaen die Frauen, und in der 
Ehe mit Einer begnügt; von Königen beberrfht, denen eher Tapferkeit 
als glänzende Abkunft erlaffen wird; im Götterdienfte nüchtern, und für 
des Lebens Mühfal auf die Heldenfreuden Wallhalla's hoffend; der 
Andere, mit dunklem Haar und fhwarzen Augen; gutmüthig und ge— 
horfam , aber fchlau; ein friedlicher Aderbauer , Bein Reiter; Mann und 
firenger Gebieter vieler Frauen; gedrücdt von einem Adel, der Keine Kö— 
nige dDuldete; ohne Glauben an Fortdauer der Seele nah dem Tode, und 
deß nur um fo fefter an. einem Götterdienfte hangend, der das Leben in 
ein langes Feſt verwandelte — fo traten beyde in verfchiedenen Jahrhun— 
derten auf den Schauplaß der Geſchichte; fo durften fie, dem Abend = der 
Morgenländer, fi nur begegnen, um einander noch durch weit mehr als 
die bloße Nähe zu beleidigen. Als fie fih in Böhmen trafen, oder viels 
mehr, ald wir fie im Anfange des neunten Jahrhunderts dort hHandgemein 
werden ſehen; hatte fich in den Grundzügen beyder Völker , die, weil eis 
nes Das andere nicht verftand, fich wechſelweiſe Stumme und Stöde 
nannten, wenig, in den Anfichten und Einrichtungen des Lebens nur auf 
Ceite des Deutfhen Wefentliches verändert. - Denn, während der Tſchech 
auf feinen Zügen gegen Weften, im Widerftande gegen die Avaren allen= 
falld Eriegerifcher , und in feinem meidenreichen Lande mit der Pferdezucht 
bekannt geworden war , übrigens aber noch unter vielen Häuptlingen lebte, 
und, was ein König fey, fo wenig begriff, daß er ihn mit Karl des 
Großen Eigennahmen Kral nannte; hatte der Deutfche, unter des näm- 
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lichen. Eroberers Fahnen, ein neurömifches Kaiferreich ftiften helfen, das 
vos dem Ebro bis an die Eider reichte, und defien Kitt das Chriften: 
thum feyn follte.e Böhmen, nicht mit Unrecht ein von der Natur felbit 
verſchanztes Heerlager genannt, war lange verfchont geblieben ; es Eoftete 
Karl d. jüng. zwey Feldzüge; im erjten ward ein Herzog Lech erfchlagen, 
im zweyten dad Land weit und breit verwüſtet — der Tfchech zinsbar ; 
aber ed währte hundert und funfzig Fahre, ehe er fih in fein Schickſal 
ergab, und die allgemeine Belehrung des Landes zu Stande Fam. Die 
Erbitterung, die jene Kriege in den Gemüthern zurüd Tiefen, alich dem 
Lofe, das in den Slavenkriegen den Gefangenen auf beyden Seiten zu 
Theil ward: die Deutfchen bluteten häufig unter dem Dpfermeffer der ſla— 
viſchen Prieſter, und das zahlreichite BolE des Erdbodens gab, feit Karl 
des Großen Zeit, dem, aller bürgerlichen Rechte beraubten, zur blo« 
Gen Sache herabgemürdigten Knechte — dem Sklaven feinen Namen. 
Die Wunden vernarbten allmäplih, und wenn in dem Gemüthe des Tfches 
chen Abneigung gegen den Deutfchen zurüd blieb; fo kam es durch Zeit 
und Anftalt wenigſtens dahin, Daß fie fih nicht mehr an beftimmte alte 
Erinnerungen knüpfte. Da führte jene meife din ce der Randesfürs 
ften an Deutſchlands Kaifer, von der oben (VII.) gemeldet worden, 
eine andere, durch Chriſtenthum und Handel Tängft vorbereitete, durch 
die Kreuzzüge und das Aufblühen der deutfchen Dichtkunft nicht wenig be= 
günjtigte Umwälzung herbey, womit fih die Eigenthümlichkeit des Tſche— 
chen um fo weniger abfinden Eonnte, als fie ihn von dem Bertrauen feiner 
Beherriher und den damit zufammenhängenden Bortheilen, wenn nicht 
gänzlich ausſchloß, wenigft häufig verdrängte. Sie. beftand darin, daf die 
deutfhe Sprache zuerft am Hofe der Premislame, den deutfhe Für: 
ftentöchter zierten, die herefchende ward — bald mit jedem neuen Drden, 
der nah Böhmen kam, mit jedem neuen Klofter,, in deren Stiftung 
Barone und Bifhöfe mit den Fürften mwetteiferten,, fih wie ein Strom 
nach allen Richtungen duch das Land ergoß. Wenzel I. glänzte unter 
den deutfhen Minnefängern, die häufig an feinen Hof zogen — zu den 
Turnieren, durch deren Einführung er die Sitten des einheimifchen Adels 
zu mildern gefuht ; fein Sohn Ottokar fiedelte in großen Maſſen 
Deutfhe in Böhmen und Mähren an, und bherrfchte von der Op— 
pau bis an das adriatiſche Meer mit einer Größe, die alle Blü— 
then deutiher Bildung in fein Land verpflanzte, und die ihm ein Theil der 
Eingebornen von dem Augenblide an nicht mehr verzieh, da von ihm auss 
gefprengt ward, er habe aefchworen, ganz Böhmen den Deutſchen ein« 
zuräumen. Gr fiel dur Berrath, und das Land ward durch eine Reihe 
von Jahren der Naub der Fremden, in denen blinder Haß nicht fiegtruns 
Fene Feinde oder habfüchtige Freunde, fondern immer nur Deutfde 
erblidte. Diefer hatte feinen Gipfel erreiht, als Wenzel der Dritte, 
der legte Premislame, unter dem Dolde eines Meuchelmörders 10) 
gefallen war, für den ein Thüringer galt, und das, von Partepyen zer 
mwühlte Rand , der öſterreichiſchen wie der Färntnerifhen Herrfchaft zu ents 
gehen, fih in die Arme des HaufesLuremburg warf, jenen Johann 
auf den Eöniglihen Thron berufend , von deſſen Jugend gemäßigte Mäne 
ner erwarteten, daß er einigermaßen in den Geiſt feines neuen Volkes 
bineinwachien , undes, dem gemäß, lieben und beherrfchen werde; während 
feine Abkunft und Erziehung in überfpannten Köpfen der ftändifhen Par: 
tey für den völligen Untergang einheimifher Sprache, Sitten und Ger 
mohnheiten Beforgniß erregte. Zu den lestern gehörte, und das als 
ihr Sprecder , der fogenannte Dalimil, der fein gereimtes Zeitbuch mit 
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ernften Warnungen an den jungen König fchlieft. Aber gefekt auch, die: 
fem ſey ed durch einige überfegte Stellen im Vorbeygehen befannt aewor: 
den, fo war eine Schmähfchrift auf die Deutſchen wohl wenig geeignet, 
ihn dem Tfchechenthume zu aewinnen: Dagegen erariff fie mit aller Ge: 
walt ſchwärmeriſcher Baterlandsliebe, mit allem Zauber der Mutterfprace 
und eines ziemlich fließenden Neimes die gereisten Gemüther der Einge— 
bornen. blieb durch zwey Jahrhunderte Lieblingsbuch, und kann eben jo qut die 
Trompete ded Huffitenkrieges, ald die Hauptquelle abaefchmadter Fabeln 
enannt werden , die fo lange die böhmifche Gefchichte entjtellten. Bon 
en Übrigen Schickſalen diefes Buches gehört blos’ hieher , daß es Lieber: 
feßer gefunden. Eine gereimte Verdeutſchung vom Jahre ı389 befindet 
fid) in Handfhrift bey dem hochmwürdigen Domftifte der Prager Haupt: 
kirche — eine andere in ungebundener Rede, die Hier. Pez nad einer Abs 
fchrift des im Jahre 1534 geftorbenen Chr. Hoffmann, in SS. Rer. 
Austr. T II. aufgenommen, befaß ehemals das Klofter St: Emmeran 
zu Regensburg in einer Handfhrift aus dem vierzehnten Jahrhundert. 
Siehe Gefhihte der böhmiſchen Sprade und älterer Li— 
teratur, von %. Dobromsfy. Prag, ıdıd. 

IX. Peter, dritter Abt des Zifterzienferklofterd Königfaal, das 
Menzel ll. in einer Lieblingsgegend feines Vaters, mit der, von ihm 
geerbten Vorliebe für jenen Drden erbaut hatte, und wohin er fih auch 
begraben Tief. Er war aus Zittau — einer, von Ottokar II. ge: 
gründeten, und mit Deutfchen bevölferten Stadt, gebürtig, und legte um 


das Jahr 1308 das Drdenskleid an, in welchem er zuerft Kapellan, und 


1316 Nadfolger jenes Abtes Konrad wurde, der, ein geborner Er- 
furter, aus Dankbarkeit gegen Wenzel II., die Flucht der königli— 
en Waife Elifabeth, und ihre Bermählung mit Johann von Lu— 
gemburg eingeleitet hatte. Der thätige und ehrenvolle Antheil, den 
Deter an diefer Begebenheit und andern wichtigen Staatshändeln nahm, 
war mit Reifen verbunden, auf denen er Bayern, Schwaben, die 
Rhein: und Mofelgegenden , einen Theil Frankreichs und Ftaliens 
kennen lernte, feine Anfihten erweiterte, und manche Berbindungen — 
unter andern mit WilhelmvonBoldenslameanknüpfte, der ihm feinen 
Wegmeifer in das heilige Land (Canisii Lect. Ant. T. V.) im 
Jahre 1337 zufandte, und ihn in feiner Abtey zu befuchen verfprad. Um 
die Gefhichte Böhmens machte er fih dadurch verdient, daf er das, 
durh Abt Otto angefangene, aber nur von Ottokars Thronbefteis 
aung im Jahre 1253 bis auf 1294 reichende Königfaaler Zeitbud 
bearbeitete, und bis auf 1338, fein muthmaßliches Todesjahr, fortießte, Es 
ift in drey Bücher, und jedes derfelben »der Deutlichkeit halber« in meh— 
rere Hauptſtücke eingetheilt ,„ "beginnt mit untergeordnetem allgemeinen 
Etoff, und madt durch Prunfrednerey über den Drden des Verfaſſers, 
über fein Klofter und deſſen achtbaren Stifter — durch üppige Echreib: 
art — eine Mofail von Profa und leoninifhen Berfen, von Tiraden und 
MWortfpielen, anfangs einen fehr ungefälligen Eindruck. Mean laife ji 
nicht abfchreden! Man verzeihe dem Berfafier überdieß, daß er dem blo— 
Ben Gepränge einer Königskrönung die Würde einer großen That aufredet, 
und dafi die Elöfterliche Anfiht von der Vergänglichkeit aller menſchlichen 
Dinge die höchſte iſt, zu der er fich erhebt; die meiften diefer Unvollkoms 
menheiten hat fein Zeitalter — einige fein Stoff und fein Stand zu ver: 
antworten; er fühlt jie felbft , da er in der Borrede fein Werk dem rohen 
Steine vergleicht, über den nach ihn vein Anderer kommen wird, um ein 
»ſchönes Bild daraus zu meißeln,« — und fie werden ſämmtlich durch 


r 
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Vorzüge aufgewogen, die kein anderes böhmiſches Zeitbuch in dieſem Grade 
in ſich vereint, und die dad Königfaaler zu einer wahren Fund—⸗ 
‚eube des Mittelalters, und zu einem glänzenden Bemweife mas 

J daß man ein ſehr warmer, und, was mehr iſt, geiſtreicher boöhmi⸗ 
fher Vaterlandsfreund —* kann, ohne gerade ein geborner Tſcheech zu 
feym Es wurde zwar (S. 472) »vorzüglich zu Ehren Wenzels IL ans 
»gelegt ; indeg meldet es nicht blos von der Stiftung Königfaals,« 
die, fo reichlich fie war, fich durch diefes Werk allein dem Lande verzinft 
hätte, »und von den böhmifhen Königen« (den Testen tragifhen Gluͤcks— 
wecfeln der Premislame, den hierauf erfolgten Kriegen, blutigen 
Parteyungen, und den Bedrüdfungen des Landes unter dem abenteuerlis 
hen König Johann), fondern aud »von auswärtigen Königreichen und 
»Ründern, von geiftlihen und weltlichen Fürſten« (den Kaifern Rudolph, 
Albrecht, Heinrih VIL, Ludwig dem Bayer u.f.mw.), »vor 
allerhand Begebenheiten (Aufhebung des Templerordens, Schlacht bey 
»Mühldorfu. ſ. we), aus denen das Gemüth des Leſers Erbauung oder 
»Troft fhöpfen Fann.« indem Peter auf diefe Weife die böhmiſche Ge: 
fhichte wieder lehrte, den Blick gleihfam über die Gränzgebirge ihres 
Landes zu erheben, und fi Dadurch ſelbſt zu verftehen, gewinnt das im 
Ganzen düftere Gemälde der Zeit, das er »nicht eben mit Wohlgefallen« 
(S. 346) vor uns aufrollt, einen Reihthum und eine Mannigfalt, die nur 
durch die Glaubwürdigkeit des Inhaltes übertroffen werden. Er erzählt 
nichts, als was er ventweder felbft geſehen, oder wovon er font Gemwißs 
heit hat« — durch Urkunden, die er häufig beybringt; er erzählt frey- 
müthig, ‚gründlih und mit einer Anfhaulichkeit, die eben fo fehr die 
Frucht feiner Berhältniffe und des tiefen Gemüthes, womit er feine ganze 
Zeit aufgefaßt, ale der Bildung ift, die er fich insbefondere durch die Les 
fung deutfher Dichter erworben. Einen derfelben — jenen Neidhard, 
dejien Grabftein am füdlihen Eingange der Wiener Stephan 
kirche zu fehen, nennt er mit Achtung B. II. Kap. 22, wo er von den 
Modethorheiten feiner Zeit mit der Bemerkung geſprochen, daß ein Dich— 
ter, der fie in feinen Liedern verfpottet, das Unglüd gehabt, in Kuftene 
berg erfchlagen zu werden: 

O siNytardus, qui non fuit ad nova tardus, 

Haec noya vidisset, bona plurima composuisset 

Carmina satyrica, quoniam sua mens inimica 

Exstitit his factis ac rusticioribus acti». 

Rusticus et civis, clericus cum milite quivis 

Causam praeberet modo, quod Nytardus haberet 

Decantare satis, referendo modos novitatis, 

Die deutfhen gereimten Zeitbüher, . B- Rudolphs von Ho: 
henems, mögen auf Peters Geſchmack an leoninifhen Verfen Einfluß 
gehabt haben, und wie Schade, daß fie ihn nicht beftimmten, in feiner 
Mutterfprahe zu fchreiben! Er würde Ottokar von Hornef über 
troffen haben, deſſen Werk er nicht Fannte, obmohl er und Abt Dtto 
mit dem Verfaſſer Augenzeugen einiger Begebenheiten und, wenn nicht pers 
fönlihe Freunde , wenigſtens Geiftverwandte waren: 

Man Eönnte bey der eriten Bekanntfchaft mit dem Königfaaler 
Zeit buche verſucht werden, es ungelefen aus der Hand zu legen; und 
man lernt ed nicht näher Eennen, ohne ed zugleich mit feinem Verfaſſer 
lieb zu gewinnen, dem alle Zartheit der Empfindung und alle Kraft des 
Genies zu Gebote fteht, um uns zu rühren, zu entzüden, und mit der 
nackten gefbichtlihen Wahrheit wahrhaft dDramatifche Wirkungen hervorzus 
bringen. Nur Giniges ald Geyfpiel! Er fchildert uns. die Re wo⸗ 
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mit Elifabeth zu Hembach von Heinrich VII. und feiner Ges 
mahlın empfangen wird, wie ihr beyde um den Hals fallen, und fegt 
hinzu: »Petrus ging hinaus, und weinfe bitterlid — nicht aus Schmerz, 
»fondern vor Freude, daß die, noch geftern und ehegeftern verlaffene und 
»verfolgte Waife die Tochter des Herrn und Fürjten des ErdEreifes ſeyn 
»follte.s Er befchreibt das Hochzeitfeft zu Speyer, wo König Jo— 
hann in der Schönheit der Jugend den oberften Plaß einnimmt an der 
eriten Tafel, unter einem veich ausgefchlagenen Thronhimmel; Fürften 
und Grafen in glänzenden Reihen fißen ihm zur Seite, und vor ihm aufs 
gereckt fteht das Panner des Königreihed Böhmen, mit dem filbernen 
Löwen im rothen Felde. »Das ift der Löwe,« ruft der Verfaſſer aus, 
»der bisher überwunden zu Boden lag; aber er wird mit Gottes Hilfe er: 
»wachen, Fämpfen, fiegen! Wer wird ihn brüllen Hören und nicht zittern ?« 
Auch bis an die Schwelle der Hochzeitfammer begleitet der Abt das fürft- 
liche Paar : 
" De tantis festis et factis Regis honestis 
Plurima scripsissem, si non coenobita fuissem, ” 

Gr führt uns in das Lager vor Prag. Innerhalb der Stadt 
Gährungen und fremdes Kriegsvolk: das Eleine Häuflein des Königes hat 
mit Winterfroft und Mangel zu Eämpfen. Schon viele große Streitrojfe 
find gefallen: Einer und der Andere räth zum Abzuge, aber Peter, Erz— 
bifchof von Mainz, fhwört: »Und wenn Steine und Langen vom Him— 
»mel fielen, wie Schnee und Regen, uns foll das nicht ſchrecken, fo wahr 
»uns gefandt das heilige römifhe Reich, Drdnung zu fchaffen in diefem 
»Rande !« Hierauf wird durch Einverſtändniß das Stadtthor gefprengt, die 
Befasung des Herzogs von Kärnten flieht; König Johann in Rü- 
. fung zieht ein an der Spiße feiner Streiter, »die alle, ihre (bekränzten) 
Helme aufgefchlagen, die blinkenden Schwerter in der Hand, Faum die 
»Stadt betreten, al8 fie mit lauter Stimme ausrufen das heilige Wort: 
»Friede! Friede! Friede! Und fiehe! fo fort ift, ald wäre er vom 
»Himmel herabgefommen , überall Friede; die Thüren aller Häufer thun 
sfich auf, die Bürger werfen die Waffen weg; fie reichen ſich die Hände; 
»fie begrüßen den König, der gelommen war, mit Gerechtigkeit zu herr⸗ 
»ſchen.« Mit kecken Pinſelſtrichen malt uns der Abt die Zerrüttung des 
Landes unter der ſchwachen Herrfchaft des habfüchfigen Heinrich 8 von 
Kärnten, da jeder Ritter und Baron, fo Elein er ift, ein König — 
die reihen Bürger, Schwäger und Eidame der Barone feyn wollen — 
der Landmann unter Gemwaltthätigkeiten ſeufzet, die Aecker unbebaut lies 
gen blieben, und insbefondere die Klöfter der Turenburgifchen Partey ange— 
feindet werden Der Abt überftrömt, man weiß nicht, ob von Galle oder 
von Laune, wenn er uns die Erpreffungen zum Beiten gibt, dieSedlez 
und Königfaal zu dulden hatten 

In Sedlecz plures scurrae veniunt, quasi fures, 
Qui nos ut mures rodunt ; stetit ista diu res, 
His cum praebemus hilari vultu, quod habemus, 
Omnia, quae cernunt, portari fercula, spernunt, 
Et nos derident, contra nos dentesque strident, 
a. tunc in mensa vigeat virtus, bene pensa! 

t vocat hie monachum, dicens: Frater, mihi Bachum 
Apporta citius, vel ego praestabo tibi jus 
Ad caput abrasum, quod et humectat tibi nasum! 
Curras ante fores, porta panes meliores! 
Panes servorum non gusto, nec puerorum; 
Panes Abbatis volo: quem fore me reputatis ? 
Ast ego, qui quondam male feei, sie modo tondam 
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Hos crines eapitis! Vos monachi male seitis 
Hic mihi servire,, faciam vos igne perire! 


Tertius adjungit, quod pejus scit; male pungit 
Omnes claustrales , dieens : monachos fore tales, 
— nisi cogantur monachi, bona non operantur. 
xclamat quartus: Hic est nimium locus artus, 

Atque cibus parcus ; pharetras tollamus et arcus 
Telaque mittamus , pullos elaustri capiamus, 
Porcos mactemus ; sic carnes nos comedemus! 

‘ Nam nihil est visum nunc ia mensa, nisi pisum, 
Er ovis torta cum fructibus unica sporta — 
Piseis cum parvis occulis; luet istud in arvis 
Grex et boves horum, qui nos pascunt, monachorum!! 
Effatur quintus : Non stabo diutius intus, 
Exeo nunc claustrum ; rapiam, quod videro, plaustrum 
Cum eunctis rebus; sie pluribus inde diebus 
Cautius expendam, quidquid superest mihi, vendam; 
Dives ero ; vestes et honoris erunt mihi testes u.f. w. 


In diefem Geifte denn auch eine Belaaerung des Klofterd und hier 
eine Gruppe betender Mönde, dort andere, die ihrem Geſinde Muth ein: 
ſprechen, die Eingänge befeßen,, einen Pfalter oder fonft eın Buch erarei- 
fen, um es fih ald Panzer anzufhnallen u.f.w. Diefe Gegenſätze Friege: 
rifhen Muthmwillens und Elöfterliben Stilllebens aeflatten durch die Art, 
wie fie aufgefaßt find, ein Lächeln; aber der Menfchenfreund ſchaudert, 
wenn der Abt die ritterthümliche Gefeslofigkeit unter 8. Johannes 
leichtfinniger Herrfchaft fchildert, und wie in ihrem Gefolge der Hunger 
im Lande wüthet, und Volk in Städten und Dörfern hinrafft , oder es 
aleih Wölfen, in die Wälder und zu der gräßlichen, durch Feuer und 
Schwert nicht zu bändigenden Luft (Iykaonifher) Mahle treibt! Eine voll: 
ftändige Handfchrift war, zumal feit Freher in feinen SS. Hanau 
1602 dad zwehte Buch bekannt gemacht, fchmerzlid vermißt worden. 
Dem unermüdeten Altertbumsforfher von on gelang, die J g⸗ 
lauer zu entdecken — ein übrigens nicht fehlerfrenes Prachtwerk, des 
von den Huffiten zerftörten Kloſters Sedlecz vom Jahre 1393 — dieſer 
gab Dobner den Tert in Mon. Hist. Boh. T. V. Pragae 1785 heraus, 
mit Benügung des Franz (X.) zur Verbeſſerung mancher verdorbenen 
Stellen, und mit, wie fih bald zeigen wird, überflüjligen Noten, worin 
der Domherr gefcholten wird, daß er das Werk des Abtes geſtümmelt. 
Bey einer neuen Ausgabe kann die neuentdeckte Raudnisgr Handſchrift 
des Fuͤrſt Lobkowitziſchen Bücherſchatzes gute Dienfte leiften,, 

(Der Beſchluß folgt.) 





Bemerfenswerthe Ehrenbezeigung. 


Das im Xerte des Driginal® und in Leberfegung folgende Diplom 
des Schah's von Perfien ift ein in der Gefhichte Der Auszeichnungen euros 
päifcher Drientaliften einziges Aktenſtück, indem der Sonnenorden bis— 
her weder für literarifche Werke, noch, fo viel bekannt ift, an irgend Jeman⸗ 
den verliehen worden ift, der denfelben nicht wenigftens durch eine Reife nach 
Perfien verdient hätte. Den nächſten Grund zur Verleihung gaben die 
Proben einer perfiſchen Leberfekung der Commentare des Marcus Ans 
loninus, zu deren vollftändiger Heraysgabe diefes Diplom aufmuntern 
fill. Das Prädikat, zehnzüngige Lilie, ift ein in Perjien ubli- 
cher bildlicher Ausdruck für die Kunde mehrerer PIE; 
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Ueberfegung des Kundmachungs-Diploms des dem F. F. Hof: 
rathe und Hofdolmetfhe Herrn von Hammer verliehenen 
Sonnenlöwen = Orden$. 


Sm Namen Gottes des Allerhöchſten. 
(Auf dem Eiegel des Schahs.) 
Ehre fen Gott. 


Das Siegel des Königthbums fand durch die göttliche Allmacht Ber 
ftand in der Hand des Schahs der Zeit Feth Ali Shah. 


Das Reich iſt Gottes des Allmächtigen, und der erhabene Befehl ift: 


Hochachtbarer, Hochanfehnlider, Beredter und Wohlredenheitkun- 
diger, Scharfjinniger,, Verſtändiger, Dolmetſch der Sprachen des guten 
chriftlihen an Jeſus glaubenden Volkes, Rath des hohen Faiferlichen deut: 
fhen Hofes , von guf gefchnittener Feder und blühender Schrift, von fertis 
gen Fingern und geläufiger Zunge, Säule der Vortrefflihften und Geehr: 
fejten, Xilie von zehen Zungen, Joſeph Hammer! 


Por den günftigen Blicken des die Sonne durchdringenden Faiferli- 
hen Innerſten ift gelüftet worden der Vorhang der aufrichtigen Anzeige 
mitteld des ausgezeichneten Robes und der fließenden Erklärung, welche 
Uns zugefommen von jenem hochachtbaren Dolmetfh, durd den Geehr— 
ten, Glücklichen, Tapferen, Edlen, Auserwählten ‚den großen Für: 
fin Mirfa Abulhpaffan Chan, den Grofborihafter des 
hoben Grofkaiferlihen Hofes. Ben feiner Ankunft vor Unferer fternens 
olänzenden Berfammlung hat er fein millenverbürgendes Inneres mit 
fonnengleihem Urtheil aufgefchloffen , Uns einige Zeilen der Ueber: 
feßung der Ermahnungen Des: römifhen Kaiſers Mar 
cus Antoninus vorgewiefen, und Uns durch diefe einige Zeilen von 
den anderen Theilen einen Begriff gegeben, wie der Eleinfte der Tropfen 
den Begriff gibt vom Meere, oder die einzelne Perle von der ganzen 
Schnur. Unfer Eaiferliches Gemüth hat fih betrachtend verfenft in diefes 
Meer von Tugenden und löblichen Eigenfchaften , und in diefe Schnur von 
Leitungeregeln der Charaktere, welche durch Etärfe des göttlihen Ein- 
Juſſes fo weit gediehen find, Die bitherige Bemühung des Hocanfehn: 
lichen, womit er diefe Ueberfeßung gefertiget und geordnet hat, ift Uns 
ungemein angenehm und mohlgefällig aewefen, und diefes Glück und Ehre 
dringende Diplom ift auf das allereiligfte unterdeffen, bis die vollkommene 
Faiferlihe Bergünftigung erfolget, zur Kundmachung derfelben erlaffen wor: 
den. Wann Ddasfelbe dem Hochanſehnlichen, Einfihtsvollen zugefommen 
ſeyn wird, möge er auf die Neinfchreibung des obigen Buches nach herge— 
brachter Weife den nöthigen Fleiß verwenden, und eine vollftändige und 
richtige Abfcheift defielben an Unfere glückliche Gegenwart gelangen maden, 
wodurd Unfer gnädiges Gemüth gar fehr erfreut werden wird. 

Fürwahr! der Hocdanfehnlihe hat ſich der leuchtenden Gnade des 
Sponnenordens würdig gemacht, und ift durch die Vergünſtigung des 
Paiferlihen erleuchteten Innerſten unter feines Gleichen ruͤhmlich ausge: 
zeichnet worden. Dieſes Diplom fol nad) feftgefeßter Weife gehalten wer: 
den, und als Pflicht auferlegt feyn. 

Gegeben in der NRejidenz des Chalifenthums zu TZahran den erften 


* 


Rebiul-ewwel 1235 (den 7. Dezember 1820). 
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Siegel und Fertigung auf der Rückſeite des Diploms. 

Eiegeldes Großveſirs, mit der Paraphe: Im Diwan 
des Veſirthums und des Miniſteriums richtig befunden. 

Siegel des Miniſters des Innern 1), mit der Para 
phe: Am Departement der Neichsordnung des hohen erhabenen Hofs 
auch Kanzlers des Neiches *) eingetragen. 

Eiegel des Minifterö der auswärtigen Angelegem 
heiten, mit der Paraphe: In der Etaatöfanzley der Reichsftüge >) 
des hohen erhabenen Hofs auch Staatsfekretairs *) richtig angelommen. 

Siegel des Bize:-Reihskanzlers:), mit der Para 
phe: m Departement des Stellvertreters des Neichekanzlerd richtig 
eingelangt. 

Siegel des Kriegsminifters 9%), mit dee Paraphe: 
In der Kanziey des Wefird des Heeres richtig eingefragen. 

Siegel des Bize-Kriegsminifters 7), mit der Para: 
phe: In der Kanzley des Stellvertreter des Wefires des Heeres richs 
tig eingelangt. 

Drey Siegel von drey Lammerpräfidenten ®), mit 
der Paraphe: Richtig eingetragen. 

Siegeldes PBize-Staatsfelretairs 9), mit derPara 
phe: Richtig eingelangt. 

Paraphe (ohne Siegel) des Auffehers der Schakfammer ?°): 
Zur Faiferlihen Fertigung richtig eingelangt. 








ı) Niſamol-dewlet. 
2) Meftufimemalif. 
3) Itimadol-dewlet. 
4) Munfhbiolsmemalik, 
5) Naib Meftufimematif. 
6) Wefirilefhfer. 
: irilefbhfer. 


r 
9) Naib Munſch 
de 


olsmemalif, 
10) Daroghai 


i 
fter 


Drudfehler des vierzehnten Bandes. 


Seite 142 Zeile 4 ſtatt: 
— 142 — 16, — 


— 8 — — 
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Seite 154 Zeile 3, ſtatt: 


154 93, — 
24, — 
18, — 
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JJ 
EL 


17 — 


Mohnſtan — — Meheſtan. 

Milhode — — Mithra. 

Kafi — — — Koſti. 
Sagondomad — Sapondomad. 
aber — — — oben. 
ein Zweck — in — 
aber — — — oben. 

Unerforfhte — Neuerforfäte, 
Zendrad — — Zendwort. 


Ized — — — den ed. 
un — — — nur 
nene — — — neum 


erwerben — — erwarten. 


— 


1 


JInuntelligenz⸗Ma chrichten— 


der Verlagshandlung. | 





Bücheranzeigen. 





Sm Berlage der D. K. Marrihen Buchhandlung in Karlsrupe 
ud Baden it fo eben folgendes fehr intereffante Werk erfchienen 
und in allen Buchhandlungen Deutfhlands zu haben: | 


Der öffentliche Kredit; dargeftellt in der Gefchichte und in den 
Bolgen der Finanzoperationen der großen eittopäifchen Staa- 
ten feit — des allgemeinen Land - und Seefriedens, 
ihrer Maßregeln zur Begründung oder Befeftigung öffentlicher 
Kreditanftalten und der Begebenheiten in der’ Handelswelt, 
deren Wirfung damit zufammen gettöffen,. von. Friedrich 
Nebenius, großherzogl. bad. geheimen Neferendär. Mit 
großherz. bad. Ober-Cenfur-Erlaubniß. ‘gr.8., 3 Rthlr. 18 gr. 
Eine vorläufige Empfehlung für diefe Schrift wird ſchon ihre 
Titel ſeyn; er bezeichnet einen großen, wichtigen Gegenſtand, der in 
unfrer Zeit befonders zur Sprache Fommen mußte; der Name des Ber: 
faijerd bürgt für Gründfichkeit. Wenn fie auf der einen Seite für die 
Geſchäfte unfrer Zeit ein hohes augenblidlihes Intereſſe darbietek, 
und wenn man fie in Hinſicht auf praftifhen Nutzen den Staatsmännern, 
den Banquierd und allen Kapitaliſten, die- fih mit Staatspapieren abs 
geben, vorzüglih empfehlen muß, fo wird fie auf der andern, in Bezug 
auf die Forſchungen ded BVerfaffers, ihren dauernden Werth für die 
Miffenfhaft bewähren. 





Inder Carl Gerol d'ſchen — ————— Wien find fo eben erſchienen, 


und dafelbft, fo wie in alleır Buchhandlungen Deutfchlands zu haben; 
Handbuch der allgemeinen und techuifchen Chemie. 


Aub unter Dem Titel: . 

Anfangsgründe des chemifchen Theiles der Naturwiſſenſchaft. 
Zum Selbjtunterricht, und zur Grundlage feiner ordentlichen 
und außerordentlihen Worlefungen entworfen von P. T. 
Meißner, Magifter der Pharmarie, ordentl. und öffentl. 
Profeſſor der technifchen Chemie am F. k. polytechnifchen Ins 

ſtitute in Wien ıc. Dritter Band. Chemie der Metalloide. 
Mit einer Kupfertafel. ı821. gr. 8. 4 Rthlr. 

Dem in allen Recenfionen ausgeſprochenen jchmeichelhaften Wunfche 
gemäß, Ddiefed Werk noch ausgedehnter zu fehen, hat der Herr Verfaſ— 
fer diefem Bande, ald Anhang zu den frühern, melde eine durch mebs 
tere Tafeln verjinnlichte Beſchreibung des chemiſchen Apparates, die chemi⸗ 
ſchen Arbeiten , eine tabellarifche Ueberfiht aller befannten chemifchen Ber: 


bindungen, und die detaillivte Abhandlung der unzerlegten nicht metalli- 


J 
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fhen Stoffe enthalten, die chemiſchen Zeichen der verfchiedenen Perioden 
und eine Zufammenftellung aller bekannten Fälle der Zerlegung durch dop⸗ 
pelte Wahlvermandtfchaft beygefügt. Der Hauptgegenftand diefes Bandes 
aber find die Metalloide und ihre Verbindungen. Mebft der ausgedehn: 
ten Behandlung der Alkalien, Erden und ihrer Salze findet fich hier , ftatt 
der Ältern ſchwankenden Eintheilung der irdenen Waaren, eine neue ftand« 
haftere. In 30 Tabellen erhält-der Techniker eine Ueberficht über die Zu— 
fanmenfegung der verfchiedenen ordinären Gläfer, Fünftlichen Edelfteine 
und Porzellanfarben, der Anafytiter aber eine Ueberficht, „der bey An« 
wendung der Meagentien grfolgenden Veränderungen und noch manches 
andre Brauhbarg. 


Beobachtungen und Abhandlungen aus dem Gebiethe der gefamms 
ten praftifchen Heilkunde, von öfterreichifchen Aerzten. Here 
ausgegeben von den Directoren und Profejloren des Stu— 
diums der Heilfunde an der Univerſität zu. Wien. Zweyter 
Band. Mit:zwey Aupfertafeln. Wien, ı821. Gedrudt 
und im Berlage bey Carl Gerold, gr. 8. 3 Athlr. 
' Das wictige.und ernite Studium der Heilfunde, in allen ihren 
Verzweigungen und Unterabtheilungen , ift in Wien zu einer Vollendung 
gediehen, über deren Anerkennung Guropa nur eine Stimme hat. Die 
‚gefammelten praktifhen Beobachtungen öfterreichifcher Aerzte muͤſſen Daher, 
“ Den Nugen und die Belehrung, welhen die öffentliche Mittheilung derfel- 
ben für Kunftverwandte und Kunftjünger bietet, abgerechnet, ſchon an 
und für fih von hohem Intereſſe feyn. 





Pränumerationd- Anzeige 
von 


Biot's Elementarlehre der phnfifchen Afteonomie. Nach dem 
Sranzöfifchen bearbeitet und mit den ig Vorkenntniſſen 
vermehrt. Zur Selbſtbelehrung und zum Unterricht. 2 Bde. 

. Mit circa 3o Kupfertafeln. 


Gern würden viele Gebildete zu ihrer Belehrung und Unterhaltung 
die intereffante Aftronomie findieren‘, wenn fie fich dDiefelbe nicht zu mühſam 
vorftellten, wenn fie nicht mehrere mathematifhe Kenntniffe erforderte. 
Biot's Merk, feine Methode, ift einzig und überwinden alle Echwierig: 
Zeiten. Die in Frankreich durch Einführung bey dem Unterricht und durch 
mehrere Auflägen bewährte Brauchbarkeit wird durch die, das Unnöfhige 
zweckmäßig abkürzende, aber dur Zufäße und Einführung in die Bor- 
Zenntniffe bereicherte , Deutfhe Bearbeitung noch vermehrt. Zugleich wird 
ed dem Publitum dur den um die Hälfte ungefähr billigern Preis (das 
franzöfifhe Original Eoftet 11 Rthlr.) zugänglicher gemacht, denen aber, 
welche bis zur Dftermeffe und Tängftens bis Johannis darauf pränumeriren, 
füt 3 Rthlr. gelaffen, und bey dem Verleger auf vier das fünfte frey 
gegeben. Ausführliche Anzeigen erhält man in allen Buchhandlungen und in 

Ernſt Klein’s Buch: md Kunfthandlung in Leipzig 
und Merfeburg. 
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So eben iſt erſchienen: ML 
Literärgefchichte der Sprach-, Dicht» und Nedefunft der Deuts 
fhen, zum Leitfaden beym Schul: und Gelbftunterrichte 
für Deutfchlands Jugend. Bon Hellmuth Winter, Doftor 
der Rechte und. der Philofophie. gr. 8. Drudpapier ı Rthlr. 
Schulen, die fi direft an die Verlagshandlung wenden, zahlen 
nur 18 Gr., und erhalten überdieß bey dreyfig Eremplaren zwey gratis. 
Daffelbe Werk unter dem Titel: 
‚ Literärgefchichte der Sprach, Dicht» und Nedefunft der Deuts 
fchen, für $reunde der fchönen Literatur. gr. 8. Engl. Drud- 
papier, fauber geheftet in farbigem Umfchlag ı Rthlr. 8 gr. 
 Büreau für Literatur und Kunft in Berlim 


In der Carl Gerol d'ſchen Buchhandlung in Wien ſind ſo eben erſchienen, 
und daſelbſt, ſo wie in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 


Anleitung zur Erziehung der Waldungen. Von Johann Anton 

Schmitt, FF. erſtem und ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 

ſchaft an der k. k. Forſtlehranſtalt zu Mariabrunn bey 
Wien ıc. gr.B. Wien, 1821. 2 Rthlr. 4 gr. 


Der Name des Verfaſſers, deſſen frühere Schriften ihm allgemein 
. den Ruf eines erfahrenen praßtifchen Forftaelehrten erworben haben , bürgt 
für den inneren Werth diefes neuen forfiwiffenfchaftlichen Werkes. 

Ale die Anzucht der Waldungen betreffende und bewährte Erfah: 
rungen und Lehren find in diefer Schrift fyjtematifh und in einem licht: 
vollen Bortrage abgehandelt. 

eder Forſtmann wird den darin bearbeiteten Gegenftand von einer 
neuen Geite Eennen lernen, und befonders infereffant wird er die Lehre 


— über die Anwendung und den Betrieb des Holzanbaues finden, morüber 


ſes, aufgeftellt hat. 


Befchreibung zweyer Reifen auf den Montblanc. Unternommen 

“im Auguft 1820 von Joſeph Hamel, ruff. Faif. Hofrathe :c. 

Mit einer Anficht des Montblanc und einer Karte des Char 
mounythals und feiner Umgebung. gr. 8. Broſch. ı2 gr, 


Hr. Hofrath v. Hamel unternahm dieſe Reifen, um auf dem 
Montblanc mehrere wichtige phyſikaliſche und phufiologifhe Verſuche und 
Beobahtungen zu mahen. Nach vielen Schwierigkeiten und Gefahren 
war er das zweyte Mahl dem Gipfel ſchon aanz nahe, als plötzlich die 
obere Schneelage des legten Abhanges zu rutfchen anfing, wobey drey der 
Wegweiſer in einer Eisfpalte ihr Grab fanden. Hr. v. Hamel, die zwey 
ihn begleitenden Engländer, und die übrigen Führer wurden gleichſam 
nur duch ein Wunder gerettet; fie blieben am Rande des Abgrundes im 
Eife liegen. — Der Beihreibung Ddiefer Reifen ift eine Ueberficht aller 
bisherigen, geglüdten ſowohl als mißlungenen Verſuche, den höchſten 
Berg Europa’s zu befteigen, mie auch der auf den ihm nahe gelegenen 
Gletſchern ftatt gefundenen Unglüctsfälle -beygefügt, und außerdem bat 


noch Eein Werk ähnlicher Art fo eigene und umfafiende Anfichten , wie die- 
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Hr. Hofrath v. Hamel dieſes Werkchen noch mit hoͤchſt intereſſanten phy⸗ 
ſiologifchen Bemerkungen über die Wirkung der dünnen Luft höherer Res 
gionen auf den Körper bereichert. Er deutet darauf hin, daß auf hohen 
Bergen wichtige Aufſchlüſſe über den Prozeß des Athmens, und die davon 
abhängende Funetion der Muskeln erhalten werden fönnen. — Man vers 
wechfele diefe reichhaltige Abhandlung nicht mit einer kleinen, zu Bafel 
erfchienenen Broſchüre unter ähnlihem Titel, welde blos die Weberfeßung 
eines Eurzen Auffaßes des Hrn. v. Hamel, aus der zu Genf herauskom— 
menden Bibliotheque universelle enthält. 


Die Heigung mit erwärmter Luft, als das wohlfeilite, bequemfte 
- und zugleich die Feuersgefahr am meiften entfernende Mittel 
zur Erwärmung größerer Räume, ald: der öffentlichen Gebäude, 
der Herrfchaftswohnungen, Fabriken ꝛc. dargeftellt von P. T. 
Meißner, Magifter der Pharmacie, ordentl. und öffentl, 
Profeifor der technifchen Chemie am F. k. polgtechnifchen In— 
ftitute in Wien ıc. Mit fechs Kupfertafeln. Wien, idai. 
Gedrudt und im Verlage bey Carl Gerold. gr. 8. 16gr. 


Ankündigung. 
Das Eonverfationblatt, eine eneyclopädifche Zeitſchrift, 


welche in Wien, in Carl Gerold's Verlage erſcheint, und bereits 
den dritten Jahrgang erlebt hat, leiſtete bisher in den verſchiedenſten 
Zweigen ihres Inhaltes das Moöglichfte , mwefiwegen fie fihb auch bereits 
eines bedeutenden Rufes erfreut. Dom April dieſes Jahres an hat Herr 
J. F. Caſtelli die Redaction derſelben übernommen, und bereits in 
den wenigen Nummern, welche unter feiner Leitung erfhienen, gezeigt, 
daß er — ohne das Wiffenfhaftlihe des Blattes zu verfäumen, 
auch den Zweig der Unterhaltung beſſer zu pflegen gefonnen fey, und 
auch die Mittel dazu beſitze. Mehrere der geachtetiten Scriftfteller haben 
fih dem Blatte angefchlojfen. Die Namen Friedrich Kind, Theo 
dor Hell, AloysWeiffenbad, Joſeph v. Hammer, Fried— 
rib Laun, Franz Grillparzer find zu gefhäßt, als daf fie nicht 
allein genügten, um die Verbeſſerung des Blattes zu verbürgen. 


Lehrbuch der Landwirthſchaft, von Johann Burger, der Heil: 
kunde Doftor, ordentl. öffentl. Lehrer der Landwirthſchaft und 
Thierarzneyfunft am Lizeum zu Klagenfurt ıc. Zweiter 
Band. gr. 8. Wien, ıd21. 2 Rthlr. 8 ar. 


Der erfte Band diefes Werkes ift im vergangener Fahre in unfes 
rem Verlage erfchienen. Er enthält die Agronomie, die Agrikultur , und 
die allgemeine Planzenkultur. Der vorliegende zweite Band handelt von 
der fpeciellen Pflanzenkultur, der Viehzucht und der Lehre des Hauspaltes, 
oder der (andwirthfhaftlichen Berhältniffe. 

Wir Hoffen, daß die große Menge von Erfahrungen, die in dem 
gegenwärtigen zweiten Bande über die fpecielle Pflanzenkultur und Vieh⸗ 
zucht enthalten iſt; die zweckmäßige Behandlung der Lehre des Haushaltes, 
und die originellen Anſichten über das Verhältniß des Düngers zu den 
Ernten, dem landwirthſchaftlichen — eben fo belehrend als überra: 
ſchend feyn werden. 
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Art. I. Werke des Grafen von Montlofier: 

ı. De la Monarchie frangaise etc. ı814. 3 Vol. Chez Nicolle, 

2. De la Monarchie frangaise, depuis la restauration. ı8ı5. 
ı Vol. Chez Nicolle, 

3. De laMonarchie frangaise, depuis la 2de restauration jusqu’ ä 
la session actuelle (1817). ı818. ı Vol. Chez Gide, fils, rue 
St. Marc, Feydeau. 

4. De la Monarchie frangaise au ıer Janvier ı821. Chez Gide, 
fils. 1821. . 


She die Revolution ausbrady, war dem Verfaſſer der hier 
angezeigten Werfe, wie mehreren feiner Geiftesverwandten, un— 
ter denen ich nur den Herrn von Bonald erwähne, niemals in 
den Sinn gefommen, daß er einen fchriftftellerifchen Beruf habe; 
weilen ich Hier nur gedenfe zur Beherzigung für jene Maffe von 
Autoren, welchen das Talent ſchon fo früh in den Fingerfpigen 
judet. Die Revolution erwecte das Zornfeuer des Grafen von 
Montlofier, der zuvor mit mineralogifchen Erluftigungen feine 
Zeit ausgefüllt. Cie führte ihn in die Assemblee nationale, 
wo er fich mit Leib und Seele der Nechten einverleibte. In die: 
fer Verfammlung beurfundete unfer Schriftfteller fogleich eine 
hohe Ehrfurcht für die Monarchie, eine warme Anhänglichfeit an 
das Haupt der Bourbonen, einen etwas übermüthigen Adelsfinn, 
viele Religiofität im wahren Sinne des Worts, und zugleic) eine 
große Unabhängigfeit der Gefinnung; eifrig, als Landedelmann, 
wider Hofleben und Hofpolitif proteftirend. Sein Enthufiasmus 
riß ihn zu großer und oft glüclicher, manchmal vielleicht feiner 
eigenen Partey fchädlicher Kühnheit hin. Das find die erften 
. Elemente, aus denen der Genius des Herrn von Montlofier 
erwachfen ift. 

Ehe er fich zur Emigration entfchloß, gab unfer Verfaifer 
eine Schrift wider die Erflärung der droits de ’homme, mit 
feinem Plane für die Wiederaufbauung der Monarchie heraus; 
eine Schrift, welche feine zahlreichen Gegner, die an fein Leben 
wollten, rafend machte. Sie zeugt von der Unordnung der Zeit, 
mit ‘welcher fie auch untergegangen zu feyn fcheint, aber auch 
von einem vorurtheilsfreyen Geiſte. Er Fapitulirt, nicht mit der 
Revolution, aber mit der Nothwendigfeit, nicht um die Haupt» 
grundfäge der Monarchie, aber um einige Formen; eine Kapitus . 
lation, welche ihm die Emigranten zu Coblenz nachher auf die 
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ungerechtefte und empörendfte Weife, aller feiner Verdienfte um: 
die Monarchie uhgeachtet, vorwarfen. Graf Montlofier ift 
nämlich von jeber fein Bewunderer VS taatsgebäudes L udwig 
des XIV. gewefen, und ſah in diefem eine der vielen Urfachen 
der Revolution. Er wollte eine ftändifche Verfaſſung, aber, als 
Achter Patriot, Feine Nachahmung der englifchen, in welcher er 
übrigens das franzöfifch - feudaliftifche Spitem der Normannen 
als eine Hauptgrundlage anerfannt und für Frankreich vindieirt 
. hat. Beine Meinung war, man folle, für die Wiedererneuung 
der Nation, in ihrer alten Gefchichte fich tief und bedeutend umſe— 
ben, ihre eigenthümlichen Rechte eifrig erforfchen, den Gang der 
Konigsmacht feit Philipp Auguft befonders aufdecken, um 
dad, was er Erfpriefliches und Schädliches gehabt, zu würdi— 
gen, und daraus, ein bejtimmtes Nefultat zu ziehen. Er wollte 
aifo fehr weitläuftige-prälimindre Arbeiten, und eine genaue Aus— 
einanderfegung des ganzen gegenwärtigen Zuftandes der Nation 
und der Zeit, ehe man fich vermaß, die Grundpfeiler des beites 
henden Gebäudes zu erfchüttern. Wie Rivarol, wie Mallet 
du Pan, obwohl alle viel und weit mehr gelefen wie die 
revolutionären Produfte fammt und fonders, re- 
dete er in eine Wüfte. Die Revolution wälzte fic) ihren Gang 
fort ohne Talente, und durch die bloße Gemeinheit der Men: 
ſchen. Es war freylich ein Leichteres, in zweymal vier und zwan⸗ 
ig Stunden, ala Lafayette, eine Konftitution auszubrüten, 
und ſich nachher über deren Bedeutſamkeit mit lächerlicher Selbft- 
gefälligfeit zu verwundern, als die Sache einer langen und ge: 
Diegenen Reflerion zu unterwerfen. Die Erflärung der Rechte 
der Menfchen macht nun der Graf von Montlofier in feiner 
erften politifchen Schrift vollfommen zu Schanden. Er fordert 
Seder, Tinte und Papier, und eine gute Stunde Langeweile, 
um ähnliche Produfte der Safeley und Geiftesarmheit zu Taufen- 
den auf dem Papier hinzufrigeln. Er lacht die Partey Lafay— 
ette und Ca meth mit ihrem Amerifanismus auf das Bitterfte 
aus. Cr zeigt, was das Schlimmite ift, daß fie Amerifa und 
feine Verfaffung gar nicht einmal Fennen; daf fie den Aushän= 
geihild für das Wefen angenommen; daß fie Feine Idee haben 
von der, der englifchen nah verwandten, und allen Grundſätzen 
der Nivellirung und todter Gleichheit entgegengeſetzten Oekonomie 
der amerikaniſchen Freyſtaaten; daß ſie die dortige Toleranz ſelbſt 
gar nicht verſtehen, und ſich dieſer Toleranz bedienen, ungefähr 
wie die Janſeniſten ſich ihrer gegen die Jeſuiten bedienen wür— 
den; und wie, mit aller Liebe zu einer alles überfchwemmenden 
Süßigfeit und Philanthropie, fie dem höhnifchiten und verwerf: 
lichſten Machiavellismus die Hand geboten ; alles Irrthümer, Platte 
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heiten und Verbrechen, denen man den Namen gab: Menfchen- 
liebe. 

Es war Zeit für den Grafen von Montlofier, den Staub 
von den Zußfohlen zu fchütteln, und fein Vaterland zu verlaffen. 
In der Fremde aber hatte er mit jenem Fleinen Haufen übertriebe- 
ner Emigrirten Debatten, welche für ein Verbrechen anfahen, 
dem morfchen Staatsgebäude Ludwig des XIV. nur die ge: 
ringfte Stütze unterfchieben zu wollen, und welche den Unfinn 
hatten, die Revolution nur wie ein bald ausgefchiwärmtes Volks— 
fejt zu betrachten, auf deſſen Morgen fie erfcheinen würden, um 
der Unordnung blutig und ein für alle Mal zu ſteuern. Es 
mochte die gefcheidteren der Noyalijten bitter ſchmerzen, eine Hölle 
zu verlaffen, um in einer unangenehmen Zanf- und Kneifitube 
fich einzuhaufen. Nach mehreren Abenteuern begab fich unfer Ver: 
fajfer nach London, und übernahm da die Direftion eines Jour— 
nal8 der Emigranten, des Courier de Londres, weldes aber 
unter feinen Händen eine andere Wendung befam, befonders ald 
Bonapartes Geſtirn aus der graufen Nacht der Revolution 
‚emporzujteigen begann. 

Graf von Montlofier, ohne feine warme Liebe für die 
Dynastie, troß mancher unverfchuldeten Kränkungen, aufzuge- 
ben, fehnte fich doch nach feinem Vaterlande, in welchem er zwar 
alle feine Habe durch Konfisfation verloren, aber in dem er ſich 
doch beifer zu befinden glaubte, als in der Fremde. Er theilte 
die Liebe der Emigranten des Hofes für England nicht, und 
in diefem mag ein erjter Keim Liegen feiner folgenden Annäherung 
zu Bonaparten. Der erite Konful hielt feine Hand über den 
noch flammenden Vulfan, und verftopfte feine Mündung. Er 
war damals der Wohlthäter Franfreichs, und rief die Hoffnung 
in die Seele von taufend Emigranten zurüd. Ein fo bedeuten- 
der Kopf, wie unfer ehemaliges Mitglied der National-Ajjemblee 
und Kohjtituante, fonnte von Bonaparten, der begierig nach 
jeder Art von Berühmtheit um fich griff, um fie ſich anzueiguen, 
nicht unbeachtet bleiben. Wie manchen andern Royaliften, machte 
Bonaparte auch diefem Manches weiß, und wußte geichict 
feine Eigenliebe zu nähren, indem er ihm zu verjtehen gab ‚er 
habe die Abficht, eine Feudalmonarchie, ein Gebäude im Sinne 
Karls des Großen zu erheben; erwünfche deßhalb eine weit 
Täuftige Arbeit von einem Manne, wie dem Herrn von Mont: 
lofier, über die verfchiedenen Phafen der franzöjifchen Monar: 
chie, über ihre glänzenden und ihre Schattenfeiten; zugleich gab 
er demfelben eine Penfion, und ftellte ihn im Minijterium der 
auswärtigen Angelegenheiten, unter der Aufficht des Herzogs von 


Talleyrand an. Da verfaßte nun der Graf von Montlo: 
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fier fein Tang durchdachtes Werf über die franzöfifche Monarchie, 
das bedeutendfte, was über diefen Gegenftand noch erfchienen; 
und zwar vollendete er es indem unverhohlenen und freyen Sinne, 
in dem wir es jest lefen. So lange die Faiferliche Regierung 
beftand, durfte diefes von einem echten und ftolzen Sreyheitsfinne 
durchglühte Werf das Licht des Tages nicht erblicken. Es erfchien 
bey der Rüdffehr der Bourbonen, fo wie es fürBonaparten 
verfaßt war, mit einigen nöthigen Kompfimenten für den erften 
Konſul und Kaifer, aber ohne Kriecherey, und mıt männlichem 
Nachdruck. So zeigte fich ein Verehrer der alten Dynajtie, uns 

eichminft und ohne Scheu, bey der Nüdfehr derfelben mit allen 
eine fleinen Schwächen; ein edleres Benehmen als das fo Vie— 
ler, die, obwohl Bonaparten treflich, dienend, nicht Worte 
genug hatten für ihre Ergebenheit für den König, und für ihren 
Haß des Tyrannen. 

Doch hat man unferm Verfaifer die bitterjten Vorwürfe nicht 
erfparet. Auf feinen Rath und nach feinen Planen, fagte man, 
verfuhr Bonaparte, als er feinen Marfchällen, Generälen 
und civilen Bedienten ihre ungeheuern Dotationen anwies, als 
er ein Folojfales Syftem auf einer neuen Feudalität erbauter All: 
gewalt durchführen wollte. Diefe Vorwürfe find nichts als ein 
Widerfpruh. Bonaparte wollte wohl etwas Feudalität nach 
außen, aber er wollte die Revolution und deu Zeitgeift, als vor— 
treifliche Snftrumente und Heber des Defpotismus, im Innern 
feiner Staaten. Sein Adel war Fein Adel, ed waren nur Des 
forationen und eitel Lügen. Bonaparte betrog den Grafen 
von Montlofier auf eine Zeit (nicht auf lange), wie er alle 
edlern Beijter betrogen hat, die fich um ihn hinneigten, Um nur 
zweyer zu erwähnen aus der Neihe der politifchen Schriftfteller, 
bat er nicht den Herren von Bonald mit einem Außenhange von 
Katholicismus betrogen, und den glänzenden Herrn von Cha— 
teaubriand lange durch den Glanz feiner Waffen hingeriffen, 
ohne daß man diefe Männer, eben fo wenig wie den Herrn von 
Montlofier, zu feinen Knechten und untergeordneten Helfers: 
helfern zu zahlen Habe? Wie ernftlich die Genannten hinters Licht 
geführt worden, wie wenig fie eigentlich ſchuldig waren, das zeigt 
des Sewalthabers nachfolgendes Benehmen gegen fie, indem er 
Aller fchriftitellerifche Laufbahn, fo viel in feinen Kräften ftand, 
bemmte, und fonftige Hindernilfe ihnen in den Weg fchob. Die 
eigentlichen Faiseurs, wie die Franzofen fie nannten, von ®,0= 
napartens defpotifchen Ideen find alle befannt; denn er hatte 
deren niemals genug, und befaß bey feiner Polizey angeitellte 
Geiftesbüreaur, und mit ihm unmittelbar in Korrefpondenz ſte— 
bende, manchmal fogar talentvolle Männer, die feinem Machia= 
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vellismus Wiß, und, wenn er ermüdete, neue Belege zu geben 
bejtimmt waren. So hoffe ich alfo den Grafen von Montlos 
fier von dieſem großen und ungerechten Vorwurfe gereinigt zu 
aben, 
’ Der Mann, von dem wir hier handeln, befand ſich in Hin> 
fiht der Revolution, des Bonapartismus und des alten regime 
in einer eignen Lage. Mit den Mitgliedern des legten hatte er 
es verdorben, die Anhänger des Modernen fanden ihn ihren Sy— 
ftemen ganz 'zuwider, aber fie fühlten fich, wie das ihnen mehrere 
Male gefchehen ift, Dadurch gefchmeichelt, daß ein entfchiedener 
Gegner ihrer Grundfäge ihren Perfonen nichts anzuhaben fchien. 
Das zufammen genommen bewirfte denn die eine, unferer Meis 
nung nach fehr unhaltbare, Idee des Verfaflers, dem Monardyismus, 
und, fo viel wie thunlich, altem regime durch Beyhülfe der mo- 
dernen Männer wieder aufzuhelfen. Er fand, daß die Liberalen 
ganz vortreffih Bonaparten gedient hatten; er begriff nicht, 
weßhalb fie num nicht auch im Sinne der alten Dynaftie arbeiten 
fönnten. Sie befaßen ja, was fie von Anfang an gewünfct: 
Ehren, Macht und Reichthümer; an Allem Fonnten fie nur wach» 
fen durch ein Anfügen an die alten Verherrlichungen, an den als 
ten Adel. Aber Graf von Montlofier fah nicht ein, daß diefe 
Männer, ald Bonapartens Kreaturen, nur der Revolution 
dienten; Diefe war durh Bonaparten geadelt und verherrlicht 
worden; das alte regime und die Männer desfelben, welde 
Bonaparte hinter feinem Siegeswagen umbhergefchleppt, was 
ren nicht$ als nur Zuthaten und Verbramungen der revolutiond- 
ren Größe. Mit der Zurüdfunft der alten Dynaſtie, und nad 
dem Plane des Herrn von Montlofier wäre das aber alled 
ganz anders gewefen. Die Männer der alten Gefinnung hätten 
‚die Oberhand gewonnen, trog dem, daß man die Regierung den 
Modernen anvertraut hätte; legtere wären nur zum relief des 
alten vegime geworden; man hätte diefen oder jenen bedeutenden 
Mann der neuen Zeit um die Gunft diefes oder jenes Verwitter— 
ten fi) bewerben gefehen, und dadurch hätte er fich eben fo ges 
demuthigt gefühlt, als es ihm angenehm war, unter Bonds 
parten einer vornehmen Perfon des alten regime ein Geſuch zu 
gönnen, fie vor Erniedrigung zu bewahren, und, ohne den mo= 
dernen Standppften abzulegen, gewillermaßen ihr entgegen zu 
eilen. Diefe ganze Sdee des Verfaflers war alfo eine wahre Un— 
gereimtheit, und erflärt fich nur, bey einem fo erfahrnen Welt: 
mann und Politifer aus feiner perfönlichen Lage. Sie hat denen 
ein leichtes Spiel gegeben, welche, von den hohen Verdienſten 
feines Werfes abfehend, nur diefe Schwäche berüdfichtigten ; und, 
ohne es zu wollen, bat diejer talentvolle Mann jenen Hirnloſen 
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in die Hände gearbeitet, welche, ganz abfehend von den Perſo— 
nen, ihre Politif darin feßen, von den Sachen zu reden, als ob 
fie niemals durch Menfchen ausgeführt werden follten. Ich meine 
namlich die fogenannten Doftrinard, mit denen übrigens Graf 
vonMontlofier feinen andern Berührungspunft gemeinfchaft: 
lich bat. 

i in abfoluter Gewalthaber, wieBonaparte, wendet Maͤn— 
ner aller Gefinnungen an, weil fie ihre Meinungen ihm blind: 
lings aufzuopfern bereit find. Nicht fo der König einer Fonftirus 
tionellen Monarchie. Da die Sefinnungen in derfelben bis auf 
einen gewijjen Grad unverhohlen find, fo wird Jener mit Recht 
verachtet, der fie feiner Politif zum Opfer bringt; und Ehre iſt, 
troß der Revolution und ihrer herabwürdigenden Prinzipien, als 
die wahre Triebfeder der europäifchen Staaten, in Sranfreich fo 
wenig wie irgend fonjt erfchlaffet. Wie, z. ®. in einer folchen 
Monarchie mit den Feinden derfelben deren Glanz befördern ? dies 
fes Heißt nun Feinesweges, wie die Ueberfpannten meinen, allen 
erzentrifchen Köpfen fich gleich in die Arme werfen, aller und je— 
der Aeußerung des Gefühle unbedingt huldigen (daß man fie ach— 
ten, und nicht unterdrücken muß, verjteht fich von felbjt), oder 
fogar fich einen Haufen geräufchvoller Jutriganten aneignen, die 
immer bereit find, mit ihren Verdienften um die. gute Sache zu 
prahlen, und die ihr feinen größern Dienft erweifen könnten, ald 
nur ja eben über diefe Verdienfte zu fchweigen. Wir geftehen, daß 
eine Fluge Wahl ehrenwerther und rechtlich gefinnter Beamter die 
fhwerfte Wahl ift in einem Uebergange von einem abfoluten, Als 
les fchändenden Defpotismus zu einem moralifchen Zuftande, in 
dem ed vergönnt it, wieder aufzuleben. Nur die Zeit möchte diefe 
Aufgabe befriedigend löfen können, und alle jene, welche wie Graf 
von Montlofier darüber mit einem fchroffen Syſteme bereit 
find, verſtricken fid) in die mannigfaltigften Schwierigfeiten. 

Es ift dem Anzeiger der Werfe des Verfaſſers angenehm, 
feinen folchen Grundflecden weiter in ihnen aufzudecen zu brau. ; 
chen, und ohne weitere peinliche Empfindung, die aus jedem Wi: 
derfpruche der äußern Lage des Verfaflers mit feiner echten Ge: 
finnung faft immer zu erwachfen pflegt, zur Unterfuchung derfel: 
ben zu fchreiten. | | 

Graf von Montlofier ift ein entfchiedener Anhänger des. 
Seudalfyftems und der Adelsinftitute; darin ſieht er den einzigen 
Keim zu echter Freyheit und Größe in den chriftlichen Monar: 
chieen, und möchte wenigftens, daß die neuen Formen fich in et= 
was dem Geifte jener anfchliefen möchten, aus denen, einem be— 
deutenden Theile nah, das Syſtem politifcher Parlamente her: 
vorgegangen. Im fchneidenden Widerfpruche mit feiner Zeit auf 
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der einen Seite, was den Geift der Formen betrifft, ift er letz⸗ 
teren Doch feinesweges abgeneigt, indem er ein eifriger Verfech- 
ter der Independenz aller hierarchifch gegliederten, nur zu mehr 
oder weniger politifcher Freyheit fähigen Staatsbürger ift. Die 
Züchtigfeit zu öffentlichen Verhandlungen fieht er nur in den obern 
Klaſſen; aber es ift nicht wahr, wie man ihm aus flüchtiger Les 
fung feiner Schriften vorgeworfen hat, daß er die geringeren 
Klaſſen fait in aller ihrer politifchen Wirffamfeit gehemmt wiſſen 
möchte. So grell' tragt er nicht feine Farben auf, und fo ftarr 
ſind auch nicht feine Gedanfen. 

Auf welche Weife ein vollfommen unterrichteter Mann zu 
diefem Syſteme gefommen ift, und auf welchen Grundlagen er es 
erhoben hat, ift der Mühe werth zu unterfuchen. F 

Graf von Montloſier beginnt mit der Oekonomie und 
Politik der Nation der Franken, worin er in ſeinem Vaterlande 
unter aͤltern Vorgangern (GBGoulainvilliers, Dubos, Mon— 
tesquieu) auch zwey von unſern Tagen nicht allzu entfernte, 
Bonamy und Mably, vor Augen gehabt hat, ohne es da— 
bey bewenden zu laffen, und nicht felbft in die Quellen einzudrin= 
gen. Hier müſſen wir nur bedauern, daß dem Verfaſſer alle 
Kunde der deutfchen Sprache abgeht, und er fo bedeutende Schrif— 
ten nicht hat benugen können, wie unter andern die von Möfer, 
in feiner Darftellung der Defonomie und Politif der Nation der 
Sachſen, zum Kontraft mit der franfifchen. Alfo hat Graf von 
Montlofier manche Meinung für neu gehalten, die in Deutich- 
land nicht nur längft befannt, fondern auch umfallender und 
richtiger ausgeführt war als bey ihm. Dieß dem Werthe feiner 
Arbeit ganz unbefchadet. Um dem Gefchrey unfundiger Revolu— 
tionäre vorzubeugen, welche aus dem Wolf und den Bürgern die 
Nachkommen der Gallier und Römer, aus den höhern Klaſſen 
und der Dynaftie die Nachfolger der Sranfen machen möchten, 
um ein Recht zu Repreffalien fich anzueignen, und über die neuen 
Sranfen herzufallen, wie deren Ahnen einft über die alten Gal— 
lier, geht Graf von Montlofier auf der andern Seite viel zu 
weit. Er fucht fo viel wie möglich einige celtifche Inftitutionen 
analogen fränfifchen anzueignen, die romantfirten Galler und 
die Franfen auf das Valdefte zu vermifchen und zu verfnüpfen, , 
und thut fo der Gefchichte Zwang an, Nur glaube man ja nicht, 
er theile die Unfritif jener Sranzofen, welche Celten und Germa— 
nen zu zwey Brüdern eines und desfelben Haufes machen, und 
in den unvernünftigen Roman eingehen, die Sranfen aus Gal— 
lien herzuleiten. Auch erfennt er fehr wohl die lang beftehenden 
Unterfchiede zwifchen den erobernden Franken und den befiegt en 
Galliern an. Was er alfo in gewiſſen Aehnlichfeiten übertreib t, 
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fällt nicht in Karrikatur und Ungereimtheit, und bat manchmal 
einigen Schein für fih. Nöthig ijt ed aber, die ganze Anficht 
feftzuhalten, daß der Verfaſſer polemifch gegen die Sranzofen ſei— 
ner Zeit verfährt, welche die Revolution zu entjchuldigen gedadh- 
ten als eine Reaftion für eine mehr ald taufend Jahr vorherges 
gangene gewaltfame Befriegung. Ein Werf des Herrn Guizot 
hat gezeigt, daß Graf von Montlofier mehrere feiner Lands- 
leute von diefer tollen und nichtswürdigen Idee nicht einmal von 
Grund aus geheilt hatte, indem Herr Guizot fic geradezu auf 
die Gelehrfamfeit des Grafen von Montlofier beruft, um 
diefelbe durchzuführen. 

Dem Verfaſſer ift ed befonders angelegen, zu zeigen, wie 
falfch die Anfichten derer find, welche aus der herrfchaftlichen 
Gerichtsbarfeit, und ferner aus dem alten Fehdenrechte Ufurpa- 
tionen der edeln Sranfen zur Zeit der legten Garlovinger machen, 
und welche, diefe Behauptung zu erweifen, fich alle Mühe erfpa= 
ren. Nämlich, fie wollen dadurch den Adel, von vorne hinein, 
als eine Unterdrückungsanftalt und als ein Kaubinftitut, brand- 
marfen, das die Schwäche der Monarchen beugt, um ihnen 
furchtbar zu werden, und das gemeine Volf unter die Füße zu 
erhalten. Hier ift nun der Graf von Montlofier zu zeigen 
bemüht, wie die fogenannten herrfchaftlichen Rechte und die. Ge: 
rihtöbarfeit weit älter find ald das Syftem der Feudalität, und 
mit diefem nichts gemein haben; wie, bey Galliern und Römern 
fo gut ald wie bey Germanen, fie aus der Natur des Iandfchaft: 
lichen Befißed, der Domäne, mit der darauf erbauten Wohnung 
des Beſitzers, hervorgegangen; wie fie ein wahrhaftes Eigen- 
thumsrecht find in einem großen Theile der alten europäifchen Welt, 
aus der Lage einzelner Wohner, und der ſich um fie zum Schuß 
‚Gruppirenden, wie einer ausgedehnteren Samilie, hervorgegans 
gen, und alfo feine fpätere Ufurpation der Gewaltigen über die 
‚Schwachen, feine Zerjtüdelung der Gewalt der Volfsgenoffen: - 
[haften und der Gemeinden. Wenn der Verfaſſer aud) den Be: 
weis nicht durchaus in allen Stücken unumftößlich führt, wenn 
‚er nicht.genug den Unterfchied ‚bedenft zwifchen der innern Einrich- 
tung der Gallier, die, vor den Römern ſchon, in großen Flecken 
zufammen wohnten, und der ganz davon verfchiedenen Einrich- 
tung germanifcher Wölfer, bey. denen das aus der Natur der Do: 
mäne hervorgegangene Recht bedeutender anwachfen mußte, wie 
bey jenen Nationen, welche zu ftädtifchen Anlagen ſich fchon mehr 
binneigten, fo iſt es doch ſchon ein großes Verdienſt, von feiner 
Seite fih mit deutlichen Faften gegen eine jener Meinungen er: 
hoben zu haben, welche die Kevolutionären bis unter den gemei: 
‚nen Mann. gebracht, um bey ihm die letzten Gewiffenszweifel über 
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die Beraubung der Adelsrechte und des Adelsbeſitzes zu heben. 
Wenn man auch zu erliegen beſtimmt iſt, ſo iſt es gut, ſeinen 
Gegnern die Schande eines durch ſolche Schlechtigkeiten errunge— 
nen Sieges zu Gemüth zu führen; denn wie ſehr das bequeme 
Genie der Lüge und des Sophism auf die Revolution eingewirkt 
bat, bey allen andern leidenfchaftlichen und bösartigen Trieben, 
ift, befonderd im Auslande, immer noch nicht hinreichend be- 
Fannt. j 

Das Fehdenrecht, als aus der Unabhängigfeit jedes Domä— 
nenbeſitzers, und aus feiner Herrfchaftlichfeit hervorgegangen, 
vindicirt der Graf von Montlofier auch für die alten Gallier. 
Es iſt gewiß, daß fie in fteten inneren Fehden lagen, und ein 
Bild der Unordnung abgaben, das man gewiß nicht im felben 
Grade bey den Germanen erblidt. Herr Sismondi, in feiner 
vor Kurzem erfchienenen Gefhichte Frankreichs, die ein wah— 
rer Grimm gegen den alten Adel ihm eingeflößt zu haben fcheint, 
‚ tadelt defwegen den Grafen von Montlofier, und entgegnet 
ihm, daß, wenn die alten Gallier in fteten Fehden lagen, diefes 
nicht zu verwechfeln ift mit dem Sehdenrechte des Mittelalters, wo 
Individuen gegen Individuen Friegten, da, bey den Balliern, e8 
Stämme gegen Stämme waren. Die Wahrheit möchte in der 
Mitte liegen. Die mächtigen Öallier, mit ihren zahlreichen Klien» 
ten, führten auch auf eigne Fauſt Kriege, aber dieſes war nicht 
im felben Grade Sitte der Mächtigen wie bey den Germanen, bey 
denen das Fehdenrecht urfprünglich ift. Auf allen Fall find Jene 
in einem großen Irrthum begriffen, welche das Recht der Fehden 
der feudaliftifchen Organifation des Mittelalters zufchreiben, bloß 
um ſich das leichte Vergnügen zu geben, diefelbe zu befchimpfen, 

Klientel, in den Grundzügen einander verwandt, war bey 
den Römern und Galliern, wie bey den Germanen; nur als die 
Sranfen in das romanifirte Gallien einbrachen, hatte diefe lange 
unter dem Drude des Defpotismus, und dem Anwuchs der Mus 
nizipalitäten, aufgehört zu feyn. Ueberhaupt erblidt Graf von 
Montlofier — bloß um den Revolutionären triumphirend ent= 
gegnen zu Fonnen — nur allzuviel alte Gallier, und allzuviel alte 
und urfprüngliche Verhältniffe, wie fie im Cäſar entwidelt find, 
in dem durch die Römer vollfomnen umgewandelten Gallien, 
wo nicht mehr celtifch, fondern nur Tateinifch geredet wurde, etwa 
die heutige Bretagne ausgenommen, welde aber dod nur 
entfchieden celtifch wurde, als die vor den Sacfen fliehenden 
Britten dort zum Theil überftrömten. Die Narrheit der Revo: 
Iutionsfchriftfteller und ihrer Vorgänger in derfelben Gefinnung, 
ift, von Galliern zu reden, und von ihren Rechten, da wo es 
überhaupt feine Gallier, fondern nur Sflaven des römifchen Fis— 
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kus und der kaiſerlichen Tyranney gab. Auch zeigt Graf von 
Montlofier vortrefflid, wie nach der erften Furie der Erobes 
rung die Sranfen den romanifirten Oalliern eine ganz andere Frey- 
heit ließen, als fie unter den Römern genoſſen, wie durch diefe 
Freyheit endlich die Beſiegten fich ihren &iegern annäherten ; 
nur übereilt Graf von Montlofier den Augenblid, er ftellt ihn 
vor Karl dem Großen, da die Sranfen viel zu ftolz waren, 
um die lange unter dem Römerjoch Entnervten alsbald in ihre po- 
litifhe Gemeinfchaft einzuförpern; die Verfchmelzung war nicht 
einmal volljtändig unter Hugo Capet, und mit ihm kann man 
erſt die Gefchichte der eigentlichen Franzofen beginnen. 
Graf von Montlofier führt einzelne Beyfpiele an, welche aber 
nur die Ausnahme beweifen, da die allgemeine Regel feiner Ber 
hauptung entgegen fteht. 

Ueber die Leibeigenfchaft führt unfer Verfaffer fehr zu beher— 
zigende Dinge an. Er jtellt fie ald eine Milderung der Sflaverey 
der alten Welt, durch den Einfluß germanifcher Sitten bewirkt, 
da wo Ddiefe auf die römifchen eindrangen, dar, und entwickelt 
nachher, wie das Chriftenthum bemüht war, wo nicht den Zu: 
ftand an und für fich felber aufzuheben, fo doch ihn ſchonen— 
der zu machen. Das ift auch die einzig gerechte Weife, die Leib: 
eigenfchaft in ihrem Urfprunge zu betrachten. Der Germane wollte 
nicht, wie der Römer und Gallier, von Sklaven bedient feyn, 
fondern nur von Freyen, von feinen Angehörigen und Freunden ; 
dienen ehrtd bey ihm nicht nur denjenigen, welchem der Dienft 
geleifter war, fondern auch den Dienenden. Das ift das Prinzip der 
ritterlichen Ehre, welche den Gehorfam geadelt, und ihn zu ei- 
ner fchönen Tugend erhoben har, ein Prinzip, welches noch fort: 
waltet, und, außerhalb der germanifchen Welt, ganz fremde ge: 
weſen zu feyn fcheint. Wo alfo der Germane, im römifchen Reid) 
erobernd, Sflaven fand, ftieß er fie aus dem Haufe, fiedelte fie 
auf dem Lande an, und fo wurde allgemach aus einem harten und 
empörenden Sflavenjtande ein Stand der Leibeigenen, der, wie 
unglüdlich er aud) immer feyn mochte, doch Feinesweges in diefer 
Hinficht mit dem Zuftande der römifchen Sflaven zu vergleichen 
it. Wenn durch fpätere Gewaltftreiche es gefchah, daß verarmte 
Sreye oftmals durch Unterdrückung ſich in Leibeigenfchaft begaben, 
fo :jt das der einzelne Mißbrauch, welchen Umfang er auch zu 
manchen Zeiten gehabt haben möge, und muß man darin keines— 
weges den Urfprung der Leibeigenfchaft an und für fich felber ſu— 
chen. Somit hat Graf von Montlofier auch hier die alte Zeit 
gegen die Vorwürfe der neuen in Schuß genommen, und Jene 
gefchlagen, welche gar nicht anftößig finden, den Römern ein 
Privilegium der entehrendften Tyranney zu geben, wenn man nur 
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dem alten Adel einen Vorwurf daraus macht, nach feinen ange» 
ſtammten Sitten frey zu leben. 

Die Keime, die Entwicelung und verfchiedenen Stufen, wie 
das Wefen der Feudalität, umfaßt Graf vonMontlofier ganz 
vortrefflih. Ihr Urfprung ift, wie immer, nicht in den Miß- 
bräuchen des Mittelalters, fondern im Genius der deutfchen Na: 
tionen felber zu fuchen. Sie befteht in einer, Durch das Prinzip 
geadelter Dienftbarfeit modifizirten Klientel, die, anfangs nur 
die Perfon begreifend, zulegt auch den Gutsbefig mit dem Ve: 
figer identifiziret, gegen den Patron verpflichtete, und fich, 
allmählic) vom Throne an, in hierarchifcher Stufenfolge, bis zur 
unterften Klaſſe freyer Männer gliederte, alfo den Staat in ei: 
ner allgemeinen Verkettung wechfelfeitigen Schußes und wechfele 
feitiger Dienftleiftungen umſchlang. Ein großes Phänomen, das 
fi) durchaus nicht aus der Klientel allein erflaren laßt, wie 
dıefe auch bey Römern und Öalliern flatt gefunden; und noch we- 
niger, wie fchledte Schriftiteller und evolutionsmänner zum 
öftern verfucht, aus der gewaltfamen Beſetzung der römifchen 
Landereyen durch die erobernden Franfen, und aus dem, was wir 
große Milttärdotationen nennen würden. Die herrfchende Anficht 
des gegen die Adelsinftitute gefpornten Zeitalter war die lebte. 
Somit erfchien die Feudalität, ihrem erſten Wefen nach, als ein 
Werf der Unterdrüdung, Schändung und Herabwürdigung des 
befiegten Volfes. Dazu fügte man nun, was man die Snjolenz 
der Großen unter den Nachfolgern Karls des Großen nannte, 
die fih vom Throne unabhängig machend, ihre Subalternen un: 
terdrückten, und diefe wieder noch mehr Gubalterne, und fo immer 
fort bis auf die Bürger und Yeibeigene; und diefe Anficht der 
Dinge ward in Frankreich nicht nur Durch Umwiffenheit und 
-fogenannte Philofophen verbreitet, fondern war auch ein langfa- 
mes Werf der Politif der Könige, und der fie unterftügenden fpä> 
‚ teren Parlamente, zur Ausbreitung ihrer Allgewalt, die fie gerne 
hätten populär machen, und darüber die Vorzeit vollfommen in 
Vergeſſenheit bringen mögen. 

Schon im Tacitus finden wir die Gefolge, in denen das 
Weſen der deutfchen Klientel beftceht, und deren urfprüngliche 
Verbindungen und Verpflichtungen wir nicht genau kennen, fonft 
wurde fich gewiß manches Phänomen der fpäteren Zeit Dadurch 
aufflären laſſen. Diefe Gefolge waren ihrem Patron, dem fie 
fich freywillig, aber nur für eine Zeit ergaben, und der. ftol; war, 
fie zu ſchützen und zu belohnen, wie fie e8 waren, ihm zu dienen, 
auf Tod und Leben, fo lange die Verpflichtung währte, ergeben. 
Man begreift, wie einerfeits die Mächtigen dieſe Gefolge zu meh— 
‚ren und feftzubalten fuchten, und wie andererfeits diefe Gefolge 
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ihren Dienft immer höher anfchlugen, und Schuß und Belohnung 
in immer höherm Grade begehrten, der Treue unbefchader. Als 
die Deutfchen fich auf ein größeres Gebiet verbreiteten, und alle 
Theile der Nation, auch die fruher meift ziehenden Gefolge, Er: 
fterer Sige einnahmen, diente man mit dem feiten Gute ſowohl 
wie früher mit der Perfon, und umgefehrt befchenfte man unter 
gewijjen Verpflichtungen, der Huldigung befonders, oder belehnte 
man mit dem Gute fowohl als früher mit Schmäujen, fahrender 
Habe oder mit Waffen. Die höchfte Ehre für Verwandte und 
Freunde, wie wir gefagt haben, bejtand darin, einem Herrn 
und Befchüger liebend zu dienen; diefe Ehre war auch die der Ges 
folge. Nun aber wurde, in den fpätern Zeiten der Carolinger, 
und früher fchon einzeln, das Gleichgewicht, welches zwifchen den 
Gefolgen und den einzelnen Freyen, die entweder einzeln und 
patriarchalifch, oder in Art von Genoſſenſchaften und Gemeinden 
lebten, gebrochen, und die Sreyen (Arimannen, wie fte oft heis 
fen, die Ehren und MWehren, wie Möfer fie nennt, die fi 
einander ihren Befis und ihre Sicherheit Werbürgenden, die Bür⸗ 
ger mit einem Worte) wurden oft von den Gefolgen und ihren 
Patronen unterdrudt, manchmal durch Armuth, manchmal durch 
Gewält gezwungen, fi) in den Schuß eines Mächtigen zu beger 
ben, und die Starke der Gefolge, aber im untergeordneten Grade 
der Dienftbarfert und des Schutzes, zu vermehren. Das war der 
ſchreyende Mißbrauch, aber er fand nie in jener Allgemeinheit 
ſtatt, weldye man oftmals behauptet hat, fonft hätten die Bür— 
ger im Mittelalter nie zu jener großen Macht anwachſen fönnen,. 
zu welcher fie fo bald anwuchſen. Diefer Umftände freylich er: 
wahnt Graf von Montlofier, aber er gleitet darüber hin, um 
fo viel wie möglich vom Adel jeden Schein zu entfernen, als hatte 
er irgendwo unterdrücdet, wodurch er der Sache, die er behaup- 
ten will, mehr fchadet als eigentlidy nützt. Die volle Wahrheit 
vor Allem, fie allein lehrt gerecht und mäßig zu ſeyn, und durch 
menfchliche Schwache und Thorheit fich nicht irre machen zu laſſen 
in Anerfennung des Guten. 

Die erwahnten Gefolge nun beftanden zuverläflig in ihrem 
Urfprung, dem größern Theile nach aus dem jungen Adel. Er 
wurde in Haufer der Mächtigen von feinen Verwandten binges 
fandt, und mit den Kindern Des Haufes erzogen, um den Herz 
ren zu dienen; uralte Sitte, die man fälfchlich der Ritterzeit zu- 
geichrieben hat, da fie fi in den älteften Monumenten, und, 
unter andern, bey den heidnifchen Sfandinaven findet. Wenn 
diefe Erziehung irgend vergleichbar ift, fo iſt fie ed mit der des 
perfifchen Achämenidenftammes, einer der vielen Fingerzeige mehr 
zum Beweiſe der nahen Verwandtfchaft perfifcher und germani- 
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fher Nationen. Moderne Adelöhaffer und Demagogen haben, 
in Deutſchland befonders, vor Kurzem behaupten wollen, die 
alten Deutfchen hätten in einer vollfommenen Demofratie gelebt, 
ungefähr unter der Munizipalverfajfung des Lafayette, und 
unter dem Schuge der droits de !’homme, und geglaubt, fie könn— 
ten diefe Behauptung aus dem Tacitus rechtfertigen. Daß die: 
fer tiefjinnige Sorfcher nicht immer in ſeiner Sprache (da fein 
Dolf eine ganz andere Verfaſſung hatte) paſſende Ausdrucke fand 
zur Bing der focialen Verhältnijje der Germanen, daß er 
fie daher nicht alle erfchöpfet (z. B. ihre Religion fehon nicht), ift 
begreifli, daß er aber große Gefchlechter unter den Germanen 
erbliet, geht nicht allein aus feinen Worten hervor, fondern 
ſchon aus der Natur der Sache, wo von den Gefolgen die Rede 
it. Wo deutfche Völfer uns anfangen mit ihren Monumenten, 
befonders der Sprache und ihren Geſetzen näher befannt zu wer: 
den, da treffen wir überall auf die förmliche Erwähnung der Ge- 
fchleshter der Adeligen (Edelingi, Audalingi, u. ſ. w.). Diefe 
Geſchlechter müſſen ſich durch irgend etwas ausgezeichnet haben, 
und die Folge der Befchichte zeigt unumftößlich, daß dieß beſon— 
ders durch die Natur ihres Dienftes und ihrer Anhänglichfeit an 
noch größere Gefchlechter war, deren Gefolge fie größtentheils 
bildeten. Sie waren die Freunde, die Getreuen, die Gefellen, 
oder, wie man fpäter fagte, die Vafallen, die edeln Klienten, 
und auf den Schuß, den fie genoſſen, und auf den Dienft, den fie 
leiiteten, fo ftolz ald der Ariman, Wehre oder Ehre, der nicht 
im Gefolge fich befand, auf fein unabhängiges Bürgerrecht. Uebri— 
gend veriteht fich von felbft, daß alle Edeln im Gefolge zu glei— 
cher Zeit Arimannen, Ehren oder Wehren waren, nur fo lange 
fie im Gefolge ſich befanden, nicht zum Dienfte für die allgemeine 
Sache, wie die andern freyen Männer, gezwungen, da fie fchon 
außerdem fich befchäftigt befanden. Eben dieje Verbindung zweyer 
Eigenfchaften, ald Männer der Nation und als Männer im Ge: 
folge, machte ıhnen fpäter leicht, ihre Zahl, und dadurd ihre 
Macht zu vermehren. Der Nationaldienft wurde dem gemeinen 
Freyen drüdfend, je weiter das Gebiet der Nation fic erſtreckte; 
da der im Gefolge diefes Dienftes, wo Kollifion ftatt fand, über: 
hoben war, fo begab ſich der gemeine Sreye fpäter gern ind Ges 
folge, wurde Bafall des Vafallen, und, wie wir fagten, wenn 
er dem widerftrebte, zum öftern dazu gezwungen. 

Was den deutfchen VBölfern und insbefondere den Franfen am 
unerträglichiten gefchienen, war die Form der römifchen Juſtiz mit 
ihren Gerichtsbeamten und. Chifanen. Wo fie fiegend eindran— 
gen, und das römifche Necht antrafen, ließen fie diefes aber uns 
angetaftet, ja, die gothifchen Völker in Italien und in dem 
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ſüdlichen Frankre ich huldigten bald dem römiſchen Rechte, doch 
iſt dieß eine Ausnahme. Im ganzen nördlichen Gallien ver— 
ſchwand allmählich die römiſche Prozedur, und überwog die poli— 
tifche Form der fränfifchen Jujtizverwaltung. Die verjchiedenen 
Schickſale der erjteren, und ihr immer in engerm Zirfel umfchlof 
fener Kreiß, wegen der großen Verbreitung des Franfenvolfes 
über ein fo weitläuftiges Gebiet, wie das ihre, hat Graf von 
Montlofier mit großer Klarheit dargeftellt. Wie die ganze 
Juſtizverwaltung, fo wie der Zujtand der Freyen in großer Mehr: 
zahl, theild durch die oberwähnte Gewalt der Dinge, theils durch 
den Mißbrauch derfelben, endlich feudalijtifch wurde, fich geftaltet, 
hat unfer Verfaſſer auch deutlich angegeben, nur mit allzu ausſchließ— 
licher Hinneigung für die Rechte der feudaliftifchen Gerichtshöfe und - 
Parlamente, was aber auch feine fehr achtungswürdige Seite 
hat. Dieß iſt eben der Punft, wo fich die Politif der franzöfi« 
fchen Könige aus dem Capetifchen Haufe zu zeigen beginnt , und 
diefe Politif hat Graf von Montlofier Feinesweges gefchont, 
fondern fie unverhohlen aufgedect. Wielleicht it er nicht immer 
ganz gerecht gegen den Gang der Gapetifchen Dynaſtie gewefen, 
und hat die Vortheile nicht genug erwogen, welche ihre um ficd) 
greifende politifche Größe für Frankreichs Zentralfraft nach 
innen und außen gehabt hat. 

Der Franfe, wie der alte Deutfche, war ein Mann im gan: 
zen Sinne des Worts, und glich darin dem Römer der- Vorzeit. 
Frey auf feinem Domäne, mit Verpflichtungen für die allgemeine 
Sache, mit denen er geboren war, oder für den befondern Herrn, 
Freund oder Gönner, denen er fich aus eigenem Triebe unterzo= 
gen hatte, war er mit den Freyen feiner Gemeinfchaft oder auch 
feiner Genoffenfchaft Bürge für Necht und Unrecht, Alle ftanden 
für Einen, und jeder war der geborne Richter vder vielmehr Auf: 
feher des Andern, zum Wohl und zur Bürgſchaft des Ganzen: 
fo bildete fich ein vortrefflicher Gemeingeift. Als das Feudalfy: 
ftem faft ausfchließend wurde, verfchwand zwar etwas von diefem 
Patriotismus, wurde aber, in gewilfem Sinne, durch die Bande 
der Ehre, Treue und unangetafteter Wahrheitsliebe erfeßet. Beſ— 
fer wäre es freylich gewefen, wenn der Gemeingeift nicht auf: 
gehoben worden, und neben dem andern Geifte frey hätte fortbe- 
ftehen können, wie das fpäter der Fall war, als Städte und Ge: 
meinden mit republifanifchem Sreyheitsfinne fich neben den Her: 
ren der Domänen und des Landes erhoben. Das Haus der Ca- 
pets aber wollte weder den Gemeingeijt im alten Sinne, noch den 
Lehensgeift, aber fuchte fi einen rein monarchifchen Geift mit: 
ten durchzubrechen, auf daß die Nation ihr ganzes Leben in. die: 
fem Haufe fonzentrire. Das durchzuführen fingen die Könige 
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diefer Dynaftie auf doppelte Weife an. Zuvörderft machten fie 
den feudaliftifchen Parlamenten, die feinen bleibenden Siß ha: 
ben fonnten, nad) Art der Alten größere und Fleinere Plaids der 
geſammten Nation oder eines Iheild der Nation, den Dienft aus 
Berit fauer, ja zulegt unmöglich. Sie erhuben nämlich Konflikte, 
und wahrend der Baron mit feinen Leuten hier zu Gericht geru— 
fen wurde, berief ihn der König dort an feinen eigenen ziehenden 
Hof, und forderte fo von ihm verfchiedene Dienfte, denen er nicht 
allen auf einmal genügen fonnte. So, und durch noch andere 
unzählige Plackereyen und verwicdelte Eingriffe in die Rechte 
der Gerichtshöfe brachte der König es zu Stande, daf den Gro— 
fen und dem ihnen anhängenden Adel die Gerechtigfeitspflege zur 
Laft wurde. Nun zeigt Graf von Montlofier auf fehr ge: 
ſchickte Weiſe, wie die Zurften dahin Famen, ihre Leute in den 
Parlamenten unterzubringen, alle Formen der Juftiz zu verwi— 
ckeln, endlich, zum Behufe diefes Unternehmens, das in italie- 
nifchen hohen Schulen gepflegte römifche Necht, oder vielmehr 
die Prozedur diefes Rechtes anzunvenden, fo daß die freyen Maän- 
ner,‘ wenn fie erfchienen, ftumm und wie Nullen in den Gerichts: 
höfen figend, fie endlich verließen, und zulegt (was man dem 
Adel oft vorgeworfen hat) ihren Haß von den Jurisfonfulten fo- 
gar auf die Wilfenfchaft überhaupt übertrugen. So kam denn 
in den Gerichtshöfen eine eigene gelehrte Klaſſe auf, die rein 
monarchifch gefinnt war, mit abfoluten Sentenzen römifcher Ge: 
walthaber erfüllet; eine Klaſſe, die den Königen in ihrem Un— 
ternehmen zur Seite ftand, die große Scheidung zuerft bewirfte 
zwifchen dem, was man in $ranfreich Depce und la robe ge= 
nannt hat; das Richtamt alles politifchen Rechtes (troß der un— 
haltbaren Prätenfionen fpäterer Parlamente) vollfommen entklei— 
dete, den Adel und die feudaliftifchen Inftitutionen mit immer 
fühneren Streichen allgemach unterhöhlte und zertrümmerte. 

Die andere Art, auf welche die Dymaftie der Capets das 
Anfehen und die Rechte der politifchen Nation, in den hierarchifch 
gegliederten Domänenbefigern Fonzentriret, bey Seite fchaffte, 
war, den auffommenden Bürgergeijt der Städte und Gemeinden 
zu benügen, um ihm gegen den Adel Eiferfucht einzuflößen: ein 
treffliches Mittel zugleich, um die Macht der Bürger, denen man 
gewandt fehmeichelte, in ihrem Fortfchritte zu Gunjten der kö— 
niglichen Herrfchaft zu hemmen. Hoflinge der Fürften und neuen 
Parlamente, wie befoldete Schriftiteller, haben ein gewaltiges 
Geſchrey damit gemacht, daß der dritte Stand in FGranfreid 
den Königen feine Freyheit verdanfe, und dieſes zwar durch Un- 
terdrüdung des Adels und Begunjtigung der Bürgerrechte. Ganz 
fo verhielt e8 fich nicht: Ludwig, zubenannt der Dide, wie 
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andere Fürften, feine Nachfolger, wie alle Großen, wie die mei: 
ften anfehnlichen Befiger, da fie einen großen Aufwand machten, 
und Geld nöthig hatten, befonders im Eifer der Kreuzzüge, ver: 
Fauften den fich auf ihren Domänen und unter ihrem Schuße ge: 
bildeten Gemeinden, zum öftern ihre Sreyheit, und fo traten 
diefe in einen unabhängigen Stand, woraus die Bürgerfchaften 
des Mittelalters erwuchfen. . 

Graf von Montlofier, ald ausfchlieglicher Schußredner 
des Adels, und die politifche Gewalt oder die Fähigkeit dazu ein— 
zig und allein im Adel erblicdend, fhildert zwar den Zuftand der 
Bürgerfchaft im Mittelalter zur Genüge, aber er ift gehällig 
gegen diefe, weil fie wirflich, zum öfteren durch die Politif des 
Thrones, fich felber unbewußt, bingeriffen, fchreyendes Unrecht 
dem Adel angethan. Aber das ijt nur die eine Seite der Dinge, 
und gewiljermaßen (wenn der Ausdruck erlaubt ift) die Kompen- 
fation dafür, daß der Adel in früherer Zeit den gemeinen Freyen, 
den Arimannen, öfters gezwungen, in feine Vafallenfchaft ſich 
- zu begeben. Nichts defto weniger Fonnten Adel und Bürgerfchaft, 
oder freye Landeigenthümer, einzelne Wohner,, und gefchloffene 

Gemeinden, eben jo gut neben einander bejtehen wie vormals die 
unabhängigen Wehren und die Gefolge; ja, nichts verhinderte 
viele vom Adel, wie das auch wirflich oft gefchah, an den Bür- 
gerrechten Theil zu nehmen, wie der Mann im Gefolge vormals 
auch defhalb nicht aufhörte ein freyer Wehre zu feyn, und als 
folcher, von feinen befondern Verpflichtungen abgefehen, zu han: 
deln. Graf von Montlofier läßt dieß, mit einer gewillen 
Einfeitigfeit, nur zu fehr aus den Augen, und fieht im Auffom: 
men des Bürgerjtandes nur die Vernichtung des Adels. Hätten 
aber der Adel und die Buürgerfchaft gemeine Sache gemacht, fo 
wäre die Idee einer abfoluten Monarchie unausführbar geworden, 
die Zurisfonfulten in ihr urfprüngliches Nichts zurückgekehrt, die 
Nation hätte ihre Nechte behauptet, und eine Verfaſſung wäre 
durch die Zeit gebildet worden, der englifchen nicht ganz unaͤhn— 
lich, obwohl mit beträchtlichen Verſchiedenheiten. Won Unter: 
ordnung einer Klaffe unter die andere wäre eben fo wenig die 
Rede gewefen, als von der Aufopferuug der einen zu Gunjten der 
andern, obwohl es in der Natur lag, daß die edeln Familien ein 
unbeftrittenes Anfehen und einen unbeneideten Glanz behaupteten. 
Auch hatte die Bürgerfchaft des Mittelalters fich ſchon ganz feu- 
dalifirt, und die Städte befaßen Rechte derfelben Natur und oft 
fogar Vafallen desselben Ranges, wie die Großen des Reiche. 
Philipp der Schöne, welcher mit einem Dache das 
Gebäude gefchloffen, deſſen fefteften Grundftein Philipp Aus 
guſt gelegt, befaß fchon die aus Machiavel fo befannte Poli- 
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tif der Vorfpiegelungen. Er nahm die Wirflichfeit und Tieß den 
Schein; er ſchnitt den Testen Nerv der alten Sreyheit ab, durch 
feine Organifation der Parlamente, und berief doch General: 
ftaaten, die, von den Parlamenten und ıhrerrichtenden und gefeß: 
gebenden Bedeutung getrennt, nur der Schatten der alten In— 
jtitutionen waren. Den fogenannten dritten Stand führte er aber 
in diefe Generalitaaten ein, un die obern Klaſſen Dadurch im Gleich 
gewicht zu halten, die einen durch die andern aufzureiben, und 
forgfältig alles Verſtändniß und innige Verbindung der drey 
Stände zu hindern, wozu ihre. vollfommene Abfonderung in drey 
Orden vortrefflich paßte. Freylich hatten die Könige zum öftern, 
befonders während den englifchen Eroberungen, mit eben diefen 
Generalitaaten manchen harten Kampf; aber leßteren wollte es 
nie mehr gelingen, die alte parlamentarifche Gewalt, in ihrem 
Umfange, fi anzueignen. Cine ganz neue Zeit war fchon ent» 
ftanden, die Trümmer der alten fchwanften ohnmächtig hin und 
wieder, aber doch blieb noch den alten Sitten der Triumph; fie 
überwanden Sene, welche die Snftitutionen darniedergeworfen 
hatten. 

In alles drangen diefe alten freyen Sitten ein, und auch in 
die Parlamente, welche einen großen Theil ihres Rufes ver: 
dienen, und durch ihre moralifches Gewicht fchnell die machiavel: 
lijtifche Art ihrer Entftehung in Vergeifenheit brachten. So herbe 
die Politif der Krone auch geweſen war, . fo ließ ſich an ihr doch 
nicht eine gewilfe Größe und Feftigfeit verfennen; Franfreich 
wurde eine runde Macht, und fland, befonders in Hinficht 
der meijten andern europäifchen Nationen, und mit ihnen 
verglichen, in großer Einheit da; fo Ffonnte es auch mit folcher 
Schnellfraft und fo oft von folchen furchtbaren Wunden fich er: 
holen, wie die englifchen Eroberungsfriege fie ihm gefchlagen. 
Sene Liebe, welche die alten Barone, ihres Gehorfams und ihrer 
Dienfttreue unbefchadet, oft für ihre perfünliche Unabhängigfeit 
befeifen, wandten fie nun dem Throne zu, und der Monardhis- 
mus wurde fchon früh zu einer Art von Schwärmerey in Frank— 
reich; einer Schwärmeren, die, in fpäterer Zeit, unter Ludwig 
dem XIV. ihre größte Höhe erreicht zu haben, und durch die 
Kevolution zum Theil untergegangen zu feyn fcheint. Alles das 
erfennt Sraf von Montlofier wohl au, aber, aus vorgefaßter 
und ausfchließlicher Neigung für das Feudalſyſtem, huldigt er 
diefen durchaus edeln Gefühlen nicht genug, obgleich er felber, 
zu mehreren Malen, und durch die That feines Lebens, von ihnen 
fih erwärmt und durchgluht zeigt. 

Es blieb noch Eines übrig, um die reine Monarchie vollitän: 
dig zu begründen, und auch die legten unhaltbaren Trummer des 
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alten Syſtems fortzufchaffen; nämlich ein Heer regelmäßiger 
Truppen, und Abfchaffung oder allmählicher Verfall der alten 
Aufgebote. So wie einft das alte Aufgebot, welches man ge: 
glaubt hat in Landwehr und Landfturm (einer ausgedehnteren 
Konferivtion) uns wiederzugeben, durch die in ein vollfommenes 
Feudalſyſtem umgewandelte Macht der Gefolge erfegt worden, fo 
wurden lestere auch, zum Theil, und fchon frühe, durch ziehende 
Motten und Heerhaufen erfegt, welche, von Fühnen Abenteurern 
angeführt, fich in den Sold der Mächtigen begaben. Diefe 
Haufen waren eine fchredliche Plage des Landes, und fie in ein 
ftehendes Heer umzuwandeln ein erſter Verfuch zur guten Ord— 
nung, aber auch ein Mittel, das oft gemißbraucht wurde. Karl 
der VII, ein leichtfinniger und nicht gut gearteter, aber in 
der alten franzöfifchen Kronpolitif forthandelnder Fürft, legte, 
durch feine Armee jenen Grund und Boden zu der Tyranney, 
durch die Ludwig der XI. fo furchtbar und verabfcheuenswerth 
erfchienen, daß, aus Haß gegen ihn, dem ganzen moralijchen 
Gebäude Frankreichs die größte Gefahr drohete. Erſt dem 
Kardinal Richelieu gelang es, der Armee eine folche Organifation 
zu geben, daß an ihr fich aller Eigenwille brach: auch war, von 
Ludwig dem XI..bis auf ihn die innere Politif der franzöfi- 
fchen Könige unficher und fchiwanfend, wenn wir mit dem Finanz: 
foftem des guten Heinrich eine Ausnahme machen. 

Da faft alle Bande der Vafallenfchaft, welche den Adel un— 
ter ſich hierarchifch gegliedert und befeftigt hatten, zerftörr waren, 
und die Maſſe von Edelleuten in direfter Unterthänigfeit gegen 
den Thron fich befand; da außerdem der Adel, in ererbtem 
Zwiefpalt mit der unterrichteten Klajfe der Parlamente, ſich von 
jeder andern Laufbahn ausgefchloifen fah, als der militärischen; 
da er immer mehr dem Hofe zujtromte, wegen feiner aufgehobe- 
. nen andern Berbindungen, um den Glanz des Ihrones zu ver: 
mehren, aber auch um fein Eigenthum zu verzehren, und zu ver: 
armen: fo geſchah es, daß es fait ein ausfchliegliches Vorrecht des 
Adels wurde, in des Königs Heere zu dienen, in feinen Cold zu 
treten, und da dieß als ein Vorrecht erfchien, fo wurde der zu- 
vor gering geachtete Dienft der Söldner zu einer neuen Ehre: 
die Ritterehre, welche aufgehört hatte politifch zu fegn, und nur 
bloß als ein individuelles Gefühl übrig blieb, flüchtete fich in die 
Soldatenehre , in die Ehre des Militäritandes. Wieder eine merk— 
wiürdige und, für die Folge, fehr einflußreiche Revolution für 
die Sitten. 

Herr von Montlofier it fo eingenommen für den Adel, 
und fo rückjicht8los gegen die andern Stande der Nation, daß er, 
der fonft unbedingt dem Katholizismus huldigt, doch in etwas 
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Proteftant wird, weil ein Theil des Adels unter Sranz demI. 
die Firchlichen Unruhen benugte, und das Panier der Refor— 
mation aufſteckte, aus blofem Troß gegen das, aus feinen als 
ten Rechten ihn verjtoßende Königthum. Hierin gleicht er in 
etwas dem beruhmten Grafen Soulainvilliers, und dem 
befannten Herzog von St. Simon, von denen der erjte ein 
Unchrijt, der zweyte ein halber Janſeniſt wurde, nicht aus 
eigenthümlicher Gejinnung, fondern aus wahrem Ingrimm dar: 
über, daß die Geijtlichfeit früher, wie zu ihrer Zeit, der abfolu: 
ten Gewalt das Wort geredet zu haben ſchien. In feinem Uns 
muth gegen das römijche Recht, oder vielmehr gegen den Defpo= 
tismus predigenden Coder Juftinians, fcheint der Graf yon’ 
Montlofier faſt die mofaifche Gefeßgebung anzugreifen, weil 
fie den Koönigen einen falfchen Begriff von ihrer Größe gegeben, 
als jeyen fie nur Männer Gottes und nicht bloß, nach fränfifchem 
Rechte, Männer der Nation. Graf v. Montlofier bewährt fich 
im Grunde nicht nur als ein entfchiedener Chriſt, fondern auch 
als ein echter und umummwundener Katholif; er war in der 
Konftituante einer der eifrigiten Vertheidiger des fallenden Al: 
tars und der Rechte der Geiftlichfeit; er fpriht, an vielen 
Stellen feiner Werke, einen entfchieden frommen Sinn aus, und 
fordert für die Geijtlichfeit einen ihr gebührenden Wirfungsfreis; 
er Fann aber doch feinen Groll darüber nicht verhehlen, daß fie ſich 
nicht immer ſtreng an den Adel geſchloſſen, und öfter für die Ge- 
walt der Könige geftritten hat. Gewiß hat die gallifanifche Kirche, 
ſchon in früherer Zeit manche und wichtige politifche Fehler be= 
gangen, und fchwer dafür gebüßet; aber unfer Verfaffer ift, in 
manchen Stüden, nur zu fehr geneigt zur Einfeitigfeit und Ue- 
bertreibung. Er fieht nicht genug ein, daß, wie edel, ftol; und 
politifch groß auch die germanifchen Sitten an und für fich felber 
waren, das Chriſtenthum, mit milden Geiſte fie durchwehend, fie 
doc) eigentlich erjt geläutert hat. Die Geiitlichfeit, wäre fie auf | 
dein Pfade gewandert, den Graf von Montlofier ihr, von! 
vorn an, anweiſen möchte, wäre fait wieder heidnifch geworden, 
polttifch und Friegerifch, wovorjie aber die fühnen Anjtalten Gre— 
gorius des VII. bewahret haben. Ihr hohes Verdienft im 
Mittelalter ijt eben ihr Anfchliegen an die Univerfitäten und em— 
porfommende Wilfenjchaft, was ihr Srafvon Montlofier faft 
zum Verbrechen machen möchte, da er gegen die Nechtsgelehrten 
bitter gejtimme iſt, die, durch die Schlingen ihres mannigfachen 
Willens, die Männer der alten und politifhen Juſtiz in für fie 
unzertrennliche Nege verſtrickten, und ihnen die Verpflichtung 
der Rechtöpflege ganz und gar verleideten. | 

Unfer Verfaſſer fucht den Widerſtand der heutigen Menge 
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gegen die Geiftlichfeit nicht fo eigentlich in der Srivolität des 
Zeitgeiſtes, als darin, daß die gallifanifche Kirche eine Haupt: 
flüge der abfoluten Monarchie gewefen. Diefe Anftcht leitet ihn 
fo weit, die Seijtlichfeit faft ganz aus den Staatsangelegenheiten 
verbannt willen zu wollen. Aber bier verfällt unfer Verfaſſer in 
mehrere Widerfprüche und Infonfequenzen. Er fagt dem Clerus 
allen möglichen Einfluß auf die großen Afte des Lebens zu, und 
will 3.8. den Ideen der Revolutionsmanner ganz zuwider, daß 
er allein den Ehen vorftehe, die Regiſter der Geburten halte, 
wie vormals, und daß die Civil:Behörden in diejelben Feine 
Einfiht haben follen. Eine Fatholifhe Anficht der Dinge, die 
der großen Unbefangenheit des Verfaſſers Ehre macht, und zeigt, 
daß er fih auf feine Weife durch den Zeitgeilt imponiren 
laßt. Auf der andern Seite, und, man halte diefes feit, bloß 
aus Aerger über die Politif der gallicanifchen Kirche, im Betreff 
feines Lieblingsgegenftandes — möchte er den Elerus ganz ın 
feine Tempel verfchließen, fo daß er nichts fey und bilde im 
Staate. So redet ungefähr einer .der ehrfüchtigiten Geiftlichen 
neuerer Zeit, Herr von Pradt, ausihm befannten Gründen; 
fo fagt der große Haufe der. Liberalen. Doch wünfcht, mit fich 
-felber widerjtreitend, der Verfaſſer nicht nur, daß die hohe Geiſt— 
lichfeit, auf alte Weife, in der Pärskammer fiße, fondern auch 
daß die niedre. Geijtlichfeit in der Deputirtenfammer erfcheinen 
möge. Was den Grafen von Montlofier eigentlich plagt, und 
was er mehr im Auge hat als den politifchen Einfluß der Geift- 
lichkeit, was er aber fich nur felber unflar fagt, ift das oft vorge: 
kommene Eingreifen der früheren Geiftlichfeit in alle häuslichen Anz 
gelegenheiten, ift ihre manchmal vorgefommene Herrfchfucht im 
Innern, wozu fie fich befonders an die Frauen wandten, um 
Lenferinnen des ganzen weltlichen Lebens zu werden. Er meint, 
der Priejter folle fich fischen laifen, und fich nicht unberufen in 
alle Dinge einmifchen. Das ift es freylich, was dem Anfehen der 
Beiitlichfeit bey den heutigen Sranzofen am meijten fihadet: fie 
legt ihnen einen Zwang an, und man will fich gerne, ohne daß 
irgend ein Machbar fich darum kümmere, ungebunden bewegen. 
Es iſt nicht zu laugnen, daß das Benehmen vieler Geijtlichen vor- 
mals weder Flug noch befcheiden war; daß fie fich nicht mit ihrem 
erhabenen Berufe im Tempel, und mit ihrem politifchen Leben im 
Staate begnügten, fondern wohl auch das ganze Familienleben 
beherrfchen wollten, was ihnen zuleßt übel ausgefchlagen. ift: 
aber die darüber Zürnenden, die große Klaffe von Weltleuten, 
macht es fich auch gar zu bequem, und, mit aller ihrer vorgeblichen 
Ehrfurcht vor dem Priefter im Tempel, wird-er ihr rein nichts, 
die Pietät verſchwindet, und der Leichtfinn nimmt überhand. Graf 
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vonMontlofier und die ihm Öleichgefinnten reden viel von der 
religiöfen Stimmung unfrer Epoche, und fuchen in ihr einen 
Kontraft mit dem Haſſe gegen die Geiftlichfeit aufzudecken; diefe 
religiöfe Stimmung denft er Dadurch zu beweifen, daß alle Fort- 
fhritte des Proteftantismus im heutigen Sranfreich unmog- 
lich find. Das iſt der Wahrheit gemäß, hangt aber mit der vom 
Abbe laMennaisfcharfjinnig zergliederten Yauheit und Andiffes 
renz der Maſſe zufammen, welche aus Gewohnhert beym Katho— 
lizismus ftehen bleibt, und deßhalb um die Modephilofophie des 
verfloffenen Jahrhunderts ſich wenig mehr befümmerr, weil fie 
feinen regen Antheil mehr nimmt an irgend einer geiftigen 
Stage. \ i | 
Uebrigens zeigt fi) Graf von Montlofier, im wahren 
Kontraft mit den fogenannten Liberalen, fehrtolerant, Er macht 
ihnen zum öfteren bittre Vorwürfe über die unumfchränfte Auf: 
hebung des Mönchthums. Co fehr ed dem jetzigen Zuftande der 
Kultur im civilifirten Sranfreich entgegen, ja, fo unmög— 
lich e8 feyn mag, reiche Abteyen auf diefem Boden fich wieder er— 
heben zu fehen, fo gehäflig ijt e$ doch, fromme Männer und ein: 
fame Befchauer davon abzuhalten, ftehende Vereine unter fich zu 
bilden; und mit Recht charafterifirt Graf von Montlofier 
dieß als den allerhärteften Gewiſſenszwang, deſſen fich fo oft die 
fogenannten Liberalen fchuldig machen. Die aufgeflärten Männer 
unfrer Epoche werden über den Verfaſſer lachen, der nicht alles 
in die bloße Materie feßt, der das Syſtem der Nüsglichkeit als 
ein fehr untergeordnetes betrachtet, und. die Kraft des Gebetes 
fo wie den Adel der Öefinnung und des Benehmens, eine raftlofe 
ZIhätigfeit im Dienjte des Vaterlandes weir höher fegt ald Fabri— 
fen und Manufafturen, deren untergeordneten Werth er übri— 
gend in vollem Sinne anerfennt. Nur fiellt Graf von Mont - 
lofier zulest, was die andern an die Spiße ftellen. 

Wir Fehren von diefer Digreflion zurüd zu dem hiftorifchen 
Gange des Verfaffers in Betrachtung der Entwidlung der poli- 
tifhen Zuftände Frankreichss. Im Kardinal von Richelieu 
zeigt er die, feit Ludwig dem XI. befonders durch die hugue— 
nottifhen und liguiftifchen Kriege, in denen der alte Adel fich 
wieder in älterer Macht aufzufchwingen gedachte, eingefchlafene 
Politik des franzöfifchen Königthums für die Centralifation feiner - 
innern Macht und Erhebung feiner Abfolutheit. ‚Ludwig der 
XI. war ein Vater des Volfes, und ftand ziemlich ftille in 
feiner politifchen Bewegung; das Andenfen des ungeheuern Mas 
ciavellismus Ludwig des XI. war noch allzu rege. Franz. 
wiegte ſich mit ehrfüchtigen Planen, all fein Streben ging nad) 
außen, um Karl V. das Kaiſerthum abzuringen ; dazu waren ihm 
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alle Mittel gut, z. B- eine Allianz mit den Türfen, und die Un- 
terftügung der Proteftantenin Deut ſchland, während er fie in 
Sranfreich niedermegeln ließ. Doch beginnt eigentlich erſt mit 
dem Konfordate Franz des I. die Abhangigfeit der gallifanifchen 
Kirche vom Throne, und ihre größere, endlich gänzliche fo un: 
Fluge Entfremdung von den übrigen Intereflen der Maſſe der Nas 
tion. Heinrich IV., dejlen äußere Politif war, wie die aller 
franzöfifchen Könige, — den heiligen Ludwig, vor Allem den 
Gerechten, ausgenommen, — das ift, der nur dahin zwedte, 
Sranfreichs Größe auf den Ruin aller Nachbargröße zu erheben; 
war jedod) nur darauf bedacht, im Innern mit Mäßigung und, 
zu gleicher Zeit, mit eftigfeit zu verwalten, aber ohne ſelbſt— 
füchtige Plane. Seine Regierung wurde, in dieſer Hinficht (wie 
einft des franzöfifchen Karl V.), durch Ordnung und Weishert 
merfwürdig, nicht aber durch den Gedanfen der Vergrößerung der 
Föniglihen Gewalt. Diefer Gedanfe nahm die ganze Seele des 
Kardinal Richelieuein; er erfüllte ihn, unter einer fchwachen 
Puppe von Fürften, mit Blutdurft. Selten hat e8 aber einen 
Mann in der Gefchichte gegeben, der ftärfer gewollt hat als die- 
fer, der größer, unummwundner und planmäßiger war in Ver: 
bdechen. Kein Lurus in diefer Hinficht bey ihm, nur das Nöthige; 
mit Ausnahme jedoch einiger wenigen Opfer, die feiner Rachfucht 
fielen. Der Kardinal legte den Grundftein zur Größe Ludwig 
des XIV., welcher zur Idee hatte in den Formen des. Rit— 
tertbums und. der Salanterie einen wahrhaft afiatifchen Defpo- 
tismus zu verfleiden. Bey diefem Punfte müffen wir, auf einen 
Augenblick, verweilen. 

In Ludwig XIV. ift die dee einer abfoluten glanzumfloſſe— 
nen Monarchie, wie die franzöfifchen Könige fie von jeher be: 
zwecket, endlich zur Erfüllung gefommen. Ob er fie, ohne feinen 
Vorgänger, den. Kardinal, jemals realifirt hätte, bleibt zwar 
eine große Frage. Nach Allem aber, was vorhergegangen, war 
es kaum möglich, daß Ludwig einen andern Weg eingefchlagen 
ald den er genommen. Der legte Schwung unabhängiger eu: 
dalgröße war durch den Kardinal Richelieu zerfnidet; Maza— 
rin hatte die Macht der Gemeinden gebrochen; eine Anarchie, 
ein wüſtes Umberfchwanfen verworrener Elemente, Trümmer 
eines ungeheuern nationalen Schiffbruchs, wäre erfolgt, wenn 
der König nicht Alles um feinen Thron Foncentriret, den gans 
zen Staat auf feine Perfon bezogen hätte. Wie ein geiftreicher 
Schriftfteller, Lemontey, vor Kurzem bewiefen hat, gab 
Ludwig XIV. dem berühmten Reifenden und epifuräifchen Phi— 
Iofophen, Bernier, den beftimmten Auftrag, ihm ein Gemälde 
von der Staatsfunft des großen Mogols, und von der Pracht 
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feines indifch = tatarifchen Hofes zu entwerfen. Das mochte wohl 
der Hochmurh Ludwig dem XIV. eingeben, aber fein perjönliches 
Gefühl lehrte ihn anders. Er war fehr galant und, in manchen 
Stucken, wo fein bis ins Lächerliche und Wilde verzerrter Stolz 
nicht in Anſpruch fam, mit einer gewiſſen ritterlichen Großmuth 
erfüllet. Daß alles auf ihn bezogen werde, daß fein Hof wie 
eine Sonne leuchte, und er in derfelben der alles verdunfelnde 
Lichtpunft fey, war fein Hauptftreben. Damit vertrug fich aber 
feine platte Kriecherey und Feine efelhafte Unterwürfigfeit. Im 
Adel lebten noch einige Funken des alten unabhängigen Geiftes ; 
mit einer gewiffen Grazie und ritterlichem Benehmen beugten ſich 
alſo die Großen vor dem Könige, und waren noch. ftol; in ihrer 
Demuth. So bildeten fic) neue Lebensbeziehungen. Der Keim 
der Sefelligfeit, den die Natur im franzöfifchen Volfe niederge: 
legt hatte, wurde fruchtbar entwicelt. Diefe Gefelligfeit ver: 
fhlang nun Alles, erfeste alle politifchen Inftitutionen, und ihr 
höchfter Gipfel und Zierde war der Zirfel am Hofe, Darin lagen 
zwey Mefultate verborgen; auf der einen Geite eine, dieſer 
glanzenden Kultur entjprechende, allgemach ſich entwicelnde 
Schlaffheit und Korruption, da es nichts Ernfteres im Staate 
gab als das Vergnügen; andererfeitd die allmähliche Annäherung 
und endliche Wermifchung der Stände, welches Hinneigen der 
höhern Klaffe zu der minder hohen, in den gefelligen Verhältnif: 
jen, eben die Eitelfeit der legten fo gewaltig reizte, und eine der 
Haupttriebfedern war für fo viele republifanıfche Phänomene der 
Revolution: die übertriebene Adelsfucht machte, daß man den alten 
Adel furchtbar verfolgte. 

Graf von Montlofier ift hierin ein fehr talentvoller, nur 
nicht genug entwicelnder Darfteller. Auch ift er ungerecht gegen 
den Schöpfer aller. diefer Pracht, Größe, und endlichen Armſe— 
ligfeiten. Er hat fich darüber erflärt, das fey nur von ihm geſche— 
ben, um einen indireften Angriff auf Bonaparte, als er noch 
thronte, zu wagen, der ſich vorgenommen, bald die römifchen 
Kaifer, bald Karl den Großen, endlich Ludwig XIV. nad): 
zuahmen. Sener Monarch, das Idol aller rein monarchifch gefinn- 
ten Sranzofen, hat ſchon zu viele Dinge verbrochen, und fie find ihm, 
in alten und neuen Zeiten, zu ſcharf vorgehalten worden, um nicht 
endlich auch, ohne fein Lob, wie Voltaire, zu übertreiben, vollfom: 
men billig mit ihm zu verfahren. Was am Tadelnswertheiten 
war an Ludwig XIV., tadeln feine franzöfifchen Gegner nicht 
einmal an_ihm, eben weil es der Nationaleitelfeit fchmeichelt: 
nämlich feine ungerechten Kriege und Eroberungen. ein Flein- 
liches und haͤßliches Benehmen wider den Pabſt hat Graf De: 
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maiſtre, vor kurzem, mit ſcharfer Rüge gezeichnet. Die libe— 
ralen Gegner des Königs loben aber, in dieſer Hinſicht, fein Be— 
nehmen; feine royaliftifchen Parteygänger fuchen ihn darüber 
mit banalen Marimen des Oallifanismus in etwas zu entfchul- 
digen: aber über diefer Tegtern Schwäche wollen wir uns nicht 
lange aufhalten. Der bitterfte und gerechtefte Tadel fällt auf Die 
Art, wie er nicht nur die Proteftanten aus Sranfreich vertrieben, 
fondern auch durch empörende Dragonaden fie befehren wollen. 
Bon diefen Dingen abgefehen, worüber feine Lobredner wie über 
glühende Kohlen hinwegeilen, und bey denen feine entfchiedenen 
Gegner ausfchließlicy verweilen, bleibt noch an ihm fehr Vieles 
zu loben, und, mitden Augen eines Sranzofen, der das 
Speal der abfoluten Monarchie in Gedanfen hat, Vieles zu be: 
wundern übrig, und zwar dieſes nicht nur von der glanzenden, 
fondern auch von der nüßlichen Seite der Dinge. Unter ihm 
bildete fich die franzöfifche Sprache zu dem, was fie nun ijt, zu 
der Sprache der Gefelligfeit, . Mäßigung und des Verftandes ; 
wenn gleich die Konvenienz fie zu fehr beberrfcht, fo fehlt es ihr 
doch nicht an hoher Klarheit und Nachdrud, und wenn fie gleich 
wenig poetifch ift, fo bleiben ihr dafür noch andre große Vorzüge. 
Der Zon am Hofe Ludwig des XIV. hat fie beherrfcht, und 
Pafcals große Anlagen find durch den glänzenden Styl und die 
einfache Liebenswürdigfeit des Racime vollendet worden, wie 
Boffuert der Sprache den Schwung und die Energie gegeben, 
nad) Art des rauberen, aber großen Corneille; Moliere 
hat mit vieler Rundheit, Derbheit, wie auch mit Anftand und 
GSejelligfeit die Sprache des Wißes hineingemifcht. Das ijt nicht 
nur unter Ludwig XIV., wie von felbft, gefchehen, fondern auch 
von ihm befördert worden, und darauf find die Franzoſen mit 
Recht ftolz, obwohl ihre Nationalität fie fo arg verblendet und 
hinreißt, ihre Literatur, als Mufter der Vollendung, über alle 
andere, ihnen fo ſchwach befannten, Literaturen hinauszjuftellen. 

Herr von Montlofier ift warmer Franzos in diefem 
Sinne, nur halt er, im Ganzen genommen, allzu wenig auf 
die Literatur, und die fich aus ihr ergebende Kultur; er 
meint, fie grenze an Verweichlihung des Charafters der Na: 
tion. Ihm find fchöne Handlungen lieber als fchöne Wor- 
te, ein öffentliches Leben hat mehr Reiz für ihn als alle 
Annehmlichfeiten der Konverfation, wenigitens fagt er fo, und - 
zu einer Zeit und in einem Lande, wo die Literatur Alles be: 
herrſcht, ift das auch nicht übel zu fagen. Doch zeigt fich unfer 
Verfaſſer hier wiederum in mancher Einſeitigkeit; der Adel, in 
der mittleren Epoche, verdrießlich, von den Gelehrten oder Halb— 
gelehrten gepeinigt und aus feinen Rechten vertrieben zu wer- 
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den, ergab fich einer wahren Umwiflenheit, und da er nicht mehr 
zu Gerichte fißen Fonnte, befchränfte er ſich auf das Schwert 
Deßwegen hat Graf von Montlofier wider alle Univerfiräten, 
im felben Sinne wie wider die Geiftlichen, wie wider Rechtsge— 
lehrte, da die legtern, im Grunde genommen, allein die Steine 
des Anftoßes für ihn feyn follten, gefchrieben. Faſt gefiele ihm 
lieber eine entfchiedene Barbarey. Doch Fennt er nichts als die 
Flajlifche Literatur, und ignorirt die romantifche des Mittelalters ; 
vielleicht , da fie von fo vielen Großen getrieben wurde, wäre er 
etwas mit ihr verföhnt worden. Literatur ift eine Zierde der Na: 
tion, und nach der religiöfen Bildung, befonders wenn fie durch 
diefe genährt und geheiligt worden, das Siegel der geiftigen Vol- 
lendung des Menfchen. Verſteht fih, daß wir unter Literatur 
bier nicht alle Buchladenwaare, fondern nur einen Ausbund der 
höchften und trefflichiten Geifter jeder Nation verjtehen, bey denen 
man das Lefen bewenden laſſen follte. Graf von Montlofier 
betrachtet aber die Literatur nur wie einen Luxus, und macht mit 
ihr wenig Umftände: auch find die franzöfifchen Sournaliften, nicht 
einmal die royaliftifchen, ihm nie eigentlich hold gewefen. 

Die Adminiftration Qudwig des XIV. — feine Verfchwen- 
dung zu Aufführung von Prachtgebauden abgerechnet — Fann als 
ein Mufter angefehen werden, Colbert wandelte in Gully$ 
Sußftapfen, und von Qudwig dem XIV. fchreibt fich die Durch 
die Revolution zerfallene Größe der franzöfifchen Marine und des 
franzöfifchen Kolonialfyftems her. So erfeste diefer König den 
Individuen, große Wege des Neichthums ihnen eröffnend, was 
Kardinal Mazarin den Gemeinden geraubet: fo legte er den 
Grund zur Macht der franzöfifchen Bürgerfchaft in den neueren 
Zeiten. Da aber fein Adel ſich am Hofe verblutete, entftand aud) 
ein großes Mißverhältniß zwifchen diefer und der andern Klaſſe. 
Die legtere wuch8, und die andere nahm ab. Der Adel, welcher 
mit Großmuth und Pracht angefangen zu leben, da er feine Rolle 
nicht vollenden Fonnte, mußte ſich zu den Finanzen hinneigen, und 
den Reichthum auffuchen; die reichen Bürger gingen, durch Al— 
lianzen der Großen, von der weiblichen Seite in die adeligen Fa-— 
milien über, und fo weit war Alles gut. Aber der Adel verlor 
dadurch an Moralität, und vervollfommnete ſich nur an Snfolenz 
und Hoffart, während die Reichen der Bürgerflaffe in eben dem 
Maße an Eitelfeit und Eiferfucht zunahmen. Das zeigte fih un: 
ter dem Regenten, wo fich auf einmal ein fchreclicher und lang 
verhaltener Ausbruch von Verdorbenheit offenbarte. Der Hof 
wurde zu einem wunderlichen Gemifche von fittenlofem Leben und 
offener Banf; die größte Verwüſtung drang mit Law in die 
Thon duch Ludwig des XIV. Verfchwendungen erfchütter: 
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ten Sinanzen. Nun wurden Gold und Penfionen die einzigen 
ZTriebfedern des Handelns des franzöfifchen Höflings, ja, die Frech— 
heit riß über alle Gränzen, und drohte fogar dem Anftand und 
der Konvenienz Gefahr. Man wälzte ſich auf Nofen, und heste 
niit Wuth feine Zeit zu Tode. Vor dem Ausbruche einer furcht- 
baren Langeweile bildete fich die Allianz der Schriftfteller mit den 
Großen. Sene waren nur darauf bedacht, pifant zu feyn, und 
fanden endlich nichts Pifanteres, als den erfchlafften Großen 
Grobheiten zu ſagen. Die Srivolität, zuvor in den vornehmen 
Geſellſchaften eingefchloffen, wurde durch die Schriftfteller fy- 
ftematifch ausgeführt, unter den Bürgerftand, und allmählich 
bis unter das Volk gebradht. Voltaire wurde zu gleicher Zeit 
die Gottheit und der Nepräfentant der franzöfifchen Nation. Of: 
fenbarung, Moral, Gefchichte, alles wurde mit Füßen getreten, 
das leichtfinnige Volk der Philofophen (die Fakirs des Atheismus) 
tanzte in unanftändiger Blöße vor dem ihnen zurufenden Volfe 
einher. Da gefchah einiger Widerftand, aber er war fchwach und 
ohne Bedeutung. 

Die Parlamente, nachdem fie gedient, die Fönigliche Macht 
unumſchränkt zu erheben, hatten auch, im Verlauf der Zeiten, 
eine unabhängige Stellung annehmen und fich der politifchen 
Rechte der alten Parlamente, welche fie zerftören halfen, bemäch— 
tigen wollen, alfo die Nation der Generalftaaten überheben, und 
diefe in vollfommener Gewalt darzuftellen trachtend. Eitles Bes 
müben! denn die Parlamente hatten Feine wahrhaften Rechte, und 
hingen in vieler Hinficht von der Konvenienz des Ihrones ab, wels 
cher fie inftituiret hatte. Ganz befonders benusten fie die durch 
die Reformation ausgebrochenen Unruhen und die Zeiten der 
Ligue, um ihre verwegenen Anfprüche geltend zu machen. Da 
beurfundete fich, wie auch die achtbarfte, ja die verehrungswiür: 
digfte Körperfchaft, wenn fie nicht auf feftem Grund und Boden 
angeftammten Rechtes befteht, nur immer entweder eine rebelli: 
ſche oder eine vollfommen unterwürfige, eine wahrhaft fflavifche 
Holle fpielen kann, wie fehwer, in ihrer falfchen Lage, die wahr: 
hafte Mitte zu halten, ihr fallen muß. Seitdem Ludwig der 
XIV., die Peitfche in der Hand, den Parlamenten eine fo harte 
Lehre gegeben, verfuchten fie, ihre alte Rolle nur halbweife zu ſpie— 
len, und da es ihnen niemals gelang, fie durchzuführen, warfen 
fie ſich, um fich dafür zu entfhädigen, in die geiftlichen Angeles 
genheiten, zuerft in den Streit der Jeſuiten und der Zanfeniften, 
zulest in den der Chriften und der fogenannten Philofophen. Es 
ift der Mühe werth, hierauf eine größere Rückſicht zu nehmen, als 
Graf von Montlofier gethan, der das Betragen der Parla- 
mente zwar charafterifirt, der ihnen nur gar zu abhold ift, der 
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aber alle Begebenheiten nur allzu ausſchließlich aus der Politik, 
aus der Hemmung des öffentlid,en Lebens, und nicht genug aus 
der Eumme von Meinungen eines Zeitalters ableitet. Wahrend 
die Einen die ganze Revolution auf die Rechnung der Philoſophen, 
oder bejfer der Echriftfleller des achtzehnten Jahrhunderts fchie: 
ben, entziffert unfer Verfaſſer fie faft ganz aus dem Gerüfte der 
abfoluten Monarchie, welches, morfch in feinen Stützen, da es 
diefe nicht genug berechnet hatte, alle Trümmer des Alten um fi 
hatte fammeln laſſen, fo daß es nicht frey und auf fich felbit be— 
ruhend da ftand. Wir wollen verfuchen, in einigen Grundzügen 
beyde Anfichten zu vermitteln. 

Die gallifanifche Kirche hatre ihre alten Gerechtfame allmähe 
lich aufgeopfert, und war dafür in engen Zufammenhang mit dem 
Throne getreten. In der Univerfität von Paris hatten, das 
ganze Mittelaltey hindurch, bald fich eng an den römischen Stuhl 
anfchließende, bald von ihm ſtark abweichende Gefinnungen , oft 
im bittern Kampfe der Echolaftifer gegen einander, geherrfcht. 
Die Dominifaner und Sranzisfaner waren in ihren Streitigfeiten 
nur die Borganger der Jefuiten und Janfeniften, mit der Aus— 
nahme, daß der Streit vor der Neformation philofophifcher ge— 
führt wurde als nachher, freylich nach Art einer fehr fpisfindigen 
und ſich in fehwierigen Eyllogismen verwicelnden Philofophie. 
Die Antagoniften des römischen Stuhles, da ihnen ın Frank— 
reich jene populären Wege mißlangen, welche fie fchon zur Zeit 
der Albigenfer und der Waldenfer einfchlagen wollten, wandten 
fih, fo viel fie Fonnten, an den Thron, und man fah das wie: 
derholte Beyfpiel von Männern, welche, um fich der Unterords 
nung gegen ihr Oberhaupt zu entziehen, fich fflavifch in den Dienft 
einer fremden Gewalt begaben. Eine nicht feltene Erfcheinung, 
von der die Reformation, wie heut zu Tage die Revolution, uns 
öftere Beyſpiele gegeben! Doch wirften die Firchlichen Unruhen 
des fechzehnten Sahrhunderts nicht fo tief auf die franzöfifche 
Geiftlichfeit ein, alg man, nach früheren Vegebenheiten zu ſchlie— 
fen, ‚hätte vermuthen follen ; dagegen blieben viele Hefen des Kal: 
vinismus in den Parlamenten übrig. Jedoch bildete fih eine 
Eefte, deren weitläuftige Schilderung Graf von Maijtre in 
feiner vorlesten Echrift fo trefflich übernommen hat; die, das 
fataliftifche Spftem des Kalvin in fi aufnehmend, ohne ſich 
zu feiner Vernunftdoftrin hinzuneigen, doch das Anfehen des Ka— 
tholizismus behaupten, nur fich wider den Papſt im bequemen 
Aufftand ftellen wollte: die der Zanfeniften. Das berühmte Ins 
ftitut der Sefuiten befampfte diefe; und weil dasfelbe in Frank— 
reich anf fchwachen Füßen: ftand, und um den an die zeitliche 
Gewalt fich jtets im Kampf mit der geiftlichen wendenden Refor— 
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matoren den Vorgang abzurennen, hielten fich die Zefuiten fo nah 
als möglich an den Thron. - Wie alfo im Verlauf einer fchwachen 
Regierung die Parlamente das Haupt erhoben, fchlojjen ſich die 
Sanfeniften an diefe an, und fo famen legtere in den Auf des 
Republifanismus, ihre Gegner aber in den der Beförderer des 
Spftems der abfoluten Monarchie. Im Grunde war weder das 
Eine noch das Andere der Wahrheit gemäß, fondern ein Refultat 
der zufälligen Stellung beyder Parteyen. Ihr gegenfeitiges Recht 
und Unrecht, den Mißbrauch der Gewalt auf beyden Ceiten, 
wo die eine fie hatte (ein Mißbrauch, der unläugbar ift), genau 
abzuwägen, geht uns hier nichtS an; genug, wenn wir nur dars 
auf hinweifen, wie aus dem Zufammentreffen beyder Meinungen 
eine große Geiftesgährung entitand, die, warm in den legten Re— 
gierungsjahren Ludwigs des XIV. ausbrechend, in hellen 
Flammen unter der Negence ftand, bis der Zwiſt fid) mit dem 
Aufheben des Inftitutes der Sefuiten,; und mit dem Auspfeifen 
der Janſeniſten, theild von Seiten der Philofophen, theils von 
Ceiten der öffentlichen Meinung, zu beendigen ſchien. Damit 
ermüdete die religiöfe Gefinnung in Frankreich, und die aus: 
fchliegliche Epoche der Modephilofophie des achtzehnten Jahrhun: 
derts begann. 

Es iſt manchmal behauptet worden, die Sekte der Philofos 
phen in Frankreich fey nichts anders, als ein geheimes In— 
ftitut von politifchen Atomiftifern und irreligiöfen Materialiften. 
Ohne allen geheimen Zufammenhang geradezu abläugnen zu wol- 
len, ift doc) diefe ganze Anficht vollfommen übertrieben. Mit 
Recht fekt Graf von Montlofier fie herunter. Das auflöfende 
Element fophiftifcher Meinungen, und die aus Müßiggang und 
©ittenverderben entftandene politifche Entfraftung waren hinrei= 
chend genug, um, ohne andere weıt- hergeholte Machinationen, 
den erften Ausbruch der Revolution fchredlich genug zu. machen. 
Menn ein maurerifches Inſtitut auch die philoſophiſchen Schrift: 
fteller vereinigte, fo beftand doch darin nicht ihre Stärfe. Mit 
der Buchdrucerfunft, und der Möglichfeit, Vieles fchnell und 
oberflächlich zu erfahren, die durch die Literatur der Pamphlete 
und Journale vermehrt ift, zerfallen alle jene Mpfterien, Ber: 
brüderungen und Umtriebe, welche auf das Altertbum und die 
mittlere Zeit fo vielfach gewirfet. Wie im Mittelalter manche 
Atheiften und Vernunftmanner ſich manichärfcher und gnoftifcher 
mpfteriöfer Formen bedienet, um ihren Einfluß über die Schwa— 
chen auszubreiten, und unfichtbar zu herrfchen; wie das der Fall 
war fo gut in der arabifchen Oftwelt als in unferer europäifchen, 
ift durch die Schriften der Herren von Hammer und Silve— 
fire de Sacy hinlänglich erwiefen; aber damit ift durchaus 
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nicht auch der geringfte Zufammenhang jener Verbrüderungen mit 
analogen Erfcheinungen unferer Tage, 3.8. mit dem franzöfifchen 
Philofophenbunde, deilen Werf die Encyflopadie war, und ‘mit 
dem Weißhauptifchen Zlluminatenbunde beurfundet. Das Bischen 
Maurerey, deſſen fich die modernen Sophijten zu ihren anarchi= 
ſchen und irreligiöfen Zwecken bedient haben mögen, ift nicht von 
Bedeutung; ihre ganze Kraft, wie gefagt, lag in der Schrift: 
ftellerey, und befonders darin, daß fie feinen thätigen Widerjtand 
und feine vorzüglichen Gegner fanden: daß Altes vor ihnen fich 
neigte, oder vor ihnen erzitterte Als daher die Parlamente, 
wie der ſchwache Ludwig der XV, dem Unwefen fteuern wolls 
ten, zerbrach die Ruthe in ihren Händen, und man verlachte die 
einen wie den andern; fo neigte fich ihre Macht zu Grabe. 

Mit Ludwig dem XVI. beginnt die zweyte Abjtufung in 
der modernen Epoche. In der gewitterfchwangeren Zeit offenbart 
ſich gewiifermaßen ein Vorgefühl von Ernft und Moral, der mit 
dem Leichtfinn und mit der Sinnlichfeit des Lebens in etwas ab- 
ftiht. Der Genius des Rouffeau, ohne den andern zu ver- 
drängen, überwiegt doch den Genius des Voltaire: auch eine 
gewiſſe Sentimentalität, freylich fehr fader Art, ift im Schwunge; 
man fpricht von neuen Wilfenfchaften, unter andern von politi- 
fcher Defonomie, von einer neuen Willenfchaft des Staates und 
der Sefepgebung: Philanthropie wird zur Mode. Nun erft be- 
kommt die unter dem Negenten entitandene, von Voltaire 
ausgebildete Anglomanie eine bezugreihe Wendung. Der Ge: 
danfe an Reformen, nad) englifchen Vorbildern, ſchwebt vor, 
aber alle Aufmerffamfeit verfchlingt die in Amerifa ausgebro: 
chene Revolution. Elegante Offizierchen eilen hinüber, von de— 
nen der damalige Held der Salons, Lafayette, befannt ges 
blieben ift; die vornehme und die Schriftitellerwelt, alles, was 
auch von reichen Bürgern oder Finanzierd zu den eleganten 
Zirfeln gehöret, fchwanft im Taumel, wie befannt wird, die Ames 
rifaner haben fich einen Theil der philofophifchen Meinungen des 
Voltaire und Rouffeau angeeignet: ihrer Verbindung eine 
philofophifche Deflaration, die der Nechte der Menſchen, vorge: 
ſteckt. Es fommt nur daraufan, diefe ſchöne Erfläarung in $ranf: 
reich, dem Lande der Vernunftbildung und der modernen Auf— 
Flärung, thätig einzuführen. Reformen waren im Sinne des Kö- 
nigs; die abfolute Monarchie, durch Verfchleuderung der Finan— 
zen, bis an ihre äußerjte Gränze gefommen. Turgot und Ma— 
lesherbe hatten fchon, in dem Sinne der Defonomiften und 
Philofophen, einige bedeutende und fyftematifche Aenderungen in 
der Verwaltung des Innern vorgenommen; Necker wollte auf 
die Konjtitution wirfen, wie jene auf die Verwaltung; alle Eitel: 
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keiten waren im Gange, alle Gemüther in der ſonderbarſten Be— 
wegung, und das Loos zur Revolution wurde geworfen. 

Um eine Zeit richtig aufzufaſſen und billig zu beurtheilen, iſt 
ed nicht Damit gethan, fie in allen ihren Beſtandtheilen fchlecht- 
weg zu verdammen; man muß auch zu Rathe ziehen, wie fie das 
geworden iſt, was fie war, und die in ihr wirffamen Bejtrebuns 
gen mıt Sorgfalt prüfen und unterfcheiden. Wir mißbilligen da: 
her alle Sene, die, mit vorgefaßten Meinungen, über irgend 
eine Epoche abfprechen, welche fie auch fey. Es ift nicht zu laͤug— 
nen, daß Viele, kurz vor Ausbruch der Revolution, das Gute 
wollten, daß die Meijten fih täufchten, daß die Wenigften be— 
dachten, ein wie ungeheures und ein wie langfam vorzunehmendes 
Werk die Regeneration eines Volkes ift. Der Büßende pflegt fich 
zurüc zu ziehen in einfamer Betrachtung, ehe er mit dem Glanze 
eines neuen Lebens hervorleuchter: Feiner glaubt an das Kunit- 
ftüf und an das Prahlen mit einer ſchleunigen Metamorphofe. 
Das war das Verbrechen derer, welche zuerjt der Revolution das 
Wort redeten: ihr heillofer Leihtfinn. Mit diefem Leicht- 
finn eilten fie über jeden Stein des Anftoßes hinweg, fanden nir— 
gends Schwierigfeiten, wurden durch nichts ftußig, und fo be: 
gann das Werf einer allgemeinen Zerjtörung. Alle indi: 
viduellen Rechte wurden, mehr oder minder, gefränft, zu Gun: 
ften eines neuen Syſtems, welches man mit dem wohlfeil erfauf: 
ten Namen des Sefammtrechts, oder der Nation, deforirte. 
So bildete fich, von vorn an, jener machiavelliftifche, Alles 
mir Süßen ftampfende, nichts Heiliges, nichts Ererbtes, nichts 
Gefuhltes und ©eliebtes fehonende Charafter der Nevolution. 
Jene, weldye den Boden fo fehnellfüßig niedergetreten, und ein- 
ander bey diefem Werfe lachend mit Blumen beworfen, fielen in 
eine Mördergrube. Nun brach der Ernft an, und mit ihm die 
dritte noch fortwährende Ausbildung der neuen Epoche, eine Aus: 
bildung voller Schuld, ein langes noch nicht ausgeftöhntes Wehe, 
welches jede unfchuldige harmonifche Stimmung won der Erde 
raubte, und Alles, wie noch jegt, in unheilbare Parteyfucht 
verwandelte. 

An ftarfen Köpfen fehlte es nicht, welche gleich die Revolu- 
tion aut ihrem Athem erfannten. Nivarol, Mallet du Pan, 
Montlofier und mehrere andere in Sranfreidh, Burfe 
vor Allen in England, Benz und einige andere in Deutſch— 
land, zeichneten ihr den Gang vor, welchen die blutige und 
despotifche gewandelt. Die Meinungen der großen Welt, in den 
achtzig Jahren vor der Revolution gereift und ausgebildet, wur: 
den nun zu Ihaten des großen Haufens Jene alten Griechen 
und Römer, jene modernen Amerikaner, welche man bewundert, 


1821. Werke des Grafen von Montloſier. 31 


wurden von ſchmutzigen Ohnehoſen nachgeahmt, die Impietät und 
die Liederlichkeit gründlich durchgeführt, und bis zur Verruchtheit 
gefteigert. Die Nemefis rächte fhredlich die alten Behler an 
Fürften, Großen und Geijtlichfeit; Feiner Art von Reichthum, 
feiner Art von Talent wurde gefchont, nur die baare Gemeinheit, 
mit dem Titel der Natur ausgefchmückt, follte triumphiren. Die 
vornehme Gattung von Sophiiten und Nevolutionären, alles was 
noch im Privatleben etwas Moral anerfannte, alles was noch 
mit einer gewilfen Charafterjtärfe auögeziert erfchien, wie die 
Saftion der Girondins, mußte verfehwinden. Nur das Schwert 
brach fich Bahn, und endlich ward es zum Zepter, nachdem es 
die Büttel hinweggeftäubt. Der zweyte Theil der Revolution be— 
gann mit dem aus der Anarchie gebornen Defpotismus. 

Nichts beftand; Frankreich war eine moralifche und bür— 
gerliche Wüfte, nur im Heer herrfchte Ordnung; diefe Ordnung 
in den Staat einzuführen ward das Werf der Iyranney. Hier 
fönnen wir durchaus nicht in die Ueberzeuguug des Grafen von 
Montlofier einftimmen, welcher meint, die erjten Anlagen 
der neuen Ordnung feyen, wo nicht ehrlich gemeint, doch gut aus: 
gedacht gewefen, und mit diefen Anlagen wäre ed möglich gewor- 
den, Sranfreich wieder herzuftellen. Freylich wurde Bona— 
parte derWohlthäter diefes fchönen Landes, indem er der Anar- 
chie Gränzen feste; und daß man fich dafür danfbar gegen ihn 
erwies, lag in der Natur der Dinge. Aber fo wie die Republik 
das republifanifche Rom hatte nachäffen wollen, fo ahmte Bo— 
naparte den 'römifchen Staat unter den Kaifern nach, und er— 
reichte ein Ideal der Adminiftration, das mit dem VBerwaltungs- 
plane des Diocletian um die Wette eifern fönnen, welcher ab⸗ 
foluter despotifch fey, aus einer feitern Regel eines ftarren Me: 
chanismus hervorgegangen. Wer Bonapartens Adminijtra= 
tion von Grund aus fennen lernen will, muß das Werf des er: 
fahrnen Staatsrathed Pichon darüber zu Nathe ziehen; mit 
Meiſterhand hat er deren Infamien aufgedect. Die Pflanzfchule 
des Defpotismus, der Bonapartifche Staatsrath, ift von ihm an 
das Tageslicht gezogen worden, mit allen feinen Chifanen, wahr: 
haften Meifterftucfen von Wortbrüchigfeiten; dann die gefchickte 
Art, wie Bonaparte die table rase benußte, welche die Revo: 
Iutionäre, alle alten Lokalitäten zerjtörend, angerichtet hatten; . 
wie er das durch die Revolution departementirte und munizipalis 
firte Sranfreich (nach Art eines Schachbret8) in Präfefturen, 
Unterpräfefturen und Mairien einfchachtelte, wie jede Individua- 
lität vollfommen unter ihm erftarrte; endlich, wie er das Ganze 
zuſammenhielt durch ein von der Revolution, die in jedem Schat— 
ten eines Argwohns ihre Zeinde Fennen lernen wollte, organijir- 
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tes Polizeywefen. Bonaparte vervollfommte diefes, indem 
er Bureaur von ſchönen Geiftern errichtete, welche feine Cenforen 
waren, und zu gleicher Zeit ihm in geheimen Beyträgen und Kor- 
refpondenzen Plane des Defpotismus an die Hand geben mußten. 
Das war die Art, wie Bonaparte auf feine Weife das Ideal 
einer abfoluten Monarchie zu erjtreben fuchte, was die alten Kö— 
‚nige auf eine edlere Art erringen wollen. Alles freye Leben war 
dem gewaltigen Manne in den Tod zuwider. Er liebte um fich 
bedeutende Leute, aber nicht um unter ihnen hervorzuleuchten, 
fondern um fie zu verfleinern: fo wäre es ihm fait gelungen, aus‘ 
der aufgeweckteſten und lebendigiten Nation Europas eine chinefi: 
fhe Mumie zu machen, wie er denn wirflich in feinen Adminiftra= 
tionsanjtalten faſt dem chinefifchen Mandarinate den Rang abge: 
laufen. 

Sraf von Montlofier ift in einer fihtbaren Verlegenheit, 
was er den Bourbonen bey ihrer Rückkehr zu rathen habe; end- 
lich läuft feine Meinung auf zwey Dinge hinaus. ie hätten, 
durch eine Staatserflärung, den ganzen adminijtrativen Zuſtand 
Frankreichs als proviforifch gelten lajfen follen, und, _ 
von vorn an, der Nation befannt machen, daß, über kurz 
‚oder lang, wenn es vollfommen erfeßt werden könnte, fie das 
Bonapartifche Adminiftrationsfyitem, als mit der Sreyheif unver: 
träglich, abſchaffen würden. Neben diefer proviforifchen Regie: 
rung hätten fie eine Staatsfommiffion ernennen follen, 
welche an einem organifchen Werfe für Frankreich gearbeitet, 
es zugleich nach innen und außen Fonftituiret, und diefes Werf 
hätte der König dann, nachdem es gehörig dDurchreift, als Karte 
der Nation gegeben. Die Idee des Grafen von Montlofier 
it an und für ſich haltbar und interejlant; ja, fie möchte, im 
Grunde genommen, die einzig richtige feyn; fie hätte z. B. den 
Parteyen ihre Hauptnahrung, Die Debatten über die innere Or— 
ganifation, über ein Wahl: und Munizipalgefes, genommen: 
nur fcheitert unfer Verfajfer zum Theil an der Ausführung diefer 
dee, wie wir zu zeigen uns bemühen werden. 

Es ift an und für fich eine fehr fchlimme Sache, durch Men- 
fchenwig und Menfchenfunft eine innere Organifation und eine 
äußere, ihr entfprechende, Konjtitution improvifiren zu müſ— 
fen, welche eigentlich erjt das langſame Werf der göttlich voran- 
fhreitenden, und nad) tiefen Planen einer verborgenen Weisheit, 
und nad) innerer Naturnothivendigfeit fich ausbildenden Zeit feyn 
follte. Was die Franzofen factice nemen, das Gemachte, 
it in Erjterem fichtbar; die Lüge und eine eitle Prafumption 
herrſcht in ihm vor; aber da Alles in Franfreich aufgehört 
hatte, Eolleftiv zu feyn, da der Staat in Atomen zerjtäubt war, 
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welche eine ſtarre Mechanik nur zuſammenhielt, da ſogar die Fa— 
milie, ohne innere Bande, durch das ſich in alle Bande einſchlei— 
chende Geſetz beherrſcht werden mußte, und kein einfaches Ver— 
hältniß für ſich ſelbſt, rein unabhängig, mehr beſtand: ſo mußte 
man wohl von vorn an einen Plan der Organiſation entwer— 
fen, und die Keime bedeutender Lebensentwicelungen ausjtreuen. 
Glücklich jene Staaten, welche, wie die deutfchen, einem großen 
Theile nach ihre Volksthümlichkeit noch befißen, und uber 
die der alles platt machende und ausebnende eiferne Wagen der 
Revolution nicht gerollet! fie können fich aus fich felber heraus 
bilden, lebendig langfam fortwachfen und reifen: Frankreich 
war aber nicht in diefem Falle. Es iſt eben der einzig gegründete 
Vorwurf, den man dem franzöfifhen Miniſterium in manchen 
Stücken machen kann, als handle e8 in der Ueberzeugung, die 
beftehende Bonapartifche Adminiftration, ihrer todten Ordnung 
und der Leichtigfeit des Gerriebes wegen, ſey eine lebendige Or: 
ganifation, ſey etwas im Volk Lebendes und Reelles, und etwas 
anderes als ein Zügel, mit dem man alle Kräfte gelahmet. Es 
foheinen die Minifter manchmal zu fagen, fie wollen bey diefem 
Syſteme verharren, und die Zeit dasfelbe beherrfchen laſſen, da— 
mit diefe, ihrer Lebendigfeit nad), etwas anderes daraus bilde: 
ein verderblicher Irrthum, wenn fie in vollem Umfange ihn he— 
gen! Es verfteht ſich von felbft, daß wir nicht im Sinne Sener 
denken, welche fo rafch find mit der Improvifation von organi- 
fchen Gefegen, diefe mögen nun Noyalijten oder Liberale feyn. 
Die Sache Laßt ſich nicht auf die Hand abthun, fie muß gereift 
werden: und eben defhalb war die Jdee des Grafen von Mont: 
Iofier eine befonders achtbare: den Zuftand der Dinge als pro— 
viſoriſch zu erflären, und eine Kommiffion zu ernennen, um ihn 
definitiv zu erfegen. 
| Indeſſen war die Karte, und nicht nach diefem Plane, von 
oben promulgiret. Außer einigen allgemeinen Gentenzen und 
Erflärungen, welche der Zeitgeift vielleicht forderte (wenn man 
anders zugibt, daß der ewig wandelnde Moment über dauernde 
Merfe herrfchen darf), find in ihr die Grundlinien zu einem äu— 
fern Gebäude der Konftitution, zu den zwey Kammern gezogen; 
von der innern Organifation aber fo gut ald Nichts: nur viele 
proviforifche Fingerzeige. Unfer Verfafler unterfucht die Karte, 
in dem dritten Theile feines Werfes, oder vielmehr in der erjten 
Fortfegung derfelben, die während der Hundert Tage erfchien, auf 
das Senauefte. Er greift in diefem Werfe unverhoblen den zu— 
rücgefehrten Tyrannen, und die Verfuche des neu aufgerüttels 
ten Safobinismus in den Föderationen der hundert Tage an; wo— 
durch er, wie Herr von Kergorlay und noch einige Andere 
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derſelben royaliſtiſchen Meinung, einen edeln Muth bewieſen, und 
der Tyranney ins Geſicht Trotz geboten. Zugleich läßt ſich Herr 
von Montloſier weitläuftig über die kleinen und nicht bös ge— 
meinten Fehler der alten Dynaſtie im Verlaufe des Jahres 1814 
aus; es fehlt ihm nicht, in feiner Derbheit, an bittern Ausſprü— 
chen über die Verfehen der Royalijten; er fchreibt ihrem Hoch— 
muth und ihrer Epurationswuth manchen Friedensbruch zu, und 
“unter andern den Abfall Vieler, welche durch ein Fluges Betra- 
gen leicht und mit Enthufiasmus für die Fönigliche Sache gewon- 
nen worden wären. Zu gleicher Zeit geißelt er aber auf das Un: 
erbittlichite in kecken, fcharfen Zeilen die wunde Eitelfeit und Ver: 
legbarfeit der Männer der Nevolution und des Bonapartismus, 
denen Niemand, auch nur im Geringften, etwas anthat, welche 
fo viele Stellen befesten, fo freyen Zugang zum Hofe hatten, und 
faſt alle wortbrüchig und meineidig wurden wegen der Imperti— 
nen; diefes oder jenes verkehrten personnage des alten regime, 
und was der Erbärmlichfeiten mehr ift. Auch wie in den hundert 
Zagen fo viele Senatoren und Kammerherrenmasfen abfielen, 
Masfen, die man fo gerne getragen, als man allein am Bona- 
partifchen Hofe das Wort gab, und fich in die Beute eines gro- 
fen Iheild Europas ungefcheut theilte; wie dann aus diefen 
Masken, und bloß aus Empfindlichfeit über den alten bourboni- 
fhen Hofadel, die frechen Fahlen Stirnen von 1793 wieder her- 
vorfchauten, wie man über die Livreen neue, nur fauber gepußte 
und elegante Zafobinermügen aufitecfte, Demagogie wie Hunds: 
wuth in der fogenannten Pairsfammer Bonapartes einriß: 
das alles hat Graf von Montlofier uns in diefem Werfe, mit 
großer Anfchaulichfeit, zu unferm Ergegen gezeiget. Die Haupt: 
fache bleibt aber immer feine Prüfung der Karte, die einzige, 
welche mit Kühnheit und Ehrfurcht zugleich vorgenommen, und 
aus der ſich als Nefultat ergibt, die Erhebung der zwey Kam: 
mern liege in der. Natur der Dinge, alle übrigen Artifel der 
Karte aber bedürfen, mehr oder minder, zur weitern Ausführung 
und Beftimmung, oder auch, wo es Noth thut, zur Hinweg- 
fhaffung, einer vollfommenen Revifion. Als gut gemeint wei- 
fet der Verfaſſer noch auf die Beſtimmungen der Karte über die 
Staatöreligion und über den Adel alter und neuer Zeit hin. 
Diefe Nevifion der Karte war, bey des Königs Rückkehr, 
durch eine fehr weife Ordonnanz, von ihm einer fehr royaliftifchen 
Kammer aufgetragen worden. In der Minijterrevolution, die 
bald darauf erfolgte, trat ein junger Mann auf, der in feinem 
Dinge Schwierigfeiten fieht, der eine hohe Zuverficht befißt, dem 
aber Kenntnijfe und Talente nicht genug zugejteuert find, um 
diefer Kühnheit würdig zu entfprechen; dafür erfegt er fie Durch 
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einen leichten Sinn. Der Herzog de Cazes fam bald mit der 
Kammer in Konflift. Lestere fchwanfte ohne Leitung, bald einer 
wilden Leidenfchaftlichfeit und Parteylichfeit hingegeben. Die 
Kammer wollte nicht nur royaliftifche Inftitutionen herzaubern, 
fondern auch einen wahren Sturm auf alle Zweige der Adminiftras 
tion laufen; ihr Gegner fand nichts Schöneres und Bequemeres 
als den Bonapartismus. Inder Verlegenheit gibt es nichts Leich— 
teres, als den Knoten, welchen man nicht auflöfen Fann, zu zer— 
hauen: einen folchen Hieb that Herzog de Cazes in der Ordon— 
nanz des fünften Septembers. Darauf redete er von einem Sy— 
ftem der Mäßigung, aber er redete nur davon, denn diefes ift 
eben fo fchwer zu finden, als die wahre Kraft und Geiſtesüberle— 
genheit; fo fand er nur ein Syitem der Mittelmäßigfeit, lebend 
von Tage zu Tage, bald fic) den Liberalen und bald den Royali— 
ften hinneigend, doch mit ftarf hinneigender Gefühlsrichtung zu 
‚den Meinungen des Tages. Er fand fogar, was fonderbar ift, - 
eine Klaffe politifcher Pedanten, die fogenannten Doftrinärs, 
welche aus feiner Politif ein Syſtem machten, und fie ihm als 
Weisheit auffchwasten. Aber der Minifter lachte über diefes Sy— 
ſtem, er wußte wohl, daß er feines befaß, und eben auch die 
Doftrinärd zum Beften zu haben, machte ihm das meiſte Ver: 
gnügen, darin zeigte er fogar Witz und Muthwillen. Herr von 
Montlofier erfchien nun 1818 mit einer zweyten Folge feines 
größeren Werfes: er beleuchtete den Bang der Dinge, welchen 
wir bier vorgezeichnet haben. Man fieht in diefem Werfe, daß er 
zwifchen der Wahrheit und vielen Komplimenten im Gedränge ift. 
Er will nicht royaliftifch in grober Art feyn, er predigt Eintracht, er 
haft blinde Anfeindungen und verachtet die Befchuldigungen der 
Parteyen. Er fagt den Seinen derbe Wahrheiten, feinen größes 
ren Dienft fann man ihnen erweifen, wenn fie nur hören woll-. 
ten. Nun reitet er die Liberalen zu Schanden, aber mit einigen 
Aften von Huldigung gegen das Perfonale: er möchte fo gern, 
Daß die Liberalen das alte regime zu Stande brachten, und ſich 
an die Spige desfelben ftellten! Darauf fommt er an die Süßig— 
feiten, mifcht ihnen aber viele bittere Ingredienzen bey. Die Mi: 
nifter und die Doftrindrs, mit denen er perfönliche Verbindun— 
gen befigt, warnt er vor einem liberalen Abhange, der bald ein 
Abfturz werden wurde, aber findet die Ordonnanz des fünften Gep- 
tembers merfwürdig, und ein Werf hoher Weisheit — ald ob es 
nicht8 Schwerere8 gegeben! Zulest fügt denn Graf von Mont: 
Iofier feine Reorganifationsplane zur Erneuerung $ranfreich$ 
zu, der ſchwächſte Theil feiner Werfe, die wahre Achillesfohle, 
an der man ihn immer verwundet. Ä 

Er will nämlich, oder er fchlägt vielmehr — auf die be⸗ 
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ftehende Lage der Dinge, was die Sachen betrifft, gar nicht. zu 
achten, und nur auf die Perfonen Nücficht zu nehmen, fo die 
Perfonen von den Sachen idealifch trennend. Es ift dieß das Um— 
gefehrte der Doftrinärs, welche allein Rückſicht auf die Sachen 
nehmen wollen, und die Perfonen ganz aus dem Spiele fchlagen ; 
eine freylich noch ſtärkere Narrheit als die andere, die aber im 
Grunde mit ihr zufammenfällt. Alfo meint Graf von Montlos 
fier, man folle den Staar auf die alte Hierarchie, nur mit tüch— 
tigerer Grundlage, wieder erheben, und als Baumeifter follen die 
Modernen vorherrfchend gebraucht werden, damit das Gebäude 
fi um deſto fefter runde und ficherer fuße. Aber er felber hat 
die Hinfalligfeit des alten regime ftärfer aufgedeckt, wie irgend 
ein anderer; er ijt auch Fein Freund der abfoluten Monarchie ; 
er will nicht das feit Jahrhunderten zerftörte Feudalſyſtem wies 
der aufbauen: wo will er denn in Frankreich die Elemente 
feines neuen Adelsinftitutes hernehmen? In $ranfreich, wo 
alle Gefege, feit der’ Revolution, die ind Unendliche gehende 
Theilung des Eigenthums befördern, wo die Häupter der moder— 
nen ae: gerade im Beſitze der bedeutendftien Reichthü— 
mer find? Uud doc ift ein. großer Staat ohne eine ihn mit 
feinen Wurzeln durchwachfende Arijtofratie ganz undenfbar, oder 
gar nicht haltbar, wenn er nicht in Anarchie verfallen, oder fich 
durch den Defpotismus fchügen will. Aber wie greift man eine 
Ariftofratie aus der Luft? Mit Worten ift e8 nicht gemacht, die 
Sache muß erft da feyn. Gewiß laſſen fich Wege finden, dieſe 
find aber noch nicht gehörig ausgemittelt worden. 

Ferner möchte Graf von Montlofier, der fih aus dem 
Bürger wenig macht, Diefen wieder in den Korporationen, wie 
fie ın Sranfreich vor der Revolution beftanden, gewiſſermaßen 
einbauen und verbauen. Wir erflären und. Keiner achtet die 
Zünfte hoher ald wir, Feiner erfennt mehr ihren tiefern Sinn an, 
aber fie gehören einem ganz andern Syſteme an, als 
dem, in welchem wir jet leben; fie find aus einem Stück mit 
den fehr merfwürdigen Inftitutionen des Mittelalters. Erſtlich 
waren fie in Sranfreich nie zu der Ausbildung gefommen, wie 
in den Niederlanden, Stalien und Deutfchland: man 
hatte ihnen diefelbe Freyheit nicht gelaffen; dann waren fie auch 
vor der Revolution, wie alle übrigen Einrichtungen, ſchon morfch 
und binfällig. Doch hängt der gemeine Mann, der Handwer— 
fer, in faft allen Theilen Frankreichs noch fehr an diefen In— 
ftitutionen. Alfo find fie nicht fchlechterdings zu verwerfen, find 
fie in vielen Stücken zu beachten, und vielleicht laſſen einige ih: 
rer Kombinationen, in einem untergeordneten Zirfel, ſich noch) 
trefflich anwenden: das ift aber auch Alles. Niemals wird man 
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den Kaufmann, den Manufafturier, den Fabrifanten unter die— 
felbe Ordnung bringen, denfelben Lebensweg ihn zurücklegen laf- 
fen, wie vor der Revolution. Will man alfo ein Syftem von 
Korporationen, fo darf es nicht unumfchränft gebieren ; fpricht 
fi dann eine Maffe von Meinungen für dasfelbe aus, wie ich 
Feinesweges zweifle, fo wird es um fo fefter und wohlgegründeter 
da ftehen. Die revolutionären Anordnungen und der Code find 
befonders da durchzufehen, wo fieverbieten. Da find fie ſtets 
tyrannifch und eigenwillig; man unterdrüce alfo diefen henmen- 
den Geift, der in ihnen liegt, man lafje die Möglichfeit zu den 
mannigfachften Gejtaltungen des individuellen und Folleftiven Les 
bens, und man wird gründlicher der Revolution entgegen gear: 
beitet haben, als durd alle Aeußerungen eines fchnell verrauche 
ten ropyaliftifchen Enthufiasmus, als durch alles Predigen von 
Pflichten gegen die Regierung und von Unterthänigfeit. Das 
liegt in der MöglichFfeit der Dinge, und darum erwähnen wir 
feiner; was außerhalb der Möglichfeit liegt, wäre e8 auch das 
Defte, darum thut man gut fic) nicht anders als auf hiftorifchem 
Wege zu Fümmern. 

Die legte der Fortfeßungen des größeren Werfes des Grafen: 
von Montlofier ift von diefem Sahr. Ihr Schauplag ijt die 
am Ende von 18419 erfolgte Minifterrevolution, und das Ueber- 
wiegen monarchifcher Gefinnungen im Schoofe der Regierung. 
Unfer Berfafler charafterifirt am Eingange auf das Lebendigite 
die verfchiedenen Parteyen; er läßt fie felber fi ausfprechen nach 
allen ihren Nüancen und in gedrängtefter Kürze: ein wigiger Kopf 
Fönnte diefe Charafteriftif benugen, um fie, eine Intrigue dazu 
erfinnend, aufs Theater zu bringen, fo anfchaulich ijt fie. In 
der zweyten Abtheilung diefer Schrift entwicelt Graf von Mont- 
lofier, mit größerer Umftändlichfeit, die Plane zu feiner Reor— 
ganifation; aber da er nichts Neues fagt, fo erjparen wir ung die 
Einzelheiten. 

So hätten wir denn, fo weit es in unfern Kräften ftand, 
die fehr merfwürdigen Schriften des Verfajfers überfchauet. Sie 
werden ihre Zeit überleben, denn fie haben manche fehr gediegene 
Theile. Die Gefinnung ift der größten Ehre werth, und der hi: 
ftorifche Theil, in älterer und neuerer Zeit, oft vortrefflih. Nur 
bat und Graf von Mentlofier mehr eine Schilderung aller 
Unbilden gegeben, welche dem Adel widerfahren, feiner bedeu- 
tenden Schidfale, als eine eigentlich umfaffende Charafteriftif 
der franzöfifchen Monarchie. Der Verfafler, wie alle, die fich 
vom Zeitgeifte nicht unterjochen lajlen, und Wegweifer einer neuen 
Zeit werden, beurfundet eine große Originalität. Seine Öefin- 
nung ift männlich und feit; feine Gedanfen entftrömen ihm in 
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gewiſſer Fülle, obgleich er die Kunft nicht befißt, fie durch eine 
Huge Ordnung und ein billiges Maß noch geltender zu machen. 
Sein Wis iſt fharf und bitter, feine Ironie oft köſtlich, der 
Styl derb und unummwunden; die Ausdrüde oft genialifch, und 
der Effeft bietet fich von felbjt dar, ohne bergeholt zu feyu. Das 
find aber auch alle Vorzüge des Styls. Sonſt winımelt er, wie 
die Werfe des Grafen von Maiftre, über den wir in einem 
frühern Bande ein Urtheil zu fallen gewagt, von Neologismen, 
falfhen Konfiruftionen, und offenbart eine große Sorglojig: 
feit. Wenn Männer von fo großen Talenten, wie Maijtre 
und Montlofier, viele Nachahmer in diefen Mangeln fänden, 
fo wurde die franzöfifhe Sprache bald verderben. Judeſſen hat 
der Eine wie der Andere von ihnen darin. feine Entfchuldigung, 
daß die fchriftjtellerifche Laufbahn bey ihnen beyden nur ein Werf 
des Zufall, der außern Umjtände it, und daß fie aus ihrer 
Seele jchreiben, nicht nach dem beliebten Alfanz, aus Partey: 
fucht und bloßer Konvention; dafür müſſen wir ihnen den höchſten 
Danf willen. ge 
v. Efftein. 


Art. IL. De l’Eglise Gallicane dans son rapport avec le Souverain 
Pontife, pour servir de suite ä l’ouvrage intitule du Pape, 
par l’auteur des Considerations sur la France, Lyon .cı Pa- 


ris, chez Rusand, ı82ı. ©. 350. 8. 


Man weiß, wie oft und viel feit mehr als einem Sahrhundert 
von den ſogenannten Freyheiten der gallifanifchen Kirche geſpro— 
chen worden; Janfenijten und Proteftanten, Öffentliche und ge- 
heime Feinde der Religion und Kirche führten diefelben ſtets trium— 
phirend im Munde, fuchten fie ſchon als eine Trennung von dem 
heiligen Stuhle darzuftellen, und vermeinten dabey noch, ſich 
mit der Autorität des großen Boffuet zu flüsen. Es fchien, 
als hatte die vorgebliche Souverainität des Volfes, oder eines 
Theils des Volfes, über das rechtmäßige Oberhaupt gefiegt, und 
die Bahn zur Anwendung ähnlicher Grundfäge in weltlichen 
Verhaltnijfen bereitet. Zwar hatten bereits mehrere berühmte 
Schriftſteller dieſe Materie fehr gründlich behandelt, und befon=, 
ders die berüchtigten vier Artifel der Verfammlung von 1682 ei- 
ner fharfen Kririf unterzogen. In den neueften Zeiten find darü- 
ber befonders merfwürdig zu leſen, das gelehrte, wenn auch un— 
ter fehr ungünſtigen Umſtänden gefchriebene, Werf des Abbe 
®arruel: duPape et de ses droits religieux, à l’occasion 
du Concordat, 1803. T. II. Ch. 4. p- 478—53 1 ; die Schrift: 
du Sysieme Gallican, Mons, 1805; die Lettires sur les 
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quatre articles dits du Clerge de France, von dem Kardinal 
Litta, 3° Edit. Rome, 1816. B.; und die furzen, aber gedie- 
genen Observations sur la promesse d’enseigner les quatre 
articles de la declaration de ı682, in den. Melanges des 
Abbe de la Mennais. In theologifcher Ruͤckſicht dürften auch 
diefe und ältere Werfe wohl hinreichend fepgn. Aber von feinem 
ift die ganze Materie fo volljtändig, fa überrafchend Far, fo bi- 
ftorifch richtig und zugleich in einer fo reizenden, geijtreichen und 
lebhaften Schreibart dargejtellt worden, als von dem Wer: 
fajjer des vorliegenden Buches, dem berühmten, leider zu früh 
verjtorbenen Grafen Sofeph von Maiftre. Diefes fein Werk 
war fchon 1817, fünfhundert Stunden weit von Paris oder 
Turin, in ©t. Petersburg gefchrieben, und folte eigentlich 
den dritten Band, oder das fünfte Bud) feines merfwurdigen, 
vorzüglich fur Staatsmänner bejtimmten Werfes, du Pape, 
ausmachen, von welchen e3 aber jest aus befonderen Gründen 
getrennt worden ijt. Es zerfallt in zwey Bücher. Das erjte hans 
delt in zwölf Kapiteln von dem Geiſte des Widerftandes, der in 
Sranfreich gegen den heiligen Stuhl genährt wurde, und von 
deifen Urſachen. In dem zweyten wird Das eigentliche Systeme 
Gallican, die Deflaration von 1682, nebit ihrer Veranlaffung, 
ihren feltfamen Schieffalen und ihren Folgen entwicelt. Gleich 
Anfangs fragt der Verfailer, warum man denn unter den Katho= 
lifen von einer gallifanifchen Kirche fpreche, da man eben fo 
gut von einer fpanifchen, italienifchen, ungrifchen, polnifchen 
Kirche u. f. w. reden fönnte. Gibbon fey fchon dadurch verlei- 
tet worden, fie für eine Art von Mittelding zwifchen den Katho- 
lifen und den Proteftanten auszugeben. Graf von Maiftre 
fpricht zwar felbige von diefem Vorwurf los, den fie auch ihrem 
fonftanten Betragen nach nicht verdient; aber geblendet von dem 
Glanz ihres reellen Verdienftes, habe fie bisweilen vers 
geffen, daß fie nur eine Abtheilung der allgemei- 
nen Kirche jey. — Unter die erften Urfachen "jenes Wider- 
fpruchgeiftes wird der Kalvinismus und die Herrfchlucht der Par: 
lamente gezählt. Frankreich habe zwar das Gift des Kalvi- 
nismus von fich geworfen, ſey aber noch lange davon angefteckt 
geblieben. Alle franzöfifhen Erzbifchöfe und Bifchöfe haben 1615 
die Befchluffe des Tridentiner Koneiliums unbedingt angenom— 
men; fie baten dringend den König, ihre Vollziehung anzubefeh: 
len, und der Kardinal von Richelieu that das nämliche im . 
Namen der Reichsftände; allein die Falvinifche Oppofition, meift 
aus weltlichen NRechtsgelehrten beftehend, wußte e8 zu hindern; 
die Pralaten mußten fih in Religionsfachen von weltlichen Be: 
hörden befehlen laſſen, und diefes hieß man eine Freyheit der 
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gallifanifchen Kirche. Die Parlamente, und das von Paris 
insbefondere, proteftantifc im fechzehnten, Srondeur und Jan— 
fenijt im fiebzehnten, fophiftifch und revolutionar im achtzehnten 
Sahrhundert, fuchten bejtandig Die Rechte des Königs, die er 
doch nicht ausüben Fonnte, in Hinficht auf den Papft zu über: 
treiben, hingegen aber feine wahren Befugnijle im Innern des 
Reichs und in Hinficht auf die Parlamente zu befchranfen und zu 
beftreiten, um fich beyderley Autorität felbft zuzueignen. Leib: 
niz ſelbſt warf ihnen diefes vor, und eben deßwegen waren fie 
auch fo heftige Feinde der Sefuiten. Nun Famen im fiebzehnten 
Sahrhundert noch die Sanfeniften, eine feltfame Sefte, von 
denen im dritten Kapitel ein treffendes Gemälde geliefert wird. 
Gefährlicher als die erflärten Proteftanten, behaupteten fie bey der 
Kirche zu verbleiben, obgleich fie von derfelben verurtheilt und 
ausgejchlojfen waren, wollten der Kirche beweifen, daß fie ihre 
eigenen Lehrfäßge, ihre Kinder und Mitglieder nicht Fenne, daß 
es gar feinen Janfenismus gebe u. f. w.; ſchrieben für die päpſt- 
liche Autorität, wie die heutigen Nevolutionärs für die weltliche, 
wenn fie Diefelbe zu ihrem Werkzeug machen zu können hofften, 
aber wollten folche nie anerkennen, wenn fie fich wider ihre Mei- 
nungen erflärte. Mur der geheime Stolz, fich gegen die recht: 
mäßige Autorität aufzulehnen, verfchaffte dem Janſenismus fo 
viele Anhänger, und durch die Errichtung von Port-Royal 
(Ch: V.) ward derfelbige in Sranfreich eine Macht. Diefe 
Anftalt war feine Echule, fondern eine Art von theologifchem 
Klubb, ein Verein von erbitterten melancholifchen Sektirern, die 
fi) nur durch gemeinfamen Haß gegen den heiligen Stuhl und 
gegen den Orden der Zefuiten auszeichneten. Die Sekte machte 
ihr deßwegen eine falfche Reputation von Tugenden und Talenten, 
gleihwie wir dergleichen Beyſpiele auch in unferen Tagen fehen, 
wo man wohlfeilen Kaufs zum Ruhm der Gelehrfamfeit kommt, 
wenn man den zeitgeijtigen revolutionären Meinungen huldiget. - 
Port:Royal hat aber, wie der Verf. ausführt, Feinen einzigen 
großen Mann hervorgebracht ; ein Falter, trocfener, gemeiner Styl 
warihnen eigen, Salbung und Beredtfamfeit fehlten ihnen gänzlich 
(diefe Gaben find der Sefte fremd) ; ıhre Schriften find alle mittel: 
mäßig, und tragen erdichtete, aber wohltönende Namen an der 
Spige. Port: Royal hat Fein Talent entwidelt; Pascal, 
Nicole, Arnaud, die drey gerühmteften Namen diefer Par: 
tey , verdanften ihm nicht ihre Bildung: — fie befaßen ihre Ta- 
lente und Kenntniffe ſchon vorher, und brachten fie in diefe Ein— 
famfeit. Port-Royal habe aber viel Uebels gethan, die Kirche 
in fich felbft und mir dem Staate entzweyt. Man finde unter fei- 
nen Mitgliedern nur trodene Grammatifer, Biographen, Ueber: 
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feßer und ewige Polemifer , aber in den fchönen und foliden Wif: 
fenthaften haben jie gar nicht geglänzt. Mehrere Urfachen ver- 
einigten fich, um die ufurpirte literarijche Reputation von Port: 
Royal zu bewirken (Ch. VI.); eine jeftiriihe Verbrüderung, 
welche alle feine Produkte ſogleich auspojaunte, vertheilte, in 
Himmel erhob; der Oppofitionsgeift gegen Rom und die Gefell: 
ſchaft der Sejuiten, welcher die Gunjt der Parlamente nad) fich 
309; der ausjchließende Gebrauch der franzofifchen Sprache ftatt 
der lateinıfchen, wodurc die Disputierfucht auch unter die Menge 
und unter die Weiber fuhr. Eben diefe Sprache gab ihnen auch 
den Vortheil, original zu fcheinen, wahrend fie nur Ueberfeger und 
Kopijten waren (Ch. VI). So jey 3. ®. das berühmte Werk 
»Perpetuite de la foi« über die Eucharijtie nuraus®ellarmin, 
aus den Gebrüdern Wallenburg und dem Bude des Chor— 
herrn Garet gezogen. Eben folche Plagiate feyen ihrer Logik 
und ihrer allgemeinen Grammatif vorzuwerfen, wogegen im ach: 
ten Kapitel die unzählbaren berühmten und Flajlifchen Werfe der 
Jeſuiten angeführt werden. Das neunte Kapitel ift ganz einerUin=, 
terfuchung über Pascal gewidmet, den einzigen wirflicd aus: 
gezeichneten Mann, den Port:Ronal für ſich anzuführen habe. 
Er brachte drey oder vier Jahre inner diefen Mauern zu, ver- 
danfte aber denfelben nichts. Ohne fein reelle Verdienſt herab- 
würdigen zu wollen, müſſe man doch geftehen, daß er von der 
Faktion, der er angehörte, gar zu fehr gerühmt worden fey. 
Sein Verdienft in den mathematifchen und phyfikalifchen Wiſſen— 
ſchaften iſt fehr übertrieben, wovon hier frappante Beweife ange: 
führt worden. Seinen literarifchen Ruf verdanfte er vorzüglich 
den Umftande, daß er gegen die Sefuiten fchrieb. Wären die 
Lettres provinciales gegen irgend einen andern Orden gerichtet 
gewefen, jo würden fie längft vergeflen feyn. — Sie find mit ei— 
ner ermüdenden Monotonie gefchrieben, und Voltaire felbft 
befannte, daß das ganze Buch auf einem faljchen Fundament 
beruhe. In der Religion erflärte fih Pascal, gleic allen Jans 
feniften, und fo wie anfänglich Luther, Blondel, Hont— 
beim, zwar im Allgemeinen für fehr Fatholifh. »Er habe,« 
fhrieb er in der ficbzehnten Letire provinciale, »auf Erden feine 
»andere Zuneigung, als zu der römifch = Fatholifchen und apofto- 
»lifchen Kirche, in der er leben und fterben wolle, und in der 
»Gemeinfchaft mit dem Papft, ihrem oberiten Haupt, außer wel= 
scher Fein Heil zu finden fey.« Allein fobald die Lettres provin- 
ciales, ganz anderer Sache wegen, zu Rom und ſelbſt in 
Sranfreich verurtheilt wurden, fo lautete Pascals Sprache 
ganz anders. Dann war er ſtolz wie Calvin und alle Geftirer, 
befonderd aber die Janfenijten. Dann hieß es, die Urtheile der 
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Kirche ſeyen ohne Grund, ohne Urſache, ohne kano— 
niſche Formen gefällt worden, man ſey den Gehorſam nur 
den wahren und Durch Feine Leidenſchaft veranlaßten Aus— 
ſprüchen ſchuldig (fo wird noch heut zu Tage alles, was ſich der 
revolutionären Sekte entgegenfegt, von ihr leidenſchaftlich 
genannt), man diftinguirte und fubtilifirte zwifchen dem Statt- 
halter Chrijti und dem römifchen Hofe; man behauptere, Rom 
habe gerade die beften und frömmften Bücher cenfurirt; auch 
die verfammelte franzöfifche Geiftlichfeit hatte ohne Unterfuchung 
entjchieden u. f. w. Dennoch wurden die Lettres provinciales 
(welche man noch jeßt beftändig gegen die Jefuiten anführt, ohne 
zu bedenfen, daß ihrem Verfaſſer doch auch etwas Menfchliches 
begegnen fonnte, und daß ihn hier der Parteygeijt verleitet hat) 
auf Befehl des Königs durch eine Kommilfion von dreyzehn Erz: 
bifchöfen, Bifchöfen, Doftoren und Profefforen geprüft, ver- 
werflich erflärt, und darauf von dem Föniglichen Staatsrath zum 
Feuer verurtheilt. Die Infubordination ging fo weit, daß felbft 
die Klofterfrauen von Port: Royal gegen die Sorbonne, die 
franzöſiſche Geiftlicyfeit, gegen den Papft, gegen die ganze ka— 
tholifhe Kirche und gegen Ludwig den XIV. proteftirten 
(Ch. X.). Gegen diefen Ungehorfam, welcher die eigentlich Tare 
Moral in der geiftlichen wie in der weltlichen Gefellfchaft aus- 
madt, find alle Scheintugenden der Sektirer nur verftedter 
Stolz. Mit einem Wort, die Zanfeniften waren und find noch 
eine fehr thätige und lebendige Sefte, aller Hierarchie und recht- 
mäßigen Autoritat feind. Ludwig der XIV. haßte fie, und 
felbt Bonaparte Fonnte fie, nach einem dunflen, aber richti- 
gen Herrfchergefühl nicht leiden. Ihnen verdanfte man die foge« 
nannte Givilfonftitution der frangöfifchen Geiftlichfeit; während 
der ganzen Revolution haben fie ſich fhlecht und fogar als Kö— 
nigsmörder betragen, da hingegen die Treue und der Eifer der 
Sejuiten, obſchon fie von dem franzöfifchen Hofe fur; vorher übel 
und undanfbar behandelt worden waren, durch nichts erfchüttert 
werden Fonnten; die traurigen Ueberbleibfel diefes berühmten Or— 
dens haben noch zu dem Massacre des Carmes am 2. September 
1792 zwey und zwanzig Schlachtopfer geliefert (Ch. XII.). 

In dem zweyten Buche, welches wieder in fiebzehn reichhals 
tige Kapitel zerfällt, kommt der Verfaſſer feinem eigentlichen Ge— 
genftande näher. Woran gehen einige Betrachtungen über den 
Charafter Ludwigs des XIV., der zwar im Grunde der Ge: 
finnung nad) fehr Fatholifh und dem Glauben feiner Väter zu— 
gethan war, aber beraufcht von Ruhm und Blut, und von 
Schmeichlern umgeben, feinen Widerfpruch erdulden Fonnte, da: 
ber dem heiligen Stuhle vielen Verdruß machte, und den Papft, 
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befonder8 in dem Gefchäft wegen den übertriebenen Privilegien 
(droit d’azyle) der fremden Gefandten (worin alle übrigen Mo— 
narchen nachgaben) mit unerträglichem Stolz behandelte. Das 
Parlament von Provence erlaubte fich fogar, den Papft zu citis 
ren, und die Graffchaft Avignon unter Sequefter zu ſetzen. — 
Das fogenannte droit de regale, oder das Necht, welches der 
König nach alten Verträgen befaß, in einigen Kirchen feines Reichs 
wahrend der Vacanz des bifchöflichen Sitzes die Einfünfte zu be- 
ziehen und die Firchlichen Benefizien zu vergeben, ward 1673 
durch eine Fönigliche Ordonnanz auf das ganze Neich ausgedehnt, 
unter dem Borwande, daß die franzgöfifhe Krone rund 
fey. Zwey einzige franzöfifche Bifchöfe, ausgezeichnet tugend= 
bafte Männer, erflärten fidy gegen dieſen, felbjt dem Concilium 
von Lyon zuwider laufenden Bejchluß ; die übrigen alle beugten 
fi) vor Ludwig dem XIV., und forderten fogar den Papit zur 
Nachgiebigfeit auf; woraus zu ermejjen, was aus der Fatholis 
fhen Kirche werden müßte, wenn nicht wenigitens ihr Oberhaupt 
in einer unabhängigen Lage wäre, und daher die Stimme der 
Wahrheit und Gerechtigfeit, wenigjtens in der Theorie, verneh- 
men laſſen Fönnte. Das Parlament von TZouloufe ließ fogar 
den regulären Chorherrn und Generalvifar, Don Carloß, eis 
nen gelehrten und verdienftvollen Mann, der gegen diefe neuen 
Prätenfionen gefchrieben hatte, auf Befehl des Königs zum Tode 
verurtheilen, und in effigie hinrichten. Allein Papſt Innocenz 
der XI. (Ddescalchi) widerftand mit Würde. Ludwigder 
XIV., gereizt, und von der janfeniftifchen Partey angetrieben, 
berief die Verfammlung der Geiftlichfeit 1682, bloß um den 
Papf zu Fränfen, und befahl ihr, die Schranfen der 
päpftlihen Macht zu unterfuchen, ohne daß darüber ein Streit 
obwaltete, ohne daß ein reeller Grund dazu vorhanden war. Col- 
bert war der eigentliche Urheber der berüchtigten vier Artikel, 
Boffuet nur der Sefretär. Nicht alle Biſchöfe wurden zu der 
Berfammlung einberufen, fondern von dem Minifterium nad) feis 
nen Abfichten ausgewählt. Boffuet felbft war unruhig über 
den bey manchen Bifchöfen berrfchenden Geift, aber Niemand 
durfte dem Willen des Königs widerfprechen, ja nicht einmal 
ehrerbietige Vorftellungen machen. Der Erzbifchof von Rheims 
drückte fich darüber in einem an die Verfammlung felbit eritatte- 
ten Rapport mit naiver Sreymüthigfeit aus: »Herzhaftere Män— 
»ner,« fagte er, »dürften vielleicht mit mehr Muth fprechen, tus 
»gendhaftere Fönnten beffere Dinge fagen. Wir aber, die wir 
mittelmäßig in allem find, wir äußern unfere Mei: 
nung, nicht um in-ähnlichen Fällen zur Regel zu dienen, fon: 
»dern um den Zeiten nacdhzugeben, um größeren Uebeln, 
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»von denen die Kirche bedroht ift, auszumweichen, wenn fie nicht 
»anders vermieden werden Fönnen.« 

An dem vierten Kapitel werden Betrachtungen über den In— 
halt der berüchtigten Deflaration von 1682 angeftellt. Die Ver: 
legenheit der verfammelten Prälaten ift fchon im Eingange ficht: 
bar.. Sie berufen ſich auf die alte Tradition der gallifanifchen 
Kirche, und find mit derfelben in vollendetem Widerfpruch. Konnte 
man die zahllofen und frappanten Zeugniffe nicht läugnen, Fraft 
deren die frangöfifche Geiftlichfeit zu allen Zeiten die oberfte kirch— 
liche Autorität des Papftes anerfannt und vertheidiget hat, fo ere 
fand man die fubtile, dem ganzen Alterthum unbekannte Diftinf- 
tion zwifchen dem heiligen Stuhle und dem der darauf fiket, 
gleichwie wir in neueren Zeiten auch revolutionäre Politifer gefes 
hen haben, welche mit Affeftation von, ihrer Ehrfurcht für den 
Thron fprachen, wenn fie deſſen Beſitzer davon jtoßen, und fich 
felbft oder einen anderen darauf fegen wollten. Der Thron ift 
aber, wie ein gewiffer Herrfcher ganz richtig fagte, nur ein Stück 
Holz, gewöhnlich mit Sammt überzogen; man folle nicht ihm, 
fondern der Perfon treu feyn, der Ddiefer Thron gehört. Der 
erfte Artifel der Deflaratior war ganz unnüg, da über die recht- 
mäßige Autorität des Königs gar Fein Streit beftand, und die 
Antorität des Papftes in Firchlichen Dingen eben fo gut von Gott 
eingefegt ifl. Der zweyte Artifel feßte, wiewohl in verhüllten 
Ausdrücken, aber der Natur der Dinge, der ganzen Erfahrung 
und dem Zeugniß aller Zahrhunderte zuwider, gleichfam die 
Souverainität des Volkes oder die Oberherrfchaft der Koncilien 
über den Papft feft, da doch ein allgemeines Koneilium ohne Papft 
fo wenig als ein Körper ohne Haupt, oder ein Negiment ohne 
Oberſt gedacht werden kann, und die Einwilligung des Papftes 
zu allen Befchlüffen nothwendig ift. Der dritte Artifel erflärte, 
was Niemand läugnet, daß die Macht des Papftes nach kanoni- 
fhen Regeln ausgeübt werden folle, ward aber um fo unfchicflicher 
angeführt, als gerade in diefem Zeitpunfte der Papft die kano— 
nifchen Regeln, und zwar die der gallifanifchen Kirche handhaben 
wollte, während die Bifchöfe fie nicht vertheidigen durften. Der 
vierte und lebte Artifel, wo beftimmt werden follte, daß zu den 
päpftlichen Defreten die Einwilligung der Kirche hinzufommen 
müffe, und durch welche Formen felbige erflärt werden folle, ift 
noch fchlechter al8 die übrigen abgefaßt, weıl man fich lang über 
die Redaktion zanfte, jedes Mitglied feine Gedanfen anbringen 
wollte, und zulegt, wie gewöhnlich, folche Ausdrücke gewählt 
wurden, die zwar Niemanden anftößig waren, aber auch feinen 
beftimmten Sinn in fich enthalten. Die ganze Verfammlüng 
hatte, wie Graf von Maiſtre fagt, zu folchen Befchlüffen Feine 
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Kompetenz; fie war nur fehr wenig zahlreich, und repräfentirte 
nicht einmal die franzöjifche Kirche. Indem fie die Mißbräuche 
der föniglichen Gewalt begünftigte, und derfelben alle Autorität, 
auch in Kirchenfachen, einräumte, legte fie zugleid) den Grund 
zu der heutigen Demagogie. Denn fobald die. verfammelten Bi: 
fchöfe über den Papit feyn follen, fo ift jede Volfsverfammlung 
auch über den Fürften; und wenn eine einzelne Abtheilung der 
chriſtlichen Gefellfchaft fi das Recht anmaßt, über das Ganze 
zu enticheiden, und der ganzen Kirche Geſetze zu geben: fo ift in 
politifhen Dingen jede Partey, jede Seftion des Volfs eben fo 
gut dazu befugt. Auch hat Papſt Klemens der XI. (Albani) 
den König Ludwig den XIV. in einem an ihn gerichteten Schrei- 
ben vom 31. Auguit 1706 auf ſolche Konfequenzen aufmerffam ge: 
macht, und ihm bemerft, daß er, der Papſt, bierbey noch weni: 
ger die Intereſſen des heiligen Stuhls, als die des Königs felbft 
verfechte. Neque enim nostram . . . . quin et ipsius regni 
tui causam agimus. 

Das fechste Kapitel handelt von den Wirfungen und Folgen 
der Deklaration. Kaum war fie befannt, fo erregte fie den Un— 
willen der Fatholifhen Welt. Slandern, Spanien, Ita 
lien erhoben fich wider diefelbe; in Ungern ward fie auf einem 
Landtage für ungereimt und verwerflicd, erflärt; die Univerfität 
von Douay beflagte fi darüber bey dem Könige von Frank 
reich felbit; die Sorbonne wollte fie nicht in ihre Protofolle ein- 
tragen, und das Parlament ließ folches mit Gewalt veranftalten. 
Papit Alerander der VII. verurtheilte 1690 alle Verband: 
lungen jener Verfammlung, jedoch mit weifer Schonung in den 
Formen, um einen mächtigen, im Grunde für die Religion gut— 
gefinnten König nicht noch mehr zu reizen, und fchrieb unmittels 
bar vor feinem Tode anludwig den XIV,, um ihre Zurücknahme 
zu begehren ; die Proteftanten fahen fie als eine Art von Schisma 
anz fie hat nicht wenig dazu beygetragen, an allen Höfen ein der 
Kirche nachtheiliges, ungegründetes Mißtrauen gegen den römi— 
fhen Hof zu erregen. Auch Klemens der XI. verurtheilte die 
Deklaration in einem Breve an Ludwig den XIV., und Pius 
der VI. im Jahre 1794 in der Bulle gegen das Koncilium von 
Piftoja. — Weniger befannt ift es aber, daß diefe gepriefene 
Deflaration, die man uns immer noch für eine in Frankreich 
geltende Regel ausgeben will, von dem König ſelbſt zurückgenom— 
men wurde (Ch. VI.). Ludwig der XIV., der inzwifchen ru: 
higere Betrachtungen angejtellt hatte, befahl folche nicht zu voll— 
ziehen, und meldete folches in einem Schreiben an den Papft 
Innocenzden XI. (Pignatelli) vom 24. September 1693. 
Dasjelbe blieb aber geheim, und ward in Italien erſt im Jahre 
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1732, in Frankreich aber 1789 bekannt. Ludwig der XIV. 
nahm jedoch die Deklaration nicht öffentlich und förmlich 
zurück; ſeine Miniſter und Parlamente gaben ihm die Subtili— 
tät ein, den Vortrag der vier Artikel zwar nicht zu gebieten, aber 
doch frey zu ſtellen, und ſo hatte die gallikaniſche oder Parla— 
mentspartey im Grunde gewonnen Spiel; doch widerſtand der 
König ihr bisweilen, wie z. B. als fie 1688 die Zufammenberus 
fung eines Nationalfonciliums, oder einer Assemblee des No- 
tables verlangte, um den Papft zu zwingen, den neu erwählten 
Bifchöfen die Inftitution zu ertheilen. — Die Deflaration iſt 
aber auch fogar von ihren Urhebern felbft verurtheilt und zurück— 
genommen worden, fowohl förmlich als ftillfehweigend. Der 
Papft verweigerte nämlich den neu erwählten Bifchöfen, welche 
als Abgeordnete zweyten Nanges der Verfammlung von 1682 
beygewohnt hatten, die Konfirmationsbullen, welches eine große 
Verlegenheit bewirfte, fo daß viele bifchöfliche Stühle unbefegt 
blieben. Hierüber wurden Unterhandlungen gepflogen. Der Papft 
verlangte eine Retractation oder einen Entfchuldigungsbrief, wozu 
der König und die Bifchöfe eimwilligten. Diefes Entſchuldigungs— 


ſchreiben war zwar, wie es in folchen Fällen zu gefchehen, und 


zur Schonung des Ehrgefühls leicht geftattet zu werden pflegt, 
in fehr fchonenden Ausdrücken abgefaßt. Dennoch fagten die Bi: 
fhöfe darin: »wir erflären und befennen. zu den Süßen Ew. Heis 
vligfeit, daß wir im Innerften unfers Herzens, und mehr als 
»wir es auszudrücken vermögen, betrübt find über alles das, was 
»in jener Berfammlung (1682) vorgegangen ift, und was Ew. 
»Heiligfeit und den Vorgängern fo höchlich mißfallen hat. Wenn 
»alfo irgend etwas in jener Berfammlung als ein Befchluß über 
»die Firchliche Gewalt und die päpſtliche Autorität angefehen wer: 
»den möchte, fo halten wir folches für nicht befchloffen,, und er: 
»flären, daß es für nicht befchloffen gehalten werden folle« (pro 
non decreto habemus et habendum esse declaramus). Hier: 
auf erhielten fie ihre Bullen, die ganze franzöfifche Kirche war 
mit diefer Uebereinfunft zufrieden, und man muß wahrlich mit 
fophiftifhem Eigenfinn über Ausdrüde zanfen, wenn man behaup— 
ten will, daß jener Brief Feinen Widerruf in fich enthalte. 
Uebrigens ift bemerfenswerth, daß die Deflaration nie in die 
Memoires oder Actes du Clerge de France aufgenommen, 
und mithin auch jtillfehweigend verworfen worden, gleichfam 
durch die Stimme des Gewiſſens. Das Protofoll ward nicht 
gedrudt, nicht in das Archiv gelegt; Qudwig der XIV. 
gab zu veritehen, daß er es nicht wolle, und fogar Bof: 
fuet ſchien diefes ihr Schickſal in einer , bier angeführten 
Stelle feines berühmten Discours sur l’unite vorauszufehen. — 
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Gleichwohl hat man ſtets Boſſuets großes perfönliches Anz 
fehen zu Gunften der vier Artitel angerufen und thut es noch 
jest. Man ſieht diefelben für fein Werf an, aber der Ungrund 
diefer Vorausfegung wird in den folgenden Kapiteln mit außer: 
ordentlicher Sachkenntniß aus Boſſuet's eigenen Briefen bewier 
fen. Er wollte vorerft die ganze Verfammlung nicht, als zu 
der er feine rechtmäßige Veranlaffung ſah; ihm war bange, 
derjelben ftreitige Fragen vorzulegen, er nannte die vier Propo- 
fitionen gehäßig (odieuses), er hafte fogar alle Verfamm- 
lungen überhaupt, weil er, an eine Art von Dictatur gewöhnt, 
mehr Schwierigfeiten in ihrer Leitung und Beherrfchung fand; 
er war der Redakteur, aber nicht der Urheber oder Beförderer der 
vier Artifel; er that fein Möglichftes um die Gemüther zu be- 
fänftigen und die Befchlüffe zn mäßigen. Die Abfajfung feiner 
befannten Schrift: Defense de la Declaration, übernahm er un« 
gern, nur aus Gehorfem gegen den Willen Ludwigs XIV. 
und hatte feither Feine Ruhe, ſo daß ihm aus Unmuth die Er«, 
flärung entfiel: Abeat igitur Declaratio quo libuerit, non 
enim eam (quod saepe profiteri juvat) tutandam hic susci- 
pimus. Er behielt jene Schrift zwanzig Jahre, von ı682 bis 1702, 
in feinem Pult, hat fie während diefer Zeit in Titel und Inhalt 
mehrmal geändert, umgearbeitet, ganze Bücher unterdrüdt und 
war nie damit zufrieden, wie e8 zu gefchehen pflegt, wenn man 
gegen die bejjere Stimme des Gewilfens eine an fich ſchlechte Sache 
vertheidigen will. Cr wollte daifelbe abermals ganz nmarbeiten, 
und fand in zwanzig Jahren nie einen fchicklichen Augenblick, weder 
um folches dem König zu überreichen, noch viel weniger um es 
durch den Drud befannt zu machen. Das Buch hatte wunder- 
bare Schidfale. Boffuet befahl vor feinem Ende (1704), das 
Manufeript niemand anders ald dem König zu übergeben und 
nur auf deſſen ausdrüdlichen Befehl oder im Fall einer abfoluten 
Nothwendigfeit druden zu laffen. Boffuets Neffe, der Abbe 
Boffuet, an Öefinnungen und Kenntniffen des großen Oheims 
ganz unwürdig und leidenfchaftlich gegen den römifchen Hof 
eingenommen ; beeilte fich zwar den erften Auftrag zu erfüllen; 
allein &udwig XIV., nunmehr felbft über die ganze Sache gleich« 
gültig, oder die geheimen Wünfche Boffuets ehrend, wollte das 
Manufeript lange nicht annehmen, ließ es einige Jahre liegen 
und verbot deifen Bekanntmachung. Es fam fo weit, daß der 
Kardinal Fleury eine Kopie, welche früher in die Hände des 
Abbe Fleur y gerathen war, mit Gewalt wegnehmen und in die 
fönigliche Bibliothek niederlegen ließ, mit dem ausdrüdlichen 
Befehl, feinen Menfchen eine Abfchrift davon nehmen zu laffen, 
Dennoch ließder Abbe SB offuet diefes Werf, nach einer flüchtigen, 
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gegen alle Redlichkeit zurückbehaltenen, Kopie, ohne Autoriſation 
im J. 1730, alfo ſechs und zwanzig Jahre nach dem Tode Boſ— 
fuets und funfzehn Jahre nach den Tode Ludwigs XIV. aus 
bloßer Finanz - Speiulation heimlich zu Quremburg drucden, und - 
eine andere Ausgabe nach der zweyten Nevifion erfchien 1745 zu 
Amjterdanm, fogar ohne Anzeige des Verlegers, fo daß die Inte— 
geität der ganzen Schrift fehr zweifelhaft ift, ihr Inhalt nicht den 
_ wahren Gefinnungen Boffuets zugefchrieben werden kann, und 

ihre Befanntmachung durchaus wider feinen und des Königs Wil: 
len geſchah. — Die Freunde der gallifanifhen Marimen behaupten 
zwar, die Defense dela Declaration werde auch in Stalien für 
ein beynahe unwiderlegbares Werf gehalten; allein das ift fo 
wenig wahr, daß ed vielmehr von dem Kardinal Orfiin einem 
gelehrten Werfe auf das gründlichjte widerlegt worden iſt. (Ch. 
10.) Ludwig XIV. felbit hat nach feinem richrigen Zaft in 
einem wohlgewäbhlten Zeitpunft die Verfammlung von ı682 plöß- 
lich wieder aufgelöjt, als fie ohne Noth, ohne Auftrag und gleich- 
fam jich über das Haupt der Kirche hinaufjesend, zur Genfur 
der moralifhen Behauptungen einiger in ganz Europa zerfireuten 
Schriftjteller übergehen wollte. Diejed Projeft ward zwar im 
Jahre 1700 wieder vorgenonimen. Man Ddichtete zwey vorgeb- 
lich entgegengefeste Parteyen, die Janſeniſten und die fogenann: 
ten Anhänger der laren Moral, worunter man nur die Jefuiten 
verftand, da doch die Jeſuiten nicht als eine Partey in der Kirche 
angeiehen werden Fonnten, weil fie ſtets Das Beyſpiel des Ge— 
horfams gaben und übrigens die Grundfäge einzelner ıhrer Mit: 
glieder gar nicht billigten, auch fich ftetS mehr ald andere Orden 
durch ftrenge Sitten und Regeln auszeichneten. — UÜberhaupt 
fann man nicht Täugnen, daß der perfönliche Charafter von B 0 f- 
fuet viel zum Anfehen der vier Artifel beygetragen hat. Er war 
ein unbegranzter und aufrichtiger Verehrer der Föniglichen Macht, 
gegen deren Gebrauch ihm nie ein Tadel entfiel; er ftand fowohl 
deßwegen ald wegen feinem Kredit am franzöfifchen Hofe aud) bey 
dem übrigen Europa in hoher Achtung, wahrend fein beruhmter 
Mebenbuhler Fenelon, im Grunde mehr für die Autorität der 
Kirche geftimmt, und feufzend über den damaligen Drud der Auf« 
lagen, die ewigen Kriege, den Uebermuth des Stolzes, das 
Maitrejlen: Regiment ꝛc. vielleicht, wie ein wißiger Schrift: 
fteller bemerft, nicht ungeneigt gewefen wäre, vier ähnliche Artifel 
über die weltliche Macht aufzufegen. Doch waren feine Vor: 
fchläge, wie man fie in geheimen Papieren fand, gar nicht neue— 
rungsfüchtig, fondern durchaus den Fundamental: Gefegen der 
franzöfifchen Monarchie angemeifen, während hingegen die Sou— 
verainität von den fogenannten gallifanifchen Marimen der Ver: 
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fammlung von 1682 fehr viel zu fürchten hat. Leider gebe es in 
dem Leben auch der größten Männer irgend einen fatalen Punft, 
nach welchem fie finfen, und diefer Punkt fey für Boffuet das 
Jahr 1683 gewefen. Er hätte nach feinem berühmten Discours 
sur l’unite jterben follen, — mit welchem fo viele Stellen der 
gedrudten Defense in auffallendem Widerfpruch ftehen, und da 
man von einem fo fcharffinnigen und gelehrten Manne derglei- 
hen Widerfprüche nicht vermuthen darf, fo iſt auch zu fchließen, 
daß die Defense der Declaration, wie fie dreyßig Jahre nach fei- 
nem Tode erfchien, nicht feine wahren Gefinnungen ausdrüdte, 
von ihm felbjtnicht gebilligt wurde, und derfelben Befanntmachung 
nicht nur ohne, fondern fogar gegen feinen Willen gefchah. 

Im 13. Kap. wird gezeigt, daß die franzöfifche Kirche gar 
feine befondern Freyheiten befiße, d. 5. von feinen den 
übrigen Kirchen obliegenden Verpflichtungen dispenfirt fey. Diefe 
berüchtigten Sreyheiten bejtünden im Grunde nur in einer Ueber« 
einfunft, Fraft deren die franzöfifche Kirche fich unterworfen habe, 
alle Unbilden von Seiten der Parlamente zu ertragen, in fo fern fie 
diefelben dem Papſte wiedergeben Fonne; auch ſey fie feit dem 
Sahre 1682 von jenen Tribunalen immer mehr unterdrüdt wor: 
den. Man werde von einem mitleidigen Lächeln angewandelt, wenn 
man in den neuen Opuscules von Fleury die Aufzählung der vor— 
geblichen Sreyheiten der gallifanifchen Kirche lefe. »Sienehme, 
heißt es, die Dispenfen gegen göttlihes Geſetz 
nicht an. Aber der Papft felbit hat niemals ein Necht zu fol: 
chen Dispenfen angejprochen, und feine Kirche würde fie dulden. 
Sie erfenne das Aſyl-Recht der Kirchen nidt, während 
Ludwig XIV. ſich daffelbe, ohne allen Grund, und in weit 
höherem Grade, bloß zu Befriedigung eines ungemeſſenen Stol: 
zes, fogar in fremden Lande. für die Häufer feiner Gefandten und 
für den ganzen Platz vor ihren Fenſtern anmaßte, übrigens dann 
die Entziehung eines Rechts, ed mag num nüglich oder ſchädlich 
feyn, nicht eine Greyheit genannt werden fann. — 3. Sie habe 
dasTribunal der Inquifitionnicht, und feine Ba 
fugniffe feyen bey den Ordinariaten verblieben. 
Andere Fatholifche Länder kennen fie ebenfalls nicht und rühmen 
fi) deßwegen Feiner befondern Freyheitem: Uebrigens bemerft 
Graf Maiftre den Franzofen, daß. wenn man der religiöfen 
Spaltungen wegen, der Welt. das Beyfpiel von fchredlichen 
bürgerlichen Kriegen, von zwey Königsmorden und einer St. 
Bartholomäusnacht gegeben habe, man nicht über andere Völfer, 
fpotten müffe, die Ströme von unfhuldigem Blut erfpart, und 
Epochen, an die man anderswo nicht ohne Schauder denken 
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kann, in tiefem Frieden durchlebt haben. Sey endlich auch die 
Inquiſition fo ſchlecht, als man fie darſtellt, fo iſt ein— 
mal die Kirche nicht freyer, wenn ſie dieſe Art von geiſtlicher 
Jurisdiktion nicht beſitzt, und es iſt durchaus nicht richtig, daß 
dieſelbe in Frankreich den Bifchöfen zukomme. Daß die franzö— 
ſiſche Krche feine Kardinals-Kongregationen der 
Ritus, der Propaganda u.f. w. anerkennen will, iſt eine 
feltfame und praftifh unausführbare Prätenfion, da der Papit 
einmal Rathgeber oder Gehülfen haben muß, und von noch 
geringerem Gewicht find die Marimen uber die Annaten, 
die päapitlihen Monate u. ſ. w., da feine Gefellichaft ohne 
Einfünfte beitehen kann, da diefe Einkünfte auf Verträgen be: 
rubten, in Frankreich fehr unbedeutend waren, und nur für 
‚allgemeine Bedürfnijfe der ganzen Fatholifchen Kirche verwendet 
‘wurden. 

Im 14. Kapitel wird alfo geradezu ausgefprochen, daß e3 
‚eigentlich Feine Sreyheiten der gallifanifchen Kirche gebe, und daß 
man unter diefem Namen nur den Verfuch der weltlichen Mächte, 
den heiligen Stuhl feiner rechtmäßigen Befugnilfe zu berauben, 
zu verbergen fuche. Das feyen feltfame Freyheiten der Kirche, 
über welche fich die Kirche ftetd beflagt habe. Die Schriften von 
Pithou und Dupuis, aus denen man fie fterd herholen will, 
wurden von den franzöfifchen Bifchöfen als Fegerifch verdammt. 
Fleury felbit jagt, man könnte eher ein Buch über die Knecht— 
ſchaft der gallifanifchen Kirche, als über ihre Freyheiten fchreiben. 
Fenelon hat ihren herabgewürdigten Zuftand noch viel treffender 
bezeichnet. Sogar Boffuet wußte nicht anzugeben, worin diefe 
Freyheiten eigentlich bejtehen; in Privatbriefen äußerte er fich 
darüber, daß er diefelben nach dem Sinne der Bifchöfe und nicht 
nach dem Sinne der Parlamente verftehe. Anderswo follten fie 
nur darin liegen, daß die franzöfifche Kirche das Necht habe, von 
dem Könige befhüst zu werden, ein Recht, welches die 
Kirchen aller übrigen Sander auch befißen. In dem Discours 
sur lunite ruft er endlich auß: »Ne demandez plus (alfo 
war es auch damals nicht Flar), ce que c’est que la liberte de 
Yeglise gallicane. — Elles sont toutes dans cette ordon- 
nance de Saint-Louis, pour maintenir dans son royaume le 
droit commun et la puissance des ordinaires selon les con- 
eiles generaux et les institutions des saints peres. Nous n’en 
voulons pas d’autres.« Nun aber it das gemeine Recht 
feine befondere Freyheit, und wer dergleichen anfpricht, muß its 
gend eine Ausnahme von dem gemeinen Recht beweifen können. 
Unglüdlicher Weife iſt ed aber auch gar nicht richtig, daß die 
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franzoͤſiſchen Biſchoͤfe jener gewöhnlichen, rechtmäßigen kirchli— 
hen Autorität genoſſen, und fie hätten die Erhaltung derſelben 
eher von dem Konig und den Parlamenten, als von dem Papit, 
der fie hierin gar nicht hinderte, begehren follen. 
Inzwifchen bleibt allerdings richtig (Kap. XV.), daß jene 
vier Artifel und die Dunklen Begriffe gallifanifcher Freyheit, welche 
daher in den Köpfen herrfchten, eine Art von Trennung zwifchen 
dem heiligen Stuhl und der franzöfifchen Kirche bewirft haben, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fienicht, wiein England, förmlich 
anerfannt war. Eine befondere Kirche, fagt Graf Maiftre, 
Fann in Glaubensfachen Feine ihr eigenen Marimen haben. 
Wenn nach der Behauptung Boffuets, die er in einem Memoire 
an Ludwig XIV. äußerte, irgend ein doftrinelles Urtheil des 
Papites in Frankreich nicht gelten foll, bevor es von den Erz: 
bifchöfen und Bifchöfen (fogar jeder einzelnen Metropolitan - Ab- 
theilung) förmlich und frey angenommen worden: fo müjfen die 
Bifchöfe folches aud) verwerfen Fönnen. In diefem Fall haben 
alle anderen Länder das nämliche Recht und die allgemeine Kirche 
it aufgelöft. Wenn bey folhen Prätenfionen und Marimen 
Sreanfreich noch in Verbindung mit dem heiligen Stuhle, 
mithin Fatholifch geblieben fen, fo habe man folches drey Grün— 
den zu verdanfen (Rap. XVI.): ı) der Mäßigung und vor- 
fihtigen Klugheit der Päpfte, welche zwar jene Marimen 
nicht billigten, aber es dennoch vermieden, durch unzeitige und 
öffentliche Verurtheilungen die Leidenfchaften noch mehr zu reizen. 
2) Dem wahrhaft Föniglichen Geijte des Haufes Bourbon, der 
zwar bisweilen mißleitet werden fonnte, aber im Grunde fich 
immer gleich und der Kirche günftig blieb. 3) Dem edlen Cha— 
rafter, dem richtigen Gefühl und dem ſtets durch gründliche 
Wiſſenſchaft geleiteten Gewiſſen der franzöfifchen GeiftlichFeit 
felbit, deren Tugenden und Einfichten ſtets beſſer waren als ihre 
Vorurtheile. Sie zog die Konfequenzen aus den aufgeitellten 
Prinzipien nicht, aud hat fie den im Jahre 1682 begangenen 
Sehler bald anerfannt; wie es oft zu gefchehen pflegt, war die 
Praris noch beifer a8 die falfche Theorie, und im Grunde ift, feit 
jener Epoche bis auf unfere Tage, ihr wirflihes Benehmen 
ftetS mit den gallifanifchen Marimen im Widerfpruch gewefen. — 
Den Befchluß des merfwürdigen Buchs macht eine beredte und 
gefühlvolfe Aufforderung an die franzöfifche Geiftlichfeit, bey diefer 
Epoche ihrer Herftellung jenen gehäßigen, nur die Zwietracht 
fördernden Doftrinen förmlich zu entfagen; fie habe der Welt, 
während des ſchrecklichen Sturmes der Revolution ein ehrwürdiges 
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Beyſpiel gegeben; ein Sieg über das Vorurtheil ſey das Einzige, 
was noch ihrem Ruhme mangle. 

Man kann nicht läugnen, daß dieſes Werk vielleicht das 
reichhaltigſte und klarſte iſt, was je über dieſen Gegenſtand ge— 
ſchrieben worden. Es iſt auch für nicht theologiſche Leſer, für 
eigentliche Staatsmänner, ungemein anziehend, eben weil darin 
das hiſtoriſche und das doktrinelle, das politiſche und das reli— 
giöſe Intereſſe ſtets mit einander verwoben wird. Allein noch 
merkwürdiger als ſein Inhalt iſt vielleicht die außerordentlich 
günſtige Aufnahme, die es in Frankreich ſelbſt gefunden hat, une 
geachtet es der franzöſiſchen Nation fo ſtarke und treffende Wahr: 
heiten fagt, und felbjt Reputationen angreift, die in diefem Lande 
beynahe abgötterifch verehret wurden. Es ijt aber auch mit einer 
folhen Liebe und wahren Freundfchaft gefchrieben, daß fo gefagte 
Wahrheit unmöglich beleidigen Fan. Boffuet hatte allerdings 
große Verdienfte und gereicht der franzöfifchen Nation zum 
Ruhme. "Allein da Fein Menfch fehlerfrey iſt, fo läßt fich doch 
auf der andern Seite nicht verfennen, daß bey der Diftatur, die 
er in der Kirche und ſelbſt am Hofe auszuüben gewohnt war, 
ein gewilfer geheimer Stolz ihn, felbft gegen die beiferen Eins 
gebungen feines Gewiſſens, hinderte, einen früheren Irrthum 
anzuerfennen, und daß er in den legten Zeiten fein Genie nur 
dazu verfchwendete, diefen Irrthum, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch ald unbedeutend oder nicht erijtirend darzuftellen, oder mit 
der Wahrheit gezwungener Weife zu affommodiren. Sn diefer 
Hinfiht war fein berühmter Nebenbuhler, Fenelon, größer als 
er. Snzwifchen ift e8 offenbar, daß die fogenannten gallifanifchen 
Marimenin$ranfreich felbittäglich mehr ihren Kredit verlieren; 
die meiften Bifchöfe, die gelehrteften theologifchen, ja felbit viele welt- - 
liche Schriftiteller, erflären fich öffentlich dagegen, fie haben nur 
noch aus Gewohnheit einige aufrichtige Anhänger, werden aber 
im Allgemeinen nur von den Feinden der Religion aus böfer 
Abficht gepriefen und vertheidigt. Die Revolution hat auch in 
der Kirche felbft die Spreu von dem Weizen, die Guten von den 
Böſen gefondert; die franzöfifche Geiftlichfeit, durch Nachdenfen 
und Erfahrung gewißigt, feheint es Tebhaft einzufehen, daß fie 
durch irgend eine Trennung von dem heiligen Stuhle nur an 
Anfehen und Kraft verliert, der Verachtung und der Mißhand— 
lung preis gegeben wird, daß fie Dagegen ihre Ehre und ihren 
Ruhm nur in der Vereinigung mit dem Stamme, in treuer An- 
fhliefung an Haupt und übrige Glieder finden fann, und daß 
ihe in ſolchem Balle der Rang und der Einfluß nicht mangeln 
wird, den fie ald ein großer und refpeftabler Theil der allgemei- 
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nen Kirche, durch ihr Alterthum, ihre Tugenden und ihre Gelehrs 
famfeit, allerdingd verdient. Auch diefes muß früh oder fpater 
zur Einigfeit des Geiftes, zum Srieden in den Gemüthern bey» 
tragen, und wir leben der Hoffnung, daß die Revolution, welche in 
der ganzen Welt Thron und Altar umftürzen wollte, zulegt, ihren 
Abfıchten ganz zuwider, nur dazu gewirkt haben wird, Altar und 
Thron mehr als vorher zu Täutern und zu befeftigen. 

Ä v. Haller. 





Art, II. Defterreich unter Herzog Rudolph dem IV. — Bon ran 
Kurz, regul. Chorheren und Pfarrer zu St. Florian. — 
Linz, bey Kajetan Haslinger, ıBaı. 


Nachdem die Freunde des Vaterlandes und der vaterländis 
fhen Vorwelt noch vor wenigen Monden in Beforgniß fchweb- 
ten, Et. Slorian, dieje Zierde, der öfterreichifchen Abteyen, 
möchte feine vorzüglichfte Zierde, den Chorherrn Franz Kurz, 
in noch vielverfprechendem, Fräftigem Mannesalter verlieren, ift 
es wohl das erfreulichite Lebenszeichen, wenn der treffliche Quel⸗ 
lenforfcher jest mit feiner »vSefhichte Defterreich8 unter 
Rudolph dem IV.« bervortritt, und die gegründete Hoffnung 
gibt zu baldiger Vollendung feiner Handelsgefhichte des 
öfterreichifchen Mittelalters, einer im höchſten Grade verdienftlis 
chen, die ftüchweifen Leiftungen eines Hüllmann, Anton, 
Lang und Zirngiebel ergänzenden und weit übertreffenden, 
bereit8 weit vorgefchrittenen Arbeit, fodann aber mit gewohnter 
Emfigfeit Hand anzulegen gedenft, an den Schluß feines hifto> 
rifhen Cyelus, vom Erlöfchen der Babenberger und dem öjterrei- 
chifchen Interregnum bis auf Mar I. — Seinen Urahn, den 
bey Sempach erfchlagenen Leopold, hat Kurz bereits er- 
reicht, und Friedrich des IV. fturmbewegtes halbes Jahr— 
hundert hat er und (1812) zuerjt geliefert. — Welche Quellens 
Ihäge hat Kurz nicht geöffnet, den wir mit Necht als den Vor: 
dermann ‚der in unfern Abteyen mächtig wieder emporblühenden, 
gefchichtlihen Studien ehren? — Mehr als einmal (1. 49, I. 
48, VIL 307) waren diefe Jahrbücher im Falle, die erfreulich- 
ſten Beweife feines unermüdeten und glüdlichen Eiferd darzus 
legen. 

Die vorliegende Gefhichte Rudolph des IV. Liefert 
wieder einen reihen Urfundenfhasß, acht und zwanzig 
Stüdfe von großer Wichtigfeit, Feine Wiederholungen, fondern 
ganz neue Gaben, ſchätzbare Komplemente der Gefchichten 
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Dehlenfhlägers und Pelzels, ausdem Kulminationspunfte 
der Furemburgifchen Dynaftie (III. TV. V. VI. XIV. XVII 
XIX. XXVIII.); ferner in Betreff des damaligen Allianzenweche 
fels (TI. VII. XX. XXVIL), Sittenzüge, Stufen der Entwicee 
Jung des dritten Standes, des Munizipalwefens, der Landes: 
hoheit und eines gefchloffenen Gebietes (1. VIII. IX. XI. XII 
XIII. XXII. XXI. XXIV.). — Die Nummern (XVL XVII. 
XXVI.) ergänzen vortrefflich Die in diefen Jahrbüchern (VI. 62) 
gleichfalls umftändlich erörterte Gelangung Tyrols vonQurem- 
burgan Habsburg. Wie hoch ftehen in diefer Hinficht Kur- 
zens Arbeiten über, des Hofrathes Schrötter und des Piari- 
ften Adrian Rauch Gefchichte Defterreich8 von der Urzeit 
bis auf die Habsburger ? 

Rudolph der IV. war fchon feinen Zeitgenoffen und feiner 
eigenen Familie eine ungewöhnliche, gejteigerte Aufmerffamfeit 
erregende Erfcheinung. Der fchweizerifche Tacitus iſt (II. 395, 
403) diefen Andeutungen mit Liebe gefolgt, Weißegger und an- 
dere deßgleichen. Der Chorherr Kurz glaubt hierin eine Ueber: 
ſchätzung diefes Zürften wahrzunehmen. Wir waren früher im Falle 
des Verfaſſers mannhafter Unparteylichfeit, aud) da, wo es zum 
Theil noch unbekannte Schattenfeiten oder einfeitige Fichtpartien 
im Bilde unferen Fürſten galt, als eines unbeftechlichen Zeugen für 
Wahrheit und Recht, rühmend zu gedenfen. Allein im vorliegen: 
den Werfe ift Er, Feinesweas aus Fleinlicher Eucht, etwas Unge- 
wöhnliches und Ungemeines auf die Bahn zu bringen, wohl aber, 
wie es uns erfcheint, aus Iauterem Streben nach Unparteylich- 
feit, felbft Partey geworden. Was Rudolph Ausgezeichnetes 
that, wird auf mehr als eine Weiſe verringert, derſelbe Flein= 
müthigeren Gegnern nachgefegt, und wo von Handlungen die 
Rede ift, welche dem Verfaſſer felbit lobenswerth erfcheinen, auch 
da noch geäußert, Rudolph fey hierin nur Nachahmer ge— 
wefen, er babe diefes oder jenes Gute wenigftens nicht 
erfunden! Wohin würden wir in diefer Progreffion negati— 
ver Induftionen gerathen können? Was ftrebt und trachtet die 
Gegenwart, das Fein anderes Menſchenkind fchon früher gedacht 
und gewollt hätte? — 

Wir haben mehrmals unfern Efel gegen das Voltairi— 
firen mehrerer philanthropifch = philofophifcher Regimentstam— 
bours an Tag gelegt, welche alles Quellenftudium für über: 
flüffig und nur ihre halbwahren, meift fchiefen Gemeinpläge, für 
das goldene Vlich ausfchreyen, das fie dem bewahrenden Drachen 
mit leichter Mühe abgejagt haben, und nun als »Providenz für 
den Hausgebrauch,« Zung und Alt ohne Unterfchied zum Beften 
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geben. — Allein e8 hieße die Gefchichte ihres edelften Iheiles be— 
rauben, wenn man Auffaſſung der Hiftorie in lebendiger Phantafıe, 
mit Erdichtung verwechjeln würde, wenn man die ganze 
Geſchichte, Urfahe und Wirfung, Leidenfchaften und höhere 
Motive, ausfchließend nur in den Urfunden fuchen zu müjfen, 
und alles was fich darin nicht fände, ſchon darum als unerlaub- 
ten Schmuck und Zufab verwerfen zu follen glaubte. — Des 
Menfchen Herz, diefes (wie der gefrönte Seher es nennt) fo tru— 
Bige und doch gleich wieder verzagte Ding, bleibt der Urftoff aller 
Hiſtorie. Die unendlichen Kombinationsprobleme zwifchen Zu- 
fall und Nothwendigfeit, Schickſal und Freyheit, Kraft und Ger 
legenheit, Einſicht und Leidenjchaft, find die Bühne des Rathes 
und Krieges, wie der höheren Heilfunde, des größten wie des 
gemeinften Lebens! — Wie wenig darin Oeringfchägung des 
Quellenftudiums liege, brauchen wir nicht zu erörtern. In der 
großen Kette ijt Alles ein unentbehrliches Glied, aber das Verhält- 
niß der einzelnen Glieder ‚und Ringe muß allerdings ein rechtes 
und volles Ebenmaß ſeyn! — Freymüthig befennen wir dem: 
nach unfere Verwunderung darüber, im vorliegenden Werf eine 
nad) unferer Ueberzeugung ungefhichtlihe Verfleinerung 
gegen Rudolph zu finden, die noch weiter geht, als die 
von dem Verfaſſer für ungefchichtlicdy geachteten Lobprei— 
fungen. 

Es liegt uns nunmehr ob, den Inhalt des Werfes, mit Anz 
wendung des fo eben Gefagten, genauer zu erörtern. 

KarlderIV.,»BöohmensPBater, des Reiches Stief— 
vater,« war ein halbes Jahrhundert hindurch den rivaliſirenden 
Häuſern Habsburg und Wittelsbach, in Liſt und Gewalt: 
thätigfeit ein unverföhnlicher, fich Alles erlaubender Gegner. Die 
Art, womit er fich im Augenblide des Friedens und der Ausglei- 
chung, feinen ungelegenen Gegenfönig, den ritterlidyen Günther, 
vom Halfe fchaffte, womit er den Müller Rehbock feyerlich er: 
Fannte und mit der Chur und Marf Brandenburg belehnte, 
aber auch den unnöthig Gewordenen gleich wieder ald Betrüger 
behandelte, wie er um Gold oder um irgend eine Anwartfchaft 
die nämliche Sache, am nämlichen Tage, Dreyen zugleich 
verlieh, die Bündniſſe feiner Feinde, durch Demüthigungen und 
Lügen aller Art löfte, — als er die Krone der Cäfarn auf fei: 
nem Haupt empfangen, aus Rom und Ztalien entwich, diefe 
Züge, binnen feiner langen Regierung, fehr oft, in den grellften Va— 
tianten wiederholte, zeigen hinreichend, mit welchem Gegner es der 
jugendlich aufitrebende Rudolph zu thun hatte, um nicht im 
ungleicdyen Kampfe zu unterliegen? — Weberdieß war er Karls 
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Schwiegerfohn. So wenig überhaupt Qlutverwandtfchaft und 
Verſchwägerung den Staatsintereſſen Richtſchnur geben, wo des 
Einen Gewinn, oft entfchiedener Verkuft für den Andern ift, 
fränfelte obendrein Rudolphs Stellung, durch jene Ehe mit 
der böhmifchen Katharina, an der doppelten innern Spal— 
tung, daß Rudolph Karin, Habsburgs fcheelfüchtigen 
Feind, weiler fein Kaifer und fein Schwiegervater war, als 
Freund behandeln und offenen Krieg mir demjenigen feheuen 
mußte, mit welchem doc, fein aufrichtiger Friede zu halten 
war, daß die innere Ausarbeitung feiner Yandeshoheit Ruhe be: 
gehrte, hingegen die gewünfchte Befreyung von der ihn hieran 
hindernden Uebermaht Karls, ungefcheuten Bruch. — Wo ein 
folder Widerfpruch in den Elementen alles Handelns gährt, 
wird leider oft die größte Snfonfequenz zur einzig möglichen Kon— 
fequenz — und wir dürfen bey Rudolph nicht einmal fo weit 
gehen! Er fegt dem raftlofen, übermächtigen Widerfacher wohl: 
‚gewählte Bündniſſe entgegen, er weicht der augenbliclichen 
Uebermacht, um wenige Monate darauf ungebeugt, ungefchwächt, 
mit unverändertem Plan wieder hervorzutreten. In ſo ſchwieri— 
ger Lage erneuert er heilbringende Hausfasungen, befeftigt feine 
landesherrliche. Gewalt, erwirbt Gebiet, gründet Anwartfchaf: 
ten, heißt fchon feinen Zeitgenoffen '»der Sinnreiche, der. Stif— 
ter ,« verbindet, troß Wittelsbach und troß Luremburg, 
Tyrol (das Beyde nad) einander befaßen und verloren) feinem 
Haufe und dadurch die innern Lande ununterbrochen mit den vors 
dern, und man dürfte wohl fagen, daß fein allzufrüher Tod der 
größte Fehler gewefen fey, den er begangen hat. 

S. 36 fiheint uns völlig unerwiefen, daß Rudolph der 
heimliche Angeber des Churerzfanzlers Gerlach von Maynz und 
feines angeblichen Anfchlages war, Karln des Thrones zu ent— 
ſetzen und der Ungern und Polen großen Ludwig darauf zu er— 
heben. — Der fchlimme Eindruck diefer vermeintlichen Demuntias 
tion auf Ludwig, ©. 38, fällt fomit von felbft weg. 

Gleich im Anbeginne feiner noch wanfenden Herrfchaft that 
Karleinen Schritt, eben fo reichsgeſetzwidrig, als feinem 
jedesmaligen Zwiefpalt mit den Habsburgern, den Hinterhalt 
und den Charakter eines Internecionszwiftes aufdrücdend, 
Er beftätigte nämlich die an fich ungültige, aber noch eigens von 
Kaiſer und Neich vernichtete Belehnungsurfunde des Faiferlichen 
Abenteurer Richards von Cornwall über den Nachlaß der 
Babenberger für den Böhmenfönig Otto Far: — die befte Grund: 
Tage, um im gelegenen Augenblicke die Acht auf den Herzog 
von Defterreich. zu werfen, feine Lande zu des Reichs Handen 
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_ einzuziehen und, im größeren Styl, ſchon an Rudolphen zu 
vollbringen, was ein halbes Jahrhundert fpäter Karls Sohn 
Sigmund an Rudolphs Neffen, Friedrich mit der lee— 
ren Zafche, wirflich that, und was zunächſt nur durd die 
ſchroffe Treue der Tyroler nicht vollftändig gelang. — Hat Rus 
dolphs Vater Albrecht diefen gefahrvollen Schritt ignorirt, 
fo gefchah e8 wohl mehr darum, weil er derlahme, als weil er 
der Weife gewefen, und es dünkt und eine Befangenheit des 
Urtheild, Albrechten defhalb zu loben, Rudolphen aber zu 
tadeln, daß Lesterer die bofe Meinung diefes Schrittes erfannt, 
daß er fich mit allen Kraften dagegen gerüftet, und fich zeitlebens 
feinen gutmüthigen Slufionen über Karls innere Gefinnungen 
bingegeben bat, zumal diefer auc) über Jahr und Tag feine Ber 
lehnung über die öfterreichifchen Provinzen ertheilte. — Ludwig 
der Große hat Karln richtig durchfchaut, und fich durch die 
füßen Worte des Tyrnauer Kongreſſes Feineswegs Sand in die 
Augen ftreuen laffen. — In diefer Vorausfegung fönnen wir auch 
der Beurtheilung des Eflinger Tages ©. 84—92 feineswegs bey: 
flimmen : »wie den zudringlichen, ungeftümen, mißtrauiſchen Rus 
»dolph die feyerlichften Verträge nicht beruhigen, während der 
»tiefgefränfte Kaifer im Gegentheil immer bereit ift, feinem 
»Schwiegerfohne zu verzeihen, ihm die Hand zum Frieden bies 
»tet, und alle Hinderniffe einer innigen Harmonie (!) bey 
»Seite räumt; wie Karl den feurigen, trogigen und ruhmfüch- 
»tigen Schwiegerfohn durch Güte zu gewinnen, vor noch größer 
»ren Verirrungen zu bewahren, fich glücklich ſchätzt !« 

Karl gab Rudolphen nichts, was er ihm mit Recht und 
Anftand hätte verweigern fönnen. Allgemeine Beftätigungen al: 
ter Privilegien waren eine gewöhnliche Schlußformel folder Zus> 
fammenfünfte, und felbft diefer Tag der Verföhnung verlautbart 
Karls gewöhnlichen Refrain, widerſprechende Privilegien 
zu geben, um der Erfüllung losgezählt zu feyn, und nad) Er— 
fordernif der Umftände, dem oder jenem der Belehnten die Schärfe 
oder die ſtumpfe Seite. des Schwertes vorhalten zu Fonnen. — 
Eben fo wenig gerechtfertigt finden wir die Ausdrüdfe ©. 112: 
»vergnügt, der verdienten faiferlichen Ahndung fo glüdlich ent- 
»fommen zu feyn zc. — »Wer wird e8 Karln verargen, daß der 
 »Gedanfe, fich von feinem Schwiegerfohne fo fehr getäufcht, ver: 
»laffen, angefeindet zu fehen, fein Innerftes gegen denfelben em— 
»pörte!?« — NRudolphen wird es verübelt, auf einem Bundes: 
tage der Möglichfeit eines Gegenfönigs erwähnt zu haben, 
da dohDeutfchland feit einem halben Sahrhundert zweygefpal- 
ten war, und Karl hebt durch feine Verträge felbft wiederum 
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auf, was er durch fein großes Neichögefeß der goldenen Bulle 
feftgefest hatte, Wahlfrepheit. — Er-ließ fi) von den Baier- 
fürjten eidlich verfprechen, es mit ihrer ganzen Macht zu verhins 
dern, daß janiemals ein Herzog von Defterreid) zum römi— 
fchen König erwählt würde, und gefchehe es dennoch, ihm fo 
lange ihre Beyftimmung zu verfagen, bis auch Böhmens Kos 
nig feine Einwilligung dazu gegeben haben würde!! (Seite 199.) 

Daß großer Herrfchaft und noch größern Erwartungen auch 
die äußern Zeichen entfprechen follen, ift eine uralte Mas 
zime, und die vielen Anwartfchafts:, Erbverbrüderungs: , Prä⸗ 
tenfions: und Repreffalientitel und Wappenfchilder des Staats: 
rechtes bilden zugleich den Mufivüberblid der großen Geſchicke der 
fucceffiven Ausbreitung und der Hoffnungen jedes einzelnen Fürjtens 
haufes. Wir begreifen demnach um fo weniger, wie Rudolph 
defhalb billiger Weife mit dem Vorwurf Findifcher Eitelfeit und 
Ruhmredigfeit belegt werden Fönne, zumal in einer Zeit, wo 
Karl offenbar damit umging, durch einen - gefchloffenen, mit 
den audgezeichnetften Vorrechten verfehenen Rathder Kurfürs 
ften, das Aufitreben der Fürften und Städte, die Mehreren 
durch die Mindern niederzubalten, und diefe um fo mehr zu 
verjtärfen; — in einer Zeit, wo es infonderheit galt, Defter- 
reich aus jener Zahl auszufchließen, Kern und Marf der 
Hausprivilegien, den Preis der Rückgabe des baierifchen Herzog: 
thums an den welfifchen Löwen zu nichte zu machen. — Der Ber: 
fajler verübelt Rudolphen Dinge, zu denen er offenbar durch 
die goldenen Bullen der Friedriche und Heinriche berechtiget 
war. — Liegt denn der Zitel Pfalzerzherzog und andere 
Prarogativen der Kurfürften nicht wortdeutlich in dem: »Si qui- 
»busvis Curiis publicis imperii, dux austriae presens fuerit, 
»unus de palatinis archiducibus est censendus et in consessu 
set incessu ad latus dextrum imperii post electores principes 
»obtineat primum locum %« That Rudolph etwas Anderes, 
alswas ein Grund: und Schlußftein des öfterreihifhen 
Staatdredhtes, des Condireftoriums im Fürjtenras 
the, der Parififation mitdenKurfürften war? und die 
Verbindung eines Erzamtes (des Jägermeifteramtes) gehörte 
ja wefentlich mit hierzu. Handelte er nicht weife und Fräftig, ge— 
rade in dem Augenblicke, mit diefen feinen (reichögefeslichen, wäh: 
rend des Interregnums zum Theil eingefchlummerten) Vorrech- 
ten hervorzutreten, wo die neue Organifarion des Kurfürftenras 
thes einen indireften, aber von Grunde aus erfchütternden An: 
griff auf diefelben bezielte? — und gründet ſich Rudolph Aus: 
druck in der Sakobimarftöfreyheit für Krems von 1359: »von 
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»faiferlihber Macht volhomenhait, die Wir von dem 
»heiligenMNeich haben in unferm lanndezu Defterreich,« nicht 
ebenfalls auf die Befreyung des hier Seite 8a nicht ohne eine Art 
von Machtjpruch befeitigten fridericianum, fraft deren das Reid) 
fi) jeder Hoheit, ja jedes Lehenrechtes in Defterreich 
begab, den Herzog und Graͤnzhüter wider Ungern und Böh— 
men wirflich zum Depofitär Faiferlicher und Reichsrechte delegie 
rend? — Nudolpb fagt ja ausdrüudlich, er habe diefe Macht: 
»von dem heiligen Keich,« weit entfernt alfo von den Sou— 
verainitäts- Anmaßungen deutfcher Fürſten vom weftphälifchen 
Srieden bis zum Aheinbunde. — Gegen den Burggrafen von 
Nürnberg, ©. 189, hatte Rudolph den Flaren Buchftaben 
der Faiferlichen Briefe für fih, und Karls Entfcheidung zu Guns 
fien des erftern war eine offenbare Ungerechtigfeit. — Im gan- 
zen Buche ift niemand ımbillig beurtbeilt, als gerade der Held 
desfelben und die Rollen des Angreifers und des Angegrif: 
fenen find nicht felten und jedesmal zu feinem Nachtheil verwech— 
felt. — Es war freylich nur Anfpruch und fein ausgemachtes 
Recht, wenn Rudolph fich ftatt Landgrafen, Herzog im 
Elfaß und einen Herzog zu Schwaben nannte, wie fein 
Großvater Rudolph, Vater des Johannes Parricida, aus 
gleichen Gründen, namentlich wegen der Erwerbung Burgaus, 
auch gethan und unfers Willens ohne Jemandes Einfprudh. — 
Aber that es nicht auch wenige Jahre vor ihm der Baierherzog 
Stephan, und zwar nicht etwa, wie Rudolph, den anfehn- 
lihen Umfang feiner dortigen Beſitzungen anzudeuten, fondern, 
gerade das alte hohenftaufifche Herzogthum Schwaben für 
Wittelsbach wieder herzuftellen ? »His temporibus filius Re- 
»gis et Imperatoris Ludwici, Dux Sweriae constitutus ?« Er- 
fannte Karl nicht felbft, daß Rudolph hierin nur gethan, wie 
fo viele andere Reichsfürften, daß ihm zu diefer Erhebung feiner 
Zitel allerdings Fug und Anſpruch zur Seite gejtanden, da er 
fich fehr zierlich und fehonend reverfirte: »daß die etlichen Dinge, 
»fo er Kaifer und Reich zu Ehren und Lieb gethan, dem— 
»felben und feinen Nachkommen bey hünftigen römi: 
»fchen Kaifern unfchädlich feyn follen « — Rudolphs Nach— 
giebigfeit ift hierdurch nicht: Abftehen von einer, nicht durchzu— 
führenden Anmaßung, fondern fie trägt die Wefenheit einer frey: 
willigen Handlung, einer Konzeflion an fich, bloß ad actum, un- 
prajudizirlich für Rudolph felbft, unpräjudizirlich für feine Nach: 
folger. — Welch ein Dorn im Auge Karls die öfterreichifchen 
Hausprivilegien waren, zeigen unter andern die Fritifchen Zwei- 
fel, die er über die darin enthaltene Erwähnung Neros und 
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Cäfars durch Petrarca erregte. — Daß diefe Privilegien 


auch auf die Neoacquisita übergehen, feheint nicht genug beachs 
tet. — Diefe Beachtung würde, wie uns dünft, manchen Tadel 
Rudolphs, manche Entfchuldigung feines: »gütigen, will 
»fährigen und gnädigen Kaifers« verhindert haben. — 
Bernabo Visconti gilt wohl nicht mit Unrecht für einen liſti— 
gen und gewaltthätigen Tyrannen (legtered wenigftens im Sinne 
Hellas's und Roms), und ©. 236 lefen wir: »Bernabo's 
»Handlungsweife taugte vollfommen, ihm die Aufmerffamfeit und 
»Hohfchägung des gleihgefinnten Rudolph zu ver- 
»ſchaffen!!« 

Daß (was ſo viele Fürſten gethan) Rudolph das Zimmer 
feiner Geburt in eine Kapelle, und dieſe fpäterhin in eine Kolles 
giatfirche verwandelte, ja daß er fich in Unterfehrift und Siegel 
den Erftgebornen Herzog Albrechts nannte, wird als ein 
Beleg feiner jugendlichen Eitelfeit angeführt: eine Formel, die 
man in jener Zeit fo oft, felbft in Defterreich betreffenden Ur« 
funden finden fann, 3. B. Stephanus primogenitus illustris 
Regis Ungariae et dux Styriae, oder: Andreas, tertii bele 
Regis filius, dei gratia Jadere ac totius Dalmatie et Chroa- 
tie, Chulmeque dux etc. Wir glauben bier und da Widerfprüche 
zu entdeden in der Lobpreifung des Vaters Albrecht, daß er ger 
wife Mafregeln begonnen, und im Tadel des Sohnes Au: 
dolph, daß er felbe bey günftigen Sternen mit Kraft, bey une 
günftigen Durch fcheinbare und zeitliche Nachgiebigfeit fortgefest 
habe — dann im Tadel feiner vermeintlichen eiteln Titelſucht 
und in der gerechten Darftellung feines planvollen Strebens, 
Herr im eigenen Lande zu feyn, ©. 117—ı23, »Ein 
»hohes Vorrecht befißen, und es nicht üben, erfchien Rudol— 


»phen als Kleinmuth und Schmach,« fagt der Verfaſſer, und‘ 


wir nehmen e8 in vollem Ernfte. Das Gegentheil ift in der That 
unfürſtlich, und ein Staatsfehler. | 

| Rudolphs Bund mit Würtemberg war bey feiner Stel- 
lung in Schwaben und bey Karls allmählihenm Umfichgreifen 
in der Oberpfalz; und in Franken, gegen den Kocher und 
Nekar zu, unftreitig zweckmäßig und ftaatsflug. Eberharden 
dem Greiner hatte ja Karl ſelbſt Schwabens Landvogtey 
anverfraut, und wie fchnell waren er und fein Bruder Ulrich 
(fie Fannten ihren Herrn) wieder in Karls Gunft aufgenommen, 
als fie der Krone Böhmen, Neuenburg, Lichtenberg, 
Beilftein undBottwar zuLehen auftrugen! — Wo liegt alfo 
das fo fehr Tadelnswerthe in diefer Allianz? — Die Kirchenfür= 
fien von Aquileja und Bamberg hatten Fein Recht, ihre For- 


- 


ı821. Defterreich unter Rudolph dem IV. 61 


derungen gegen den Landesherrn fo weit auszudehnen, und wenn 
man fein Recht hat, follte man um fo mehr bedacht feyn, fich 
wenigftens der Macht zu verfihern. Das Gegentheil bereitet 
nur zweclofe Demüthigungen. So erging ed audy Beyden. Karl 
ging in dem Zwiſte zwifchen Rudolph und Aquileja von gar 
feinem feiten Gefichtöpunfte des Rechtes, fondern von wetterwen: 
difcher Konvenienz aus. Zuerjt verbündete er fih mit Rudol— 
phen aufs Engjte wider den Patriarchen, der jede ihnen 
gefällige Bedingung des Friedens unterfchreiben müſſe, danın 
befahl er auf einmal Rudolphen, den Patriarchen feiner Haft 
zu entlajfen, und Forderungen Genüge zu leiften, die er felbit 
vorhin ald ungeziemend verworfen hatte! Rudolph febte der 
Uebermacht Bündniſſe und Beharrlichfeit entgegen, und ſehen 
wir ihn für den Augenblick der gebietenden Stunde weichen , fo 
tritt er zum Erftaunen fchnell, für den nämlichen Zwedf neuerdings 
in die Schranfen. 

Im Bau von St. Stephan, in der Stiftung der Univer: 
fität, berrfcht ein wahrhaft mediceifcher Funke, ein rechter Für— 
ftenfinn für Hoheit, Schönheit und Pracht. Wenn Rudolph 
in der Kleidung feiner Domherrn, indem er ihnen den beliebten 
Purpur bejtimmte, auch wieder zu viele Eitelfeit bewies, und 
durch die Annäherung an die Kardinäle, Aergerniß gab, fo Fönnte 
man auch, fcherzweife zu fprechen, den Botanifer tadeln, der 
die prachtvolle Liobelia, cardinalis nannte, um ihre Farbe von 
der fulgens noch fchärfer zu unterfcheiden!? — Muß Rudolph 
einerfeitö überall den Vorwurf der Ruhmfucht und der Willfür tras 
gen, fo follte er doch wenigftens nicht zugleich auch in dem Eifer 
für Wiffenfchaft und Kunft (©. 23) ‚als ein bloßer Nachahmer 
Karls des IV. dargeftellt werden. — Daß feine achtzehnhundert 
Schuh lange Brüde über den Rapperswyler See zugleich aud) 
zum Vortheil feines eigenen Landes gereicht (S. 19), foll doch 
wohl der Kühnheit und Beharrlichfeit des Unternehmens nichts 
entziehen? — Wird Rudolph fo beurtheilt, welche Blößen wä— 
ren nicht in diefem Sinne aus Mar dem I. heraus zu deuten, 
um der grundlofen Geringfchägung diefer legten Blume des Rit— 
terthums, durch die Engländer und Franzofen, die Hand zu bie: 
ten? — Ueber die, dem Verfaſſer überhaupt und diefer Schrift 
insbefondere eigenthümliche Anficht des (zwar in unfern Tagen 
häufig überfhäsgten) Mittelalters möchte man oft wieder: 
holen: »Transporter dans des siecles recules, toutes les 
sideces du siecle, ou l'on vit, c’est des sources de l’erreur 
»celle, qui est la plus feconde.« Espr. des lois, L. XXX. 
cap. 14. — Rudolph wird häufig getadelt, daß er feine treff⸗ 
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lihen Rechts-, Handels: und Gewerbesfagungen vorzugsweife 
nur feinen Untertbanen, feinen Grundholden, vor allen. feiner 
geliebten Stadt Wien gab!? Gingen denn nicht alle Schritte 
zur Vervollfommnung der bürgerlichen Geſellſchaft, des Rechts— 
zuges, der Gefeßgebung, von den Domänen der Fürften aus? 
War nicht gerade die bejfere Ordnung, Ruhe und Sicherheit, 
eine Einladung an Andere, fich diefem bejfern Zuftande anzufchlie- 
fen? Entitand nicht fo von Gericht und Bann der Baronen 
und Dynaſten, leife und unvermerft eine Appellation an den 
Zerritorialherrn, eine bis dahin unerhörte Unterordnung der Feu— 
dalunabhängigfeit unter die Zerritorialhoheit? — Datirt nicht 
z. B. auf folche Weife in Frankreich eine wahre und die größte 
Umwälzung von Freyheit zur Unterwerfung, von zahllofen Ob: 
fervanzen und zufälligen Gewohnheitsrechten einzelner Städte, 
Lehen und IR Baronien, zu einer allgemeinen Reichs: 
gefeggebung von den cas royaux, vom jus eminens, von der 
fogenannten quarantaine du roy, von den Gauvegardebriefen 
Ludwigs des Heiligen? — Diefe allmählichen Verände— 
rungen waren häufig ein Mittel, fich ſucceſſiv eine Landesho: 
beit zu bilden. — Allgemeine Gefeße fönnen aber nur von 
vollendeter Landeshoheit ausftrömen. Es anders auffallen ift 
ein vitiofer Zirfel. Daß Rudolphs Verordnungen über 
Zünfte und Gewerbe nicht feine privative Erfindung gewefen, glau: 
ben wir gerne, müſſen es aber überflüjfig finden, wenn beyge— 
bracht wird, daß ſchon Friedrich I. gegen die Zuünfte zu Trier 
Sefege gegeben, daß am Rhein und an der Eyder über Zünfte 
und Innungen Verordnungen erlaffen worden. — Kann es fer: 
ner wohl für Rudolph ein Vorwurf feyn, daß feine Verord- 
nungen, die dem Verfaſſer meiltens nur für Fortſetzung oder 
Nachahmung älterer gelten, nach feinem Tode das allgemeine Loos 
hatten, Uebertreter zu finden? Auch fiel uns ©. 230 auf, daß: 
»Rudolphen der wilde Geiſt des Mittelalters dergeftalt mit fich 
»fortgeriffen habe, daß auch in Defterreich (urfundlich fchon 
»unter den Babenbergern) reiche Witwen oder Sungfrauen nur 
nach Empfehlung des Fürſten verheirathet werden durften!« Die 
Zeitungen unferer Tage hätten dem Verfaſſer diefe, im Mittelal- 
ter fo häufige Sitte, auch noch im Bonapartifchen und im Bour- 
bonifchen Sranfreich nachweifen, fie hätten ihm nachweifen 
können, wie die Feldzüge in Spanien, in Kalabrien, in 
Rußland, in Südamerifa, der Kampf zwifchen Griechen 
und Türfen, und jener auf Domingo, doch: quae caret ora 
eruore nostro? dem wildeiten Gewirre des Fauſtrechts und der 
Selbithülfe wahrlich nichts fchuldig bleiben! — Ob Rudolph 
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gerade ein Vorläufer Joſeph's des II. genannt werden Fönne 
oder nicht, ift wohl gleichgültig. Omnis paritas claudicat. — 
Nach allen diefen Subtractionen, die fogar (©. 303) feine Ges 
heimfchrift auf eine unerwartete Weife antajten, bleibt zuletzt doch 
noch ein folcher Reit übrig, daß er zum Schluffe (S. 301, 307, 
308, 311) »unjtreitig einer der merfwürdigiten Fürften fei> 
»ner Zeit heißt, der mehr als viele feiner Zeitgenojfen das Schöne, 
»Gute und Große fannte, und ihm rafch entgegen eilte, der im 
»früher Jugend und in fo wenigen Jahren, in der Gefeßgebung, 
»in der Befreyung von gefeslich fchlechter Münze, fo viel weiter 

»gefchritten it, ald Albrecht der Weife in dreyfach fo lan: 
»ger Zeit, daß fein Hausgefes, durd innere VortrefflichFeit 
ausgezeichnet, und dejfen Weisheit durch die böfen Folgen feir 
»ner Verlegung erjt recht erprobt ward! !« 

- Die von Hafelbach aufgezeichnete Volfsjtimme über ihn: 
»nisi fuisset sublatus de mediv, Austriam usque ad coelum 
»extulisset, aut penitus casui exposuisset,« iſt ein für alle 
Herricher von ungewöhnlichem Geift und Kraft, aber kurzem Le— 
ben amwendbarer Gemeinplas. War e8 etwas Anderes, wenn 
die Portugiefen von ihrem geliebten und gefürchteten Don Pedro, 
wenn die Defterreicher von ihrem Friedrich dem Ötreit- 
baren, nur miteiner variirten Wendung, klagten: »Er hätte nie 
»mals regieren follen oder ewig!?« 

Ob Rudolph Feldherr gewefen, ift freylich fchwer feit- 
zufegen, weil die damalige Kriegesweife felbit den Anfang diefes 
Begriffes fehr fchwanfend laßt. Mit feinem Schwiegervater Karl 
dürfte er übrigens die Vergleichung am wenigften zu fcheuen ha— 
ben, ja faum mit einem zeitgenoffen deutfchen Fürſten? So we: 
nige Jahre Er auch) Tebte, bat er doch feine Plane weit mehr er- 
reicht, als verfehlt. Bor Allem bleibt ein Meifterftüd, 
die Erwerbung Tyrol; ohne das (bey dem, wider Fürften 

und Adel immer mehr um fich greifenden Unabhängigfeitsgeifte der 

Burger und Bauern, und bey dem gefährlichen Beyipiel der Eid- 
genoifen) der Beſitz aller vorderen Lande täglich ungewiffer wurde; 
— die Klugheit in der Voreinleitung, die Schonung der Ber: 
hältniſſe mit den Wittelsbachern — der bligfchnelle Gebrauch des 
entfcheidenden Augenblickes — der Bund mit Salzburg — die 
niederwerfende Kraft wider den Uebermuth und die Uebermadht 
der Baronen, die unter Margarethens Kunfelregiment ge— 
wohnt waren, den Meiiter zu fpielen, ohne ängitliches Laviren, 
Temporifiren, Kavituliren, gleich im eriten Moment, wo der 
flets zweydeutige Karl und die ganze Macht Wittelsbachs 


64 Defterreich unter Rudolph dem IV. XVI. Bd. 


noch zu fürchten waren — Lift und Gewalt, jegliches in der rech= 
ten Stunde! 
Im Gefühle, der Chorhere Kurz habe um die Vaterlandsge— 
ſchichte fo unbeftreitbare und fo wichtige und echte Verdienite, 
daß man durchaus frey von feinen Werfen fprechen könne, le— 
gen wir bier (fonft die unbedingten Lobredner feines glücklichen 
Sorfchungsgeiftes) freymüthig unfere Meinung dar, daß er in 
dem löblichen und mannhaften Beftreben nad) der ftrengften Un- 
parteylichfeit und in der Scheu, fremden Vorurtheilen nachzubeten, 
in das andere Aeußerfte bey der Charafterifirung Rudolphs 
verfallen fey, der weniger nach feiner Zeit, nach feinen Gegnern, 
nach allen Umftänden beurtheilt, ald nad) dem Wortlaut der 
fchnell wechfelnden, und häufig, nicht einmal in ihrer ganzen 
Folgereihe, ohne Lücke befannten Verträge abgezeichnet wird. — 
Daß Rudolph mit der Lichtfeite, nicht auch eine Schattenfeite 
feuriger Jugend, oder daß er nicht den Ungeſtüm einer, je: 
Doch edleren, Nuhmbegierde im: Herzen getragen habe, begeh- 


ren wir übrigens nicht zu behaupten. — Diefes bey Seite, ent: 


hält das Buch einen Schaß urfundlicher Entdedungen, die ſchätz- 
barjten Bepträge zu Flarer Erfenntniß der damaligen Gefege und 
Gerichte, des Handels und der Sitten, der Zunfte und Gewerbe 


u.ſ. w. — wiederum tritt und darin ein Mufter des Fleifes und der . 


Belefenheit entgegen. — Niemand, der fich über jene Zeit-eini- 
germaßen gründlich unterrichten will, kann den fchäßbaren Cyelus 
entbehren, und wenn Kurz noch, lange eine föftliche Fundgrube 
der belletriftifch : metaphufifchen Kompendienfchreiber bleiben, und 
diefe Armen im Beifte, noch lange aus feinem reichen, an der 
Urquelle gefchöpften Vorrath ernähren wird, darf der treffliche 
Mann wohl die fichere Ueberzeugung hegen, daß, wo Beffel 
und Klein, wo Fröhlich und die beyden Petze danfbar 
und ruhmeswerth genannt werden, auch fein Name auf fpäte 
Enfel übergehen wird! : 


— 


Art. IV, Tyrol unter Friedrich von Oeſterreich. — Bon Kle— 
| mens Wenzeslaus, Grafen und Herrn zu Brandıs, Frey: 
heren zu Leonburg, Forft und Fahlburg, Erblandfilber- 
kämmerer der gefürfteten Grafihaft Tyrol, wirklihem Mit: 
gliede der E. k. Landwirthfchaftsgefellichaft in Steyermarf. 
— Auf Koften des Berfajiers, — Wien, 1821. — Gedrudt 

bey Franz Ludwig. | 


Es iſt dieſes allbereits der Dritte wackere Geſchichts⸗ 
forſcher und verſtändige Sammler von Urkundenſchätzen, den Ty— 


. 
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rol aus dem (den alten, 1253 erlofchenen Grafen zu Tyrol 
dienftpflichtigen, im rhätifchen Gebirge vom Wallenftätter See, 
bis an den See von Barda glänzenden) Gefchlechte der Bran— 
dis empfängt. — Jakob Andreas, Freyherr von Brans 
dis, Landeshauptmann Tyrols von ıbıo big 1628 buhlt mit 
feinem Zeitgenoflen, dem Kanzler Mathias Burglehner, um 
den Ruhm, der Tfchudy feiner Heimath gewefen zu feyn — und 
Alt und Jung fennt und nennt, als ein rechtes Volksbuch in feis 
ner Zeit, das tyrolifche Ehrenfränzlein Veit Bennos, Grafen 
zu Brandis, Landeshauptmannes in Tyrol, 1647 — 1651. 
— Der Verfaſſer der vorliegenden, verdienftlichen Arbeit legt 
fie auf den Altar des Waterlandes, bey der Gelegenheit, da er 
in früher Sugend, mit einer öffentlichen Difputation aus der 
Staats: und Rechtöwirlenfchaft, den Kreislauf feiner vorbereitens 
den Studien an der Therefianifchen Ritterafademie zu Wien 
befchließt. — Dergleihen Difputationen haben in der Zeit der 
Sefuiten, an eben diefem Inftitut, eine Neihe trefflicher Forſchun— 
gen ans Tageslicht gefördert. — Erasmus Fröhlichs ausge: 
zeichnetite Arbeiten traten bey folcher Gelegenheit hervor. Aber 
bier ftellt fich nicht, wie damals , irgend ein befannter Meifter 
für den noch unbefannten Schüler dar. Der Schüler felbft be: 
rechtigt zu der Erwartung, ihn bald ald Lehrer in dem Fade 
zu erbliden, wo er faum zu lernen aufgehört hat. — Nicht 
eine Geſchichte Tyrols in der von ihm erforenen Epoche will 
er liefern, fondern eine Vorarbeit; diefe ift inzwifchen nicht 
nur für Tyrol, fondern auch für die Hiftorie des Haufes, der 
übrigen Lande der Herrfchaft zu Defterreich, ja des gefamm- 
ten Süddeutfchlandes unläugbar bedeutend, voll neuer Auf: 
fchlüffe, vol bedeutender Züge für die Gefhichte der Sitten, der 
Künjte, der Gewerbe und des Luxus derfelbigen Zeit. 

Schon die Wahl ſeines Gegenſtandes bringt dem Vers 
falfer Ehre, da fein Fürft und Feine Zeit in Tyrol populärer 
find, ald Friedrich mit der leeren Tafche, und als feine 
- flurmbewegten Tage. — Keine mag wohl (fo wenig ſich auch in 
der Weltgefchichte irgend eine vollftändige Wiederholung findet) 
der unfrigen ald Kranfengefchichte und Heilfunde inniger verwandt 
feyn!? Diefe Jahrbücher haben den Grundzug und die Summe 
“ der Regierung Friedrichs mehrmals ausgejprochen, II. 142, 

148. III. 304. VI. 68. VII 37. — Die Natur einer Vor ar— 
beit will, daß der Verfaffer meijt die Ihatfachen felber, einfach 
‚und chronologifch geordnet, vorträge — und die fchwierigen Zeiten 
wollen, daß es das beygefügte Urfundenbud) fey, was am 

lauteſten fpricht. 
Die Einleitung beginnt mit der Uebergabe use an 
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Defterreich, durch die Finderlofe Margaretha die Maul: 
tafhe, Erbtochter von Görz-Tyrol, des Wittelsbachers 
Ludwig von Brandenburg Witwe, — der Kampf um Ty— 
rol zwilhen Habsburg und Wittelsbach, durch luxembur— 
gifche Argliſt vielfach verwicfelt — der Schardinger Frieden, der 
endlich,nach vielen vergeblichen Verwüſtungen, Tyrol beyDefter: 
reich, aber das erzreiche Kigbühel, das feſte Kufftein, das 
einjt gewaltige Nattenberg bey Baiern lief. 

Lobenswerth und erfreulich ift im vorliegenden Büchlein die 
Aufzählung der unter den Söhnen und Enfeln Albrechts des 
Weifen fo häufig wechfelnden Hausverträge und Theis 
lungen, deren mehrere, bisher den Wenigiten befannte, bier 
erjcheinen. — Die Verwirrung im Reiche unter Wenzel dem 
Saulen— Leopold der Biederbe und fein Glüdöftern in - 
den vordern Landen — dann aber die Schlachten von Sempach 
und von Näfels. Herzog Albrehts mit dem Zopfe wer 
nig befanntes Regiment in Tyrol — Rupprechts von der 
Pfalz unrühmlicher Römerzug — Leopolds des Stolzen 
Sorge für das Straßenwefen und für den fo wichtigen Trans 
fitodandel, durch die Herjtellung der Straße über den fehauer: 
lich wilden Fern und feine dunfelgrünen Seen in fhwarzer Ber: 
geöfluft; — feine Ordnung für den Weinhandel — feine foges 
nannte Landesordnung, vielmehr Beftimmung der wechfel: 
feitigen Rechte der Bauleute und ihrer Erbzinsherrn ; wichtig für 
die Entwicelung des dritten und vierten Standes, für die 
inganz Deutfchland (?) wahrfcheinlich Früheste Entwicfelung 
eines eigenen, auf den Landtagen, neben Prälaten und Adel 
und zugleich mit den Städten repräfentirten Standes freyer 
Leute, unabhängiger Eigenthümer aus dem Volf, aus der 
unmittelbar aderbauenden Klajfe (Bauernftand, oder wie er 
auch hieß: Thäler und Gerichte); — durch die Nachbarfchaft 
Italiens begünftigte Ausbildung ded Kommunal: und Muni— 
zipalwefend. — Jedes bedeutendere Dorf Tyrols hat fchon in 
einer rauhen Zeit, feine felbftgewählten Vorfteher, feine ſelbſtge— 
fhöpften Sagungen und Statuten, feine »Dorfbücher und Land— 
»fprachen.« — Diefe Lage der Dinge war unftreitig geeignet, der 
damals in ganz Oberitalien und inDeutfchland herrfchen- 
den Gährung einen Damm entgegen zu feßen, und Tyrols Ruhe 
zu verbürgen. Dennoch kamen mächtige Unruhen von zwey Männern 
hohen Sinnes, verwegener Entwürfe und weit gewaltiger im Lande, 
ald der Landesfurit felbit, von Heinrihen von Rots 
tenburg, in deifen Haufe das Hofmeifteramt, die Lanz 
deshbauptmannfchaft und der Fürften und Füritinnen per« 
fönlihe Gunſt erblich foenen und vom Fürſtbiſchof zu 
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Trient, Georg, dem einzigen Biſchof aus dem, an kuͤhnen 
ren fo reihen, Haufe derfihtenfteine von Nikols— 
urg. 

1. Buch. — Der Appenzellerfrieg, bey Johannes Müller 
trefflich befchrieben, aber hier durch viele neue Auffchlüffe vervollz 
ftandigt. — Friedrich geht ungern in jenen Bauernfrieg und 
führt ihn unglücklich, aber feine Mäßigung und noch mehr das 
Intereſſe des tyrolifchen Bürgers und Bauern an der Beybehal— 
tungeiner, vor den meiften Nachbarlanden ausgezeichneten, wo hls 
thuenden Öegenwart bewahrten Defterreich diefen wich» 
tigen Theil des rhätifchen Hochgebirges. — Die Nitterfchaft fest 
der von den Eidgenojfen drohenden Gefahr mehrfache Bündniſſe 
entgegen — eines hieß recht paſſend, von feiner Unbehuülflichfeit, 
der Elephbantenbund; an feiner Spike die Grafen von 
Matfch. Ein anderer der meiſten Stände und einiger Gemeins 
den zu Bogen, unter dem Rottenburger, war Friedrichen 
fehr mißfällig, der aber gleichwohl fein Mißfallen verbarg, und 
* beſſer hielt, auch ſein eigenes Siegel an den Bundesbrief zu 

ängen. 

S. 29 genügende und intereffante Schilderung der Lage und 
Verfaſſung des Hochftiftes Trient, weldes damals von den 
Marken Beronas bis nach Botzen, von Salo bis gen Baſ— 
fano reichte, und bey dem immer loſern Verbande Deutſch— 
lands und Staliens von ungemeiner Wichtigkeit war. — 
Verwickelungen mit den Viscontis, Scaliger und Carraras. 
Des Bifchofs Georg unpopuläred Regiment — Aufitand zu 
Trient und in den Thälern. — Der Bifchof verfchmäht Frie— 
drichs Hülfe und ruft den Eondottiere Ottobon de Tarciis 
von Parma herbey. Darob neuer Aufftand, der Bifchof von 
den Bürgern gefangen, die bluttriefenden Häupter zweyer aus 
Defterreich mitgebrachten und befonders verhaßten Bunftlinge, 
ihm zur Schau gejtellt. Der Bifchof will fih an Venedig er- 
geben. Die Volfspartey ruft durch ihr Haupt, Rudolphen von 
Belinzona, Friedrihen berbey; der Biſchof ergibt fich 
ihm, aber betrügerifch. — Deffen überwiefen, führte ihn Frie— 
drich gefangen mit ſich fort, der auf die Herzoge Leopold und 
Ernjt fompromittirt und längere Zeit zu Wien, in einer Art 
von Gefangenfchaft Tebt. — Friedrichs Bund mit Venedig 
und fein Stillitand mit Appenzell. | 

Der Mißgriff, den übermächtigen und übermüthigen Hein— 
rich von Rottenburg zum Hauptmann über Trient zu ver: 
ordnen, rächte fich bald. Er wiegelte den Bifchof auf, war ein un: 
getreuer Vermittler für Friedrich — zulebt gar ein offener Ber: 
bundeter des Bifchofd und der Baierherzoge, * auch der Uns 
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tuhigften vom Adel. Sein Urbarbuch füllte einen dicken Bolian- 
ten. Seine Einfünfte betrugen über zwanzigtaufend Dufaten, 
Viele vom niedern Adel nahm er in Dienft und foderte die Titel, 
die nur dem Fürften gebühren. Seinen Feind, Peter von 
Spauer, ehrgeizig und anmaßend wie er, an Gaben ihm über: 
legen, nicht fo an Macht, überfiel er einft an des Herzogs Seite, 
‚und nur ein Zufall rettete Beyde. Seine Pracht und fein Heer 
von Vaſallen befhämte gar oft Friedrichs einfachen Anzug. 
Einft mifchte fich der Herzog, darauf anfpielend, in fein Gefolge, 
hinter dem jtolzierenden Pfauen einhertretend, wie feiner Dienit- 
mannen einer. Da wandte fih der Unverfehämte, fprechend: 
»Sriedel, Friedel! wenn wiltu wizig werden?« — treffend 
erwiederte Friedrich: »Wenn Du wirft zu ainem Narren, fo 
»will ich weiß werden!« — Hier wiederholte fich der Kampf des 
legten Babenbergers, Friedrichs des Streitbaren, wider 
die beyden gewaltigen Hunde von Ruenring, Heinrich und 
Hadmar, von Matthäus Collin umübertrefflich gefchildert. 

Der Rottenburger und Bifhof Georg flohen nun ins Aus: 
land, diefer nach Wien und nah Nifolsburg, jener nach 
- Mayland und München, dem VBisconti und den Bnierher: 
zogen das Land anzutragen; die legtern thaten auch wirflich einen 
verwüſtenden, aber folgenlofen Einfall. Endlich Fam die Rache. 
Der Rottenburger wurde (November 1410) gefangen, eine An» 
klageakte wider ihn aufgefeßt, feine Feſten eingezogen. Er ftarb 

bald (April 1411). Des Herzogs Gnade empfahl er feine ein- 
zige Tochter Barbara, an Bero von Nechberg verehlicht, 
und feine Sattin Agnes von Werdenberg, nachmals an Gra— 
fen Eberhard von Kirchberg, vermahlt. Sein Name und 
feine Macht verfchwanden fo plötzlich, wie ein drohendes Luft: 
bild. — Auch Bifhof Georg mußte die weltliche Macht feines 
Hochftiftes an Friedrich aufgeben, that ihn aber von Ni: 
Folsburg aus in den Bann, Flagte zu Rom, empfing den Kar- 
dinalshut als Schmerzengeld, und mahnte feine Leute wider Frie— 
drichen auf. ’ 

Eroberung des Rheinthals. — Ein neuer, eben fo fol: 
genlofer, Einfall Herzog Stephans von Ingolitadt. — 
K. Sigmund zu Innsbrufd. — Sigmunds und Frie- 
drichs befannte Salanterie fäet auf einem Hoffefte den Samen 
der Zwietraht, den Samen des Hafles und des auf dem Konz 
ſtanzer Kirchenratbe ausgebrochenen großen Unheils. 

II. Buch. Das Konſtanzer Koncilium — Johann 
der XXIII. ernennt Friedrichen zu Meran zu ſeinem Gonfa— 
loniere. — Der Herzog bürgt für ſeine Sicherheit. — Entſa— 
gung des Papſtes, perſönliche Bedrohung desſelben — ſeine 
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heimliche Flucht durch Frie drichs Hülfe. — Acht: und Bann- 
fluch über diefen — Neichöfrieg und Befehdung von allen alten 
Feinden und Freunden — der ganze Nargau und Habsburg, 
das Stammhaus, verloren — Entfegung des Papftes — 
Friedrichs vergebliche Erniedrigung und harte Behandlung — 
Tyrol altein bleibt ihm getren — Ernft der Eiferne kommt 
aus Steyermarf, nach dem Verlufte der fehwäbifchen und bel: 
vetiſchen Befisthlimer, wenigftens diefes Kleinod zu retten — der 
Prozeß zwifchen Friedrich und Bifchof Georg. — Während 
8. Sigmund in Perpignan vergeblich alles aufbietet, den 
alten Senedift De Luna zur Abdanfung zu bewegen, entflieht 
Sriedrich aus feiner ſchmachvollen Haft zu Konftanz, eilt 
unerfannt ald Pilger über den Arlberg nach Landek (auch 1703 
und 1809 einem Flaflifchen Boden der tapfern Treue Tyrols), 
ftellt dort mit feinen Gefährten, unter freyem Himmel, vor der 
Kirche, dem verfammelten Volfe ein Reimfpiel dar, von ei: 
nem unglüdlichen, vertriebenen Bürften, der im Herzen feiner 
Unterthanen die legte Zuflucht fucht. Unter allgemeinen Jubel 
wurde er, als er fich im Augenblicke der heftigiten Rührung und 
ftürmifchen Begeifterung zu erfennen gab, auf dem Echild em: 
porgehoben und neuerdings als der rechte und einzige Erbhert bes 
grüßt. Schon meinte er Alles gewonnen zu haben, getroft bins 
ziehend gen Innsbrud, die Hauptftadt, als fich der Adel in einen 
neuen, von Ernft begünftigten Bund zufammenthat, und fein 
Recht erft noch zum Gegenflande eines Schiedipruches machen 
wollte. Unter den rührenditen Beweifen der Anhänglicdyfeit des 
Landvolfes irre Sriedrich neuerdings im obern Inn- und 
Etſchthale umher. Schon war offener Krieg ausgebrochen 
zwifhen Sriedrih und Ernft (Adelund Prälaten unter 
des legteren, Bürger und Bauern unter des erftern Bahnen), 
als endlich Erzbifchof Eberhard zu Salzburg den Kropfs: 
berger Frieden vermittelte und Friedrich wieder Tyrol 
Herr ward. 

Erneuerter Bannfluch über Friedrich. Auh Sigmunds 
Rache fchien noch nicht erfättiget. Da erfchien endlich Ernit 
mit großer Macht drohend vor Konftanz. — Eühnung der 
Herzoge mit dem Könige. Ende des Koncıliumd. — Trient 
noch immer nicht beruhigt, bis auf den Tod des Bifchofs Georg. 

Sriedrich zuUchtigt den hochmüthigen Adel, den Schlan— 
dersberg, die Starfenberge, die Villanders, Oswal— 
den von MWolfenjtein. PBauernfpruch, wie er die Herren 
vom Pfauenfhwanz (von Adel) von drey [hwerenKranf: 
heiten geheilt: Stein, Gries und Ritten (Faltes Fieber); 
fo hießen trogige Burgen, die er nebft vielen andern eingezogen 
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und gebrochen. Bon feinen Feinden »der Sriedel mit der 
leeren Zafche« gehöhnt, bauete er ihnen zum Hohn das noch 
heut zu Zage fchimmernde »goldene Dadhlein« an einem 
Erfer feiner Nefidenz zu Innsbrud, und ftarb ald der an ge: 
münztem Gelde und Kleinodien reichte Fürft feiner Zeit. 

Merfwürdiger Streit zwifchen den Bifchöfen von Trient 
und Briren um die Vogtey des adeligen Frauenkloſters Son: 
nenburg. — Zwey Nonnen zur Aebtijfin gewählt, blutig ver- 
fochten, eingeferfert, flüchtig, mit römischer Hartnädigfeit ihre 
Anfprüche behauptend: — ein Vorſpiel des fpäteren, blutigen 
©treites, eben aud wegen Sonnenburg, zwifchen Frie— 
drichs Sohn Sigmund und zwifchen Niflas von Cuſa, 
Kardinalbifchof zu Briren. — Ein würdiges Seitenftüd, der 
Streit Biſchofs Ulrich zu Briren mit feinen Domherrn, 
die ihn in feiner Burg tüdifch überfallen, gefangen fegen, Tag 
und Nacht mit langen Schwertern bewachen, durch Fauftfchläge, 
durch Hunger und Durft zur Unterfchrift zwingen. Drey Dom: 
herrn werden zu Verweſern ernannt, die Chronif aber nennt 
den einen mondfüchtig, den andern furios, den dritten grund 
1219. Auch hier müffen Kaifer und Reich ſehr ernfthaft Friede 

ebieten, | 

— Herzog Friedrichs vormundſchaftlicher und agnatiſcher 
Einfluß über ſeinen Vetter Albrecht zu Wien und über 
Friedrich den jüngern zu Grätz, welchen die ſchöne maſſoviſche 
Cimburg, Ernſten dem Eiſernen eben in der Zeit des hef— 
tigſten Bruderzwiſtes z Innsbruck geboren. — Von tiroliſchen 
Edeln begleiten den jüngern Friedrich auf der Meerfahrt ins 
heilige Land: Veit Wolkenſteiner, Leonard von Völs, 
Friedrich von Thun, Wolf und Jörg die Fuchſen. Ale 
werden zu Rittern des heiligen Grabes geſchlagen. 

Der die Eidgenoſſenſchaft blutig entzweyende Erbfallvon 
Toggenburg 1436. — Friedrich erlebt noch den Tod 
feines Feindes Sigmund und wiederum einen Habsburger 
Albrecht II. auf dem Kaiferthron. Er ftirbt 5bjährig (24. 
Suny 1439), einen einzigen Sohn hinterlaffend, von Annen von 

Braunſchweig, den unmündigen Sigmund. 

II. Bud. Friedrichs Geſtalt und Charafter, feine 
Familie, Beynamen und Sinnbild, — feine Freunde und Ver: 
trauten (eine in folchen Biographien leider immer feltnere, fehr 
Iobenswerthe Rubrif) Hanns Wilhelm von Muüllinen, der 
Zreue, der Ungertrennliche, auf der berühmten Wotivtafel im 
KloſterWiltau mit$riedrichen abgemalt, vor dem Wunder: 
bilde der heiligen Jungfrau unter den vier Säulen. — Mülli— 
nens Oheim, der Truchfeß von Dieffenhofen, genannt Ritter 
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Molli, Heinrich Millauner, Probft in der Neuftift, der 
Kanzler Ulrih Kasler von Boymont, Ulrich von Weis: 
briach, Kammermeifter und nach des Nottenburger® - 
Fall Landhofmeilter, Wilhelm von Anöringen, der Mar: 
ſchall, und Konrad der Küchenmeifter. 

Auswärtige Verhältniffe, Bund mit Franfreih in 
Karls VI. höchſter Noth, eben als aucd die JZungfrauvon 
Orleans fich für ihn erhob, Fehdebriefe an England und an 
Burgund, thätige Hülfe wieder die Hufliten. 

Handel und Bergwerfe. — Werth und Verhältniß der 
Münzen. — Die damaligen Marftpreife. 

Gerichtöverwaltung, Municipalwefen. — Kriegskunft. — 
Meifter Abraham der Büchfenmeifter, mit zwey hundert Dufaten 
Sold und fein Brief über Pulvermachen und Belagerungsgeſchütz. 
(Nro. 123.) Wenig Glanz, viele Kraft. — Wer dafür 
Slitter und Schimmer fuchte, mußte ind Ausland gehn, — 1409 
und ı436 Bartholomaeus Furter, Magister 7. artium et Lu- 
dimagister Oenipontanus und 1437 Jac. Lotter, Magister 
artium Parisiensis et Canon. Brixinensis, aber welch herrliche 
Erfeheinung «(nur mit dem Sänger des Srauendienftes und des 
Dtwig, Ulrich von Lichtenftein, vergleichbar), einer der bitter- 
ften Feinde Friedrichs, die Seele der Adelsbündniffe wider 
ihn, Oswald von Wolfenftein, Ahnherr der NRodeneder 
Linie, im Sturm des Adlerneftes Greifenftein durch einen 
Pfeil des Auges beraubt, gleich Zizfa, mit dem er, wie mit 
Huniady, unter deutfcher Ordensfahne Heinrichs Neuß 
von Plauen wider die Polen foht. — Ritter, Dichter und 
Zonfünftler, Herzog Albrechts IV. des wunderfamen, 
Gefährte ins heilige Land, Gefährte 8. Sigmunds auf fei- 
nen weiten Reifen zum Behufe der Kirchenvereinigung und des 
Konftanzer Konciliumd, nicht unbefannt auf der nord - und 
oftafrifanifchen Küfte, vielleicht felbft mit dem geheimen Nach— 
laß der Wüfte von Thebais und der Templer aus Cypern ?? 

Zwey Foliobände von feinen Liedern, von ihm felbit in 
Mufif gefegt, find auf uns gefommen, von feinen Reifen 
fingt er: 

»Gen Preuflen, Littawn, Tartarey, Türken, über mer, 
gen Frankreich, Lampart, Mpanien, mit zmayen Kiniges Her, 
trib mich die Mynn, auf meines aigen geldes wer, 
Rupprecht, Sigmund, bayd mit des Adlers ſtreiffen — 
Franzoſiſch, morifch , Fatalonifh und Eajtilian 
Teugich , latein, windifch , Tampertifh , reufhifh und roman’ 
Die. zehen fprac hab ich gebraucht, wenn mir gerran 
Das Geld. — Auch kund idy fidlen, trumen, paugfen , pfeiffen.« 
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Dann fommt er auf die Minne der fehönen Königin, zur Zeit 
als König Sigmund ingranfreich und Spanien war, die 
Kirchenfpaltung zu heben. 


»Ain Kunigin von Arragon, was fchön und zart 
dafur ich knyet zu willen, raicht ıch ir den bart, 

mit hendlein weyſſ, band ſy darein ein ringlein zart 
von ihren Handen wurd ich in die ohren mein 
geftochen durch , mit einem meffing nädekein 

nad ir gewonheit floß fy mir zwen ring darein 

die trug ich lang und nennt man ſy: raycadedı« 


Bald darauf ſchein Oswalden eine unglüdfliche oder doch 
unbelohnte Liebe zur, wenn atıch nicht Tangwierigen, Verzweif— 
lung gebracht, und ihm ſelbſt Klausnergedanfen eingeflößt zu 


Mein teures Leben wolt ich verlieren: das ift war 
Und ward ein halber Beghart, wohl zway gantzer jar, 
Mit Andacht was der anfang ſich -erlichen zwar, 
Hett mir die Minn das Ende nicht erftarrek. 
Dieweil ich reitt und fuchet riterliche fpiel 

Und dient ze willen einer frawen, der ich fiel 

Bis daß ain Kutten meinen leib bedaret! — — — 
‚Bevar und ſeyt | 

Mir nye Zain Maid 

Eo wol verfing — — — — 

Mit kurzer Schaur, 

Die Andaht fur zum Gibel aus 

Da ih die Kutt 

Bon mir da fchutt 

In Nebel raus, — — — 

Di Hat fi) rot und blaich verkert main Angeficht, 
Wan Fc der zarten Diren hab gewonnen pflicht, 
Bor zittern, feufzen hab ich oft empfunden nicht,“ 
Des Lebens main, ald ob ich wer verbrunnen ! 
Kelt, Regen, Schnee, 

Tet nye fo wee! ' 
Ich han gelebt wol vierkig jar, leiht minne zwa 
mit toben, wüten, fichten, fingen mangerlay 

es wer mol zeit das ich meins aigen Eindes gefhray 
ehlihen Hört in einer wiege gellen 

fo Faun ich der vergeffen mynn' ewikleich 

die mir hat geben mut auff difen ertereich 

in aller welt Eund ich nicht finden iren gleich 

auch furcht ich fer eliher weibe bellen. 

In urteil, rat, 

vil Eanfer hat 

geihäget mid, — — — 
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Der Schluß deutet auf fein völliges Zurückziehen von allen 
Welthändeln in die fchauerlibe Waldeinfamfeit der wolfennahen 
Burg, Wolfenftein im Ihale Gröden, nachdem er feine 
fegte Waffenthat wider die Huffiten, auf des Herzogs Geheiß, 
als Preis der Verfohnung gethan: 

Sm Wolkenftein 

bleib fiber Flain 

vernunfftikleich — — 

Und wol, bekenn 

ich weis nicht wenn 

ih fierben ſoll? — — 

hät ich nur got 

zu ſein gebot 

gedienet wol, 

ſo forcht ich klain dort haiſſer flamme wellen! 

Dieſe Liederauszüge finden ſich nicht im vorliegenden Buche. 
— Bir geben fie, um auf einen Schatz aufmerkſam zu machen, 
der an fich, mit Ulrich6 von Lichtenſte in Frauendienft wett 
eifernd., als der legte Nachhall des hinfterbenden Minne- und 
Meiftergefanges doppelt merfwiürdig ıft. 

Das Urfundenbuch enthalt 163 Stücke, meift aus den 
Archiven von Innsbrud und Trient, insgefammt von Wich— 
tigfeit — als Haus: und Staatsurfunden, Nro. 2ı und 66 
merfwürdige Einigungen zwifchen den Herzogen Leopold und 
Ernft 1407, und des Polenfönigs Schiedsfpruch zwiſchen Ernft 
und Sriedrid in ihrem Zwilt mit Sigmund, König von Uns 
gern, 1411. — Nro. ı und 2 Trients®Berband mit Tyrol, 
alſo mit Deutſchland — Nro, 22 legte Ueberrefte der fchon 
1263 und 1187 durch den großen Barbaroffa gebrochenen 
Munizipalfreyheit Tridents, weldes, ald Schlüffel der 
Alpen, vom Lombardenbunde loszureißen ſtets der 
Kaifer nothgedrungene Politif gewefen ift. Andere äußerſt fchäg- 
bare Spuren des gleichwohl in Tyrol, freylich ganz im deutfchen 
Sinne, auch in den Fleinften Gemeinden und Vergdörfern völlig 
entwidelten Mumizipalwefens, Nro. 20, 23, 70, 71, 72, 73, 
77, 89, 108. — Die Sreyheiten von Snnsbrud und Hall, 
jenes als Hauptftadt, diefes als Salzftadt wichtig, ihre Treue 
Nro. 53. — Nro. 24 Brief für den Adel auf dem Nons und 
Nro. 76 für den Klerus der Bisthümer Trient und Briren, 
über fein Vermögen legtwillig zu verordnen. — Die verfchieder 
nen Bundeöbriefe und vorzüglich Nro. 117 der Abfchied des Voß: 
ner Landtages. : 

Ueber den Handel fommt fehon S. 199, 204 viel Wichtiges 
vor, — Bund» und Handelsverträge 1410 — 1413 — 1410 — 


74 Tyrol unter Friedrich veh Defterreib- XVI. Bd. 


1426 mit den fchwäbifchen Städten, mit Lothringen, mit 
Maynz mit Baiern und Baden. — Niederlagen und Sta— 
pelpläge zuinnsbrud und Bogen. Ausfuhr von Salz, Wein, 
‚Vieh und vorziglic von Bauholz für die Marine Venedigs — 
Gold und Silber im Eillerthale, zu Goſſenſaß beySter— 
zing — die erjte Grube am Salfenftein bey Freundsberg 

und Schwag. — Münzftätte zu Meran und deren Verpachs 
tung Nro. 3, merfwürdige Münznote von 1409, Nro. 38. — 
Nro. 134 Friedrichs Einfünfte aus ganz Tyrol — feine 
Meinordnung. — Bekanntlich bauteFriedrid auch um Inn ds 
brud Wein. — Nro. 102—ı03 Statuten der Schneider: und 
Zuchfchererzunff zu Trient. 

An Sittenzügen ift die Gefchichte und das Urfundenbucd gang 
vorzüglich reich. Nro, 25 der Fafuiftifche Nechtsfpruch des paduas 
nifchen Rechtsgelehrten Franciscus Zabarellus, über den Volfss 
aufftand in Trient 1407. Nro. 3o Friedrichs Widerfprud 
gegen die von Gregor den XI. bey der tyrolifchen Beiftlichfeit 
angefuchte Benfteuer — Nro. 50 Kleinodien und Bücher des 
Zrientner Biſchofs Georg, ©. 191 der ungeheure Schap Fries 
drichs, der einjt den Baslern feinen prächtigen Perlenrod ver- 
feste, Geld darauf zu borgen — Nro. 154 Spuren der heiligen 
Behme, des heimlichen Gerichtes in Weftphalen auf rother 
Erde. — (Eine zweyte folhe Spur in Hormanrs Archiv für 
Süddeutſchland, 1. 466.) Wie tief der Adel gefunfen, wie 
zügellos in diefen rauhen Bergen, von vielen hundert Raubne: 
ftern, die Gefahren des Fauftrechts herab gedroht? zeiget höchit 
auffallend S. 107 die Faum glaubliche Note über die Schalkſtücke 
des gewaltigen Blaubarts Paris Lodron — ©, 184 wie die 
Ahnenfeinde der Lodron, die Caftelbarf, fich der Burg Car 
fiel: Corno bemädtigen — wie Hanns von Annenberg, 
feinen Dienjtheren den Furftbifchof zu Briren vertheidigend, von 
dem Verfechter der Domberen, Jakob von Trautfon, entwaff: 
net und aufgefnüpft, — wie wenige Wochen darauf eben diefer 
Zrautfon feinem alten Feinde, Mihaelvon®olfenftein, 
in einem Hohlwege bey Klaufen begegnend, von ihm niederger 
rannt und erftochen wird!? — | 

Niemand Fann in Abrede ftellen, daß die hier mitgetheilten 
Urfunden überaus willfommen, daß die Arbeit felbft fehr verdienft- 
lich ſey, und diefe Art, rühmlich zurücgelegte Studien zu befchlies 
Ben, als ein ſchönes Beyfpiel der Nacheiferung fich auszeichne. — 
In fo jungen Zahren, ftellet gleichwohl der Fritifche Fleiß voll 
fommen zufrieden. — Zritt nun auch im Vortrage das Streben 
nad) jener Ausbildung hinzu, welche die unabläßige Leſung der 
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unfterblichen Alten und die fchöne Literatur der Neueren einflößen, 
verleihen diefe zum mannhaften Quellenftudium, auch noch »spi- 
sritum grajae tenuem camoenae ,‚« fo dürfen wir dem Water- 
lande zu nody mandyer, mit Grund zu hoffenden erfreulichen Er- 
fheinung im Voraus Glück wünfchen. 





Art. V. Karrikaturen des Heilioften, von a Steffens, in zwey 
Theilen. — At bey 5. A Brochaus, 1819. — 
Erſter Theil. 8. 451 Seiten. 


Bevor wir in die nähere Erörterung und Beurtheilung des 
vorliegenden gedanfenreichen Werfes eingehen, glauben wir über 
den gegenwärtigen Standpunkt der Philofophie Einiges jagen zu 
müſſen. Es wird dieſes zum bejjern Verſtandniß eınes Werfes 
gereichen, welches in dieſer Philofophie feine Wurzel hat, und 
aus derjelben eine Menge Gedanfen und Ideen fchöpft zum Ber 
hufe eines bejjern Verſtaͤndniſſes der mancherley Verhältniſſe der 
Menfchen und Dinge. Als der nunmehr verfchiedene Kant die 
fpefulative Philofophie aus ihrem Schlummer von neuem wedte, 
that er das Apriorifche von dem Apofteriorifchen forgfaltig fchei- 
den, fand aber für die Ideen Feine Stätte, weder hier noch dort. 
Der firenge Mann ließ denfelben fo wenig Ehre angedeihen, daß 
er ihnen fchlechthin alle objeftive Realität und Gültigkeit abfprach ; 
höchſtens räumte er denfelben einen regulativen Gebrauch ein, als 
blinden Wegweifern des Verftandes, und hielt alle weitere Ans 
fprüche derjelben für eine ungebührliche und durchaus abzuweifende 
Anmaßung. Aber kaum hatte der alte Denfer fein müdes Haupt 
darnieder gelegt, fo ereignete ſich im Reiche der Philofophie eine 
ungeheure Umwaälzung ;- die von ihm fo forgfältig wegfritifirte 
reine Vernunft that ihren Mund weir auf, ſprach mit fo lauter 
And vielfältiger Zunge, daß, wenn die Stimmen derfelben bis an 
fein Ohr hinreichten, waͤhrlich der Alte fich müßte vor Kummer 
und Bram in feinem Grabe umwenden. Das von ihm fo wohl 
verfchloffene und verriegelte Ihor vor den eingefperrten Ideen 
ward ohne weiters aufgebrochen ; die lang verhaltenen Ideen von 
unendliher Natur ſtürmten mit großem Ungeflüm aus ihrem fin- 
ftern Verließ heraus, und gewannen in Kurzem eine fo unbedingte 
Herrſchaft uber die endlichen Begriffe des Verftandes, daß der ' 
vor wenigen Decennien allein triumphirende Verftand, verhöhnt, 
verfpottet, ausgepfiffen, nichts beileres thun Fonnte, als ftill 
und befcheidentlich von einem Schauplage abzutreten, auf dem jetzt 
ein gewaltiger Gegner, der fo eben gelittenen Schmach einge: 
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benf, die gewaltige Keule ber deifen Haupte ſchwang. Es ward 
nunmehr anerfannt, daß der Verftand mit feinen endlichen Be- 
griffen etwas fo Gemeines und beynahe Niederträchtiges fey- daß 
man fich deffen billig zu fehänen hätte. Wer ſich mit feinen end- 
lichen Begriffen noch etwas herausnehmen wollte, dem wurde das 
Brandmahl: gemeiner Verftandesmenfch, eingeprägt, und fo 
mußte derfelbe mit gefchändeter Stirne abziehen. 

Aber wie ed bey den gewaltigen DBergrößerungen gefchieht, 
daß die Gegenftände an Sntenfität der Klarheit und Deutlichfeit 
der Umrijje verlieren, was fie an Ertenfität gewinnen, dasfelbe 
geichah auch hier. Damit die gegenwärtige Menfchheit bey der 
großen Flut der unendlichen Ideen nicht gar zu übermuüthig wurde, 
‚trat mit derfelben beynahe gleichzeitig eine auffallende Ebbe des 
Verſtandes ein. Sm der Unzahl der Ideen verloren fich allmah— 
lic die Begriffe, wobey indeß die Bruft, der feurigen Jugend 
zumal, fich erweiterte, und die Herzen fich ausdehnten. Wir 
wollen durc ein Paar Benfpiele das eben Gefagte in ein befferes 
Licht zu fegen fuchen. Große Denfer und beharrliche Forſcher was 
ren in Zergliedern, Betrachten und Bewundern der Natur grau 
geworden, und neigten am Ende ihrer thatenvollen Laufbahn das 
Haupt vor der großen, geheimnißreichen Künftlerin, den Spruch 
alter Weifen wiederholend, daß deren Schleyer Fein Sterblicher 
zu lichten vermöge *). Und anibt, nachdem die unendlichen Ideen 
aufgewogt find, fieht man ein, daß es das einfachfte Ding von 
der Welt ift. Der Magnetismus nämlich ift die reine, lebendige 
Länge. Man potenzire die lebendige Länge, fo hat man die 
Eleftrieität oder die Iebendige Breite. Man potenzire noch ein 
Mal die lebendige Breite, fo ift der chemifche Prozeß oder die le— 
bendige Dicke gefertigt. Potenzirt man noch ein Mal die Teben- 
dige Die, fo hat man den Galvanismus oder Organismus. Wer 
nun bier nicht ftüßig wird, fondern zu potenziren Fed fortfährt, 
dem entftehen, fo zu fagen, unter den Händen die zahllofen Ge— 
fchlechter der Pflanzen und Thiere bis zur Ichheit hinauf, welche 
ijt die höchfte Potenz der Natur. est wiffen wir demnach, daf 
die Pflanze nichts ſey ald der potenzirte Stein; das Thier eine 
potenzirte Pflanze; der Menfch ein potenzirtes Thier. Um diefes 
aber zu fallen, muß man den gememen mathematifchen Begriff 
einer Potenz ganz entfernen, entfagen und verläugnen; denn 
mit diefem engen Begriff des Verftandes reicht man in dem weis 
ten Felde der Ideen nicht aus. In der Mathematif bringt jede 
Potenz einer Zahl immer nur eine Zahl, und auf die geometri: 
{hen Dimenfionen angewendet immer nur Dimenfionen hervor, die 








*) Haller. 
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dazu nur noch bis zur dritten gehen; wer aber die Idee der Potenz 
gefaßt hat, der erfennt, welcher Geſtalt die philofophifche Potenz 
alle Arten von Steine, Pflanzen und Thiere zu erzeugen vermäg. 

Man fann die Thätigfeit der Natur auch noch von einer an— 

dern Seite betrachten, wodurd wir derfelben eine Anficht abge— 
winner, welche im vorliegenden Werfe die herrfchende it. Um. 
nämlich die Natur zu Fonftruiren, können wir uns mit dem Ver: 
faifer der Idee des Individualifirens bedienen. Die Natur indi« 
vidualifirt nämlich fort und fort bis zum Menfchen oder zur Ich— 
heit hinauf: Durch Hülfe diefes Individualifirens trennt fich das 
Produft je mehr und mehr von der Majfe, und wenn das Indivi— 
dualifiren feinen höchiten Gipfel erreicht hat, fo ilt der Geiſt da, 
das felbitbewußte Ich, als das individuellite Produft der Natur. 
Ferner ergibt fich hieraus, daß der Geiſt Fein endliches, fondern 
ein unendliches Verhältniß zur Natur hat; fo wie auch der Ver— 
failer behauptet, daß der vollfommen individualifirte Bürger fein 
endliches, fondern ein unendliches Verhältniß zum Staate hat. 
Um diefes endliche und unendliche Verhältniß zu unterfcheiden, 
müffen wir natürlicher Weiſe die philofophifche Idee eines Ver: 
haͤltniſſes gefaßt haben. Wegen des Individualifirens mochte fich 
etwa ein gemeiner Verſtandesmenſch beygehen laifen zu behaup— 
ten, daß auch der ausgebildete Kryitall vollfommen individuali- 
firt, in fi vollendet, gefchloifen und von der Maije getrennt 
fen; und daß nicht weniger jede Pflanze und jedes Thier ein volle 
fommenes Individuum feiner Art bilde. Man kann ihm aber ge— 
troſt erwiedern, daß er die philofophifche Idee des Individuali- 
firens nicht erfchauet, welche nur durch das Vermögen der Ver: 
nunft ergriffen werden Fan, woran er Mangel leidet. 

Daß aber auch für den Verjtand wenig oder fo gut wie gar 
fein Plas übrig bleibe, wollen wir noch ferner aus dem Syitem 
felbft ftrenge beweifen. Der Geiſt nämlich oder der potenzirte 
Magnet hat feine zwey Pole; fie heißen Vernunft und Phantafie. 
Diefe zwey Pole erzeugen nun zwey fich vollfommen gleiche Wiſ— 
fenfchaften,, die einander an Rang und Würde nichts nachgeben; 
fie heißen Philofophie und Poefie; wenn man nicht etwa die Poeſie, 
als vollkommenen Gegenfaß der PHilofophie, eine Unwiſſenſchaft 
nennen will. Indeß verhalten fich die beyden genannten Willen: 
fhaften ungefähr wie der Nordpol und Südpol. Hieraus ergibt 
fi aber, was zu erweifen war, daß, da Vernunft und Phans 
tafte die benden lebendigen Pole des Geiſtes eingenommen haben, 
der Verſtand nirgends hinfallen Fann, als im Zudifferenz- oder 
Nullpunfte des Geiſtes. 

Ehe wir verfuchen können, das fehr verwidelte Werf, in 
welchem die Ideen fich vielfältig verfchlingen, zur deutlichen Ein: 
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ficht des Leſers zu bringen, glauben wir zuvor noch einige Haupt: 
ideen, die im Ganzen eine aroße und durchgreifende Rolle ſpie— 
len, berausheben und nach Möglichkeit beleuchten zu muüffen. Zu 
diefen gehört die Idee der Zeit. 

Bon der Zeit haben fich verfchiedene Philofophen verfchiedene 
Begriffe gemacht: Leibnig betrachtete fie als einen abftraften Bes 
griff von VBerhältniffen der Succeffion; Kant als die innere 
Form der tranfcendentalen Sinnlichfeit, die reine Apperception 
der Folge in den Vorftellungen. &o viel oder wenig verfchieden 
diefe Begriffe von der Zeit übrigens feyn mögen, fo war man doc) 
bisher allgemein darin einverftanden, die Zeit als eine Succeſ— 
fion, eine Aufeinanderfolge zu betrachten. Man begriff bisher 
unter Vergangenheit eine Zeit, die als ſchon verflojfen, nicht 
mehr da war; unter Zufunft aber eine Zeit, die noch fommen 
follte. Aber diefe gemeinen Begriffe muß man fahren laffen, um 
unjern Verfaffer in vielen Fällen zu verftehen. So behauptet er 
von den drey Ständen des Staatd, dem Bauer-, Bürger: und: 
Adeljtande, Daß der erftere die Vergangenheit, der zweyte die Ge— 
genwart, der dritte die Zufunft darftelle. Wir find zwar auch 
der Meinung des Verfaffers, daß der Feldbau zu den früheften 
Gefchäften der Menfchheit gehört, und fomit der Bauernftand 
das ehrwürdige Altertum für fich habe; da aber diefer Stand 
noch eriftirt, und hoffentlich fernerhin eriftiren wird, fo-begreifen 
wir nicht, welcher Geftalt ein noch gegenwärtiger Stand gerade 
die Vergangenheit darftellen fol. Denn auch der Bürgerjtand 
iſt ebenfalls fchon eine hübfche Weile da, und der Adelitand ift 
noch älter ; und doch foll jener die Gegenwart, und diefer gar die 
Zufunft darftellen. Wir müffen demnach behaupten, daß der 
Bauer die Vergangenheit in der Gegenwart, der Bürger die Ge— 
genwart in der Gegenwart, und der Adelige die Zufunft in der 
Gegenwart darjtelle. Vermöge diefer Idee ift uns eine Vergan— 
genheit geworden, die noch nicht verflojfen, und eine Zufunft, 
die ſchon da ift. 

Das vorliegende Werf rührt von einem Manne her, der fich 
ald genialer Naturforfcher einen unbeftrittenen Ruhm erworben 
hat, dem auch die Zeitgenoffen das Zeugniß geben, daß er ein 
vornehmer Geift fey. Da wir aber aus Erfahrung willen, daß 
auch die vornehmen Geifter irren können, fo halten wir es für 
Pflicht, die Irrthümer eines Werfs, welches übrigens das uns 
verfennbare Gepräge des Genies trägt, wo wir fie zu finden glau- 
ben, aufzudecfen; denn die Irrthümer der vornehmen Geifter Aus 
fern einen weit verbreiteten Einfluß. Um fie drängt fich eine wiß: 
. begierige Jugend, die, felbit erfahrungsios und ohne vielfeitige 
Bildung, jedwede Fede Behauptung, die fich oft nur auf eine 
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einſeitige und entfernte Analogie ſtützt, für baare Wahrheit auf— 
nimmt. Zwar ſagt der Verfaſſer in der Einleitung (©. 15): 
»Irrten wir, fo haben wir nichts zu verlieren; denn in einem 
»Irrthume begehren wir nicht zu leben, und follten wir ihn, als 
»einen ſolchen erfennen, dann hätte das Dafeyn felbit feinen 
Werth für und verloren, und über diefen Verluft gibt es feinen, 
»der uennenswerth wäre.« Außerdem, daß wir der Meinung find, 
daß ed allerdings Verlufte gebe, welche höher zu nennen find als 
das irdifche Dafeyn, fo begreifen wir auch nicht, wie-ein leicht 
möglicher Irrtum dem Dafeyn und Leben fo ganz allen Werth 
benehmen fönne; denn ift das Irren menſchlich — errare huma- 
num est — wer wollte denn begehren in einem Irrthume zu ſter⸗ 
ben? So fcheint und das Dafeyn eben dadurch einen großen Werth 
zu gewinnen, daß wir durd) dasfelbe in Stand gejegt werden, 
den leicht möglichen Irrthum zu erfennen und abzulegen. Auf 
die Gefahr eines Irrthums hin, fprechen daher auch wir unfere 
Ueberzeugungen über die Karrifaturen aus, entfchlojfen, die Wahr- 
beit zu fuchen, und die gefundene zu vertheidigen, fo lange Gott 
uns das Dafeyn friftet. — 

Noch wollen wir im Voraus bemerfen, daß viele Srrthümer 
diefes Werfes ihren Grund in dem irrigen Spfteme haben, von 
welchem der Verfaffer ausgehet, auf den wir die eigene Aeuße— 
rung desfelben über Kant, daß deſſen trefflicher Sinn höher jtand 
als fein Syſtem, unbedenflih glauben anwenden zu fönnen. 
Denn ein hoher und edler Sinn, ein tiefes und religiöfed Stre— 
ben waltet bier allenthalben, und die Warme des Gefühle läßt 
den Lefer nirgends Falt bleiben, 

Berühren wir alfo noch ein Paar von den allgemeinen An— 
fihten des Verfaſſers. Seite 19, wo vom Mißbrauch der Frey- 
heit die Rede ift, ruft er: »Soll das Wort: Freyheit, das gött- 
»lichfte und das furchtbarfte der Sprachen unferer Zeit, abermals 
»wie ein böfer Dämon alle Verhältniffe chaotifch unter einander 
»werfen, alles Böfe in dem Menfchen aufweden, alle ungeftüme 
»Leidenfchaften in Bewegung fesen, indem ein Widerftand, fo 
»verwerflich wie jene wilde Freyheit felbft, den heißen Wunfch zur 
»flammenden Begierde, diefe zur rafenden, That fteigert? Nur 
»die Philofophie kann uns retten !« 

Wenn wir, wie bisher, unter Philofophie eine Wiſſenſchaft 
verftehen, die ein reines Produft ift der menfchlichen Vernunft, 
fo möchten wir wohl unfern Verfaſſer bitten, uns eine Periode 
aus der Gefchichte aufzuweifen, wo eine rein menfchlihe Willen: 
ſchaft die verworrene und verdorbene Menfchheit zu retten ver: 
mocht hätte? Oder berechtigen etwa die Verfuche unferer jegigen 
philofophifchen Meifter und zu diefen Fühnen Hoffnungen ? Anigt, 
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wo philofophifche Spfteme, wie die Moden wandelbar, einander 
folgen und verdrängen, wie die auflebenden und hinſterbenden 
Geſchlechter? War es nicht vielmehr eine fogenannte. Philofophie, 
welche die Gräuel der lebten Zeiten über das unglückliche Men— 
fchengefchlecht haufte? Man wird uns freylih einwenden, daß: 
diefe Philofophie eine irrige, wahnfinnige Weisheit ausgebrütet 
hätte. — Wir geben es zu; aber dafür bitten wir, uns jene heil— 
bringende Schule zu nennen, zu der wir uns zu wenden haben? 
So möchte e3 fich wohl ergeben, daß zur Ausmeſſung der vielen 
Spiteme ein höherer Maßitab vonnöthen fey, als welchen das 
Syſtem felbjt zu. geben vermag. Ja, wir glauben aus dem ges 
fchichtlichen Gange des menfchlichen Geiſtes felbjt zeigen zu Fön- 
nen, daß nur dann„wo die Meligion in Verfall gerieth, die Phi— 
loſophie ſich als allein herrfchend auf den Thron feste. Wir ftel: 
len daher der Behauptung des Verfaſſers die Behauptung Fed 
entgegen: »Nur die Religion kann uns retten.« 

Ä Iſt aber der Verfaſſer uns bier entgegen? Zit er nicht felbft 
fpäterhin unferer Meinung. Seite 167 fagt er: »Es gibt eine 
»philofophifche Dialeftif des Lebens, wie es eine Dialeftif der 
»Schule gibt. Sa. diefe iſt die eigentliche Philofophie; denn das 
»Pofitive der Philofophie ift das Göttliche, die Religion, auf 
»welche fie wohl, wo fie it, Hinzudeuten, die fie aber nie darzu— 
»itellen vermag. — Daher iii fie die Warnerin.« Und Seite 229: 
»Alle Staaten haben ein religiöjes Fundament, bilden fich aus 
»diefem, werden in ihm erhalten.« Hier wird nun die Religion 
als daS eigentliche Fundament angegeben, und der Philofophie 
nur das untergeordnete Sefchäft eingeräumt, auf die Religion 
hinzuweifen. 

Es find diefes nicht die einzigen Stellen, in welchen der Ber: 
faſſer mit fich nicht ganz einig zu feyn fcheint, welcher im Anfange 
feiner Arbeit der Philofophie durchaus das Primat einräumt, wels 
ches er ihr fpäter wieder entzieht, wo er fie auf eine niedrigere 
und dienende Stelle herabſetzt. Welchem Syfteme er felbit hul- 
Diget, fagt er Seite 17: »Eine Philoſophie, die nicht zugleich 
»Evolutionslehre und Spinozismus iſt, verdient Feinesweges die- 
»fen Namen.« And Seite 385, wo er den hohen Werth Spis 
nozas, als Menfch und Denfers, preift, heißt es unter an- 
derem: »Das Tiefite, was der finnende Geiſt, redlich forfchend, 
»errungen hatte, ward als Gotteslaugnung bezeichnet, und dent 
»Abfcheu der Frommen Preis gegeben.s Es Fann hier nicht der 
Drt feyn, die fiegreichen Gründe, die man dem Spinozismus 
entgegengefeßt hat, zu wiederholen; nur das wollen wir bemer- 
fen, daß der Spinozismus in feinem Prinzip der Offenbarung 
fhlechthin entgegengefeßt ift, welche uns, von der erjten Zeile 
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an bis auf die letzte, Gott als ein abfolutes, in ſich ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges, von der Welt durchaus gefchiedenes Wefen aufitellt, und 
und nirgends geftattet, Gott mit der Welt zu verwechfeln oder 
zu identificiren, wie es in der fpinoziftifchen Evolutionstheorie ge— 
fhieht, welche die Welt als eine Entwicelung des göttlichen Wes 
fens betrachtet. Der Spinozismus ift ferner in feinem Funda— 
mente fchlechthin unchrijtlich ; denn nach ihm bleibt die Lehre von 
einem Sündenfalle ganz unbegreiflich; das göttliche Wefen fann 
nie mit fich felbjt in Widerfpruch gerathen. Fällt aber der Süns 
denfall dahin, fo fällt mit ihm die Lehre von der Erlöfung, und 
fomit die Sundamentallehren des Chriſtenthums hinweg. 

Durch die Behauptung diefer widerfinnigen Lehre geräth das 
ber unfer Verfaſſer oft mit fich felbit in die auffallendften Wider» 
fprüche, oft auf die feltfamften Behauptungen. &o erfcheint 
Gott öfters hier nicht als ein felbftitändiges und in fich vollende« 
tes Weſen, fondern als Allgemeines, das fich im Befondern of: 
fenbaren will; als hätte er nicht in und für fich eine ewige Offen- 
barung. Nach diefer Theorie heißt ed vom Geſetze, Seite 135: 
»Diefes Verfenftfeyn des Staats in einen jeden Bürger nennen 
»wir Gefeß.« Don diefer feltfamen Behauptung müſſen wir ber 
merfen, daß, um zu begreifen, wie der Staat fich in den einzelnen ' 
Bürger verfenfen fönne, wir nothwendig den Staat oder das 
Allgemeine vom Bürger ald dem Befondern unterfcheiden müflen ; 
num möchten wir fürwahr gern willen, was, und wie die Eri- 
ften; des Staats fen, das noch gedacht werden foll, nachdem von 
allen Bürgern ift abjtrahirt worden? Wir könnten mehrere ähn« 
liche Stellen anführen, wo es heißt: das Höchfte, das Göttliche 
will fich offenbaren, oder offenbart fi). ‚Allerdings thut Gott die 
Unendlichfeit feines ewigen Wefens auf mancherley Weife Fund; 
aber nicht ald etwas Allgemeines, das im Befondern feine Exi— 
ftenz hat; denn Er befigt in fi) ein ewiges Seyn und Feine theile 
weife Offenbarung. 

Mir behaupten indeß Feinesweges, daß der Verfafler durch“ 
gängig.diefer wahrhaft unchriftlichen Seite de6 Spinozismus zus 
gethan ſey. Vielmehr ift die chriftlich -religiöfe Anficht von der 
Welt bey ihm durchaus vorherrfchend, nur läßt er fih manchmal 
aus Liebe zum Syſtem beirren, und geräth fo mit ſich felbit in 
Widerfpruch. . 

Bon des Verfaſſers Glauben an Gottes felbititändiged und 
von der Welt unabhängiges Seyn zeigt gleich eine ſchöne Stelle 
in der Eimleitung Es werden hier die praftifchen und theoreti- 
fhen Naturen von einahder gefondert, jene den Kurzfichtigen, 
diefe den Weitfichtigen verglichen. »Es gibt Menfchen, die ſich 
»das Leben näher rücken müſſen, um es zu begreifen, r der freund⸗ 
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lichen Nähe allein ſcheint es ihnen heimiſch. Umgeben, umſchloſ⸗ 
fen, ja gedrängt von feinen Verhältniffen, feinen Begebenheiten 
»fühlen fie fich fröhlich und in fich Flar. Aus der Ferne aber ver- 
»[chwinden alle Umriffe, verwirren fich alle Verhältniſſe — und 
wie aus der freundlichen Heimat getrieben, fcheint die Welt 
»ihre alten befannten Züge verwandelt zu haben, ein Fremdes, 
»Unheimliches geworden zu feyn. Andere gibt ed, denen diefe 
„Nähe felbit drüdend und zerrüttend fcheint,. das dichte Gedränge 
»de3 Lebens erfcheint ihnen ohne Sinn, ein aus einander gerijfe 
ned, fich felbft vernichtendes Gewebe, alle fich ftörende Strah— 
»len deuten auf einen fernen Hintergrund der Vereintgung, und 
»erjt dann, wenn es ihnen gelungen ift, jenen fernen Punkt zu fin- 
sden, fich von der nahen Umgebung weg, und in fich felbft zurück 
»zu ziehen, treten die freundlich befannten Züge ihnen geordnet 
entgegen, und fie erkennen ſich felbit, und ihre Welt.« (©. 2,3.) 

Ohne Zweifel Tiegt hierin viel Treffendes; weil es aber zu 
den Lieblingsideen des Verfaſſers gehört, die rein formellen Zeit- 
beitimmungen als fonftruirende Prinzipien anzuwenden, fo follen 
fih auch hier die praftifchen Naturen mehr auf die Vergangen« 
heit beziehen, wie die theoretifchen auf die Zufunft, womit unfe- 
red Bedünfens nichts gefagt wird, und eben fo wenig, wenn fie 
einander wie Glaube und Hoffnung entgegengefest werden. Schön 
aber und wahr fchließt der Verfaffer mit den Worten: »Aber der 
»göttliche Verftand offenbart fich in und durch die Liebe, Sie ord— 
net alles, beftätigt ein jedes Dafeyn in feiner Art, indem fie das 
»Sanze erhält. Die Liebe ift die wahre Gegenwart, durch welche 
»Zufunft und Vergangenheit erft Bedeutung erhalten, für den 
zu fcheinbar verfchieden, und für alle die nantliche.« 

D. 10.) | 

Mit dem Verfaſſer können wir nicht umhin, eine verfchwun: 
dene Vergangenheit zu betrauern, von welcher e8 heißt: »Es gab 
»eine Zeit, in welcher die Liebe durchdringen wollte, in welcher 
»Andacht und Richtung gegen das Höchfte, gegen das Göttliche 
»(Gott) als ein herrſchendes inniges Gefühl alle Verhältniſſe 
»des Lebens verherrlichte. Damals waren äußeres und inneres 
»Leben nicht getrennt, Kirche und Staat wollten fich vereinigen, 
»Kunſt und Liebe Fonnten auf der Erde gedeihen.« Uns fiheint: 
bier im Allgemeinen das Ziel angedeutet, nach welchem das chrift: 
liche Europa zu ftreben hat, und wir hegen die Hoffnung, daß 
das Bute, wie die Wahrheit, wohl verdüſtert, aber nie fchlecht« 
Din untergehen Fann, fondern zu feiner Zeit mit erneuertem Glanz 
“und Kraft fich erheben wird. Wenn aber ferner behauptet wird: 
»daf das Erfennen und das Beitreben, alle Verhältnijfe des Le: 
»bens zu fondern und zu beftimmen . . . . die frühere, fchönere 
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»Zeit vernichtet habe« (©. ı2), fo fönnen wir nicht eben fo ein- 
fiimmen. Unläugbar hat das Untergehen und allmähliche Ver: 
fehwinden des Glaubens eine unruhige, raftlofe, nimmerfatte 
MWißbegierde erzeugt, ein Beftreben, die ftets fühlbare Lücke des 
Gemüthes auszufüllen, Es darf aber nicht vergeilen werden, daß 
zur Zeit der herrfchenden Scholaftif das Erkennen, im Sondern 
und Beitimmen der Begriffe, Feineöweges gering war; auch war 
die Herrfchaft platonifcher Fdeen im fogenannten medizeifchen 
- Zeitalter bey dem neuerwachten Interejfe für die alte Literatur 
fehr bedeutend, und Doch thaten diefe tiefer gehenden Forfchungen 
dem Glauben und der Liebe damals feinen Eintrag, verurfachten 
auch feinen Riß zwifchen Staat und Kirche. Wir find daher viel: 
mehr der Ueberzeugung, daß eben derfelbe Sreyheitstrieb, wel: 
cher in unfern Tagen fich fo fehwer fügen will in die beftehende 
Staatdordnung, fchon Damals erwachte, als die alten heiligen 
Berhältniffe verfannt und niedergetreten wurden, wodurch zwar 
eine neue, aber feine beifere Zeit erzeugt wurde, wie es die jebt 
allmählich erwachende Sehnfucht nach der Vergangenheit beur- 
kundet. 

Ueber die eigentliche Tendenz ſeines Werkes erklaͤrt ſich in 
der Einleitung der Verfaſſer alſo: »Es gibt zu allen Zeiten ſolche 
»Irrthümer, die ſich eben aus der Zeit ſelbſt gebären, ja mit 
»demjenigen, was die Zeit als das Höchſte und Heiligſte verehrt, 
»auf das Innigſte verflochten find, Es ſcheint den Meiſten ge— 
»fährlich, ſolche Irrthümer anzugreifen. Aber eben dieſe, ehe ſie 
»feſter eingewurzelt find, aufzudecken, iſt das Heilſamſte.« (S. 14.) 

Um ſolche Irrthümer, Verzerrungen und Karrikaturen der 
Zeit aufzudecken, gibt uns der Verfaſſer zuerſt ſeine Ideen über 
den Staat und die verſchiedenen Stände, die den Staatsorga— 
nismus bilden. Zu einer Zeit, wo der politiſchen Kannengießerey 
und Salbaderey kein Ende iſt, wo ein jeder, der von Staats— 
kunſt noch ſo wenig Kunde hat, und oft ganz unfähig iſt, ſeinen 
eigenen kleinen Staat zu ordnen, und die eigenen Unterthanen, 
wir meinen die Leidenſchaften und Bewegungen ſeines Gemüthes, 
in Ordnung zu halten, nichts deſto weniger ſich berufen glaubt, 
Kaiſer und Könige und in ihrem Dienfte grau gewordene Staats— 
manner ‚zu berathen und zu belehren; wo ringsum ein allgemeis 
nes Geſchrey nach Konftitutionen gehört wird, damit die Vielen, 
deren pblitifche Weisheit ist nußlos im Winde zerftiebt, Gelegen- 
beit erhalten mögen, ihre Staatöflugheit zum Nutz nnd From: 
men Aller mit bejjerem Erfolge auszuframen; zu einer folchen Zeit 
ift e8 erfreulich, wenn ein Mann von uberlegenem Geifte auftritt . 
und darthut, daß die großen Verhältniffe der Staaten, und die 
organifchen Sunftionen der Glieder derfelben von — Bedeus 
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tung feyen, als daß jedweder damit nad) Belieben umfpringen dürfe, 
um fie bald in diefe, bald in jene Form zu gießen, ein Srevel, 
der nicht ungeftraft abgeht, wie uns die warnende Zeitgefchichte 
in großer Schrift darftellt und vorhält. Und wenn ed aus Grüns 
den, die wir fchon oben angegeben haben, wohl nicht immer dem 
Verfafler gelungen ift, alle Forderungen der Staatswillenfchaft 
zu befriedigen, fo Fönnen wir doch der Gediegenheit und Umficht 
feiner Beftrebungen keinesweges unfere Achtung verfagen, noch 
den Wunfch unterdrücken, daß viele jener feichten, lärmenden Po; 
Vitifer, die immer über das Neſt hinausfchreyen, fo manches, was 
bier gefagt wird, berücfichtigen möchten. 

- Das Erfte nun,: was der Verfafler fetzuftellen fucht, ift 
»die Idee des Staats, und zwar als richtendes Maß für die herr— 
»fchenden Abweichungen derfelben. Ein Haupttypus geht durch 
»das Ganze, diefer muß verftanden werden, denn nur er enthält 
»den Schluffel zu den verborgenften Geheimnijfen. Wir nennen 
»diefes Gemeinfame die Idee der Staaten, und fie muß in ihrer 
. »Darftellung die lebendige Beweglichfeit enthalten, die das Ei: 
»genthümliche verfchiedener Zeiten und Völker gedeihen laßt und 
»pflegt, fo wie der allgemeine Typus der menfchlichen Geftalt das 
»Gemeinfame mannigfaltiger individueller Formen ift.« (©. 
ı6, 17.) 

Um aber diefen allgemeinen Typus zu Fonftruiren, geht der 
Berfaffer von fpinoziftifhen Vorftellungen aus, und geräth das 
durch theils zu jenen unchriftlichen, fataliftifchen Behauptungen, . 
die dem Fonfequenten Spinozismus beynahe unvermeidlich find; 
theils zu einer Verwechslung der Idee des Staats mit der Idee 
der Kirche. Wir wollen ihn felbft reden laſſen. 

»Ein jeder Menſch ift von einer ftreng waltenden Naturnoth- 
„wendigfeit durchaus ergriffen. Keiner ift ein Menfch überhaupt, 
»fondern diefer beftimmte Menfch, mit diefen Fähigfeiten, diefem 
»&treben, diefer Eigenthümlichfeit. Wie in einer eigenen Welt 
»lebt ein jeder, und feine Wünfche, feine Hoffnungen, feine Ihas 
»ten, fein Glück und fein Unglücf entfpringen aus feiner eigenen 
»Natur.« (©. 23.) VBeftimmter fann man den Fatalismus nicht 
ausfprechen. Entfpringen des Menfchen Thaten, Glück oder Uns 
glüf aus feiner eigenen Natur, und ift diefe Natur ferner ſtreuge 
beftimmt durch eine allwaltende Naturnothwendigfeit, folfindisfi 
fenbar die Wünfche, Hoffnungen und Thaten der Menſchen ein 
reines Produft der Nothwendigfeit, und die große Mutter Natur 
mag denn felbit die Schuld tragen für alles, was Böſes oder 
Gutes in der Welt gefchieht. Dadurch wird nun das freye, von 
der Natur unabhängige Selbftbeitimmen des Menfchen, das hö— 
here Eingreifen der, die Natur leitenden, Zürficht Gottes und fo- 
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mit der heiligen Urfunde widerfprochen , welche leßtere uns viele 
Benfpiele aufweit von Schidungen der Gottheit und Begeben- 
heiten der Manner, die zur Prüfung und Lauterung ihrer Tus 
gend viel Schmerzliches erduldet, oder des Glückes Viel gewürdis 
get worden, von welchem wir Feinesweges behaupten Fönnen, daß 
es fi) ald mathematifches Refultat und Folge der Natur gleich» 
fam im Voraus berechnen und beftimmen ließe. »Nie,« fährt der 
Berfafler fort, »vermag der Menfch ſich loszureißen von diefer 
»Mothwendigfeit, welche die zarteften Fäden feines Dafeyns mit 
»unüberwindlicher Kraft umfchlingt und feithält.« . . . . »Was 
»fich von Ddiefer heiligen Naturnothwendigfeit trennen will, ift 
»nicht Freyheit, fondern Willfür, ihr gegenüber jteht nicht Noth— 
»wendigfeit, fondern Zwang.« (&. 24.) 

Wir Hälten, wie gefagt, die Idee einer folchen abfoluten 
Herrfhaft der Natur und Hingegebenfeyn an eine bewußtlofe 
Nothwendigfeit für fchlechthin unchriſtlich, und zu den ſchadlich— 
ften Folgerungen und Anmaßungen führend. Doch weiter: 
»Herrfcht aber die Sreyheit nur da, wo die Nothwendigfeit des 
»Ganzen als ihr innerjter Ausdruck hervortritt, jo muß, wo der 
»Staat in feiner Reinheit fich zeigt, der allgemeine Wille eins 
smit dem befondern ſeyn; was ein jeder will, zu erftreben fucht, 
»von dem, was das Ganze will, ununterfcheidbar feyn, die Treff: 
»lichfeit eines jeden Bürgers wird aus dem Ganzen, die Herr- 
»lichfeit des Ganzen aber aus einem Jeden hervorjtrahlen. Kurz 
»die Idee des Staats, die eine eben fo vollfommene Organıfas 
»tion aller Staaten unter fich vorausfegt, ijt von der Kirche nicht® 
»Verſchiedenes, fie ift die Gemeinfchaft der Heiligen.« (S. 25.) 

Wir glauben gern‘, daß die Gemeinfchaft der Heiligen den 
vollfommenften Staat bilden würde, aber fchwerlich nad) einem 
Ippus, der auf die Staaten diefer Erde anwendbar fey, am al: 
lerwenigften möchten diefe Heiligen ald Produfte der Natur: 
nothwendigkeit Fonnen betrachtet werden. Sit daher, wie hier, 
von Staaten diefer Erde und irdifchen Menfchen die Rede, fo 
halten wir ed für eine ganz grundfalfche Behauptung, daß der 
Staat, der nur die Außerlichen Rectöverhältnijfe der Menjchen 
zu ordnen, und dem die innern Gefinnungen in den meiften Fäl: 
len ein Geheimniß bleiben müſſen, zu einer Gemeinfchaft der Hei— 
ligen gemacht, und der Kirche gleichgefegt wird. Ja nicht ein: 
mal von der Kirche, die nur das höhere unfichtbare Reich der 
Ewigfeit vor Augen hat, kann behauptet werden, daß fie eine 
Gemeinfchaft der Heiligen fey; denn eben weil fie eine Einrich- 
tung für fündhafte und. gebrechliche Menfchen diefer Erde ift, fo 
geht zwar ihr Beftreben dahin, Heilige für den Himmel zu bil- 
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den; diefe aber haben dort ohne Zweifel eine Gemeinfchaft, auf 
welche der Typus der irdifchen Kirche nicht mehr anwendbar ift. 

Der Verfaſſer wird uns vielleicht einwenden, daß hier nicht 
von den erfcheinenden Staaten, fondern von der Idee des Staats 
die Nede fey.” Wir aber bitten Dagegen zu bemerfen, daß diefe 
Idee doch von der Art feyn muß, daß fie eine Anwendung auf 
die erfcheinenden Staaten haben Fann; die Idee des Staats aber‘ 
als Gemeinfchaft der Heiligen hebt den Typus der erfcheinenden 
Staaten auf. Denn unter Heiligen bedarf es Feiner Obrigfeit, 
feiner Unterthanen, feiner Gefege, Feiner Armeen, Feiner Polizey 
00.0. Doch wozu weitere Widerlegungen, da der Verfajler 

felbft in der Folge. auf unfere Anficht gefommen ift. Seite 138 
heißt es: »Der Staat in feinem völligen vollendeten Seyn wäre 
»die Gemeinfchaft der Heiligen, alfo fein Staat.« Es ift aber 
ein unphilofophifches Beginnen, zu behaupten, daß die Idee ei- 
ner Sache, welche diefe in ihrer Vollendung darftellen foll, von 
der Art fey, daß wenn fie realifirt wäre, die Sache dadurch auf- 
gehoben und vernichtet fey. Denn ohne Zweifel hat ein jedes 
Weſen die Pflicht, auf das Nealifiren feiner Idee hinzuarbeiten, 
mithin follte nach diefer Worausfegung das Beftreben des We: 
ſens auf Selbftvernichtung ausgeben. Wir halten daher die Idee 
des Staats für die Idee einer ſolchen Einrichtung, wodurd) 
der Egoismus der Menfchen in gehörige Schranfen zurücfge: 
wiefen und gehalten wird. Wo daher feine felbftfüchtige Beſtre— 
bungen gedacht werden fönnen, wie in der Gemeinfchaft der Heili— 
gen, dafelbft findet auch feine Idee des Staats ftatt. 

Wir übergehen eine lange Digreſſion des Verfaflers, in der 
er eine mit dem fo eben Behaupteten ſchwer zu vereinigende 
Wahrheit zu beweifen fucht; daß nämlich, fo widerfprechend ed 
auch fcheint, der Menfch doch frey fey; daß er unter feinen noch 
fo ungünftigen Umftänden aufhören fann, frey zu feyn; in wel: 
chem Falle er auch aufhörte Menfc) ‚zu feyn; weil Sreyheit zum 
Charafter der Menfchheit gehöre; »daher find. alle Uebel nur Re— 
»fler des Böſen; diefes aber entfpringt aus einer Selbitthat.« 
(S. 25.) Wir heben indeß aus diefem eine Stelle heraus, worin 
der geübte Blick des genialen Naturforfchers hervorleuchtet : »So 
»weit wir in der Gefchichte der Erde zurück zu gehen vermögen, 
»entdecken wir eine Zeit, in welcher die Natur, ungeheure Fel: 
»ſenmaſſen bildend, dem Leben feindfelig zu feyn ſchien; ed war 
»die Zeit, im welcher jene Urgebirge gebildet wurden, deren Nefte, 
»wie furchtbare Ruinen, allem Leben al3.todte, erftarrte Grund» 
. »lage dienen.« Da aber ein jeder Bildungsprozeß doch auch ein 
Lebensprozeß ift, fo war die Natur auch in jener frühern Periode 
nicht ohne Leben; nur daß diefes Leben dem fpätern organifchen 
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entgegengeſetzt war; man könnte vielleicht jenes frühere das che— 
miſche Leben der Natur nennen. »Wie das menſchliche Auge, wels 
sches das Licht, als das Flar gewordene Univerfum, erft als ein 
»folches zu empfangen vermag, fchon in dem Wurme angedeutet 
sift, und ald undeutliche Anlage aus feinem trüben fchleimigen 
»Korper anfpricht ; wie das Herz, welches im Menfchen eine Welt 
von Gefühlen in ſich fchließt, ſchon dunfel pulfirt in jenen. von 
»der Maſſe faum getrennten Thieren, fo blidt uns das erfte Lex 
»ben fchon aus den Gebirgen an, und die heitere Pflanzenwelt 
»hat eine tiefe Wurzel in der dunfelften, fernften Vergangenheit 
»der Erdgefchichte. Je jünger die Gebirge werden, deito haufiger 
„werden die Gejtalten des Lebens (des organifchen); die zwar, 
»von der Maffe wieder ergriffen, verfchwunden find; aber dennoch 
sihre Form zurücliefen. Dabey verliert die Maſſe an Kraft des 
»Zufammenhanges; die Negelmäßigfeit der Aryftallifation, die 
»Ötrenge der erften Anlage muß den freyern Formen des Lebens 
«allmählich weichen. In dem Maße, ald das Leben mächtig 
»wird, fcheinen alle Kräfte der Erde fich gegen die Maſſe zu wen- 
»den, und wie die erften Spuren des Lebens hervortreten, um 
»vernichtet zu werden, fcheint diefes Schidfal jegt die Gebirge 
»zu treffen. Endlich, nad) vielen Wendungen, nach manchem 
»Ötreit, durch welchen die bloße Maffe mit ihrer alten Kraft fich 
»wieder vordrängen zu wollen fcheint, fiegt die Organifation, das 
»Leben, ganz; alle Elemente der Natur müſſen ihm dienen, und 
»wirfen zerjiörend auf das Gebirge. Luft, Waller, Feuer, vor- 
»mals ihnen unterthban, haben fich gegen fie verfchworen, und 
»was übrig geblieben, mögen neue unbedeutende, aber furchtbare 
»Ruinen einer wilden Kraft feyn, deren riefenhafte Nefte uns 
»die fchauderhafte Energie diefes Titanenfampfes andeuten.« 

»&o liegen als Urgebirge der Menfchengefchichte die unges 
»heuern Ruinen von Perfepolis, Palmyra, Ninive, die 
»Ppramiden in Aegypten, und wie die Verjleinerungen in den 
»ältejten Gebirgen fprechen uns die rohen, kaum der Maſſe ent» 
»ronnenen Geftalten der früheiten Kunft an, und wie diefe in fich 
»gedeihen, und mächtiger, vollendeter werden, verfchwindet Die 
»Maſſe, als foldhe, indem der fondernde und bildende Geift in 
»jede eine innere Unendlichfeit, als Schönheit, zu bannen weiß, 
»die die äußere überwindet « (S. 37, 38.) 

Bon dem Leben der Natur Fommt der Verfaſſer zum Wer: 
den des Menfchen : »Scharffinnige Denfers« (Fichte und Schel— 
Ting) »haben längft ausgefprochen,, daß der Menjch feinen Wer 
»fen nach eben fo wenig geworden feyn fann, als er je aufhören 
»wird. Denn der Menfch ift nur, in fo fern er für fich felbft, 
»durch fich felbft it. Der Menfch muß fich daher finden, denfen, 
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»als ein folcher, der ſich ſchon gefunden, fehon gedacht hat; fande 
»er fich in einer andern Form, fo wäre er nicht der fich felbit den» 
»fende.« (©. 38.) Wir befennen offenherzig , nicht zu verftehen, 
was das heißen foll: der Menſch muß fich denfen und finden als 
ein ſolcher, der fich felbft fchon gefunden und gedacht. Freylich 
fann der Menſch feines Werdens nicht inne werden; denn nur 
als Gewordened, als fchon Dafeyendes Fann er fich feiner be» 
wußt werden. Die heilige Urfunde aber lehrt, jenen fcharffinni- 
gen Denfern zuwider, daß der Menfc ein Gefchöpf Gottes fey, 
alfo durdy Gott und nicht Durch fich felbft. Sie unterfcheidet das 
unbedingre ewige Seyn Gottes von dem bedingten, gewordenen 
Dafeyn des Menfchen. Die der Offenbarung widerfprechende Be: 
hauptung beruht auf Fichtes Deduftion des Selbitbewußtfenns 
oder der Schheit, wie der Verfaſſer felbft andeutet, indem er 
fagt: »Diefes ift das Näthfel des Gelbfibewußtfeyns.« Nach dies 
fem Philofophen ift das Selbftbewußtfeyn ein Setzen feiner ſelbſt; 
aber er vermiechfelt offenbar das Selbfterfennen und Selbftbeitime 
men mit dem Selbftfchaffen, und überträgt fo das abfolute We« 
fen Gottes auf die endliche und bedingte Natur des Menfchen. 
Gott hat durch feine wunderbare Kraft dem menfchlichen Geifte 
eine folche Natur gegeben, daß er ſchlechthin Herr feiner felbft 
ift. Geblendet von dem innern Bewußtſeyn diefer Freyheit, glaubte _ 
Fichte nun das große Geheimniß entdect zu haben: daß das 
menfchliche Ich fich felbft feine Natur gegeben habe, und ein fich 
felbit fchaffendes Wefen‘fey; eine Verblendung, die aus fehr be- 
greiflichen Urfachen, zumal bey der Jugend, großen Eingang 
fand. Jedoch haben wir mehrere Fennen gelernt, denen ed bey 
ihrer Gottähnlichfeit bange geworden ift. 

Unfer Verfaffer hier fucht nun diefes Fichtifche Poftulat und 
Arioma von mehreren Seiten zu erhärten. »&o,« fagt er, »ſetzt 
»eine jede Zeugung dad Gefchlecht voraus.« Allerdings; aber 
daraus folgt noch. nicht, daß die erfte Entjtehung irgend eines 
Gefchlehtes eine Zeugung feyn müſſe. Des Verfaſſers Beweis 
führt auf eine unendliche Reihe Tauter bedingter Glieder, worin 
das Abfolute und Unbedingte ald Schlußftein des Ganzen fehlt. 
Der Verfafler beruft fich ferner aufden gemeinen Sprachgebraud) : 
das Bewußtfeyn fey erwacht. Aber der gemeine Sprachgebrauch 
bezieht dieſes Erwachen nicht auf ein ewiges Dafeyn außer und 
vor der Erfcheinung, fondern nur auf verfchiedene Momente in 
der Erfcheinung felbft; denn offenbar verlebt das Kind die erften 
Monden und Jahre feines Dafeyns in einem dDämmernden Bes 
mwußtfeyn ; und fpricht fogar anfänglich, wie Kant bemerft, von 
fi) in der dritten Perfon, bis fpäter die Anfchauung der Ichheit 
ſich in ihm als eine neue Welt aufthut. | 
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Wir werden gleich hören, wie der Verfafler mit fich felbft 
und feinem Syſtem in Zwiefpalt geräth. »E8 gehört zum Wefen des 
»Böfen, Daß ed alles Eigenthümliche losreißen will von dem Gött— 
»lihen, daß es, als ein Eigenthümliches, nicht feyn will, durch, 
»mit, in Gott, fondern durch, mit, in fich felbit.« Dasfelbe, 
was furz zuvor ald Natur und Charafter des Ichs angegeben 
wurde, das Seyn durd) fich felbft, wird hier ald Begriff des Bö— 
fen gegeben. So reißt die chriftliche Wahrheit den Verfaſſer im- 
mer von feinem Syſteme los, weil fich diefe beyden nicht mit ein: 
ander vereinigen laſſen. 

Dem Spfteme zu Liebe fällt der Verfaſſer abermals auf fols 
gende feltfame Behauptung: »Das Böſe, wie das Gelbftbewußt: 
»ſeyn, fest fich felbft voraus. Um böfe zu werden, müſſen wir 
»fchon böfe gewefen feyn.« Diefes ift nicht allein ein Verftoß ge: 
gen die Offenbarung, welche jagt, daß der Menſch urfprünglich 
von Gott gut gefchaffen worden, fondern auch, wie uns fcheint, 
. ein Verftoß gegen die Vernunft: Denn um böfe zu werden, müf- 
fen wir urfprünglich gut gewefen feyn. Ein Wefen, das urfprüng: 
lich böfe gewefen, fann eben darum nicht böfe genannt werden, 
weil diefe Art des Seyns zu deſſen eigenthümlicher Natur gehört. 
Das Böfe deutet auf-eine Verfehrung der urfprünglichen Natur 
und deren Verhältniffe. 

»Alle Sünde,« fährt der Verfafler fort, »ift Selbſtſchuld, 
»aber der Urfprung der Sünde liegt über alles Bewußtſeyn.« Die: 
fem widerfpricht abermald die Offenbarung, welche lehrt, daß 
die erfte Sünde und der Anfang aller Schuld ein felbftbewußter 
freyer Aft war, und auch nur als folcher zugerechnet werden 
fann, und ftrafbar if. Der Verfaſſer gefteht indeß, daß diefe 
Anficht myftifch ift, beruft fich indeß »auf ein Bewußtſeyn, def 
»fen man fich nicht mehr bewußt ift, das in die Bewußtlofigfeit 
»zurüctritte« (©. 43.) Wir befennen, diefes nicht zu verftehen, 
noch und einen Begriff machen zu fönnen von einem Bewußtfeyn, 
das in die Bewußtlofigfeit zurücktritt; denn wo die Bewußtlofig: 
feit anfängt, hört das Bewußtfenn auf, und mit ihm die Sünde 
und Schuld. Weder göttliche noch menfchliche Gefege fönnen eine 
bewußtlofe Ihat zurechnen und als Sünde ftrafen Uns fcheint 
daher diefes tranfcendente Ideen einer überfchwenglichen Philo- 
fophie zu feyn. Zwar behauptet der Verfafler, »daß diefer My: 
»ſtieismus von aller Philofophie ungertrennlich fey,« wo aber da® 
Mpfterium eintritt, hört das Erfennen und mit ihm die Philo- 
fophie auf; was jenfeits des Begriffes liegt, muß, wofern es 
Wahrheit ift, geglaubt werden. 

Es möchte vielleicht jemand meinen, daß des Verfaſſers An: 
fiht vom radifalen Böfen nichts anders fey, als die Firchliche 
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Lehre von der Erbfünde. Aber fo ift es nicht. Denn nad) feiner 
Meinung urjtändet das Böſe von einem bewußtlofen und doch 
freyen Aft; nad) der Lehre der Kirche aber befteht die Erbfünde 
in einem überwiegenden Hang zum Böſen, aus einer in der menjch- 
lichen Natur erzeugten Unordnung, wodurd die Sinnlichkeit auf 
Koften der Vernunft verftärft worden; und diefer Hang zum Bö— 
fen, diefe Sundlichfeit wird von der wirflichen Sünde, als einer 
freyen und zugleich bewußten Ihat der Stammältern des Ges: 
fhlecht8 abgeleitet, wodurch fie ein beftimmtes, gegebenes Ge— 
bot Gottes übertraten! Wer über die Verfchiedenheit diefer Be— 
griffe nachdenft, dem wird ed ohne Zweifel einleuchten, auf wei: 
fen Seite die Vernunftmäßigfeit ift; denn dem Verfaſſer möchte 
es wohl ſchwer fallen, zu zeigen, wie eine Ihat zugleich frey und 
doch bewußtlos ſeyn könne; und wie eine bewußtloje That impus 
tabel ſey? Noch auffallender ift es, wie er felbit feiner eigenen Be— 
hauptung vom radifalen Böfen widerfpricht, indem er fagt: »Vor 
seinem jeden Menfchen, wie vor der Gefchichte des ganzen Ges. 
»fchlecht8, liegt ein Paradies, feine urfprüngliche, eigenthümliche 
»Matur, wie fie aus Gott erzeugt war. ie bildet fein eigent- 
»liches Wefen, fein wahres Dafeyn, feine Gabe, und ift die 
»Quelle aller Seligkeit und aller Freude, Aber durch eine Selbft- 
»fchuld, die über alles Bewußtfeyn und alle Erinnerung hinauss 
»liegt, ift der Menſch aus diefem Paradiefe getrieben.« (S. 44.) 
Vergleichen wir die beyden hier aufgeftellten Begriffe mit einans 
der, fo jcheint der Verfaffer nach dem erften zu fagen, daß der 
Menfch mit einer vollfommenen und feligen Natur aus Gott her: 
vorgegangen fey; nach dem zweyten aber diefe Unfchuld ſchon vor 
allem Bewußtfeyn verloren zu ** ; alfo des Paradiefes verluſtig 
geworden zu feyn, noch eher als er ed erfannte. So leicht ver- 
wicelt fich die Vernunft in Widerfprüche, wenn fie von der ger 
funden Lehre der Offenbarung abgeht. 
Erfreulich ift es, den Verfaſſer zu hören, fobald er das hei: 
mifche Gebiet der Naturforfchung betritt, und uns einige Reſul— 
tate feiner Unterfuchungen über die Bildung der Raſſen und ihre 
Unterfchiede mittheilt. Hier ift es, wo er zugleich die Feſſeln 
des Syſtems abwirft, und ganz unbefangen der heiligen Urfunde 
huldiget. Er bemerft, wie fich die Raſſen von dem Mittelpunfte 
des urfprünglichen Sitzes in Afien ftrahlenförmig verbreiten. 
»Die erften Menſchen,« fagt er, »waren, wie die religiöfe Ueber: 
»lieferung lehrt, und die genauefte Unterfuchung beftätigt, in ih— 
»rer paradiefifchen Unfchuld und Einheit mit dem Göttlichen, kei— 
»nesweges von der Natur getrennt oder ineinem thörichten Kampfe 
»mit der Natur. Hier laßt er felbft die Schellingfche Behaup- 
tung von einer bewußtlofen That, wodurch die Unfchuld ſchon 
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vor allem Bewußtſeyn verloren gegangen feyn foll, fahren. Fer⸗ 
ner bemerft er, daß die Stammraſſe mannigfaltige Anlagen ges 
habt haben muß, die durch die Auswanderung einfeitig fich ent= 
wicelten, indem die übrigen verloren gingen. »So entitanden 
saus der größern leiblichen Beweglichfeit jene verzerrte Geftalten, 
»deren Typus ein ftehender ift, fo daß fie niemald mehr in jene 
»Beweglicjfeit zurückgebildet werden können; daher die Unverän— 
»derlichfeit der Raſſen, die nur durch Mittelzeugungen, alſo nur 
»durch das innere erzeugende Prinzip des Gefchlechts , durch die 
»Aufßere Natur aber nie aufgehoben werden kann.« (&. 49.) »Imt: 
»mer tiefer ſanken einige, und je tiefer, deſto mehr wurden fie 
»von den geheimen Kräften der Natur ergriffen. Die innere Angft, 
edie Qual der Sunde trieb fie unftät umher. Sein ftumpfes Da- 
»feyn verbarg der eine in einer erfiarrten Natur. Sener fuchte 
»die innere Glut feuriger noch zu entzünden in der brennenden 
»Wüſte. Da verfchwand das Bild Gottes immer mehr, die Ge— 
»ftalt ward der Gegend einverleibt, und der Menſch ſank tiefer 
»als das Ihier, weil er die innere Sicherheit der Natur verloren, 
»und die eigene Kraft gelähmt hatte. (S. 50.) Worauf der 
Verfaſſer hier aufmerffam macht, und was allerdings beachtet zu 
werden verdient, ijt das innere pfychifche Prinzip, wodurch die 
phyſiſche Wanderung beftimmt ward. Denn es darf nicht als rei= 
ner Zufall derUmftände betrachtet werden, daß gerade einige Völ— 
fer ihre Richtung nadı Norden, andere nah Süden hin genom— 
men haben. Der Berfajler erwähnt ferner den, in den früheften 
Ueberlieferungen ftarf ausgedrüdten Unterfchied zwifchen den gött— 
lihern, in welchen das Gute nody mächtig war, und den gerin- 
gern Gefchlechtern. »Jene waren die Aufbewahrer gefhichtlicher 
»Entwidelung, durch welche in allen Verwirrungen und Ver: 
»fchlingungen der endliche Sieg des Göttlichen gefeyert werden 
»follte . .. Sie haben die Erinnerung jener herrlichen Zeit be- 
»wahrt, und mit diefer, mit der Anfnüpfung an eine göttliche. 
„Vergangenheit, ald Offenbarung, lebt die Hoffnung einer gött- 
»lihen Zufunft. Vergangenheit und Zufunft, ein trübes Brü— 
»ten über verlorne Schäße, und ein raftlofes Streben nad) Wie- 
»dererlangung ſcheint ſich öftlich und weftlich vertheilt zu haben. 
»So fiehen Orient und Dccident mit dem Nüden gegen einander, 
»ein fat unüberwindlicher Zwiefpalt feheint fie zu trennen.« 
(©. 52.) i 

Ehe wir die Ideen des Verfaſſers über den Staat im Allge: 
meinen verlajfen, müffen wir noch auf einige Irrthümer aufmerf: 
fam machen, die ihren Grund haben in der Unrichtigfeit des Sy— 
ſtems, aus dem fie entftanden find. Er ftellt nämlich die Idee 
des Staats von einer andern Seite dar ald »die Befreyung Aller, 
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»und wie die Organe des Leibes in den höhern Thieren eben da- 
»durch ein eigenes Leben erhalten, weil fie das Leben des Ganzen 
»in fich darjtellen, fo foll ein jeder Bürger des Staats ein eige— 
»ned, freyes, vernünftiges Dafeyn erhalten, indem er auch das 
»Ganze darftellt.« (&. 56.) Wir wollen zuerft bemerfich ma- 
chen, wie diefe Behauptungen in und mit dem Syſteme zuſam— 
menhängen. Nach der Spinoziftifchen Vorftellungsart der neue- 
ren Schule find nämlich alle Erfcheinungen der Welt ein Ausdrud 
des Göttlichen und Allgemeinen. Da nun aber in diefer göttli- 
chen Allgemeinheit Feine Theilung oder partielles Seyn denfbar 
ift, fondern, wie fich jemand aus der Schule ausgedrüct hat, je 
des Atom der Gottheit zugleich die ganze Gottheit ift; fo muß ſich 
nothwendig Das göttliche All oder die Zotalität auf befondere 
MWeife in jeder Einzelnheit darthun. Aufdiefen, Begriffen oder Ideen 
beruhen nun auch die fo eben aufgeftellten Sätze; die wir hier nur 
a posteriori ividerlegen wollen. Wenn es wahr wäre, daß die 
Drgane des Leibes in den höhern Thieren das Leben des Ganzen 
in fid) darftellten, fo Fönnte man feine diefer Organe vom Thiere 
trennen, ohne das Leben des Ganzen zu vernichten; da doch Die 
Erfahrung lehrt, daß man fehr viele Organe wegnehmen Fann, 
ohne das Leben des Ganzen fchlechthin aufzuheben. Das Leben 
des Ganzen wird dadurch zwar gefchwächt,, aber nicht vernichtet. 
Ferner müßten diefe Organe, wenn fie die Lebensfülle des Gan- 
zen in fich begriffen, aud) vom Ganzen gefondert, als eine befon» 
dere Zotalität in fich, ein eigenes Leben fortfegen Fönnen; wels . 
cheö eben fo wenig der Fall ift. Denn vom Ganzen getrennt, fter:- 
ben fie aus, und verlieren den Lebensathem, den fie nur in und 
durch das Ganze haben. Eben fo unwahr ift nun auch die, auf 
diefer falſchen Vorausfegung beruhende Behauptung, daß der eins 
zelne Bürger den ganzen Staat in ſich darftellen Fann oder fol. 
Als Bürger ift er nur Etwas in feiner organifchen Verbindung 
mit dem ganzen Staate, alfo in und durch den Staat. 

Ferner glauben wir dem Verfaſſer widerfprechen zu müſſen, 
wenn er behauptet: »daß wie der Staat-geboren iſt außer der 
»Zeit, entfprungen ift, und fich immer von neuem erzeugt außer 
»der Erfcheinung, fo geht fein Ziel, fein Wollen eben fo wenig 
auf die Erfcheinung oder ihre Bedürfniffe. Der Staat will und 
»Fann nichts anders wollen, als das Höchfte, das Göttliche in 
»Allem, und die Reiche diefer Welt follen nicht feyn von diefer 
»Welt.« (©. 59.) Denn, wenn. auch die göttliche Vernunft, durch 
deren Verfügung die Staaten entjtanden find, aufer der Zeit ift, 
fo ift es es gewiß, daß die Staaten felbft allmählich in der er= 
ſcheinenden Welt entftanden find, ihren Anfang und ihr Ende in 
der Zeitlichfeit haben; wie e8 Offenbarung und Gefchichte darthun. 
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Sonft gerdtb man auf die fonderbare Behauptung, daß die 
Staaten plöglich in die Erfcheinung hervorgefprungen wären, ganz 
gewappnet und.gerüftet, wie Minerva aus dem Haupte Fovis. 
Einer oder mehrere wären gleich ald Könige erfchienen, und hät— 
zen zugleich gewußt zu regieren; andere hingegen hätten fich als 
Unterthanen und Bürger gezeigt, und, hätten ſogleich inftinft- 
mäßig ihre Berhältniffe zum Staate erfannt, wie im Vienen- 
volfe. Daß ferner die Reiche diefer Welt nicht von diefer Welt 
feyn follen, oder wie er Seite 8g fagt: »daß alles, was nur auf 
»Befriedigung irdifcher Bedürfnijfe geht, nicht zum Wefen des 
»Staats gehöre,« ijt eine Behauptung, die auf der, von uns ſchon 
oben erwähnten, Verwechslung des Staats mit der Kirche beruht. 
Es ift ein Verfuch, den Staat bis zur Kirche hinauf zu potenziren. 
Aber weil die Beftimmung der Menfchheit über diefe Welt hin» 
ausgeht , fo können die Staaten ald Reiche diefer Welt nicht.das 
Höchite erreichen; und hieraus folgt. die Nothwendigfeit einer 
Kirche, welche für die ewigen Bedürfniffe der Menfchen zu forgen 
bat, wie der Staat für die zeitlichen. In einem Syſteme aber, 
wo die ZTotalität fich im Einzelnen offenbaren foll, werden fo 
flare und einfache Verhältniffe leicht überfehen. 

Wir fommen jegt zu den Anfichten des Verfaſſers von den 
verfchiedenen Ständen, die er in ihrer größten Allgemeinheit als 
Nähr: und Lehrftand, Seyn und Erfennen, auf einander be= 
zieht, durch welche Beziehung fie allein Wahrheit und Leben er= 
halten. Ueber diefe verfchiedenen Stände hat der Verfaller aus 
der Fülle feines Geiftes fehr viel Wahres und Treffendes geſpro— 
chen, worauf wir. glauben den Lefer aufmerffam machen zu 
müſſen. 
Vom Bauer zuerſt, dem wahren Sohne der Natur, ſpricht 
er mit der ihm eigenen Wärme und als Prieſter der Natur. 
»Die Natur ſelbſt iſt der Mitarbeiter des Ackerbaues; der ruhige 
»Wechſel der Jahreszeiten, der ftille geordnete Gang der ewigen 
Natur find nicht mehr bloße äußere Erfcheinungen , fie felbit ha— 
»ben eine gemüthliche, menfchliche Tiefe gefunden, fie bezeichnen 
»die Epochen des ftill und heiter fich entwicelnden Dafeynd. Die 
»Hoffnung des Ackermanns feimt mit der nährenden Saat: wähs 
»rend die Pflanze wächft, theilt er mit ihr Freud und Leid, wie fie, 
»innerlich mit den Natur - Elementen verbunden. Die Sehnfucht, 
»die jedes Menfchen Bruft anfchwillt und bewegt, hat eine Ges 
»berde und Geftaltung gefunden, und fchweift nicht unruhig hin 
»und her, unmäßig in der Kerne fuchend, was die Nähe fo freu- 
»denreich und mit heimlicher Liebe reicht... - » » »Menn ein 
vheiterer Sommermorgen euch in einer fchönen, frucht- und 
»blüthenreichen Gegend findet, wenn die Sonne glühend in das 
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»freudenreiche Leben hineinſcheint, die Gewaͤſſer rieſeln, die 
»Bäume, Blüthen und Gräfer feucht und grün in unendlicher 
„Hoffnung fich regen, die Infeften zwifchen Blättern wühlen, und 
»das Summen und ftille Geräuſch des allgemein bewegten Lebens, 
»als die melodifche Begleitung der Töne, der Geſänge der Vögel 
»und der Stimmen der Thiere, die heilige glühende Tiefe der alles 
verzeugenden Natur auffchließt: wenn euch dann das jtille ruhige 
»Befchäftdes Landmanns mir tiefer unendlicher Rührung ergreift 
»— o, fo fcheltet diefes überfchwengliche, unwiderftehliche Gefühl 
snicht Empfindeley !« (S. 69.) x 

Der Verfaſſer erwähnt nun des Hochlandes in Afien, der 
Gebirge des Hindefufch und Hımalay als gemeinfchaftlichen 
Eentralpunft des menfchlichen Gefchlechts, und macht: über die, 
durch dad Auswandern von diefer Gegend hervorgegangenen, 
Aenderungen im Verhältniſſe des Menfchen zur Natur fehr 
intereifante Bemerfungen. »Als die Völfer fich zerftreueten, da 
»30g fich die Natur für einige immer enger zufammen, und ihr 
»ganzes Dafeyn Fnüpfte fih gleihfam nur an eine befchränfte 
»Form des Lebens, die in verzerrter Einfeitigfeit das Gemüth er— 
»griff. So fehen wir die mongolifchen Völker herumirrend, mit 
»ihrem ganzen Leben an beftimmte Thiere gefnüpft : die Tungufen 
san ihre Pferde, die Roriäfen und Samtfchadalen an ihre 
»Hunde, die Tfhufchfen und Lappen an die Rennthiere, 
»die Grönländer an die Geehunde, die Bewohner der Süd— 
‚ feeinfeln an Schweine und Hühner. Andere Völfer wurden 
»von der übermäßig gebietenden Natur wie verfchlungen und er- 
»drückt. Nur die gefchichtlichen Völfer nahmen mit der Tebendigen. 


»Erinnerung an den paradiefifchen Zujtand, die alle heilige Wahr- 


»heit ihres Dafeyns begründete, auch den reichften Antheil feines 
»Segens mir fih. Sie begleitete das Heer der zahmen Thiere, 
»die Fruchtbäume und nahrhafte Gräfer mancherley Art, und aus 
»der Mühe des Aderbaues entiprang ein Genuß, der an den ver: 
»lornen erinnerte.« (©. 72.) 
| Der Verfaſſer gibt die phnfifchen Gründe an, warum 
Europa die Stärteder Gefchichte geworden. »Unter dem Aequator 
»hat der gewaltfame Frampfhafte Wechfel des Tages den ruhigen, 
»mäßigenden Wechfel des Jahres verdrängt. Der Tag entwickelt 
»fich mit unendlicher, unrubiger Gluth, um- erfchöpft und ermat- 
»tet in eine erlahmte Nacht zu verfinfen, und aus diefer fich bren⸗ 
»nend zu entzunden, ohne Ruhe und ohne Kaft. Der Menfch 
»unterliegt diefer Gewalt, und die Seele, ergriffen von dem ge= 
»waltfamen Geifte, der in Thieren und Pflanzen waltet, ver- 
»fchwindet in dämmernde Träume. Mach den Polen zu hat der 
träge Wechfel des Jahres den belebenden des Tages verfchlungen. 
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»Der Sommer ift felbft nur ein langer, träger, unveränderlicher 
⸗Tag, der Winter eine lange, finftere, erftarrte Nacht, und die 
»Natur, die fich felbit Falt vor den Menfchen verfchloifen hat, er: 
sfcheint aus ihrer unfäglichen Armuth heraus nur wohlthätig in 
»der befchränften Geftalt irgend eines Thieres, welches das ganze 
»Daſeyn der. Menfchen bedingt, fo daß er zwar erhalten, aber auch 
svon den engiten Feſſeln umwunden, geiftig erdrüdt wird.« . . . 
⸗2Wo die Gefchichte mit ihrem ererbten Befiße aus einer höhern 
Vergangenheit einwanderte, Da hat fie die Elemente gebändiget, 
»und diehöhere ſchönere Form entfprang unter ihren Füßen.« ... 
»In Europa tritt mit der vollfommenen Gliederung der Jahres» 
szeiten dad am meiften geordnete Maß menfchlicher Entwicelung 
»bervor. So erfcheint der Adferbau als ordnendes Naturelement der 
»Gefchichte felbit, er ift Pfleger und Ernährer der Gefchichte, und 
»der in fich lebendige Träger, der felbititändige Grund alles Herrlis 
schen und Göttlichen, was fich je zu enuvicfeln vermag.« (©.73, 74.) 
Diefer Abfchnitt endiget mit einer Charafterijtif des wahren 
Bauerd, die uns Faffifch fcheint: »Es gibt wohl feinen, der 
nicht in feinem Leben Bauern gefannt habe, deren ficheres, 
»feites, durch die beflimmte Befchäftigung geordnered Dafeyn 
einem jeden erfreulich erfchien. In feiner Befchränfung waltet 
»eine Klarheit, in feinem Naturinftinfte eine unerfchütterliche 
»Beftimmtheit, in feinem Urtheile eine Sicherheit, die niemals 
»ungeftraft gering gefchäßt wird.«.. . . . »Die beftimmten Umrijfe 
»ihrer geiltigen Geſtaltung, die Unbeweglichfeit und feheinbare 
»Ötrenge ihrer Aeußerungen, die fehroff und ſtarr neben einander 
»ftehen, find gerade, was uns fehlt, was wir niemals erhalten 
»fönnen.« . . . . »Daß wir die Bauern geringfchäßen , ift feines- 
»weges, weil wir höher ftehen, es ijt etwas eingefchranftes, etwas 
»bornirte&, was der tlüchtige Bauer auch nicht felten fühle. Wir 
»verjtehen ihn nicht, die wirfliche Tiefe feines Dafeyns ift uns 
»verfchloffen; lernen wir ihn begreifen, dann werden wir auch uns 
»felbft beifer begreifen lernen.« (&. 78.) 
Der Verfaſſer gebt nach diefem zur Betrachtung des Bürger: 
ftandes über. »Es fcheint,« fagt er hier, »die Frage, ob der 
»Bürgerftand frey fenn folle, eins zu feyn mit der Frage, ob 
„überhaupt der Staat felbit frey fennfolle?« Diefes fcheint wohl 
‚auch nur fo: denn der Bürgerftand in feiner Einfeitigfeit und 
Trennung vom Ganzen vermag eben fo wenig den Staat zu re« 
präfentiren, wie irgend ein anderer Stand in feiner Einzelnheit. 
Der Berfaffer bemerft auch, »daf zu verfchiedenen Zeiten Stände 
»hervorgetreten find, die mit einem zeitigen Webergewicht eine Art 
»Barbarey felbjt hervorriefen; und daß das llebergewicht des Bürz - 
»geritandes inunfern Zagen von Vielen Feinesweges ald ein Segen, 
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»vielmehr ‘als ein Fluch der Zeit zu betrachten wäre.s (&. 79.) 
Gewiß ift es, daß nur durch ein rechtes Verhältniß der verfchie: 
denen Stände das wahre Wohl, harmonifche und freudige Leben 
des ganzen Staats gedeihen Föonne. 
Es wundert und, daß der Verfaſſer von den Verhältniffen 
des Bürgerflandes zum Bauern: und Handelftande nicht eine 
Idee aufgefaßt, Flar und beſtimmt ausgefprochen, der er doch 
felbit fo nahe gefommen,, und welche unferes Bedünkens über das 
gegenfeitige Verhältniß Diefer drey Stände einen fehr treffender 
Auffchluß gibt. »Wenn wir,« fagt er, »und den Staatsförper 
»als eine lebendige Organifation vorjtellen, ... fo bezeichnet der 
»Bauernjtand die erjte allgemeine, rohere Verdauung; der Bür— 
»geritand, die innigere, tiefere Ajfimilation, die ein jedes befon- 
»dere Organ auf feine Weife ernährt.« (5. 81.) Diefe Anficht iſt 
wohl in einer Hinficht wahr und richtig, gibt aber fein unter: 
feheidendes Merfmal diefer Stände, fondern vielmehr einen allz 
mählichen Uebergang des einen in den andern. Des Handeljtans 
des erwähnt er fpäter, als eined Standes, der den Erwerb im 
Großen treibt, aber auch hier vermijfen wir den charafterifchen 
Unterfchied diefes Standes von den vorigen; denn auch der Bauer 
erwirbt .und will erwerben; eben fo der Bürger. Es ilt hier 
abermals nur ein quantitativer, Fein qualitativer Unterfchied. 

‚„ Uns fcheint durch die Trias diefer Stände der eigentliche 
Nährſtand des Staates vollendet und in fi geründer zu feyn. 
Diejenigen Glieder des Staates, welche mit Gewinnung der 
rohen Produfte fich beſchäftigen, fey es aus dem Felde als Ader- 
bauer, aus den Gebirgen al3 Bergleute, aus den Wäldern als 
Forſtmänner, aus Luft oder Waifer ald Fifcher oder Jäger, bes 
trachten wir in ihrer Verbindung als die eigentliche produftive 
Ihätigfeit des Staats, gleichfam das Wefen desfelben im Phnfi: 
ſchen. Ihnen gegenüber fteht ein anderer ‚aus mehrern Sliedern 
beitehender Stand, welcher fich mit dem Formen und Bilden der 
gegebenen rohen Maſſe befchäftiget, wir meinen die Handwerfer, 
Manufafturiten, Fabrifanten, Künſtler. Diefe ftellen in der 
Einheit ihres Zweckes die bildende und geftaltende Ihätigfeit des 
Staates dar für niedere oder höhere Bedürfniffe. Sie machen 
daher einen wahren Gegenfaß zu den vorigen, und fügen gleich: 
fam die Form zu dem Wefen. Bon diefer bildenden Thätigkeit 
des Burgerftandes hat auch der Verfaffer fehr trefflich gefprochen ; 
nur hat er, wie und ſcheint, den Gegenfag dieſes Standes mit 
dem Bauernftande nicht Flar und beftimmet aufgefaßt. Der Hans 
deljtand aber, indent er theils die rohen Produfte der gewinnen 
den Klaſſen in die Hände der verarbeitenden liefert, theils um— 
gefehrt, die ſchon gejtalteten Produfte jenen erjtern wiederum, 
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einhaͤndiget, gewaͤhrt den Anblick einer dritten, die beyden erſtern 
verbindenden und vermittelnden Thätigkeit, das dritte ergänzende 
Glied zur Vollendung der Dreyheit. Diefe Anficht vom Verhält: 
nilfe des Handels zu den beyden andern Ständen hat der Verfaf: 
fer zwar einmal angedeutet, wo er fagt: »Der Handel ijt die 
scirfulirende lebendige Flüffigfeit des Staates,« aber fehr bald 
fallen laſſen, um im Handel nur die Quelle des Erwerbs im 
Großen zu betrachten. | 

Sit die von uns hier gegebene Anficht die richtige, fo laſſen 
fih daraus einige Folgerungen ableiten, welche in der Erfahrung 
und Gefchichte ihre Beſtätigung finden. Wir glauben nämlich, 
daß nicht leicht ein Stand ſich einfeitig und auf Koften des andern 
ausbilden Fann, fondern daß fie fich vielmehr gegenfeitig Huülfe 
leiften, fo daß der eine Stand, wo er Leben gewinnt, auch Yeben 
und Fülle über die andern verbreite. So bildeten fich im Mittel: 
alter um die reichen :gewerbtreibenden Neichsitädte zahlreiche und 
wohlhabende Dörfer, welche beym Verfall diefer Städte auch in 
Armuth und Verfall geriethen , weil ihnen der Marft und der 
freudige Abfaß ihrer Produfte verloren ging. ine ähnliche Er- 
fcheinung bieten jeßt die großen und volfreichen NRefidenzftädte 
dar. Wenn aber auch, wie man fagt, die Manufafturen und 
Sabrifen zur Zeit Colberts in Franfreich auf Koften des 
Adferbaues empor gehoben wurden ; fo ift e8 doch gewiß, daß das 
Dadurch entftandene Uebergewicht anderwärts die Produftivität 
der rohen Stoffe gefteigert habe; denn das Bedürfniß des Lebens, 
und die Möglichfeit des Gewinnes füllt fehr bald, hier oder dort, 
die entitandene Luce aus. Wenn es ferner offenbar ift, daß die 
Thätigfeit und Lebendigfeit des Handels von der Thätigfeit der 
producirenden Klaffen einerſeits, und.von der Induftrie der ge: 
ftaltenden Klaffen andrerfeits bedingt ift; fo daß, wo jene eritere 
Thätigfeiten gelähmt find und daniederliegen, auch die des Han— 
dels fehr bald ſtockt und gefchwächt wird; in welcher Hinficht 
man fagen fann, daß der Betrieb des Kaufmanns in jenen beyden 
frühern feinen Grund und feine Entftehung hat ; fo ift es nicht 
weniger gewiß, daß ohne den rafchen Umfag der rohen Stoffe 
und verarbeiteten Produfte jene beyden andern Stände an Le— 
ben und Wirffamfeir einbüßen. Daher wirft das Leben des 
Handels nothwendig Leben und Thätigfeit in die beyden frühern 
Stände zurück. Mo der Handel ſtockt und gehemmt wird, ſtockt 
das Leben des ganzen Staats, und ein Staat braucht nur den 
Handel zu gewinnen, um in jedes Gewerbe Leben und Seele zu 
bringen, und über den ganzen Staat Fülle und Wohlftand zu 
verbreiten. Aus diefem allen ſcheint uns daher hervorzugehen, 
daß die genannten drey Stände ſich gegenfeitig bedingen und er: 
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-gänzen, und daß der Gewinn des einen auch Gewinn fey der an- 
dern, und der Verluft diefer zugleich Verluft jener: 
Nach diefer nähern Beſtimmung des Charafterd und der 
Natur der drey genannten Stände fehren wir zu unferm Verfaſ— 
fer zurück. »Die Kunft,« fagt er eben fo fchön als wahr, »iſt 
»die Blüthe aller bürgerlichen Handthierung, die reinfte Offen- 
»barung ihrer geiftigen Freyheit. Sie ijt die unfichtbare Hand, die 
»durch zarte Berührung den zudecfenden, verhüllenden Unrath des 
»erfcheinenden Dafeyns abwifcht, und die wahre Geftalt des göttlis 
schen Lebens enthüllt. Sie verhält fich zu den Handthierungen, 
»wie die menfchliche Geftalt zu der gegenwärtigen organifchenEpoche 
»der Erde.« (5. 83.) Er macht ferner darauf aufmerffam, wie 
felbft jene Werfe, die nur einem Fleinlichen Bedürfniſſe dienen, 
ſich bis zur kunſtgemäßen Form zu fteigern fuchen: vein jedes 
»Haus will ſich anmuthig geitalten, ein jeded Geräth, ein jedes 
»Gefäß will fich in fhönen Formen runden, die Befleidung will 
»die Geftalt veredeln. Daher die Freude des tüchtigen Hand: 
»iverfers an feinem Werke. Diefe Freude an dem eigenen Produfte 
viſt ein fo tiefes, das ganze Wefen des Menfchen auf eine heitere 
»Weiſe ergreifendes Gefühl, daß fie weit über den etwa erlangten 
»Vortheil, über den Erwerb hinüberragt.« (©. 84.) | 
Wie uns der Verfalfer oben den Bauernftand in feiner 
wahren idealen Geſtalt gefchildert hat, fo gibt er uns in wenigen 
trefflihen Zügen das Bild des edlen Bürgers. »Glücklich ift der 
»Ötaat zu preifen, wo ein jeder Bürger nicht bloß mit leerer Be— 
»geilterung einem hohlen Begriffe von Nationalität huldigt, wo 
eine Beichäftigung, fein fcheinbar enges Dafeyn erheitert wird 
»durch den Sonnenblicd eines höhern Lebens, wo in der ftillen 
»Werkſtatt, in der reinlichen engen Stube, Andacht das be= 
»[chränfte Thun veredelt, wo dann, mit frommer Luft und heilis 
»ger Freude, die Männer des ähnlichen Treibens fich verfammeln, 
»um in einfachem Schmuck, von den Mitbürgern anerfannt, das 
»Geſchäft durd) den Sonnenfchein der allgemeinen Bürgerliebe 
»heiter beleuchtet, im feiner fchönen Wurde zu erfennen , und fo 
»dem Staate zu weihen. Ein folcher Bürger ift frey, er braucht 
»nicht frey erflärt zu werden. Nichts Unwürdiges darf man dem 
»zumuthen, der fein eigenes Dafeyn in feiner Veredlung erfannt 
»hat.« (©. 87.) 

Der Berfaifer erwähnt auch hier der Volfsfefte, »als Stei— 
»gerungen des gemeinfamen Dafeyns ın aller Eigenthümlichfeit 
»zur Kunſt.« »Die Volfsfeite find für das gemeinfame Dafeyn, 
»was jene ftille Freude für den einzelnen Bürger ift. Je eigen: 
»thümlicher und in jeder Richtung freyer ein Staat ift, deito tiefer 
zund bedeutfamer find feine Feſte.« (S. 86.) Solche herrliche 
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Volksfeſte, die nicht in roher Ausgelaſſenheit endigen, ſind gewiß 
eine erfreuliche Erſcheinung; aber nur frey und aus dem Volke 
ſelbſt müſſen ſie ſich entwickeln, und können auf keine Weiſe her— 
vorgekünſtelt werden. Haben wir aber auf den Gang der Geſchichte 
Acht, fo bemerken wir, wie die Volksfeſte allmählich und gleich— 
ſam von ſelbſt untergegangen ſind, ohne von den Staatsbehör— 
den direkte unterdrückt zu ſeyn, es ſey denn, daß ſie in einen 
rohen Dienft des Bacchus und der Venus ausgeartet waren, 
wie es leider bey den wenigen noch beftehenden meift der Fall ift. — 
Es fcheint daher in dem leifen Gange und Entwicelung der Ges 
fchichte felbft zu liegen, daß die Wolfsfefte ſich allmählich in die 
ftile Seyer des Sabbath nad) vollendetem Tagewerk auflöfen; 
da hingegen jene lärmende Fröhlichfeit, die dem jugendlichen 
Mittelalter eigen war, fich von felbft in den chriftlichen Staaten 
immer mehr verliert, als wenn die wachfende Einficht in die Ber 
ſtimmung für eine höhere und wahrhaft fröhliche Welt allgemeiner 
würde, und mit ihr die ftillere Hoffnung an die Stelle der mehr 
unmittelbaren Genüfe der Gegenwart eintreten wolle. »Alle 
»Refte,« fagt auch der Verfaſſer, »find religiös ; es gibt Fein an— 
»deres, wie ed auch Feine andere Kunft gibt.« (©. 87.) 

In dem Abfchnitte vom Adel ftellt der Verfaifer zuvor 
die Idee der Korporation auf. »Es muß in diefem Wechjel, in 
»diefem Schwanfen, in diefer Unficherheit des Einzelnen ein Be— 
»harrendes, Bleibendes fich darjtellen, und zwar fo, daß dieſes 
»Bleibende dennoch eins ift mit dem Wechſelnden. Das iſt die 
»Idee der Korporation. Eine jede Korporation ift eine lebendige, 
yeigenthümliche Einheit, die fich zu den einzelnen Öliedern verhält, 
»wie die unveränderliche Geftalt zu dem unaufhörlichen Wechfel der 
Erzeugung im leiblichen Dafeyn. Durch die Korporation ijt ein 
»jedes Mitglied. erft wahrhaft frey. Sie bildet ein unveranderli- 
sches , Iebendiges Element in dem größern Kreife des Staats, und 
»durch fie ein jedes Mitglied; denn das Wefen der Korporation 
oftellt fich nicht theilweile, fondern ganz in einem jeden, den fie 
»in fich fehließt, dar, und das Wefen des Staats eben fo in der 
»Korporation.« (©. 96.) 

Der Verfaffer fpricht dann von der Korporation des Adels, 
und nicht genug Fönnen wir die würdigen Vorjtellungen deſſelben 
von dieſem Stande loben. Sie find fo ganz anders und ent⸗ 
gegengefegt jenen engherzigen Anfichten einer egoiftifchen und 
Fleingeiftigen Zeit, welche, die hohe Wichtigfeit des Adels für 
den ganzen Staat nicht beachtend, denſelben gern im Staube 
niedertreten möchte , hoffend dadurch felbit an Größe zu gewin: 
nen; als wenn ein Stand, durch die Aufere Schmach des.an- 
dern, an innerem Werth und Würde gewinnen Föunte, Die 
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Vorftellung des Verfaffers vom Adel, daß er den Staat in feiner 
Sreyheit darftelle, halten wir für eine eben fo glüdliche als ge: 
niale Sdee. Hören wir ihn felbft: »Die Sreyheit des Staats, 
»das innere unveraußerliche Eigenthum eines jeden, will er äußer- 
vlich perfönlich fehauen, damit fie wahrhaft auch für die Erfchei= 
„nung da fey. Das ift die Idee des Adels, der Vornehmen. Jene 
»anmuthige Kraft und Klarheit, jene innere Ihätigfeit einer in fich 
»ſichern Natur, die, begünftiget durch das Geſchick, urfprünglich 
»ſchon befigt, was wir ftrebend erreichen müſſen, ift für denjeni— 
»gen, der felbit innerlich die Sreyheit des Staats als fein beleben: 
»des Prineipanerfennt, auf Feine Weife etwas Hemmendes, Stö— 
srendes, was Neid oder Widerftreben erregen könnte, vielmehr 
»etwas wahrhaft Erfreuliches, Erheiterndes, welches, fehlte es, 
seinen tiefen Schatten uber unfer eigened Daſeyn werfen würde. 
»Die Bedingungen des äußern Dafeyns muß der Adelige nicht erjt 
»erwerben, er befigt fie fchon. Geboren in einer Außerlich wie 
»innerlich freyen Umgebung, entwickelt fich die heitere Zuverficht, 
„die lebendige Gewandtheit, die anmuthige Fülle, die alles Aengſt— 
liche, Sorgenvolle, verdrängt. Wenn der Bauer mit großer 
»Entfagung an die Natur gefettet, in mühevoller Anjtrengung 
»die Bedingungen feines Dafeyns immer von neuem erwerben muß; 
»wenn der Bürger, in einfeitiger Richtung gefeifelt ‚unter fteter. 
»Sorge, ein fchwanfendes Leben zu erhalten fucht ; wenn der Ge: 
»lehrte die unendliche Aufgabe feiner Thätigfeit, nie fich felbit 
»genügend, zu ergreifen und darzuftellen vermag: fo hat der 
»Adelige, mehr als alle, ein in fich gegründetes Dafeyn.« .... 
‚Ein Punft muß im Leben da feyn, wo die Anftrengung, die 
Mühe, die Sorge zurüd tritt.“ . ... »Daß das Arbeiten in 
»freyen Genuß, das Geftaltete in fchönen Befis, das Erworbene 
»in fichere Erhaltung, das Gedachte in großartige That aufblühe, 
»was nur durch ein perfönliches Dafeyn möglich ift, das muß der 
»Bauer, der arbeitende, der erwerbende Bürger, der Öelehrte felbft 
»wünſchen; denn der höhere, herrlichere Sinn feines eigenen Le— 
»bens tritt ihm erſt aus einem folchen Dafeyn in frifcher und ges 
»ſunder Geftalt entgegen.« (©. 98, 99.) 

Mir unterfchreiben gern diefe treffliche Charafteriftif des in 
der Idee aufgefaßten Adeld, und find auch der Meinung, daß 
in jedem Staate, wo ein mächtiger und reicher Adel Statt findet, 
derfelbe allen untergeordneten Ständen Leben, Freyheit und 
Gedeihen mitzutheilen vermöge. Daß aber eben durdy jenen vier- 
ten Stand die Sreyheit im Staate realifirt werde, ift die glück— 
liche Fdee, die wir nicht genug preifen Fönnen. Denn die ge: 
winnenden Klaffen find unmittelbar an die Natur und Elemente 
gefejfelt; die arbeitenden Bürger unmittelbar an die gewonnenen 
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Stoffe, und durd) diefe mittelbar an die Natur; die handelnden 
Kaufleute bangen aber von beyden ab; und fo erbliden wir 
in diefen drey Ständen noch nicht den Staat in feiner Freyheit 
und Erhabenheit über die Natur. Daher muß ein vierter Stand 
binzufommen, welcher, indem ihm fchlechthin gegeben ift, was 
jene fuchen, wahrhaft in ſich frey, auch den untergeordneten 


Ständen Frepheit mitzutheilen vermöge. Man.bemerfe indeß, :-- 


daß wir hier nur vom Staate ald der Außer Erſcheinung der!” 


Menſchheit reden; denn freylich gibt es in anderer Zinfichr-eing - - - 


”-. 


innere und höhere Sreyheit, die nicht durch, Abel bedrdt tz: :2-. 


an welche jedweder Menfch in jedweden Stande den volleften 
Antheil nehmen fann; aber dieſe Sreyheit liegt über und außer 
dem Staate; es ift nämlich die religiöfe Freyheit in und durch Gott. 

Vom Staate aber , von welchem hier die Nede it, bemerft 
ferner der Verfaffer fehr richtig, »daß ein jeder Staat, der ohne 
»Adel ijt, immer etwas Kleinliches, Spießbürgerliches behalten 
»wird; weil ihm der edle, vornehme Mittelpunft fehlt, in welchem 
»fein mannigfaches Streben ſich vereinigt; weil ihm entgeht das 
»großartige Öepräge, die innere Kühnheit, die nur da fich zu zeigen 
»vermag, wo alle Richtungen fich dDurchdringen.« Eben fo richtig 
und glüclicy entwidelt der Verfajler die hohe Beftimmung des 
Adels aus der aufgeftellten Idee deſſelben. »Denn eben weil der 
»Adelige Das Element der reinften Perfönlichfeit darftelle, muß er 
»fich ganz opfern. Wie alle für ihn, muß er für alle forgen. Er 
»foll ganz in und für die großen und allgemeinen Verhaltniſſe des 
»Staats leben, alle Stände follen in, mit und durch-ihn ihre 
»Freyheit erfennen,« (©. 100.). 

Es ift gewiß eine merfwürdige Erfcheinung , daß in jedem 
Saate, fobald er eine gewiſſe Reife erlangt hat, fich von felbft 
ein Adelftand, wiewohl in den verfchiedenen Staaten auf ver: 
ſchiedene Weife, entwickelt und ausfcheidet. Wir halten es daher 
für ein Mißverftäandniß feiner felbit, und Unfunde der ewigen 
Naturgefege der Gefellfchaft, wenn in unfern Tagen ein Fleiner 
Staat dadurch etwas Beſonderes zu gewinnen hoffte, daß er 
den Adel bey fich aufheben und abfchaffen wollte. Daß der Adel 
in den europäifchen Staaten anfänglich eine einfeitige Friegerifche 
Bedeutung hatte, war, wie der Verfaſſer bemerft, eine natürliche 
Folge der frühern Verfaflung diefer Staaten. 

»Der Erwerb ift nothwendig bey dem Adel, wenn auch nicht 
»verdrängt, doch untergeordnet; denn feine Bedeutung ift in der 
»Dicherheit eines in feinen Bedingungen feiten irdıfchen Dafenns, 
»welches fich nach allen Richtungen frey und forgenlos bewegen 
»fann.s . . . . »Eben fo nothwendig ift der Adel erblih. Sollte 
“ »der Adel zu jeder Zeit von neuem aus dem Erwerb entfpringen, 
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»ſo wäre ſein Daſeyn nie geſichert, es könnte ſich die freymüthige 
»Zuverſicht, die feſte Kuͤhnheit der Geſinnung nie ausbilden.« 
(©. 100, 101.) | 

»Dennoch wäre es höchft thöricht, wenn man behaupten 
„wollte, daß die Zahl der Geſchlechter abgefchlojlen wäre. Wo 
»jene äußere Sicherheit einmal erworben ift, wo ein großer Be— 


+: »fiß den. großartigeh Sinn erzeugt, da iſt der Adel; ja in einem 


wahrhaft in:alen. Elementen lebendigen Staate muß derjenige, 
- »dem ein großer Beffy, geworden, fey ed durch Fleiß oder durch 


3Glůck. wenn; ihn der Sinn beywohnt, fein irdifch erweitertes 


»Dafenn dem Staate zu widmen, nothwendig ein Adeliger wer: 
»den wollen, er muß wünfchen, diefen Vorzug auf feine Nach— 
»fommen zu vererben, nicht aus Fläglicher Eitelfeit, fondern eben 
»aus Acht burgerlichem Sinne. (©. 101) 

Der Verfaſſer erwähnt noch in diefem Abfchnitte »jener 
»elenden Anfichten einer allgemeinen Glückſeligkeit, die aus einer 
»&leichartigfeit aller äußern Glücksgüter entfpringen foll ;« als 
eine unendlich feichte und oberflächliche Lebensanficht ; »denn mit 
»jener Verfchiedenheit würde aller lebendige Reiz und alle groß: 
»artige organifche Ausbildung, die eben in der Entwicelung des 
»Vielfältigſten in einer durchdringenden Einheit fi) bewährt, 
»durchaus verfchwinden.« (& 102.) Die Gefchichte lehrt auch, 
wie alle Verſuche der Art von jeher mißlungen find, und wie 
diefe Beftrebungen verblendeter Egoiften nur die'unfeligften und 
verderblichften Folgen für das Ganze gehabt haben. Wer diefes 
unverftändige Syſtem zu realifiren gedächte, dem läge es zuvör- 
derft ob, allen natürlichen Unterfchied in den Charafteren der Men— 
fhen auszumerzen, um aus den todten Elementen der Gleichheit 
einen lebendigen Staat zu Fonftruiren, 

»Wer fich aber durch die Vorzüge des Adels, der Idee nach, 
»eingeengt fühlt, offenbart nur feine eigene Knechtfchaft. Ein 
»jedes Dafeyn in einem freyen Staate ıft gleich unendlich, und 
»hat feinen Werth nicht in der Erfcheinung, fondern in einem gei— 
»ftigen Dafeyn, welches über alle Erfcheinung liegt.« (©. 102.) 

Ehe wir die Anfichten des Verfaſſers von den fo eben er— 
währten Ständen verlaffen, Fonnen wir nicht umhin, zu bemerfen, 
daß wir fie ald den vorzüglichern und gelungenften Theil diejes 
Werks betrachten. ES rührt diefes unferer Meinung nad) daher, 
daß der Verfaſſer hier feinem eigenen Genius freyer folgt, ohne 
fih) von den Fejfeln des Syſtems beengen zu laffen. Es gelin: 
gen,ihm daher indgemein jene Partien am wenigften, die er 
fireng geordnet aus einem, in feiner Grundanficht falfchen und 
mangelhaften Syſtem, zu deduciren unternimmt; während er plöß- 
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lich und unerwartet durch Blitze des Geifted dunfle Gegenden 
beleuchtet, und verworrene Gegenftände fondert und belebt. 
Mit dem Verfaſſer kommen wir jest zu der im Syſtem fo= 
genannten idealen Seite des Staats, oder zu den Momenten 
des Erfennens ; und der Verfaſſer vergleicht hier witzig den eigent- 
lichen Gelehrten mit dem Bauer, den Zalentvollen mit dem Funjts 
reichen Arbeiter, das Genie mit dem Adel: »Der Staat bildet 
»aus fich felbjt Inſtitute, die dem Erfennen gewidmet find, . . - 
»und wir nennen diejenigen Völker barbarıfd), die, von bloß ir- 
»difchen Bedürfniſſen ergriffen, Feine freye, geiftige Blüthe zu 
entfalten vermögen.« Machdem der Verfaſſer über die Freyheit 
der Forfchung einiges gefprocdyen, fagt er unter andern: »Seit— 
»dem die Preſſe erfunden ward, denft der Staat durch die Preſſe.« 
Kichtiger wäre es wohl, zu fagen: der Etaat fpricht durch die 
Preſſe, oder wie er ſich ſelbſt ausdrudt, »fie iſt das lebendige 
»Organ der geiftigen Mittheilung.« Aber aus dieſer Verwechs— 
lung der Organe des Eprechend und des Denfens entjpringt em 
fehr allgemeiner Irrthum, den wir auch hier wiederfinden, Die 
Verwechslung der Gedanfenfreyheit mit der Preßfrepheit. Co 
heißt es hier: »Es gibt in unfern Zagen in feinem Staate Ge— 
»danfenfreyheit, wenigftens für den Staat nicht, wo es Feine 
»Preßfreyheit gibt.« Möge Doch ein jeder denfen, was er will, 
auch von feinen Gedanfen nach Belieben eingenommen jeyn; aber 
wir halten es für eine Wohlthat, wenn der Staat dafür forgt, 
daß wir mit der Anhörung aller diefer trefflichen Gedanfen ver— 
fhont bleiben; denn fürwahr, die Wenigiten find dazu berufen, 
Lehrer der Menfchheit zu fenn, am wenigften öfters diejenigen , die 
von diefem Dünfel befangen find. Aber der Verfaſſer folgert no) 
weiter: »Da vernünftiges Handeln nur aus freyen Gedanfen ent— 
»fpringt, fo fehlt alle freye Entwidelung , wo diefes fehlt.« Wir 
nehmen indeß großen Anftand, diefes zu glauben, indem wir der 
Meinung find, daß vernünftiges Handeln aus vernünftigen Ge— 
danfen entfpringe, von denen die freyen Gedanfen oft weit vers 
fehieden find. Es gibt uberaus viele freye Gedanfen, die recht 
unvernünftig find, wenn wir fie mit dem Maßftabe der höchiten 
Vernunft des göttlichen Worts bemefjen, Aus diefen freyen 
Gedanken entfpringen nun auch feheinbar freye oder willfürliche 
Handlungen, die zum allgemeinen Verderben ausfchlagen ; wenn 
die höchfte Staatsgewalt diefelben nicht in die gehörigen Schran- 
fen faßt. Freylich erheben diefe Findifchen Menfchen alsbald einen 
Zeterruf über Despotismus,, wenn ihnen nicht gejtatter wırd, 
jeden unreifen Gedanken in die Welt hineinzufchregen, oder durch 
willfürliche Unternehmungen fich und andere zu verderben; aber 
wir preifen den Staat glücklich, der fich dadurch nicht irre machen 
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läßt, und aus Blödfinn dem unbefonnenen und ftürmifchen Zeit: 
geijte huldiget. 

Der Berfaffer betrachtet die eigenthümliche Thätigfeit des 
Gelehrten im Staate als eine doppelte, als eine Hineinbildung 
des Seyns in das Erfennen (fo wird fyftemgemaß die Erziehung 
definirt), und als eine Hineinbildung des Erfennens in das Seyn 
(fo heißt hier die Gefebgebung). Diefem gemäß wird zuerft die 
Erziehung und dann die Verfaſſung oder das Gefeg abgehandelt. 
Wir bedauern es, in dem vielen Wahren und Guten, was über 
die Erziehung gefagt wird, den wahren chriftlichen Begriff von 
der Taufe zu vermijfen. Sie paßt, wie es feheint, nicht ganz 
in das Spftem hinein, und wir finden daher eine Transpofition 
derfelben in das Sentimentale. »Iaufe,« heißt es, vund Eroreismus 
»gehören wefentlich zufammen. Die Zaufe ift Feinesweges eine 
»bloß äußerlihe Handlung, ihre Bedeutung ift unendlich tief. 
»Die Thränen, die aus den Augen der Herumftehenden hervor: 
»quellen, ja jede Thräne, die das dunfle Leben aus heiligem Ge: 
»fühle erpreßt, ift ein Urbild der Taufe ſelbſt« Diefem nad 
wäre die Taufe ein Abbild des Weinens, gleichfam das Produft 
einer Thränenpreffe im Großen; denn die Mafle des Waſſers ift 
hier offenbar größer. Weiter erflärt fich der Verfajler: »Es ift 
»die glaubige Sehnſucht, die den ewigen Erlöfer in jeder Erfchei- 
nung, in den Stunden trüber Verirrung erwartet, und in der 
»Umgebung fühlt,« auf eine dunfle poetifche Weife. »Am in: 
»nigften bey der Geburt eined Kindes, da tritt und, aus dem 
»Ölauben erzeugt, die Hoffnung entgegen, und daß in der Liebe, 
»die in und wirft, der Erlöfer thätig fey, das erfennen wir, 
»indem wir geſtehen, daß das Schickſal des Kindes mit unſerer 
»Geſinnung auf eine wunderbare Weiſe verbündet iſt, indem wir, 
»in ſcheinbarem Widerſpruche, die Bewahrer feiner Freyheit find.« 
Wer ſich aus dieſer philoſophiſch ſeyn ſollenden Auslegung der 
Taufe, aus dieſem mehr als ſcheinbaren Widerſpruche heraus zu 
finden vermag, den preiſen wir glücklich. Die wunderbare Ver— 
knüpfung der Schickſale des Kindes mit unſerer Geſinnung, und 
wie wir, troß des ſcheinbaren Widerſpruchs, dennoch Bewahrer 
feiner Sreyheit find, dieſes fol wahrfcheinlich auf die Verbind— 
lichfeit der Taufzeugen, das Kind chrijtlich erziehen zu laffen, 
geben. Seltfam ift, es zu bemerfen, wie die anfangs fo rührende 
Befchreibung der Taufe zulegt eine Fomifche Endung nimmt: 
»denn wer dann nicht, wenn das Kind dem Erlöfer geweiht wird, 
»unwillfürlich das Kreuz fchlägt, und ergriffen von grauenhaf: 
»ter Furcht, den Satanas von fich und dem Kinde abweift, der 
»hat, vielleicht in unbeftimmter Rührung, manches Schöne gefühlt, 
»aber flar, deutlich, in feiner unergründlichen Tiefe ftand die 
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»Handlung keinesweges vor ihm.« (S. 110.) Ob der Verfaſſer 
ſelbſt hier klar und deutlich gedacht hat, laſſen wir dahin geſtellt 
von; aber des Lächelns können wir uns nicht enthalten bey der 
Vorſtellung, wie die umftehenden Taufzeugen, plöglic, von 
grauenhafter Furcht ergriffen, unwillfürlich das Kreuz ſchlagen, 
als wenn der Satanas jchon daran ſey, fie alle zu erpaden. Auf 
des Verfaſſers unflaren Begriff von diefer Handlung deuten auch 
die folgenden Worte: »Aller Unterricht foll eine fortgefeste Taufe, 
»alle Erziehung, im engern Sinne, ein fortgefester Eroreismus 
»ſeyn.« Denn der Unterricht ift von der Taufe himmelweit ver- 
ſchieden, fo wie die Erziehung vom eigentlichen Eroreismus. 
Wir glauben dasjenige, was der Verfajler von der Er: 
ziehung fagt, übergehen zu fönnen, weil das Gute darin nicht 
neu ift. Bey der Stelle: »frey ift der Bürger nur, wenn er die 
»innere Unendlichfeit feiner Natur darzuftellen vermag, und diefe 
»iſt nur, in fo fern die unendliche geiftige Nichtung des Staats 
»fich in ihm darftellt;« glauben wir bemerfen zu müffen, daß 
der Verfaſſer nirgends Farg fey mit der Idee des Unendlichen, 
und wir fennen wenige Schriften, wo gleich Alles fo ins Unend: 
liche geht. Sonſt hielt man Gott für das alleinige unendliche 
Wefen, aber bier ift Kind, Bürger, Staat, alles mit der Un: 
endlichfeit begabt. Freylich bemerfen wir im Leben bey Ddiefen 
unendlichen Wefen fehr viele Spuren der Endlichfeit, auch wird 
man wohl im Spfteme ſelbſt genöthiget werden, die Ideen zu 
depotenziren und etwas von dem vielen Unendlichen nachzulaſſen, 
um die Unterfchiede aller diefer Unendlichfeiten zu beftimmen. 
Daher fagten die alten Philofophen determinatio est negatio. 
Die Unendlichfeit aber fchließt alle Negation aus. 
In dem Abfchnitte von der Verfaſſung wird insbefondere 
dem Staate zugemuthet, daß er und von allen Banden und Ket- 
ten befreyen foll, womit die Natur uns eingeengt hat. Wir wollen 
aus diefem einige von den liberalen Ideen des Verfaflers aus— 
heben. »Es ift thöricht, daran zu zweifeln, daß die gefeggebende 
»Gewalt im Wolfe liege, und der Ausdruck feines Lebens ift.« 
(©. 129.) »Iſt nun die Idee des Staats, die der wechfelfeitigen 
»Befreyung, fo folgt, daßer dahin zu fireben habe, daß ein jeder 
»Bürger — ald Meifter — nicht bloß Gefeßgeber fey, fondern 
»aud) als Gefeggeber erfcheine; denn frey find wir nur, infofern 
»wir eigenen Befegen gehorchen.« (S. 130.) Nach diefem müßten 
wir behaupten, daß auch Gott fein Hecht habe, uns Geſetze 
vorzufchreiben, weil er dadurch unfere Freyheit verlege. Aber 
freylich läßt fich nach der fpinoziftifchen Evolntionstheorie diefer 
Widerfpruch ausgleichen; denn da wir felbjt nicht weniger find 
als eine Evolution der Gottheit, fo fallen am Ende die göttlis 
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chen Gefeße mit den unfrigen zufammen; und wir Fönnen die 
Zuverficht haben, daß unfere eigenen Geſetze göttlicher Art und 
Natur find. Abgefehen indeß von diefem erhabenen Syſteme, 
fcheine uns, daß jemand ein fehr fleifiger und tüchtiger Land: 
mann, ein ehrenfeiter und gefchicfter Handwerker und Künftler feyn 
kann, und demungeachtet für Gefeggebungsfunft wenig Fähigkeit 
befigen; weil er die großen Verhaltniſſe des Staats weder Fennt 
noch umfajjen fann. Aber freylich ijt es die erbärmliche Arroganz 
unferer Zeit, daß jedweder fich zum Geſetzgeber geboren dünkt; 
daher wir denn diefe jämmerliche Pfufcheren von Konftitutionen 
haben, wobey Staaten der übergroßen Mafje der innern Klugheit 
unterliegen, weil fie die Wucht der vielen gejeßgebenden Weifen 
nicht zu ertragen vermögen. 

Wir übergehen das Uebrige diefes Abfchnitts, weil er und 
überhaupt zu den unreifern Partien des Werfs zu gehören fcheint. 

Nach diefem handelt der Verfajfer vom Könige, Beamten, 
Krieger. Er räumt hier der Monarchie den Vorzug. ein vor der 
republifanifchen Verfaſſung. »Mögen in den Nepublifen große 
»Thaten hervortreten, mächtige Naturen fich hier und da ent- 
»falten, das behaupten wir dennoch, die Liebe findet in ihnen 
»feinen gemeinfamen Ruhepunft, die Hingebung hat Fein gemein: 
»fchaftliches Ziel, die Treue kann fih, in den einfachften Ge- 
»müthern wenigftens, nicht fo rein menfchlich und fromm geftalten. 
»Diefes Gefühl nimmt Feinen Theil an der Verwirrung der Zeiten, 
»es ıjt der reinfte Ausdruck der nationalen Unfchuld, als foldye 
»der eigentliche Grund und Boden, das unerfchütterliche Funda- 
»ment der Königswürde in einem jeden, der Idee feiner Geſtal— 
»tung nachftrebenden, Staate.« (©. 140.) 
Den König betrachtet der Verfafler als den Centralpunft 
der Sreyheit des ganzen Staats, und behauptet daher: »daß 
»die Fönigliche Gewalt eben, je freudiger und freyer der Staat ſich 
»bildet, defto mächtiger, großartiger und in jeder Rückſicht reiner 
»hervortritt.« (©. 145.) »Der König foll fic) zu den Ständen 
„verhalten, wie das Gold zu allen Bedürfniffen; aus allen 
»Außern Beziehungen heraustretend, foll er der Mittelpunft der 
»Freyheit felbit feyn.« (©. 146.) Der Verfafler beurfundet hier 
eine tiefere Einficht in das Wefen des Königthums, als jene neue- 
ren Konftitutionsmacher, welche die Könige zu wahren Gtaat$: 
fflaven machen wollen, und fie zu fo fchmählicher Knechtſchaft 
verdammen, daß ihnen nicht einmal die allgemeine menfchliche 
Freyheit und rein perfönliche Rechte bleiben. Er begegnet aud) 
der feichten Anficht derer, welche, um dem Volfe zu fchmeicheln, 
die Könige für die erften Bürger ausgeben ;'»denn der erfte Bür— 
»ger hat gar Fein Recht, Gehorfam und unbedingte Verehrung 
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»zu fordern, er unterliegt dem Verhältniffe und fann nur herr: 
»fchen durch relative Unterwerfung, Feinesweges durch Freyheit 
sund Liebe. (S. 149.) 

Des Verfaffers Anfiht vom Kriege fünnen wir nicht fo 
ganz unbedingt unterfchreiben. »Die Richtung des Staats nach 
»außen, heißt es, ift Durch den Wehrſtand bezeichnet.« (S. 158.) 
Uns fcheint diefe Anficht von der auswärts gefehrten Seite des 
Staats einfeitig; denn der Staat hat offenbar nicht bloß eine 
feindfelige Richtung nach außen, die durch den Wehrftand be- 
zeichnet ift, er hat ja neben diefem auch noch ein anderes, und 
zwar das gewöhnlichere, wir meinen ein offenes und freundfchaft- 
liches Verhältniß zu andern Staaten. Der Verfaffer aber, der 
die Rechrmäßigfeit des Krieges hier in Schuß nehmen will, welche 
wir eben fo wenig gefonnen find zu läugnen für alle die Fälle, 
wo der Staat in feinem Dafeyn angetaftet, oder auch nur in 
feinem Leben ungerechter Weife gehemmt wird, geht fo weit, daß 
er behauptet: »Wo Leben ift, ift Krieg.« (©. 160.) und »der 
»Krieg fey das frifche Leben der Staaten unter einander.« (©. 
161.) Wir fönnen uns indeß wohl aud) ein frifches und fröhliches 
Leben in Frieden und Eintracht denfen, ja wenn wir die Sache ge— 
nauer erwägen, fo möchte gerade diefes friedliche Leben als das bef- 
fere und höhere erfcheinen. Denn was das innere Leben der Staaten 
betrifft, und diefe haben ja doc) auch im Innern ein Leben, fo ift es 
offenbar, daß diefes Leben, wo es gedeihen foll, nothwendig den 
Krieg ausschließt ; denn der Bürgerfrieg ift der Ruin aller Staaten. 
Betrachten wir aber die Staaten in ihren äußern Verhältnijjen zu 
einander, fo fcheint ung ebenfalls der friedliche und freundliche Ver: 
Fehr als derjenige, wodurd das innere Leben eines jeden Staats 
am meijten gepflegt und gefordert wird; denn weil fein Staat in 
ifolirter Selbitgenügfamfeit beſtehen kann, fondern jedweder von 
dem andern Hülfe bedarf, wie er ihm gegenfeitig Hülfe leiftet, 
fo ift offenbar ein folches Verhältniß, wodurch eine gegenfeitige 
Hülfleiftung am ungeftörteften Statt finden fann, das vorzüglichere 
für das innere Leben jedweden Staats. Diefes Verhältniß ijt 
aber das friedliche. Wenn es daher wahr ift, daß der Krieg die 
Staatöfräfte in Bewegung feßt und oft bis zur Frampfhaften 
Anftrengung anregt; fo folgt doch auf diefe Ueberfpannung ins— 
gemein fpäter die Erfcehöpfung, und die Wehen des Krieges wer: 
den oft lange nachher empfunden. Daher denn aud) die weifeften, 
und für das Wohlihrer Unterthanen am meiften beforgten Monar- 
chen fo ſpät wie möglich zu diefem gewaltfomen Mittel greifen, 
und erjt dann, wenn Feine friedliche Ausgleichung mehr möglich 
ift. Diefes gibt auch der Verfaſſer zu. »Ein Staat, fagt er, 
»der den Krieg fucht, der ihm nicht auf alle Weife zu entgehen 
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»ſtrebt, der nicht mit kriegeriſchem Sinne ein friedliches Streben 

»verbindet, hat in den Krieg felbit das fchlechte Princip einge- 

»pflanzt.« (©. 161.) Wie kann aber das etwas Gutes und 

Leben förderndes feyn, welchem man auf alle Weife zu entgehen, 

und es als ein großes Uebel zu meiden fucht? Was ift der Arieg 

anders als der in That übergehende Haß und Zorn? In diefem 

treten aber die Kräfte nicht belebend, fondern tödtend einander 

entgegen ; daher fchnaubt der Krieg nothiwendig Tod und Verder- 
ben. Statt daher zu fagen: wo Leben ijt, it Krieg, muß man 

umgefehrt jagen: wo Krieg ift, ift Tod. Wir geben indeß gern 

dem Verfaſſer zu, daß das irdifche Leben nicht der Güter Höch— 

ftes fey, und daß es Fälle gibt, wo der Einzelne, wie der 

Staat, den Tod wählen muß, um ein höheres Leben zu erretten; 

daher denn auch die erfcheinende Welt nur einen bedingten Werth 

bat, und in Ddiefer Hinficht hat er Recht: »daß der Krieg die 

»Frepftätte des Schönften, Heiligiten, Großartigiten werden 
»fann.« (&. 160.) Aber den Principien des Verfajjers von dem 

Höchiten und Heiligften müſſen wir abermals widerfprechen; ja 

wir erheben fogar die fehwere Vefchuldigung dagegen, daß fie 

durchaus unchriftlich find. 

Wir wollen zu dieſem Behufe die Ideen des Verfaffers von 
der moralifchen Weltordnung zufammenftellen. Der höchite Zweck 
der Menfchheit ift nach ihm die Ausbildung zur Freyheit; Ddiefe 
aber ift eins mit der Sittlichfeit. Ferner iſt die Sittlichfeit 
das Beftreben, ſich in feine urfprüngliche Natur hineinzubilden, 
(©. 45.) oder die freye Entwidelung der Individualität, der 
Eigenthümlichfeit unferer innerften Natur. Wo demnach diefe 
Eigenthümlichfeit angegriffen oder gefährdet wird, da muß das 
Schwert ald rettender Engel eintreten: »denn die Idee des 
» Krieges ift das Streben, äußere Befchränfung, welche die reine 
»Ausbildung volfsmäßiger Eigenthümlichkeit in allen Richtungen 
»des Dafeyns hemmt, abzuwehren. (©. ı61.) Aus diefen 
Gründen vertheidiget auch der Verfaifer in einem frühern Werfe*) 
die Rechtmäßigfeit des Zweyfampfs, wo nämlich die perfönliche 
Ehre oder die reinfte Perfönlichfeit angegriffen wird. 

Sragen wir aber, woher die Idee von diefer fchlechthin nicht 
zu veräußernden’Eigenthümlichfeit oder Individualität herftanımt, 
fo dürfen wir fie nirgends fuchen, als in der Naturphilofophie. Es 
ift die Anwendung von den unwandelbaren Qualitäten der Natur 
auf Die intelleftuelle Natur des Menfchen. Die Richrigfeit diefer 
Anwendung läugnen wir aber, und behaupten die mögliche Un- 


- 





*) Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden — von Heinrid 
Steffens. Berlin, ı8ı7. 
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abhängigfeit des Beiftes von allen individuellen Trieben, durch 
höhern Benftand. Es Fann daher nie Pflicht des Einzelnen wer- 
den, zur Behauptung einer Individualität, worunter jedweder 
-feine Lieblingsneigungen verkleiden fann, das Schwert zu er- 
greifen. Ja wir betrachten ed als die höchſte Forderung Chrifti, 
welcher die Selbftverläugnung zur Bedingung feiner Züngerfchaft 
macht, den Forderungen der Individualität überall zu entiagen, 
wo die höhere Idee der Liebe darunter leiden würde. 

Auf diefen naturphilofophifchen Grundfäßen des Verfaſſers 
von den natürlichen Eigenheiten der Geijter, deren freyefte Ent- 
wicfelung nach ihm höchjtes Moralgefes it, beruht auch feine 
Apologie des Krieges wie des Zweyfampfs; von hier aus glaubt 
er die fchöne Seite desfelben zu gewahren. Denn da die Indi— 
vidualıtäten die natürlichen Unterfchiede der Menfchen begründen, _ 
fo ift die Folge, daß je freyer und Fräftiger diefe fich zu entwickeln 
fireben, fie einander defto leichter in die Haare gerathen. »Die 
»Ötaaten (wie die Einzelnen) find äußerlich auf einander bezo- 
»gen, durch diefe Beziehung befchränfen, hemmen fie fich wechfel: 
»feitig, und diefe Hemmung follen fie abweifen; die innere Kraft 
»und Stärfe, mit welcher fie diefe Hemmungen zurücdweifen, um 
völlig fröhlich und eigenthümlich ſich in fich felbit zu bilden, be- 
»ftimmt ja eben ihren Werth.“ (S. 160.) Auf diefen egoiftifchen 
Borderfägen beruht nun die Behauptung, wo Leben tft, ift Krieg ; 
die wir als dem Geiſte des Chriftenthums, welches Selbitverläug- 
nung fordert, entgegengefegt betrachten. 

Ehe wir diefen Gegenjtand verlaſſen, wollen wir noch be= 
merken, daß die Tendenz des Chriftenthums offenbar auf ein 
Neich des Friedens zielt. Wo der Prophet Jeſaias von den 
fegensreichen Folgen fpricht , die aus der allgemeinen Verbreitung 
des Chriftenthbums hervorgehen werden, bemerft er zumal die 
allmähliche Vertilgung des Krieges Durch den neuen Geift der 
Liebe, welcher über die Völfer wird ausgegoffen werden. »Sie 
»iwerden,« fagt er, »ihre Schwerter zu Pflugfcharen, und ihre 
»Spieße zu Sicheln machen.« (Kap. 2.) Eine Weiſſagung, welche, 
wenn wir den alten Friegerifchen Zuftand Europas vor der Aufblü— 
bung des Aderbaues betrachten, allerdings zum Theil fchon erfüllt 
worden. »Es wird,« fügt er hinzu, »Fein Wolf wider das andere 
»das Schwert aufheben, und fie werden ihre Kriegsübungen ein— 
»ftellen.« Wenn diefes Ziel noch nicht erreicht worden, fo Fönnen 
wir doch bemerfen, daß die Kriege unter den weifen und chriftlich 
gefinnten Monarchen immer feltener und weniger verheerend wer: 
den, in Vergleich mit jener frühern Zeit, wo bey noch weit grö— 
ferer Vorwaltung der Leidenfchaften, das Schwert felten aus 
der Hand gelegt wurde, und ein geringfügiger Vorwand fogleich 
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zum Blutvergiefen aufforderte. Wir glauben demnach, daß das 
Ehrijtenthum die Idee eines Lebens einführen will, dejfen Seele 
nicht der Krieg ift, und daß diefes Leben das höhere und wahre ift. 

Wir rücken nunmehr den, vom Verfaſſer aufgeftellten, 
großen Karrifaturen der Zeit immer naher, und wollen nur vor— 
läufig ein Paar Bemerfungen machen zu den Ideen des Verfaf: 
fers über das Wefen des Böfen, als die Quelle der Karrifatur. 
Sn dem Abfchnitte, Uebergang betitelt, erinnert der Verfaſſer, 
»daß das Böſe nicht bloß negativ fey, denn es entfpringt, wie das 
»Gute, aus der innern Quelle der Freyheit, und nur dadurch ift 
»es böſe. Als Wille ift es pofitiv, in der Ausführung negativ. 
»Handlung ohne wahrhaftes, bleibendes Produft, Ihun ohne 
»That.« (©. 167.) Diefes fcheint uns vortrefflih; wenn er 
aber fortfährt: »Aus dem Böfen entfpringt die Erſcheinung, die: 
»fes iftihre Wurzel,« fo geftehen wir, daß eine folche Behauptung, 
daß die erfcheinende Welt ein Produft des böfen Princips fey, 
uns eine Art von Manichäismus fcheint. Allerdings Aufert das 
Böfe feine Wirffamfeit in der erfcheinenden Welt; aber daraus 
folgt nimmermehr, daß die Erfheinung felbjt das Böſe fey. 
Wir halten vielmehr die Welt der Erfcheinungen für ein Produft 
Gottes, oder des guten Princips. Uns fcheint feine Behauptung 
aus dem Syſtem der Identität abzuftammen, nach welchem Die 
Erfcheinung aus der Differenz, als dem Böfen, hervorgehen 
fol. »Die Selbftfucht,« fährt der Verfaſſer fort, »will die Verein: 
»zelung, die Trennung dejfen, was nur in der Einheit wahrhaft 
»ift; mit diefer Scheidung fängt das erfcheinende Leben an.« Es 
verjteckt fich, unferes Bedünkens, hierunter der erwähnte Irrthum 
des Identitätsſyſtems, daß die erfcheinende Welt aus der Selbſt— 
fucht hervorgegangen fey. Wir behaupten dagegen, daß die Liebe 
in der Trennung befteht, ja nur durch die Trennung allein mög- 
lich wird. Denn wie Fönnte die Liebe als folche erfcheinen, wo 
feine Trennung wäre, Feine VBerfchiedenheit, welche allein Lieben 
und Gegenlieben möglidy macht. Ohne Scheidung, wodurch 
allein Leben und Liebe wird, wäre alles ein todtes Nichts. So— 
bald aber die von Gott gefeßte Trennung eine felbjtfüchtige wird, 
dann £ritt Haß an die Stelle der Liebe und Zwietracht ein, wo 
font Eintracht unter den getrennten Sliedern berrfchte. Daher 
fest die Offenbarung weder in der Erfcheinung der Welt noch des 
Menfchen das Böſe, fondern im Willen des Menfchen, welcher 
als felbititäandig und von Gott unabhängig zu bejtehen fucht. 
Durch diefes verfehrte Beſtreben ward aber Feine neue Welt von 
Erjcheinungen hervorgerufen; denn, wie der Verfaſſer fagt, es it 
ein Thun ohne That. Die Erfcheinung, wie fie vor dem Böſen 
da war, wurde auch dadurch nicht an fich böfe; der böfe Wille 
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aber brachte vielmehr in der, an ſich guten, Erſcheinung Veraͤn— 
derungen hervor, welche auf den Untergang der Erfcheinung hin- 
zielten, durch Unordnung, Störung, Verwüſtung und DBernich- 
tung, mitteljt des Krieges, der Kranfheit, Seuchen und des 
Zodes. Gott aber, fagt das Buch der Weisheit, hat Alles zum 
Senn und Leben erfchaffen, Er will den Tod nicht, aber die 
Böſen ringen darnach. (Kap. ı.) 

Wenn daher der Verfaſſer fagt: »Das Böſe, die Selbftfucht, 
»fucht alle Realität in der Trennung; das Gute, die Liebe, in 
»der Einheitv (S. 167); fo glauben wir dieſes dahin berichti- 
gen zu müjfen, daß wir ſtatt Einheit, Eintracht feßen, um da- 
durch anzudeuten, daß wir die Liebe nicht in einer abfoluten Iden— 
tität und Aufhebung aller Trennung, fondern in der Harmonie 
und Uebereinftimmung der getrennten Glieder feßen; weil wir 
die Trennung für Bedingung der Liebe halten. 

Die Karrifatur nun, von der hier die Rede ift, bezeichnet 
der Verfaſſer fehr richtig »als das Heraustreten einer Richtung, 
»die in ihrer Vereinzelung ihr felbjtfüchtiges Streben, aber auch 
»ihre eigene Nichtigfeit offenbart ;« und.ftellt und dann zwey große, 
allgemeine Karrifaturen der Zeit vor Augen, unter der Leber: 
fhrift: die Bequemen und die Unruhigen, oder Glückſeligkeit und 
Ruhe mit ihrem Gegenfabe, Freyheit und Deutfchheit. 

Wir geitehen, daß es und im der erften Darftellung, worin 
das Glück und die Vorzüge des ruhigen friedlichen Bürgers mit 
fehr wahren und reizenden Farben gefchildert werden, ſchwer war, 
die Karrifatur zu entdecken, bis wir durch die eigene Bezeichnung 
derfelben vom Verfalfer inne wurden, daß dadurch jene Gemüther 
bezeichnet werden, die unter dem Schein des Guten nur im Ir— 
difchen Ruhe und Glückſeligkeit ſuchen. Abgefehen aber von diefer 
Berfehrtheit der Geſinnung, möchten wir fonft die Betrachtungen, 
welche der Verfaſſer bier den Bequemen in Mund legt, für 
fehr gut und Töblich halten, um fo mehr, da felbit der Apoftel 
uns ermahnt: »daß wir Gott bitten follen, damit wir ein ruhi— 
»ges, ftilles Leben führen mögen, in aller Öottfeligfeit und Ehr— 
»barfeit.« (1 Timoth. 2, 2.) 

Wir können nicht umhin, aus der fehr geiftreichen Darftel: 
lung, eine wißige Stelle berauszuheben, welche die ruhigen 
Bürger den Adepten neuer Berfajlungen in Mund legen: 
»Hier ftehen wir,« fagen diefe Weltverbefferer den Regierungen ; 
»wir taugten zwar bis jegt nicht viel, ein Jeder von uns wollte 
»fo viel nehmen, als er erhalten Ffönnte, und fo wenig geben, 
»als möglich; aber jest haben wir nun eine große Sehnfucht, 
»überaus herrlich und vortrefflich zu werden; bildet nur an uns, 
»wir warten darauf, ihre werdet eure Freude haben, befonders 
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bitten wir euch, Taßt uns einmal zum Worte fommen, da wir ' 
»fo Tange haben fehweigen müffen. Ihr werdet über unfere Weis- 
»heit in Erftaunen gerathen. Ihr wißt euch doch nicht zu rathen. 
»Bis jest habt ihr euch angeftrengt, habt euch mit den Verhält— 
»nijfen des Öffentlichen Lebens befannt zu machen gefucht, aber 
»ihr feyd immer verworrener, immer Fonfufer geworden. Wir 
»wilfen zwar von nichts, aber defto unfchuldiger find wir.« 
(©. 177.) 

In der Befämpfung der irdifchen Gefinnung der Bequemen 
ift der Verfaſſer fehr heftig, als wollte er fie dadurch aus ihrem 
trägen Schlummer erweden. »Ihre tugendhafte Seite,« fagt er, 
»ift nicht allein die leerfte, fondern auch die verächtlichite. Ge: 
»duld, Wohlthätigfeit, Gehorſam, die fcehönften Tugenden des 
»Himmels, haben fie ausder Hölle herausgehoben, und zur fehlech- 
»teften Fratze verunjtaltet.« (S. 186.) Hierin glauben wir dem 
Berfaifer nicht ganz Unrecht geben zu Fonnen, indem auch uns 
fcheint, daß eine rein irdifche Gefinnung zu den fchweren und all: 
gemein verbreiteten Geiftesfranfheiten des Zeitalterd gehört. 
»Sene, die nur für die irdifche Glücfeligfeit leben, haben zwar 
»nichts gegen die Unfterblichfeit, die man doch nun einmal nicht 
»läugnen Fann, feit fie in neuern Zeiten durch allgemein verftänd« 
“liche Schriften auf das deutlichfte bewiefen iſt; ja felbft die Se— 
»ligfeit laſſen fie fich gefallen, nur darf fie ihnen ihre irdifche Ruhe 
»und ihren gegenwärtigen Genuß nicht ſtören.« (&. 187.) 

Er rügt hier zumal die Ausartung der fehönen Tugend der 
Wohlthätigfeit als veine Art freywilliger Anleihe, für welche man 
»ſich von Bott die Seligfeit verpfänden, und hier im Leben fich 
»eine weichliche, ungefunde Rührung, eitles Rühmen und noch 
»mancherley Anfprüche, als wucherifchen Zins, bezahlen Täßt.« 
Wenn wir ihm hierin nicht ganz Unrecht geben können, fo fcheint 
er uns doch in feinem Eifer zu weit zu gehen, und unweife zu han— 
deln, indem er eine Tugend zu tief herabſetzt, die für viele das 
legte Band des Himmels, und ein Mittel fich vom Srdifchen los— 
zureißen, ift. Eben fo wenig fönnen wir als den Gipfel der Tu— 
gend anfehen, daß man ſich dem Staate mit Leib und Seele er- 
geben folle.. Wir hätten lieber gefagt, man folle fi Gott ganz 
ergeben, und Shn aus allen Kräften lieben; aber freylich ſtim— 
men wir in unfern Begriffen vom Staate nicht mit dem Verfaſſer 
überein, wie fchon oben erwähnt worden, | 

Ben Gelegenheit der Wohlthätigfeit macht der Verfaſſer eine 
allgemeine Bemerfung uber die Sittlichfeit überhaupt. »Die 
»Wohlthätigkeit ift Feine Tugend; wenn fie fo genannt wird, nur 
als Sefinnung. Keine Handlung it an fich tugendhaft; denn 
»die Handlung ift nur Erfcheinung der Tugend, die wandelbar, 
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nichtig, und nur ald Offenbarung der Gefinnung einen Werth 
»hat.« (©. 188.) Ohne Zweifel find die Handlungen die Offen: 
barer und Verfündiger der Gefinnung, weil fie nichts find als 
die Erfcheinungen, und gleichſam Verförperungen derfelben; aber 
es darf auch nicht vergejlen werden, daß die Handlungen ihrer- 
ſeits einen refleftirenden Einfluß haben auf die Gefinnung, fo daß 
mehrere wiederholte Handlungen allmählic) dazu dienen, die Ges 
finnung zu bilden und zu geitalten. So nennen wir zwar denje= 
nigen nicht einen Zonfünftler, der ein oder das andere eingeübte 
Stück funftmäßig vorzutragen verfteht ; fondern wer die Sertigfeit 
befißt, alle Erzeugnilfe der Mufif richtig darzuftellen. Fragen 
wir aber, wie jener zu diefer Fertigfeit gelangt, fo ergibt fich, daß 
es nur durch Wiederholung der mufifalifchen Handlungen gefchah, 
die wir Uebungen nennen. Dasfelbe gilt von der Sittlichfeit als 
Gefinnung; wo fie it, bringt fie allerdings tugendhafte Hand- 
lungen hervor; aber umgefehrt haben dem Scheine nach gute 
Handlungen oft auch eine verfehrte Gefinnung umgejtaltet ; wie 
auch eine gute Gefinnung durch verfehrte Handlungen verfchlim- 
mert und verdorben werden fann. Wer die Gefinnung zu fehr 
gegen die That ausftreicht, der geräth leicht in Gefahr, fich mit 
der Gefinnung zu brüften, ohne durch irgend ein Merfmal die: 
felbe fund zu geben. Ob übrigens ein Staat daran wohlthue, 
jede geringfügige Wohlthat auszupofaunen, das mag bezweifelt 
werden; aber die gute Abficht des Staats dabey, die Untertha- 
nen zu edeln Handlungen zu ermuntgrn, darf nicht verfannt wer- 
den; noch auch, daß der Staat nur die Handlung loben kann, in= 
dem er die Öefinnung des Handelnden immer Gott, dem Her— 
zensfundiger, anheimftellen muß. 

Der Verfaſſer tadelt das allgemeine Lobpreifen der Wohlthä- 
tigfeit als übertrieben; »denn,« fagt er, das Eigenthümliche 
sliegt darin, daß man allgemein dieſes ald etwas fo unbejchreib- 
»lich Großes anfieht, daß diefe Wohlthuerey von höhern Behörden 
»in Kirchen und Schriften als etwas Göttliches gepriefen wird, auf 
seine Weife, die mir wenigſtens nie fo erfchienen ift in der Se: 
»ſchichte.« Wer aber recht beherziget hat, daß Jeſus Chriftus die 
Verforgung der leidenden Menfchheit zur Bedingung der Selig: 
feit für die Reichen gemacht hat, welche durch das Surrogat ei- 
ner großartigen Gefinnung nicht erfegt werden Fann, der wird 
nicht leicht behaupten, daß hierüber zu viel gefagt werden Fönne. 

Wir wenden uns jet zur entgegengefegten Karrifatur der 
Zeit, die Unruhigen, oder Freyheit und Deutjchheit vom Verfaſſer 
genannt. Zuerft vernehmen wir die Stimme derer, welche in der 
Entwicelung der Gefchichte ein ewiges Fortfchreiten fehen, und 
neuerungsfüchtig behaupten, die Menfchheit müjje SHE 
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ja, wofern ed nicht anders gefchehen kann, mit Gewalt fortges 
rilfen werden. Gegen dieſes herrfchende Streben, zumal der Ju— 
gend, nach Freyheit und Deutfchheit, fehwingt der Verfafler die 
Geißel mit befonderer Kraft und auch Glück. »Gibt es,« fragt 
er, »ein verzerrtes Deutfchthum und Deutfchthun, Ultra: Deuts 
»fche oder nicht? Wenn es folche gibt, ift es nicht Pflicht, fie als 
‚»folche zu bezeichnen %« (©. 211.) | 

»Ließe fich alfo_darthun, daß die Verzerrung des Deutfche 
»thums mit dem verhaßten Franzthum eine größere Aehnlichfeit 
»hat, als man meint, ja daß jener unverföhnliche und grelle Haß 
eben aus der Aehnlichfeit entfpringt, wie fich gleichnamige Pole 
»zurückſtoßen; fo it nicht einzufehen, warum wir mit einer Dar— 
»ftellung der Art zurückhalten follen.« (©. 212.) 

Das Falfche jener Anficht Tiegt, nach dem Verfaſſer, in der 
bloßen Negativität und leeren Unendlichfeit, die fich hier geltend 
machen will, und jede Schranfe durchbrechen; und wie man be- 
finnungslos die Menfchen der Menfchheit geopfert bat, fo will 
man die Deutfchen der Deutfchheit opfern. Er behauptet, und 
wohl nicht mit Unrecht, daß was in unfern Tagen von deutfcher 
Treue, Tiefe, Liebe, Andacht gefagt wird, eben fo gehaltlos 
fey, wie die Worte Freyheit, Gleichheit, Menfchenrechte, Volks— 
wille zur Zeit der franzöfifchen Revolution. »Wir Deutfche haben 
»in der legten Zeit für die Eitelfeit, die fich in dem Deutfch:thun 
»aufbläht, einen eigenen Weg eingefchlagen, indem wir nämlich 
»unfer bisheriges nationales Ungefhif und Mangel an Selbſt— 
»vertrauen Durch den höchſt zweydeutigen Vorzug der Befcheiden- 
»heit zu bemänteln fuchen. Aber unter allen Tugenden, welche 
»die Nationen fih, wenn fie durch glückliche Ereigniſſe gehoben 
»wurden, freywillig beyzulegen pflegten, ift feinesweges jemals 
»eine lächerlicher erfchienen, als diefe; denn die bis zum fragen 
»hafteften Ertrem gehende unbefcheidene Berufung auf die Be— 
»fcheidenheit gehört zu den Tächerlichften Attributen des altdeut: 
»fhen John Bull, der wie ein Hans an allen Eden, die ftilffte 
»Tugend marftfchreyerifch auspofaunt.« (©. 215.) - 

»Zu den furchtbarften Irrthümern der Zeit gehört die An— 
»ficht, die den Staat durch, das Volf entitehen läßt, und unter 
»Volk die Maffe verfteht. Die Maffe der Menfchen ift wie die 
»Maſſe der Natur, das fcheinbar Todte, dasjenige, in welchem 
»das Lebendige Feinesweges auf jedem Punfte, fondern nur im 
»Sanzen wahrgenommen wird.“ . .. »Wer fih an die Maife 
»wendet, der handelt eben fo, wie wer bey den einzelnen Men- 
»Schen den irdifchen Lüften fchmeichelt und die Frenheit tödter. 
»Ein jeder wendet ſich aber an die Maffe, der den Schein zu er: 
»zeugen fucht, als wenn man durch irgend etwas anderes, als 


1821, Karrifaturen des Heiligften. 115 


durch eigenthümliche Tüchtigfeit, die einen feften Standpunft 
»im Staate begründet, Organ des Staates feyn fönnte. Dahin 
»gehörten zur Zeit der Revolution jene Begriffe der Freyheit und 
rÖleichheit, u. ſ. w. Dahin gehören eben fo gewiß auch jest 
»jene, noch nicht verfchollene, Begriffe; aber eben jo gewiß das 
»Deutfchthum in feiner Leerheit, die rohe Biederherzigfeit ; denn 
»der Albernjte meint am Ende doch, daß er ein Deurfcher feyn 
»fann, und die äußere Biederherzigfeit und plumpe Ehrlichkeit 
liegt dem Schlechteften am nächiten, und ift felbit für den Be: 
»trüger die bequemjte Masfe, und wenn man fo wohlfeilen Kaufs 
‚und indem man der eignen Neigung zur Rohheit freyen Lauf 
»läßt, noch die deutfche Liebe, Tiefe, Gemüthlichfeit, ja fogar 
»Andacht zugleich erhält, fo ijt es Fein Wunder, daß die Menge 
»fich drängt um diefen falfchen Ablaßfram.« (5. 224.) 

ı Die Tendenz des Deutfchthums, politifhe Einheit Deutfch- 
lands zu erzeugen, welche freylich durch ein roheg -Außerliches 
Weſen und einen allgemeinen Nationalhaß gegen die weftlichen 
Nachbarn, als reine Negativität, nicht erreicht werden fann, hält 
der Verfajfer nichts defto weniger für eine fehr wünfchenswerthe 
Aufgabe, und für ein Beitreben, in die provinzielle Mannigfaltig- 
feit Deutfchlands Einheit hineinzubringen, welches für die 
Gelbititändigfeit und wahre Größe Deutfchlands von den 
wichtigiten Solgen feyn müßte Ob die politiiche Größe dabey 
nicht mehr gewinnen würde als die intelleftuelle, iſt eine andere 
Stage. Um aber das Prinzip der Einheit aufzufinden, müſſen 
wir das Entgegengefegte der Trennung fennen lernen. »Hier ijt 
»alfo der Ort, aufdie Wurzel der Trennung aufmerffam zu mas 
schen, die den Zwiefpalt veranlaßte und fortdauernd unterhalten 
»hat, fo daß, bis diefer aufgehoben wird, die wahre nationale Ein 
»heit als folcye gar nicht hervortreten kann. Und das ijt die re- 
»ligiöfe Trennung. Alle Staaten haben ein religiöfes Fundament, 
»bilden fich aus diefem, werden in ihm erhalten.« (S. 229.) 

Diefe große und für die Dauer aller Staaten wichtige Wahr: 
heit konnte nur von einem dem Göttlichen und Ewigen ganz ent— 
fremdeten Zeitalter verfannt werden. Alle zeitlichen und vergängs 
lichen Dinge haben nur im Ewigen und Unwandelbaren Leben und 
Beitand; und wie fönnten denn die Staaten in ihren irdifchen . 
Berhältniffen wähnen, außer Gott und Religion fid) felbit erhal— 
ten zu fönnen; etwa durch Armeen, Slotten, Handel, Finan— 
zen? Wer erfennt nicht beym erjten Anblick das Gebrechliche fol: 
her Stügen! Das Geld z. E. entzweyet insgemein die Herz 
zen, ſtatt fi zu verbinden, Hier zeige fih nun die unbedingte 
Nothwendigfeit der Religion und Kirche zur Erhaltung der Ein- 
heit des Staats. Viele Staaten glaubten zwar . ihrem Ueber⸗ 
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muthe, auf zeitliche und gebrechliche Mittel geſtützt, der Kirche 
entbehren zu können *); aber die Strafe kam hinterher, wenn 
auch nicht ſogleich auf dem Fuße. Das unglückliche Experiment, 
die Kirche zu ſchwächen, durch Niederreißen ihrer mächtigſten 
Stützen, hat ſeine verderbliche Wirkung ſchon auf viele Staaten 
bewieſen, zur Warnung der noch beſtehenden, und ſattſam ge— 
lehrt, daß der Altar die wahre Stütze des Throns iſt. 

So iſt es auch allerdings wahr, daß die religiöſe Trennung 
Deutſchlands die Herzen und Gemüther der Einwohner ent— 
zweyet hat, und daß die innere Einheit der Geſinnung wahrhaft 
und in ihrem tiefen Grunde nur durch religiöſe Einheit erzeugt 
werden kann. Der Verfaſſer möchte indeß dabey die entgegen- 
gefesten Formen des Katholicidmus und Proteitantismus retten, 
von denen er, feiner eigenen Deduftion der Entzweyung zuwider, 
behauptet, »daß fie Deutfchlands wahrhaft eigenthümlichen 
»Schas bilden.« (5. 239.) Denn wenn von der religiöfen Ent— 
zweyung der Gemüther die Schwäche Deutſchlands hervorge: 
gangen ift, wie Fönnen denn die Elemente der Trennung zugleich 
der Schab Deurfchlands feyn? Um diefen Widerfpruch zu 
heben, pojtulirt er eine höhere Einheit, worin dad Entgegenge- 
feste ald eins und dasfelbe fol erfannt werden. »Nun kann man,« 
heißt es, veinen über die bloße Form religiöfer Erfcheinung fte- 
shenden tiefen Sinn ſich allerdings denfen, welcher die wahre 
»Einheit der fcheinbar entgegenjtehenden Formen felbft wäre, in 
»welchem und durch welchen dem Wefen nach verbunden wäre, 
»was fich für die Erfcheinung trennt « (©. 229.) Man kann fich 
freylich vieles denfen, aber die Gedanfen find nicht alle Mal rich- 


tig. Die poftulirte höhere Einheit, die das Wefen, von den ent: 


gegenitehenden Formen abgefondert, darjtellen foll, Fönnte nur 
dann etwas feyn, wenn die Formen felbft etwas Unwefentliches 
wären, Nun aber drücden die Formen oder Dogmen der Fatho- 
lifchen Kirche das Wefen derfelben ganz aus, fo daß, diefe Dog- 
men weggenommen, das Wefen felbft verfchwindet und in Ieere 
Allgemeinheit ſich auflöft; daher rührt auch das Zumuthen einer 
böhern, über die Dogmen ftehenden, Einheit, von Mangel an 
wahrer Einficht in das Wefen einer Kirche, das Feine leere Ab 
ftraftion ift, fondern eine lebendige organifche Geftalt hat. 

»Das Wefen des Katholicismus ift,« nad dem Verfaffer, 
»die Offenbarung des Chriitenthums, als in allen Momenten des 
»Lebens ordnendes Prinzip, die Erlöfung , ald Staat eine Idee, 


*) Filios enutrivi et exaltavi, ipsi autem spreverunt me (Jsai, ı.), 
kann die katholiſche Kirche , die wahre Mutter aller europäifchen 
Staaten, mit Recht von fich fagen. 
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»welcher wir uns ewig nähern follen, ohne fie je völlig erreichen 
»zu Fönnen; das Wefen des Proteftantismus ift die Würde der 
»Freyheit in der Hingebung, das Erfennen.« (&. 239.) Wer 
mit den wijlenjchaftlichen Veftrebungen, tiefen Einfichten und der 
großen Gelehrſamkeit fo vieler Lehrer der Farholifcyen Kirche von 
den altejten Zeiten an, unbefannt ware; und fo von dem Erfen: 
nen, als jegt nur noch bey den Protejtanten einheimifch, horte, 
möchte leicht auf den Gedanfen verfallen, als gabe der Katholif 
bey Annahme feines Glaubens, alles Erfennen, und fo zu fagen 
feinen Verſtand auf. Eben fo fönnte man aus des Verfaſſers 
Erflarung verleitet werden zu behaupten, daß der Proteitantis:- 
mus, um die Würde der Freyheit im Erfennen zu behaupten, fein 
Prinzip der Ordnung, als welches zur Eigenthümlichfeit des Ka— 
tholicismus gehöre, in fich habe. Dieſes wollen wir indeß eben 
fo wenig folgern wie jenes, fondern nur zeigen, wie wenig Wah— 
red und Befriedigendes die hier angegebene Definition habe; die 
und nur zum Behufe feines Syſtems vom Verfaſſer willfürlich 
angenommen fcheint. 

Ohne und indeß länger hiebey aufzuhalten, wollen wir nun die 
vom Verfaſſer angegebenen Karrifaturen der verfchiedenen Stände 
anzeigen. Der Bauernjtand unterliegt dermalen dreyen. Die 
erſte ift Die, welche das Yandleben für das einzig wahre Yeben 
halt, und daher alle Staatsbürger zu Befigern von Ländereyen 
machen will. Uns fcheint eine Karrifatur, die bey Aderverthei- 
-Tungen in Griehenland und Rom zum Grunde lag, anitzt 
etiwas Seltenes. Ohne Karrifatur zu feyn, fand dieje patriar: 
halifche Lebensart in Palaftina unter den Sfraeliten Statt. 
Die zweyte Karrifatur ijt der Gegenfag von jener erjtern. Sie 
behauptet die Freyheit des Menfchen über die Natur, und will 
daher die Entfagung auf den Befiß des Bodend. Dem zu Folge 
follte alfo der Bauernftand aufhören ein eigener Stand zu feyn, 
die Felder follten Staatseigenthbum und vom Staate aus verwal- 
tet werden. »Wie ein Jeder verpflichtet ift, eine gewiſſe Zeit hin— 
»durch ald Krieger zu dienen, fo fey er auch verpflichtet Bauer zu 
»feyn.« (©. 253.) Dadurch wäre die Hauptwurzel der Selbſt— 
heit, das Eigenthum aufgehoben. Auch diefe Karrifatur hat wohl 
nur wenig Anhänger. | 

Als dritte Karrifatur wird die Meinung derer aufgeführt, 
welche behaupten, die Dienjtbarfeit gehöre zur Natur des Bauern 
ftandes, und fey naturgemäß in der Einfachheit ihres Geſchäfts 
gegründet, als in dem Wurzeln an das enge, nur durch die Be- 
ſchränkung feitgegründete, Dafeyn (©. 257). Der Bauer lebe 
daher auch viel ficherer und ruhiger, wenn er durch einen Herrn 
geſchützt wird, deſſen eigener Vortheil ihn auffordert, für ihn zu 
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ſorgen, als jetzt, wo wenige ein feſtgegründetes und hinreichendes 
Cigenthum haben (©. 256). Der Verfaſſer widerlegt diefe Kar: 
rifatur durch die Behauptung, daß der Bauernfiand Fein bloß 
dienendes, fondern ein felbftftändiges Glied des Staats fey, um 
fo mehr, da diefer Stand die größere Halfte aller Menfchen in 
den Fultivirten Staaten einfchließt. ’ 

Von der ifolirten Lage des Landmanns gerührt, wodurch 
dDiefer von der lebendigen Wechfelwirfung des Bildungsprozeffes 
ausgefchlojfen ift, und ohnedem durch ungebildete und mißgebil: 
dete Sandprediger und Schulmeijter übel berathen ift, erfennt der 
Verfaſſer für diefe wenigftens das Bedürfniß einer unwandelba— 
ren Kirche. »Es foll nicht geläugnet werden, daß diefes Unglüd 
»nur dann überwunden wird, wenn eine lebendige Firchliche Ge— 
»meinjchaft, eine tiefe, in feinem Haupttypus bleibende Form der 
»Kirche fo allgemein alle ergriffen hat, daß fie über die Nichtig- 
»feit der Perfon wegfehend, nur die ewigen Symbole der heilig- 
»ften Religion erbliden.s (©. 264.) Wenn man hiezu auch die 
folgenden Worte nimmt: »Man hat darüber genugfam gefpro- 
schen, wie unfinnig es fey, wenn der Priefter, felbit ein Sun: 
»der, binde und löfe und das Himmelreich zeige; aber da, wo 
»ein wahrhaft lebendiger Glaube herrfcht, kann der Schlechtefte 
»Priefter feyn, weiler nur Organ iſt;« fo follte man beynahe 
glauben, daß der Verfaſſer von der Fatholifchen Kirche fpreche. 
Aber bald betrachtet er diefe Kirche mit ihren erblichenen Cere— 
monien als fchon erftorben; da fie indeß noch nicht begraben ift, 
fo wandelt fie dermalen noch als ein Gefpenft unter und. Merk— 
würdig genug ift ed, daß er diefe Kirche mit ihren ordnenden 
Prinzipien Furz zuvor als einen Theil vom Schage Deutſch— 
lands betrachtete, Es ſcheint aber, daß er bier, wie öfter 
ſchon, im Eifer feiner Deduftion und Deflamation das furz vor: 
hin Gefagte vergißt, und der Sache nach den Umftänden eine an- 
dere Wendung gibt. | 

Nach diefem folgt ein fehr lefenswerther Anhang von der 
perfönlichen Treue, als einem nothwendigen Element des Staats, 
oder von der Hörigfeit. Der Verfaſſer bemerft hier, »daß das 
»Verhältniß vom Diener zum Herrn zu den wefentlichiten und une 
»veränderlichiten Elementen des gefelligen Vereins gehöre, und 
»die Sünde der Zeit hat fich in dem Beftreben, diefes Verhältniß 
»zu verwirren und vernichten, auf die zerftörendfte Weife gezeigt. 
»In der blühenden Zeit des Mittelalters reichte ein Band treuer 
»perfönlicher Anhanglichfeit von dem-Höchften bis zum Niedrig: 
»ften.« (S. 267.) Diefe Anhänglichfeit ift fo fern davon, ein Zei: 
chen der Knechtfchaft zu feyn, daß gerade die freyeften Gemüther 
dazu am meiſten geneigt find, weil fie in der Hingebung an ir: 
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gend einen herrlichen Mann, den Repräfentanten der Idee des 
Guten, Vollfommenen und Trefflichen verehren (&. 268.). Und 
fürwahr, wenn man erft von dem Wahne von einer Anhängs 
lihfeit an leere, abjtrafte Begriffe zurücfommt, wird Ddiefe 
Wahrheit immer beifer eingefehen werden. »&o erhalten in engern 
»Kreifen Väter, väterliche Verwandte, Lehrer, religiöfe Men— 
vfchen ihr tief begründetes Anfehen ; fo werden in den größern 
»Kreifen des öffentlichen Lebens Fürften, Große, Feldherren, vor« 
»nehme Beijter, die gehuldigten Herven der Zeit, nicht durch eine 
»Maſſe von Knechten, die fich um fie verfammeln, vielmehr durch 
»die freywillige Unterwerfung der Sreyeften im Bolfe.« (S. 268.) 
Sa jteigen wir zum Höchften, wozu fich das menfchliche Gemüth 
erheben fann, was iſt Religion und Chrijtenthum anders, als 
perfönliche Anhänglichfeit an Jeſus Chriftus, den Dffenbarer 
und Reprafentanten des unfichtbaren Wefens Gottes. Wo daher 
diefe wegfallt, und die göttliche Perfönlichfeit Jeſu Ehrifti ver: 
nichtet, da löſt fich das Chriſtenthum unvermerft auf in Theis— 
mus und der Idee von einer leeren, abjtraften Gottheit, ohne 
Liebe und Treue. So ift au der Muhamedanismus eine Ans 
bänglichfeit an die Perfon Muhameds, ald Vermittler und 
Neprajentant der Gottheit für feine Anhänger. Die Muhame: 
Daner Fämpfen daher gegen die Chriften nicht wegen des einen 
unfichtbaren Gottes; denn in diefer Hinficht waltet unter ihnen 
Fein Zwiefpalt ob; fondern wegen der Perfon Muhameds, 
den die wahren Chriſten für einen falfchen Propheten halten. 

Wir Fehren zum Staate und Verfaffer zurück, welcher dar» 
auf aufmerffam macht: »daß Dienftbarfeit fo ganz zum Weſen 
»des geſelligen Vereins gehöre, daß wir uns kaum irgend ein 
»Verhältniß denfen können, in welchem fie nicht als nothwendig 
»erfchiene. In der Adminiftration, in der Gerichtsverwaltung, 
sin jeder Richtung der Regierung finden wir eine Menge Gefchäfte, 
»die nur Treue, unbedingten Sehorfam und Gewillenhaftigfeit 
verfordern.« (©. 269.) Bemerkenswerth ift e8 allerdings: »daß 
»je reiner die Hingebung der dienenden Klaffe, je vollfommener 
»ihr Dafeyn fich in dem der Herren verliert, dejto herrlicher und 
»edler erfcheint der Dienende felbft.« (S. 270.) : Eben weil hier 
die reinfte Liebe und die vollfommenfte Abwefenheit aller Eigen: 
fucht erfcheint. 

Die einfeitigen Anfichten vom Wefen und Zwede des Bür— 
gerftandes bilden nad) dem Verfaſſer zwey Karrifaturen: die eine 
will die höchfte Nüslichfeit, die Steigerung und Vervielfältigung 
der Bedürfniffe und des Lurus bis ind Ungemeffene; will alle 
Zuünfte und Innungen aufgehoben fehen, damit die größte Fertig— 
Feit gedeihbe, Kunft und Gejchicflichfeit eine Faum zu ahnende 
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Höhe erreiche. Die zweyte entgegengefegte betrachtet eine folche 
Steigerung der Bedürfniffe als Verderb der phyfifchen und mo: 
ralifchen Natur des Menfchen. »Kaum den Ketten der Natur 
»entronnen, haben wir neue erfunden, und eine zweyte Natur, 
»wilder, ftrenger, zerftörender, als die urfprüngliche, hat das 
»ganze Dafeyn in Anfpruch genommen.« (©. 286.) Dadurch find 
Bedürfniſſe erzeugt, die Feiner befriedigen Fann, und Mittel, 
welche die Verwirrung ſteigern, indem fie fie zudeden (S. 289). 
Diefe Karrifatur fordert demnach die Nückfehr zu einfachern Sit- 
ten, die Verminderung der Bedürfniſſe, Abnahme der Städte, 
Vorherrſchen des Bauernftandes (©. 293). _ 

Der Verfaſſer fucht die ftreitenden Elemente diefer Anfichten 
durch folgende fehr richtige Betrachtungen zu ſchlichten. »Man 
»ftelle fich ein Wolf im Befig eines Landes vor, welches fruchtbar 
san Naturproduften mancherley Art, die urfprünglichften Bedürf— 
»nijle des Lebens hinlänglich zu befriedigen im Stande ift. Aber 
»diefe Produfte find nicht gleichmäßig unter die Einwohner ver: 
»theilt, ja man ijt darin einig, daß es für die vielfeitige. Ent: 
»wicfelung des Volkes höchft ſchädlich wäre, wenn eine folche 
»gleichmäßige Vertheilung Statt fände. Man fann ſich aber eben 
»fo wenig denfen, daß die Befiger den Genuß der Produfte, die 
»ihr Eigenthum find, den Nichtbefigern etwa aus Liebe oder Zu— 
»neigung überließen. Es müffen Verhältnijfe entftehen, die jene 
»Beſitzer in die Nothwendigfeit verfegen, mit den Nichtbefisern 
»ihre Güter zu theilen. Dieſes gefchieht, indem Verhältniſſe er: 
»funden werden, welche das Dafeyn der Befiger bequemer, ges 
»nußvoller, gehaltreicher in jeder Rücdficht machen. Solche Er: 
»findungen, durch das Gefchick veredelt, werden anerfannt, fie 
»erzeugen Bedürfniffe, die durch die Gewohnheit unentbehrlic) 
»werden, und jeßt ift derjenige, der diefe zu befriedigen weiß, 
seben fo gewiß, eben fo wirflich und in der That ein Vefiker, wie 
»der urfprüngliche; es findet ein Austaufch Statt, und die Ab- 
»hängigfeit verliert dadurch, daß fie wechfelfeitig wird, auch ihr 
serjtes hartes Gepräge. Je mannigfaltiger jene Bedürfniffe wer: 
»den, deſto größer ift die Maſſe derjenigen, die ein unabhängi- 
»ges Leben erlangen können, deſto lebendiger und freyer bewegen 
»fich die Glieder des Staats.« (©. 295.) 

Drurch diefe wahre Anficht der Sache ift die Nothiwendig- 
feit, der Werth der verfeinerten Bedürfnijfe und der ihnen abhel: 
fenden Snduftrie für das Dafeyn der Menfchheit und Wohlfenn 
deö Staats anerfannt. Daß aber diefe Bedürfniffe zu einem nich- 
tigen Spiel mit Moden ausgeartet find, tadelt der Verfaſſer mit 
allem Rechte. »Iſt nicht die Wandelbarfeit der Mode das offen: 
»herzige Geftändniß, daß alles, was die nächſte Umgebung er: 
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»heitern und veredeln fol, durchaus ein Nichtiges, in fich Leeres 
»ift te... . Nichts Beſtehendes, Feine gediegene Form bildet 
»fich für unfere Wohnungen, die fich bald gothifch, bald griechifch 
»auf jede Weife zieren.« »Iſt nicht die nächfte Umgebung Abglanz 
»der Gefinnung, erweiterte Phyfiognomie des Menfchen.« (©. 303.) 
»Wir nennen die alten, überlieferten Hausgeräthe aus einer fchö- 
»nen vergangenen Zeit gefchmadlos; aber wer kann ohne Ruͤh— 
»rung an die ftille, ja andachtige Anhänglichfeit denfen, die die 
»anfpruchlofe Wohnung der Vorväter heiligte, wie die mühfam, 
»fleißig und gründlich bearbeiteten Werfe wefentlicy zur Familie 
»gehörten, mit einer wunderfamen Liebe Väter, Mütter und 
»Kinder verbanden, und von Gefchlecht zu Gefchlecht erbten ? Es 
swar der ftille fromme Fleiß der Arbeiter, der beruhigend, ja, 
»wenn auch unmerflich durch die Gewöhnung, doch unabläfig, 
F— Ma fhöne, ruhige Gegend auf den Befiger zurüdwirfte.« 
(©. 304.) 

Die beyden Karrifaturen des Adels bilden einen Gegenfaß, 
die erfte, auf die Erblichfeir des Adels fußend, fordert eine jtrenge 
Abgefchloffenheit der adeligen Gefchlechter. Dadurch wird die 
Unwandelbarfeit irdifcher Sormen behauptet, welche als hemmend 
und widerwärtig in eine lebendige Entwicelung eingreift. Die 
andere will die Aufhebung nicht allein der Erblichfeit, fondern 
alten Adels überhaupt, welches eine völlige Auflöfung aller ge: 
felligen Berhältnijfe zur Folge haben würde (©. 329). Die 
Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. »Der Adel foll eine Pflanz- 
»fhule des zartejten Ehrgefühls, der großartigen,. nationalen 
»Gefinnung, der fecfen und zugleich anmuthigen adeligen Sitten 
»ſeyn, die zwar in jeder Seele gedeihen Fann, aber in Gefahr 
»geräth, durch den engen Sinn zu Grunde zu gehen, wenn er 
»nicht eine bleibende, auf immer geficherte Stätte findet.« (©. 
330.) »Wenn aber ein günftiges Geſchick einen Bürger in den 
»Stand fegt, ein wirfliches adeliges Gefchlecht zu gründen, wenn 
vein mächtiger Beſitz mit einer Sefinnung, die fih dem Staate 
»opfernd hingibt, ihn zur perfönlichen Repräfentation hervorruft, 
»dann ift er adelig, der Staat macht ihn nicht dazu, erfennt viel: 
»mehr nur an, daß durch ihn fich ein feiter Mittelpunft eines 
»neuen Geſchlechts gebildet habe.« (Ebend.) 

Der Verfajfer erwähnt hier noch einer dritten, aus dem 
Syſteme der Phnfiofraten hervorgehenden, Karrifatur, vermöge 
welcher der Grund und Boden den eigentlichen Befis und Reich: 
thum des Landes ausmacht, und mithin nur die Yänderbefiger die 
einzigen, wahren Bürger feyen. Das Irrige diefer Anficht er- 
gibt fich daraus, daß der Grund und Boden doch nur die Be- 
dingung des Dafeyns und der höhern Kultur ift, ohne welche 
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der Grundbefiger ein Wilder wäre, der fich von den Früchten des 
Feldes nähren, und in die Felle der Thiere Fleiden müßte. 

Die zwey legten Karrifaturen dieſes Theils betreffen den 
Gelehrten und die Erziehung, und handeln von der Preßfreyheit 
und dem QTurmwefen. Sm erften bietet der Verfaſſer alle Kraft 
feiner Vernunft und Beredtfamfeit auf, um die Schädlichfeit der 
Cenſur zu beweifen ; fie ift inöbefondere gerichtet gegen eine Ab— 
handlung über diefen Gegenitand im erften Bande dieſer Jahrbüs 
cher. Es würde uns zu weit führen, wenn wir diefen vielbefpro- 
chenen Gegenjtand hier ausführlich vornehmen wollten. Welcher 
Lefer die Gründe jenes Auffages und die des Verfaſſers gegen 
einander halt, und mit Ruhe und Unparteylichfeit urtheilt, wird 
leicht entfcheiden Fönnen, auf weſſen Seite das Recht if. So 
haben auch alle chriftliche Staaten anerfannt, daß eine gelinde 
und verftändige Cenſur das leichtefte und ziwedmäßigite Mittel 
fey, den vom Unfug der Schriftftellerey und Mißbrauch der Preife 
entjtehenden Schaden möglichit zu verhüten, und fo zu fagen in 
der Geburt zu erftiden. Der Verfajjer zwar halt diefes Verfah: 
ren für nicht weniger verdammenswerth al8 den bethlehemitifchen 
Kindermord, wir zweifeln aber fehr daran, daß alle diefe Kleinen 
der Schriftfteller fo rein und lauter feyen, wie jene Unfchuldigen 
von Bethlehem. Uebrigend beruht die ganze Argumentation 
auf einer fophiftifchen Hypotheſe vom Gegenfage des Geſetzes und 
der Liebe, als ob die Liebe gefeglos fey, oder das Gefeg durchaus 
und nothwendig lieblos feyn müſſe. Es wird fogar behauptet: 
»daß der Erlöfer felbft ald ein Opfer des Geſetzes geftorben fey, 
‘damit wir frey fen follten.« (©. 352.) Welches offenbar auf 
einer Verwechslung des jüdifchen Gefeßes mit Gefesen überhaupt 
beruht. Aus des Verfaſſers Behauptung müßte man folgern, 
daß. das Chriftenehum uns entbunden habe von allem Gehorfam, 
und Freyheit und Gefeblofigfeit dasfelbe feyen.. Eben diefes Miß— 
verſtändniß Luthers, welcher die Werfe des judifchen Gefeges, 
von denen der Apoſtel fpricht, mit denen des Geſetzes überhaupt 
verwechfelte, veranlafte zu Anfange der Reformation den foge: 
nannten Bauernfrieg. Denn durch eine fehr richtige und konſe— 
quente Auslegung der neugepredigten evangelifchen Sreyheit fol: 
gerten die einfachen Landleute, daß fie fürderhin alles Gehorſams 
entbunden feyen gegen Herren und weltliche Obere und Geſetze 
des Staates. Aus ſolchen Pramijfen laßt fich freylich vieles be: 
weifen. Ueberhaupt ift es ein nicht eben liebenswürdiger Charak— 
terzug der Zeit, daß man die alte Rechtöregel: quisque praesu- 
mitur bonus, donec probetur contrarium, jeßt gerade um: 
Fehrt, und wie man den Königen und Fürften ftets die böſe Ab- 
fiht zumuthet, nur die Völfer defpotifiren und unterdrüden zu 
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wollen, als wenn daraus für jene ein ganz beſonderer Genuß 
hervorginge; ſo wird denn auch von der Cenſur präſumirt, daß 
ihre vornehmſte Abſicht ſey, alles Gute und Treffliche gleich in 
der Geburt erſticken zu wollen. Und da die Schriftſteller ferner 
in alle ihre Gedanken noch mehr vernarrt ſind, als es nur irgend 
eine verkehrte Mutter in ihre verzärteltften Kinder; fo ſchreyen 
fie gleich Mord und Tod, wenn man nicht jeden ihrer Gedanfen, 
deren Ichädliche Folgen fie oft felbft nicht eingefehen haben, für 
ein Evangelium vom Hınımel aufnimmt und bewundert. 

Den Xeichluß des vorliegenden Werkes macht eine treffliche 
Beleuchtung des Zurnwefens. Wir halten diefen Auffag fur einen 
der lefenswerrhejten und gelungenften des Ganzen, und es gehört 
zu einem der großen Verdienite des Verfajlerd um das Wohl der 
Menfchheir, dag er durch feine Fraftige Oppofition zur Vernich— 
tung diejer Karrifatur der Erziehung wefentlich bengetragen hat. 
Wir hätten einen Auszug aus diefem Abfchnitte für jehr zweckmä— 
Fig gehalten, wenn nicht diefer Irrthum, welcher Seiltänzer— 
fünfte und Ausbildung der rohen phyſiſchen Kräfte für die Haupt- 
elemente der Erziehung vorgab, ſchon anerfannt und gehoben 
wäre. M. 


Art. VI. ı. Bon altdeutfher Baukunft, durch C. 2. Stieglig. Mit 
einem Titelfupfer (darftellend den Wiener Baumeifter, Anton 
Pilgram) und 34 Kupfertafeln, in Folio. Leipzig, bey 
Gerhard Fleifher, ı820. 247 Eeiten in Quarto. Mit 
dem Motto: »Was man in der Jugend wunfht, hat man 
im Alter die Fülle.« — 

3. Verſuch einer Einleitung in die Gefhichte der altdeutfchen 
Bauart, von Büfhing. Borlefungen, gehalten im Som— 
mer ı820, und zur Grundlage anderer Vorträge wieder be: 
ftiimmt. Breslau, 1821. Bey Joh. Friedr. Korn dem 
Aeltern. 84 Geiten in 8. — 


Diefe Sahrbücher haben bereits im frühern Bänden das 
Wichtigfte, was im Fache der altdeutfchen Baufunft in der letz— 
ten Zeit erfchienen ift, angezeigt; fie mögen fich daher auch als 
der geeignetite Ort zur Wurdigung fortgefester Veftrebungen in 
diefem jest viel dDurchwanderten, von allerleg Meinungen durd): 
freuzten Felde darbieten. — Referent faßt hier die Schriften der 
Herren Stieglitz und Büfching, zwar verfchieden an Um— 
fang und Ausftattung, dennoch in eine Anzeige zufammen, weil 
fie Gelegenheit geben, die ſich widerftreitenden Anfichten diefer 
beyden, durch fleißige Forſchung um unfere Kunftgefchichte ver- 
dienten Männer zu prüfen, fie mit andern, bereitö ausgefpro- 
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chenen, zu vergleichen, und, wo möglich Einiges zur Berichti— 
gung und Vereinigung hinzuzufügen. Betrachten wir zuerſt 

1. dad Werk des Herrn Stieglitz. Dem Verfaſſer, def- 
fen Verdienjte um die antike Baufunft und Archäologie aus meh: 
reren früheren Schriften befannt find, gereicht eö zur Ehre und 
ijt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß er, zum vortheilhaften 
Unterfchiede von unfern Nachbarn, über feinen Studien des 
Bitruv und der antifen Denfmale, offenen Sinn und gerechte 
Würdigung für die Vorzüge der von vielen feines Gleichen nur 
zu fehr verfleinerten deutfchen Baufunft behielt: Die gefchicht- 
liche Entwicelung der Kunjt, die man ihm der Hauptfache nach, 
und wenn man an Namen nicht Anjtoß nehmen will, Faum 
wird umjtoßen fönnen, fo wie die Darjtellung und Befchreibung 
der vorzüglichften Bauwerfe Deutfchlands, in einer angeneh— 
men, durchaus verftändlichen Sprache, bleibt ein achtbarer Vor- 
zug diefes Buches, das man auch, nach dem Wunfche. des Ver— 
faſſers deßhalb billig beurtheilen wird, weil es, die Frucht fort: 
gefegter Sammlungen und Beobachtungen von leicht dreyßig Jah- 
ren, zum Theil noch einer Zeit angehört, wo des Verfaſſers 
Eifer wenig verftanden wurde, und weil wegen des theilweifen 
Druces, in der Schrift felbjt nicht alles, was in neuerer Zeit 
über jenen Gegenſtand gefchrieben worden, gehörig hat berüd: 
fichtiget werden können. 

Sn der ald Einleitung vorangeſchickten Ueberficht berührt 
der Verfaſſer ©. 11 auch die mehrmals befprochene Frage, ob die 
altdeutfche Steinbauart noch jegt anwendbar fey: er beantwortet 
fie bejahend für den Kirchenbau, für deſſen Zwede die alt- 
deutfche Form viel entfprechender fey, als die runden oder läng— 
lichen antifen Tempelformen, die oft nur gefchmüdten Prunf: 
zimmern gleichen, wahrend die Deutfche Bauart mehr zur Andacht 
flimme, weit mehr Licht, Raum für Nebengemäcer und Empor: 
firchen gewähre, und die zum chriftlichen Gottesdienft nöthigen 
Thürme als Beftandtheil habe, welche bey antifen Formen ftets 
als etwas Fremdartiges erfcheinen. Schwerer zu beantworten 
diirfte dem Verfaſſer freylich der zweyte Theil diefer Frage, das 
Wie? werden. Auch die Annahme des Verfallers, daß der ei- 
gentliche deutfhe Bauftyl (er nennt ihn hier meiftens noch den 
gothifchen) aus dem hriftlih romantifhen Charafter 
der Zeit, den der Glaube belebte, dem die Poefie 
neuen Auffhwung gab, entftanden fey (©. ı2 u. an ans 
dern Stellen), gemügt nicht. Es ift wahr, die Begeilterung, die 
zur Zeit der Kreuzzüge ganz Europa erfaßte, brachte hohe Wir: 
fungen hervor, aber die Blütezeit der deutfchen Baufunft fallt 
doch fpäter, und es dürfte überhaupt fehwierig feyn, in dem reli- 
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giöfen Charafter ded früheren und ſpäteren Mittelalters eine fo 
fcharfe Gränzlinie zu ziehen, wie jene, welche feine früheren und 
fpäteren Bauwerke trennt. Geſtehen wir alfo lieber, daß wir die 
Urfachen nicht fennen, welche die allgemeine Aufnahme und Ber: 
breitung des fchönen deutfhen Bauityles bewirften. 

Den Hauptpunft des eriten Abfchnittes, wo der Ver: 
faifer die Entitehung der älteren Baukunſt des Mittelalters aus 
der neugriechifchen abzuleiten fucht, übergehen wir hier, weil 
wir ihn am Ende unferer Anzeige bey Gelegenheit des Buüfching' 
ſchen Werfes zur Sprache bringen werden. Doc; find wir es un— 
ferm Verfaſſer fowohl, als uns felbit, des Zufammenhanges we- 
gen fchuldig, den gefchichtlichen Gang , den er einfchlägt, Furz 
zu verfolgen. — Seit der Eroberung Griechenlands neigte 
fih die Kunjt unter den Händen der Römer mehr und mehr zum 
Berfalle. Auguſt, die Flavier, Trajan, Hadrian hiel: 
ten fie noch mächtig aufrecht, nach ihnen ward weniger der wahre 
Geiſt der Griechen erfaßt, als die alte Korm nachgeahmt, und 
in verjährtem Rechte belaſſen. Zierat und Schmuck häuften fich 
feit AureliansZeit, und nad Diofletiansd und Konitan- 
tins noch erjtaunenswirdigen Prachtbauen trat Plumpheit an 
die Stelle der alten Einfachheit und fchönen Zweckmäßigkeit. Ver: 
zierungen an Stellen, wo fie nicht hingehören, Säulen ohne Dienit, 
Kragſteine und Laubwerf, Bogen auf Säulen ohne Gebälf da— 
zwifchen famen auf (Diofletians Pallat zußSpalatro, dem 
alten Salona, muß nach des Referenten Anficht, als das ent— 
fheidendite Mufter diefer Bauart genannt, und auch deßhalb 
vorzüglich beachtet werden, weil er, das lebte große heidnifche 
Bauwerk, an dem Scheidepunfte des in der Folge fo fehr getrenn- 
ten Oſten und Weiten des Nömerreiches fteht). — Schon zu des 
erſten chriitlichen Kaifer8s Ronftantin, und noch mehr zu Ju— 
ſtinians Zeit war die Unfunde der Künftler fo groß, daß man 
ältere Hochbilder in neuere Triumphbogen einfegte. Bau der 
Sophienkirche durh Zuftinian ı+ 563). — Um diefe Zeit 
sab es in Gallien und in Deutfhland, vorzüglih am 
Rhein undan der Donau, herrlich blühende, große Städte, 
von Römern gepflanzt. »Ueberall,« fagt der Verfaſſer, »wollte 
»der Römer feine Welt mit fich haben, alles gewohnte Lebensbe— 
»dürfniß, alles Vergnügen einer verfeinerten Lebensart mußte 
»ihn umgeben ; daber in allem römifche Einrichtung, in der Staats» 
»verwaltung, in dem, was zum bequemen, was zum frohen Les 
»ben gehörte, und fo wurden auch die Kolonialitädte mit allem 
»verfehen, was an die geliebte Vateritadt erinnern konnte. Vor— 
»züglich ausgezeichnet wurden Röln, Worms, Trier, Speier, 
»Straßburg, Augsburg, wo Tempel, Theater, Gymna— 
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»ſien, Waſſerleitungen und andere Gebäude angelegt wurden, wo 
»noch manche Ueberreſte vormaliger Kultur ſich finden, wodurch 
‚ »der Grund zur Kultur der Deutſchen gelegt wurde, die nach den 
»Siegen über die Römer fich hier ausbreiteten.« Wie viele Städte 
hätte der Verfaſſer noch hinzufügen können! Wie viele berühmte 
Namen bietet nicht allein der Theil des Noricum ripense und 
mediterraneum und der Rhätia, welche die LänderD eiter- 
reich, Kärnten, Krain, Salzburg, Tyrol einnehe 
men! Neferent wird e8 unten verfuchen, auf der von dem Ver: 
faifer hier nur angedeuteten Bahn weiter zu gehen. — Juſt i— 
nians Zeit nicht fern, bezwingt Theodorich, der Weitgothe, 
das römische Neih, um 493; er rettete und erneute viele alte 
Denfmale in Rom, ſchmückte feinen Sig Ravenna mit herr 
lichen Gebäuden, wovon noch manches erhalten ift, / z. B. das 
Maufoleum , die Vorderfeite feines Pallaftes, welche mit dem 
Vordertheile des Diofletianifchen Pallaites zu Spalatro ent- 
fchiedene AehnlichFeit hat. Diefe Uebereintimmung der Grund: 
formen der Gebäude, die zur Zeit Theodorich s aufgeführt wur— 
den, mit den früheren römifchen, widerlegt fiegreich den lange be— 
liebten Namen Altgothifch ald Benennung einer befondern mit 
Theodorich eingeführten Baufunft. Diefer Meinung, welche 
die Unterabtheilungen in gothifche, lombardifche Baufunft 
verwirft, und die befiegten Staler als fortwährende Erhalter und 
Ausüber der Kunjt, unter der Herrfchaft ihrer roheren fremden 
Gebieter anerfennt, iſt mit dAgincourt und Moller auch un— 
fer Verfaſſer; nur fcheint er zu weit zu gehen, wenn er, aus Mans 
gel an gehöriger Sonderung der Begriffe den frifchen Volkerſtäm— 
men, die das Reich der Römer flürzten, auf den Charafter der in 
ihrer Mitte fortgeübten Baukunſt allen Einfluß abfpricht, der fich 
wenigitens in Zufälligfeiten, Verzierungen, Nebendingen äußern 
fonnte, und auch wirflich äußerte, denn man findet eine zu of: 
fenbare und fchlagende Uebereinftimmung mancher Zierden, 3. ©. 
an Knäufen älterer Kirchen mit ähnlichen an indifchen, ägypti— 
fhen, perfifchen, alfo überhaupt orientalifchen Gebäuden , eine 
Wahrnehmung, worüber Herr Rhode im vorigen Bande diefer 
Sahrbücher fehr gründlich gefprochen hat. Wollte der Verfaſſer 
den Grundfaß, daß ein einwanderndes, Friegerifches Bolf die Kunft 
des befiegten Landes durchaus unverändert behalte — folgerecht 
durchführen, fo könnte, nach des Neferenten Dafürhalten, auch 
von irgend einer Einwirfung arabifcher und maurifcher Formen 
auf die chriſtliche Baukunſt ſchwerlich die Rede ſeyn, da ja auch 
die Araber in den von ihnen beſiegten Theilen des mittleren und 
vorderen Aſiens Werke aus der griechiſchen und römiſchen Zeit, 
in Spanien Gebäude der römiſchen Kolonien, und überall auch 
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Leute unter den Beſiegten fanden, welche die bisherige Bauweiſe 
fortan auszuüben im Stande waren. Und doch läßt ſich dieſe 
gegenſeitige Verſchmelzung des orientaliſchen mit dem chriſtlichen 
keineswegs ganz abweiſen. Herr Stieglitz nimmt eine ſolche 
auch an, wenn er ſich S. 27 von der Herrſchaft der Gothen zur 
arabiſchen Baukunſt wendet, die ſich im achten Jahrhundert zu 
heben anfing, nachdem früher auch Griechen aus Konſtan— 
tinopel den morgenländiſchen Arabern viele Moſcheen ſollen 
erbaut haben. Der Charakter der arabiſchen Baukunſt ſey daher 
auch gemiſchter Art, die Hufeiſenform und der Würfelknauf deute 
auf morgenländiſchen, die runden Bogen und manche Säulen auf 
neugriechiſchen Urſprung. Wird dieß auf Spanien angewandt, 
wo nach dem Verfaſſer, ohne Angabe der Quelle, Abduerha— 
mans Pallaſt zu Zehra nach einem Plane aufgeführt wurde, 
den griechiſche Künſtler aus Konſtantinopel geſandt haben, 
fo darf man, wie Referent glaubt, im Allgemeinen wieder nicht 
fo fchnell das entfernte Konftantinopel herbeyrufen, da 
Spanien, zumal an den Küftenländern, wo die Mauren fich 
zuerjt feitfegten, mit reichen und fchönen NRömerpflanzungen am 
Zarteffus und Anas, Corduba, Hifpalis, Emerita 
und vielen anderen befegt war, worin, wie in allen Kolonien der 
Römer, feit Konftantin auch Gebaude im römifch chriftlichen 
Etyl aufgeführt waren, deren Einwirfung aufdie Baue der Araber 
nicht gering feyn fonnte. Und nichts ift in der That auffallender, 
als die vollfommene Uebereinftimmung der antifen, zuCordova 
gefundenen, Kapitäler mit jenen arabifcher Bauwerfe, z. B. der 
Moschee ebendort, wodurd, einige fich dadurch wohl als arabifche 
Arbeit anfündigen, daß unter den jonifchen Schnecken und zwifchen 
den Forinthifchen Blättern arabifche Schriftzeichen erfcheinen. 
Man fehe Delaborde, Voyage pittor. et histor. del’Espagne, 
Paris, 1806. Livr. 27, 3ı, 32. — Der, den Deutfchen feit 
dem zwölften Jahrhundert vorzugsweife und am früheften allge: 
meine Spisbogen fcheint auch Herrn Stieglis als fpäter in die 
arabifch fpanifchen Gebäude aufgenommen. Zwey der wichtig: 
ften Gebäude der Mauren werden befchrieben: die Mofchee 
von Cordova, zwifchen 770 und 800 erbaut, und der Pallaft 
zu Alhambra in Granada, um 1200. Won dem Innern des 
Thurmes der zwey Schweftern in dem leßerwähnten Pallafte ift 
eine Abbildung gegeben. (Thl. III.) Diefer ift ein wunderbares, 
einem Beenfchloife ähnliches, phantaftifches Gebäude. — 

S. 30. Bon indifchen Gebäuden erwähnt der Verfaſſer 
nur einige, welche feit dem achten Jahrhundert unter arabifcher 
Herrfchaft find errichtet worden: — Das Grabmal des Kaifers 
Akbar zu Sefundri, jenes der Zaje Rahel, Gemahlin 
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des Kaifers Schah Zshan, bei Agra, und das des Kaifers 
Scheir Schah zu Saffira Don erjterem wird eine Ab- 
bildung aus Hodge's Reifen wiederholt: e3 hat vier Minarets 
an den vier Eden, die Referent den Fleinen Eckthürmen der älte- 
ren Kirchen, fo wie den Wartehürmen der Burgen nicht unähnlich 
findet: die Fenſter Haben theils Bedeckungen in fogenannter 
Ejelsrückenform , theils geradlinige Giebelbedecfungen, die oben 
im rechten Winfel zugefpigt erfcheinen. — 

Zweyter Abfchnitt. Wir Fönnen bey dem reichen Stoffe, 
der hier mit Wahl und Sorgfalt geboten it, nur wenig berühren; 
das lehrreiche Buch muß überhaupt ſelbſt gelefen werden. Der 
Verfaſſer theilt die ältefte Zeit der Baufunft nDeutfchland bis 
zum dreyzehnten Jahrhundert in drey Perioden: 1) Bon Karl 
dem Großen, mit welchem er aber unrichtig das Mittelalter 
anfangen läßt, welches vielmehr mit dem Untergange des abend: 
ländifchen NRömerreiches beginnt ; diefe Periode ſchließt er mit den 
fahfifhen Kaifern, um goo. — 2) Bon da bis ins elfte 
Sahrhundert zeige ſich ſchon mandyes Deutfche, befonders der 
Spitzbogen, doch fey Die Bauart noch gemifcht und vorberrfchend 
rundbogig. 3) Vom elften bis zum Ende des zwölften Jahr: 
hunderts fey die arabifch-neugriehifche Bauart wieder mit 
Zurüdfeßung der deutfchen vorherrfchend ; die vollfommene Ent: 
wicklung des deutfchen Styles (des Spigbogenftyles) wird im fol: 
genden Abfchnitte dargeftellt. Referent hält diefe Eintheilung 
im Ganzen und in der Hauptfache für richtig, wenn man die 
Sache felbft, und nicht die Namen berrachtet. 

Bor Karldem Großen fann von Bauwerfen der Deut: 
fhen und Franfen nicht viel gefagt werden. Karls Kirchen, 
der Münfter, Pallaft, die Kapelle zu Achen mit Mofaif am 
Gewölbe, abgebildet nah V’Agincourt, auf der Tafel VI.; Teg: 
tere ift wohl auch von einem italifchen Künjtler erbaut, da 
diefe, außen fechzehnedige, innen achtedige Kirche mit der St. 
Bitalsfirche zu Ravenna inder Form des Planes Aehnlıch- 
feit hat. Die Zahl der älteften Kirchen, unter welchen der Ver: 
faifer den unter Ludwig II. erbauten Dom zu Regensburg, 
den Dom zußranffürt(874),die achteckige Fohanneskirche 
zu Worms, das Kölner Domgebäude, den Chor der 
Marienfirhe und den Martinsthurm dafelbft anführt, 
ließe fich wohl noch vermehren. 

Unter den fähfifhen KRaifern erhob fid) 930 die Dom: 
Firche zu Merfeburg, die ohne Zweifel von einem italieni:- 
fhen Meijter ift. Sehr wichtig erfcheint die Kirche zu Mem: 
leben inThüringen, um 900, um welche fih Herr Stieg: 
lig fchon früher dadurd) ein lobenswerthes Verdienft erworben 
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daß er vor ihrer Zerftörung vier Zeichnungen davon entwarf. 
Die Kupfertafeln geben Abbildungen. Diefe Kirche ift vorzüglich 
defhalb merfwurdig, weil fich neben der damals gewöhnlichen 
Bauart mit vunden Bogen in dem halben Achteck an der Vorlage 
des Chores, fo wie am Eingange der beftimmt und fcharf ausge- 
fpro-hene Spisbogen als deutſche, eigenthümliche Bauart an— 
fündigt. Daß diefe Spitzbogen wirflich der älteiten Zeit angehör- 
ten, nicht fpäterer Zufag find, welchen Fall Referent nicht felten 
felbjt gefunden hat, ſo / daß er ihn noch öfter am andern Baus 
werfen vermuthen darf — will er dem geübten Blicke des Vers 
faſſers gerne glauben. 

S. 45. In diefer Zeit entitand eine Menge von Ritter: 
burgen, deren viele auf dem Grunde römifcher Kaftelle erbaut 
wurden, wie auch Herr Stieglig richtig bemerft. Ob das 
Zeugniß der allzu jungen Limburger Chronif, oder die Re— 
densart Altfränfifch dafür angeführt werden fönne, daß die 
Sranfen die erfien feiten Bergfchlöffer errichtet, muß Neferent 
fehr bezweifeln. Die herrlihe Wartburg in Thüringen, 
das Schloß Marienburgin Preußen und der Karlftein 
zu Prag haben bier eine verdiente Stelle gefunden. — ” 

Referent hat fich überzeugt, daß die Verzierungen an 
alten Kirchen oft zu überrafchenden Refultaten: führen, daß man 
fie nach den Zeiten, wie nach den Gegenden eintheilen, und 
nicht felten aus ihnen auf die Zeiten mancher bis jegt ziveifelhaf: 
ter oder widerfprochener Kirchenbaue in einfachen Dörfern fchließen 
könne. Dahin gehört außer der befannten fogenannten neugrie- 
hifhen Verzierung, die aber wieder fehr mannigfaltig erfcheint 
und oft mit Lilien oder Perlen geſchmückt ift, befonders eine im 
zwölften Jahrhundert übliche Gefims- und Giebelzierde, die aus an 
einander gereihten Würfeledfen befteht. In De fterreich it fie ſehr 
häufig, und faft immer mit jener Bogenjtellung verbunden: an 
den Fleineren Thürmen und der Vorderfeite des St. Stephans« 
doms zu Wien aus dem zwölften Schrhundert, den noch etwas 
‚älteren Kirchen zu H. Kreuz und Klojterneuburg, in 
einem runden Kirchlein zu Mödling und in ähnlichen zu 
Petronellund Deutfh: Altenburg, was bey diefen legtern 
befonders wichtig ift, da von dem Alter derfelben nichts urfundlich 
befannt iſt. Aehnliche Würfelitreifen fand Herr Stieglis an 
den Kirchen zu Paulinzelle und zu Erfurt, über den Bogen» 
ftellungen (5. 76.) und häufig erfcheinen fie an den Kirchen der 
Normandie und Englands, wie wir aus den herrlichen 
neueften Werfen Turners, Cotmanns und anderer erfehen. 
— ©. 52 handelt unfer Verfaſſer von folchen Zieraten im Allges 
meinen, vielleicht zu furz, und namentlich auch von der ganz 
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irrig getauften neugriechiſchen Verzierung, die, ohne Zweifel 
von den Bogenitellungen der fpäteren römifchen Zeit, wie fie 
auch an dem Diocletianifchen Pallaft zu Spalatro zu fehen find, 
entitanden find. — Säulen, Gebälfe, Glieder an Gebäuden 
bis ins zwölfte Jahrhundert. — Die grotesfen Zieraten, Thiere, 
Menfchenfiguren in allerley Bewegungen und Stellungen in und 
um Saubwerf, Drachen, Teufel, Sirenen :c. beurtheilt der Ver: 
fajfer, und Referent ftimmt ihm bey — im Allgemeinen als Spiel 
der Einbildungsfraft des Baumeifters und Steinmeßen, als Ge: 
fallen an abenteuerlichen Geftalten, ob er gleich bald darauf 
aus einigen diefer Figuren feltfame, dem Geijte des Mittelalters 
nicht entfprechende, Schlülfe zieht, von welchen im Verlaufe noch 
einmal die Rede feyn wird. 

S.57. Das, was der Verfaſſer zu den Eigenthümlichfeiten 
der Bauart des elften Sahrhunderts zählt, die Fenfter, die aus 
zwey rundbogigen, durch eine Saule getrennten Deffnungen, beſte— 
ben, bemerft man noch heuteinSüddeutfchland an den ein= 
fachiten Bauerhäufern, und hölzernen Scheunen, fo wie an den 
Thürmen der meijten Dorffirchen, die überhaupt eine merfwürdige 
Uebereinftimmung mit den altdeutfchen Thürmen zeigen, nicht 
nur in den fpißen, hohen Holzdächern, fondern auch in den vier 
geradlinigen fpigen Giebeln, welche fih da an den vier Seiten 
des Thurmes lothrecht erheben, wo das Dach anfängt. Solches 
bat von der Hagen um Regensburg und München, 
und Referent in Defterreich, Salzburg, Tyrol, Kärn— 
ten und Steyermarf häufig bemerft. 

j S. 58. Verfchiedene Grundformen der Kirchen. Bafili- 
Fengeitalt, die älteite, und bis in die fpätere, felbit bis in 
unſere Zeiten noch die Grundform der meiften Kirchen in und au: 
fer Deutfchland. In einem Werfe, wie das vorliegende, welches 
bis auf den Grund und Anfang zurüczugehen fich bemüht, härten 
wir diefen fo wichtigen Abfchnitt viel ausführlicher gewünfcht, 
da von Andern gar feltfame Anfichten über die Geſtalt der Kirchen 
aufgeftellt find. Es wäre hiebey unerläßlich, die eigentliche Form 
der Bafilifen und der älteften Kirchen zu Konftantins Zeit aus 
Bauwerfen und alten Schriftitellern recht forgfältig und grund: 
lich zu erörtern, wobey Eufebius und die Byzantiner (vor 
deren Umfang freylich Mancher zurücfchaudert) zur Grundlage 
gemacht werden müßten. Hievon unten im Zufammenhange. — 
Eine andere Form, die fehon die älteite Zeit Fannte, war die 
runde und die achteckige, im der ohne Zweifel eine ſymboli— 
fhe Bedeutung lag. Ob aber die Hyvothefe des Verfallers trefs 
fender fen, als die von Andern bereits aufgeitellten, mögen Ans 
dere entfcheiden. Er ſagt: »Hier (im Achte) war es, wo man 
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an die Urfräfte der Natur erinnern wollte, die im Achtecf, das 
»aus dem Fünfeck hervorgeht, finnbildlich dargeftellt find, die 
»Jachin der Alten, was nicht weniger auf Johann den Täufer 
»Bezug hat, und wodurch zugleich auf die Bildung, Leitung und 
»Erhebung der jungen Ehriften gedeutet wird; Symbole, die hier 
»nicht erflärt werden fönnen.« (?) — Gewiß ift, daß das Achteck, 
das Fünfeck, ſchon in den älteften Zeiten als etwas KHeiliges 
verehrt ward, und daß dabey eine uralte Anficht zu Grunde liegt. 
Die Römer fannten fie auch bey Gebäuden in der fpätern Zeit, 
z. B. dem Jupiterstempel in Salona. Den Baumeijtern des 
Mittelalters fchwebten gewiß chriftlich myſtiſche, durch Kunft- 
überlieferung oder fcholaftifche Lehren fortgepflanzte Ideen vor. *) 

Aus der achtedigen Form, welche vorzüglich den Tauffirchen 
eigen war (wenn gleich, wie Referent glaubt, nicht fo allgemein; 
3: B. in Defterreich finden ſich mehrere alte runde Kirchlein, 
wovon einige fich durch Hochbilder beftimmt als Tauffirchen ans 
fündigen), foll dann die halbachtedige oder fünfedige Vorlage 
des Chores entitanden feyn, wie auch unfer Verfailer annimmt. 
— Referent gibt nur zu bedenfen, daß die Zahl der Eden an 
der Vorlage nicht immer fünf ſey, daß auch das Zwölfed und 
Sechzehneck dabey ald Grundform erfcheint, welche an die Stelle 
des älteften, des halbFreisförmigen Bypa oder Ovosagyeıor, deilen 
Vorlage die ayıs oder Mufchel war, getreten. In diefen waren 
zu Konftantins Zeit zwölf Säulen in cylindrifcher Richtung 
aufgeitellt, welche nah Eufebius die zwölf Apojtel bedeuteten: 
da waren auch die Pläße des Bifchofd und der Priefter, im Halb: 
freife, deren Zahl aber nach den verfchiedenen Kirchen verfchieden 
war. Sollte nicht diefe uralte Einrichtung der hriftlichen Kirchen 
alıch auf den Bau der Vorlage fpäter noch haben einwirfen föns 
nen? Eine folche Erinnerung ſcheint auch noch darin zu liegen, 
daß an den Wandpfeilern des Chores oder Presbyteriums zus 
weilen die Statuen der zwölf Apoftel, und an den Gewölbe : Ro= 
fen, wo fich die Gurten durchkreuzen, die Zeichen der vier Evans 
geliiten angebracht find, wie fich beydes z. B. in der Kirche zu 
Maria Stiegen in Wien vereinigt findet. Doch dieß nur ale 
Muthmaßung! — Aber darauf muß Referent bier noch aufmerf: 
fam machen, daf man die runde Geftalt altdeutfcher Kirchen 
bisher faft ganz überfehen zu haben fcheint. Sie ift freylich nur 
an Fleineren Gebäuden zu bemerfen, und fcheint fich feltener im 





*) Büſching führt in einem Meinen Auffage in den Jahrbüchern IV. 
Anz. 40 eine beachtenswerthe Stelle des Rhabanus Maurud 
an, wo acht Achtecke in Kreuzesaeftalt ftehen, mit der Schrift: 
de octo beatitudinibus evangelicis. 
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nördlichen, als im ſüdöſtlichen Theile Deutſchlands zu finden, 
Keferent hat in geringen Entfernungen von Wien dren folche 
Kapellen gefehen, deren Eingänge mit Bogenftäben, die Ver: 
zierungen an Knäufen und Gefimfen, fie ganz beftimmt ind Ende 
des elften oder ins zwölfte Jahrhundert verfegen. Die erfte ift 
neben der grofien Pfarrficche zu Mödling (zwifhen Wien und 
Baden), die zweyte, die größte von allen, tft zu Petronell, 
die dritte, die zierlichfte, zu Deutfch- Altenburg, beyde Orte 
unfern der ungrifchen Gränze. Alle drey haben gegen Oſten 
‘eine Fleinere, zirfelrunde Vorlage, die man bey ihrer fonft ganz 
mit der Bauart jener Zeit übereinitimmenden äußeren Korn, für 
nichts anders, als das Sacrarium halten Fann. Nähere Anga: 
ben und Belege muß Referent für ein fchon zum Drucke bereites 
MWerfchen über öfterreichifche Kunjtdenfmale verfparen. Won 
einer vierten runden Rapelle mit runder Vorlage, bey Znaym 
in Mähren, it fürzlih in Hormayr'd Archiv, 1821, Nro.67, 
die Rede gewefen: Meferent zweifelt nicht, daß fie auch hieher 
gehöre, hatte aber noch nicht Gelegenheit, nähere Erfundigungen 
darüber einzuziehen, da die ihm durch Freyheren von Hormayr 
uͤtigſt mitgetheilte Zeichnung im allerfleinften Formate Feine 
Detailsdar ietet. — Merkwürdig ift ferner, daß die öftliche Vor: 
lage des Chores an den meiften alten Kirchen der Normandie, 
nicht, wie in Deutfchland, ein halbes Achte, fondern einen 
Halbfreis bildet, deifen Außere Mauer von unten bis an das Dach 
reichende runde Stäbe oder Säulen zeigt, wodurch fie jenen 
runden Kapellen fehr ähnlich find. — Viele der älteren englifchen 
Kirchen haben Dagegen das Sonderbare, daß die öftliche Wand 
des Chores ganz gerade ift und aller Vorlage, fie fen rund oder 
ecfig, entbehrt (vgl. Lyson’s Magna Britannia, Vol.T.p. 
151, 579, 633). — Auf diefe und andere, auch für unfere 
deutſche Kunftgefchichte wichtige Unterfcheidungen glaubte Nefe: 
rent hier nur hindeuten zu müſſen. — Wir Fehren zu unferm 
Verfaſſer zurück. 

S. 59. Unterirdiſche Kapellen nur bis zum dreyzehnten 
Jahrhundert. — Der Verfaſſer bemerkt nun einiges über die 
allmaͤhliche Ausbildung des Spitzbogenſyſtems, deſſen Vollendung 
aber erſt in die folgende Periode gehört. Die bekannte räthſel— 
bafte Stelle Caffiodors (Var. Lib. II. Form. XI.), der von 
ungemein fchlanfen Säulen (columnarum juncea proceritas) 
an Gebäuden zu Theodorich& Zeit fpricht, da doch damals 
alles noch niedrig und fchwerfällig ausfah, muß man, wie wohl 
noch manches Schwanfende, auf fich beruhen laſſen, bis etwa 
neue genauere Unterfichungen mehr Licht verbreiten, Der Ver: 
faifer glaubt, Caffiodor fpreche von Gebäuden, die vor Theo: 
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dorich aufgeführt find, und bemerkt richtig, daß von Spitzbogen 
darin gar Feine Rede fey. Referent finder übrigens feinen Grund, 
warum auf diefe Stelle jo viel Gewicht gelegt wird. Was dem 
Cafſiodor binfenartig erfcheint, fann audern, zumal im Vers 
gleich mit der fpätern in die Höhe ftrebenden Bauart, niedrig er- 
fcheinen. Vielleicht deutet Caffiodor auf die wohl ſchon damals 
in Kirchen üblihen doppelten Gänge mit Bogenſtel 
lungen über einander, deren Stügfäulen lothrecht ſich tragen, 
weldye er alfo wohl in feinem rhetorifchen Style, auf deſſen 
Rechnung ohnehin viel zu fohreiben feyn dürfte — aufgerichtete 
fanzen, erecta hastilia, nennen, und mit dem Silagrangujje 
(substantiae qualitates concavis canalibus excavatas, ut ma- 
gis ipsas aestimes fuisse transfusas) vergleichen Fonnte. Here 
Stieglig fcheint dad excavatas canalibus für cannelirte Säulen 
zu halten: der Contert gibt dieß vielleicht anders, 

S. bı. Der Verfaſſer muthmaßt, der Spitzbogen möge in 
Deutfchland zu Karls des Großen Zeit (um 800) ent— 
ftanden, aber nicht allgemein geworden feyn. Um viefelbe Zeit 
erfcheint er in Frankreich, England, und, wo nicht früher, 
in Stalien: aber ohne Zweifel damals nur felten an unter- 
geordneten Iheilen, häufiger an Gewolben; diefe Unterſcheidung 
ijt bisher viel zu wenig beachtet, und auch. in dem vorliegenden 
Werfe vermijfen wir fie ungern. Referent findet hierin zu feinem 
Vergnügen Heren Moller übereinftinmend. 

©. 63. Nicht zu läugnende Spuren einer morgenländ i— 
fhen Einwirfung auf die europäifche Baufunft (gefehichtlich ge— 
gründet in der Verbreitung arabifcher Macht in Spanien, mehr 
noch in den Kreuzzügen und dem ausgedehnten Handel der 
Kenezianer und Genuefer auf dem Seewege, und der Deut» 
fhen auf dem Landwege durch Defterreich und Ungern, 
der nicht weniger bedeutend war ) findet der Nerfajler vorzüglic) 
in den Würfelfnäufen, in den in die Pfeiler eingeblindeten 
Säulen und in den aus mehreren Zirfelftüden befegten Bogen. 
— Es entitand auf diefe Art eine gemifchte Bauart, die nach 
des Verfafles Ausdrud Griechifches, Arabifches und Deutfches 
(den Spigbogen hie und da) enthielt. Beyſpiele: die Kirche zu 
Bafel, Gelnhauſen, aus dem elften Jahrhundert. Mit 
dem Ende des eilften und Anfange des zwölften Sahrhunderts 
werde der Spisbogen, fagt der Verfaller, wieder fehr felten, und 
der runde herrfche vor, 3.8. in der Domfirche zu Speier, 1030 
— 1061 *), Worms, Mainz, der nun ganz umgebaute Dom 
zu Würzburg (1042), in der 1106 wahrfcheinlich von Möns 





*) Unter den Hier begrabenen Kaifern ift Albrecht I. vergejfen. 
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chen aus Hirſchau gebauten, jetzt in ihren Ruinen liegenden, 
herrlichen Kirche der Venediftiner- Abtey zu Paulinzelle *). 
— Aus der legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts find K. 
Friedrichs des Rothbarts herrliche Palläfte zu Kaifers: 
lautern und Gelnhaufen, der erfte ganz zerjlört, der 
zweyte wenigftens dDurdy Herren Hundeshagens verdienftliches 
Merf für die Kunft gerettet. Die Kirche zu Sgnigen (?) in 
Kärnthen, die der Verfaſſer unter 8. riedrich SI. Baue zählt, 
und die mit vielen Gemählden und Bildfäulen foll gefhmüdt ge: 
wefen feyn, wird wohl die zu Innich en im tyrolifchen Pufter: 
thale feyn, welche aber nicht Friedrichs, fondern Taffilod 
—* — Stiftung, doch jetzt in einer ganz veränderten Ge— 
alt iſt. — 

Zum Beſchluſſe dieſes Abſchnittes werden noch einige Kirchen 
angeführt, aus der erſten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, 
wo der runde Bogen mit dem Spitzbogen abwechſelt: die Eliſa— 
bethfiche zu Marburg (der 1235 vollendete Theil zeigt nach 
Moller am früheften den fchon ausgebildeten Spißbogenftyl, 
gehört alfo eigentlich nicht hieher), die Klara: und Safobsfirche, 
fo wie die Sebaldusficche zu Nürnberg, die Stadtfirche zu 
Arnheim, der vorderfte Theil der Stephansfiche zu Wien 
(diefer gehört, wie gleich gezeigt werden foll, noch ins zwölfte 
Sahrhundert), der Dom zu Naumburg (vom zehnten bis ins 
dreyzehnte Jahrhundert) ; über Tegtern vergleiche man Büfching 9 





*) Die andern in diefem Zeitraume entftandenen Kirchen, welche der 
Verfaſſer befchreibt, find: eine zu Bamberg, die St. Bern: 
hardskirche zu Würzburg, die alte Kirche zu Sranfenthbalam 
Nhein, die Neumarktstirhe zu Merfeburg, die Benediktiner- 
Abtey zu Erfurt, zu Bürgelin, eine Kirche zu Limburg, 
die Gereonskirche zu Köln, das Klofter Hirfchfeld in Heffen, 
die Kirchen zu. Sangerhbaufen, Reichardsbrunn (in Thü— 
ringen), die zu Minden, Paderborn, Goslar, Mün— 
fter, Hildesheim ,Mühlhaufen, Treffurt,Eifenad, 
Gmünd, die Binzenzliche zu Breslau, der Chor der Leons 
hardstirdhe zu Frankfurt a. M. — Das Klofter Lorch, 1102 
von Friedrich vorn Hohenftaufen geftiftet, das Klofter Alte 
zelle bey Noffen (1162). Der Dom zu Breslau 1148, 
die Kirche zu Olmüsg, 1141, von Heinrich Bifhof von Olmüz 
erbauf , der Blafiusdom zu Braunfhmweig, die Domkirche zu 
Lübek, der Dom zu Schwerin (alle drey Stiftungen Hein: 
richs des Löwen), die Gaitorkiche zu Koblenz, die Mar: 
tinsfirhe zu Minden, der Dom zu Dönabrüd, die Stifte: 
firhe zu Gandersheim, die Kathedrale zu Lüttich, der Dom 
zu Sreifing, der Dom zu Hamburg, zu Bremen, das 
Klojter Bergen by Magdeburg. 
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Anzeige von Fiorillo's Kunſtgeſchichte in dieſer Jahrbücher 
11. Bande. 

Der Herr Verfaffer fonnte allerdings bey dem reichen Stoffe 
vieles nur obenhin berühren: aber gerade das iſt es, was dem 
aufmerffamen Lefer zu fo vielen Zweifeln Anlaß gibt. Gewiß hat 
Herr Stieglig überjedesder von ihm angezeigten Bauwerfe die 
beften Erfundigungen eingezogen, viele jelbjt gejehen, bey mans 
chen die Befchreibungen Anderer benugt; bey gar vielen mußte 
er fich wohl mit den bisherigen Angaben zufrieden jtellen, in deren 
Richtigfeit allerdings Mißtrauen zu fegen it, befonders wenn fie 
vor etwa 5o Jahren gefchrieben find. Solche Monographien 
ftiften oft viel mehr Verwirrung, als fie brauchbare Daten bie: 
ten, und fie erfchweren die ohnehin jegt fehwierige ftrenge Un— 
terfcheidung des Alten und Neuen an einem Baue; ihre Nach: 
richten find nicht einmal in Hinficht auf diplomatifch = Hiftorifche 
Kritif verläßlich, gefchweige daß die Kunjtbeurtheilung mit dem 
Gefhichtlichen gleichen Schrittes ginge. Soldyen Angaben folgend, 
weil feine andere zu Gebote ftanden, haben auch tüchtige und 
umfichtige neuere Gelehrte oft irren müſſen, zum unwiderſprech⸗ 
lichen Beweiſe, daß dem lobenswertheſten Eifer und dem beharr= 
lichiten Fleiße dieſer Männer noch bey weitem zu wenig vorge- 
arbeitet ift! 

Referent hätte gewünfcht, hier viele Beyträge von dem Baue 
alter Kirchen in Defterreich zu geben: leider iſt Die Ausbeute 
auch bey uns nicht fehr groß. — Die Wiener Kirchen find, die 
vorderfie Seite des Domes und etiwa das Ruprechtsficchlein aus— 
genonimen, alle, ihrer jegigen Geſtalt nach, fpäter als im zwölf« 
ten Jahrhundert entftanden. Won andern Gebäuden verdienen 
die Cifterzienfer Stifter Heiligen: Kreuz (1135), Lilien- 
feld und Zwettel, welche etwas fpäter gegründet wurden, 
das Chorherrenftift Klofterneuburg, von Leopold dem 
Heiligen 1136 gebaut, eine Kirche zuMödling und noch meh: 
vere andere Erwahnung, womit wir uns aber hier begnügen, 
und die Lefer auf eine ausführlichere Darftellung der. auf einer 
Reiſe durch Defterreich und Kärnthen gejehenen Denfmahle 
alter Kunft verweifen müffen. (f. Proben davon im Archive v. 1811.) 

Der dritte Abfchnitt behandelt die vollkommene Aus— 
bildung des Spigbogenftyles, feit der zweyten Hälfte des drey: 
zehnten Jahrhunderts. »Das Niedrige, dad Gedrüdte, was an 
»vielen Theilen der Kirchen im gemifchten Style noch fiatt fand, 
»wurde ganz vermieden, alles zog ſich empor, alles erhob ſich 
»fühn und frey. Auch der Halbzirfelrunde Bogen, als nicht paf- 
»fend zu dem Hochjtrebenden, wurde ganz verbannt und an feiner 
»Statt der Spigbogen gebraucht, der bisher nicht allgemein an- 
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»genommen war.« — Der Verfajler handelt dann von den ein 
zelnen Befiandtheilen diefes Baufiyles, von den Säulen, die 
er (in der Anm. &. 196) gegen E oftenoble, der aus technifchen 
Gründen ihr Dafeyn in der altdeutfchen Bauart läugnet, billiger 
MWeife in Schug nimmt, worin au Herr Moller derfelben 
Meinung ift, und Referent ſetzt noch hinzu: abgefehen davon, 
daß in dem Falle, wenn die Säulenftäbe an den Pfeilern nichts 
anders ald Gurtfortfeßungen wären, die Knäufe wegfallen und 
an ihren Stelle höchftens ein wagerechtes Band um den Pfeiler 
laufen müßte, fo müßten auch diefe Stäbe unter dem Bande fort 
die Gejlalt und Gliederung der Gewölbgurten behalten, was fie 
nicht immer thun, fondern ald runde Schäfte bis an den Fuß fort- 
laufen. — Der Verfaſſer gibt ſchöne glocenförmige Knäufe aus 
St. Stephan zu Wien, aus St.Veit zuPrag, aus Frei- 
burg und Straßburg (Tafel XX). — Gute Vemerfungen 
über Glodenthürme, die feit dem Bau der Sophienfirche im 
Diten und Weften auffamen. (©. ı02. Anm. 3.) — ©. 103. 
Eingänge, mit oder ohne Hallen. Als eine ausgezeichnete 
Form wird die der Hauptthüre der Maria: Stiegen: Kirche 
zu Wien, die eine Art von Baldadin in fechsediger Form hat, 
angeführt. (Tafel XVIIL). — Zieraten: Epipfäulenbededuns . 
gen der Bildfäulen , Giebelverzierungen, Roſen; die Anofpe oder 
Blume, womit die Giebelfeiten fo oft befegt erfcheinen, fol den 
Marien- oder Srauenfchuh (Cypripodium Calceolus) vorjtellen 
(Anm. 5. ©. 197.). ‚Die Zieraten werden bis ins funfzehnte 
Sahrhundert immer fünftlicher, gehäufter und gefuchter. Durd) 
eine fehr zweckmäßige Betrachtung des Zuftandes der deutfchen 
Kunft in jener Zeit bereitet fi) der Verfajler den Uebergang 
zur Befchreibung der vorzüglichften Bauwerfe aus der Blütezeit. 
In Anfehung, der Grundform der Kirchen unterfcheidet der 
Berfafler zwey Hauptarten: entweder ift die Breite ded Schiffes 
gleich der Breite ciner Abfeite, wie im St. Stephan zu Bien, 
oder die, Breite des Schiffes verhält ſich zur Breite einer Abfeite 
wie die Diagonale eined Quadrats zu deſſen Wurzel, wie dieß 
im Straßburger Münfter der Fall if. Die Länge des Schiffes 
betrage in beyden Fällen gewöhnlich die neunmalige Länge der 
Quadratwurzel (das ift der Breite einer Abfeite). Nach der Breite 
richte ſich auch die Höhe ;.diefe fey im erften Falle an Schiff und 
Abfeiten gleich, im legten fey das Schiff. bedeutend höher, feine 
Seitenmauern bedürfen daher oft einen Widerhalt, der ihnen 
dadurch gegeben würde, daß fie durch bogenartige Gegenftreben 
mit den thurmartig erhöhten Strebepfeilern der Abfeiten verbun: 
den wurden (die Kirchen zu Straßburg, Köln, St. Veit 
su Prag). 
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Weniger glücklich fcheint der Verfajler in dem: Verfuche zu 
ſeyn, noch weitere Verhaltniffe der Bauart aus den vorhandes 
nen Gebäuden felbft und aus den noch jest erhaltenen 
Symbolen der Baubruderfhaften zu entwideln: er 
laßt uns aud) in praftifcher Hinfidyt hierüber ganz im Dunfeln: 
er deutet nur auf die wenigen Symbole und Prinzipien der deut: 
fhen Baubrüder: Weisheit, Stärfe, Schönheit, auf die 
Bildung der Formen nach rein geometrifcyen Elementen, körper— 
lichen, fubifchen, ftätigen Verhältniſſen, nach mittleren Propor: 
tionalgrößen. Neferent frägt den Verfafler, ob alle diefe Grund: 
fäge nicht mehr oder minder Gemeingut jeder wahren Bauart 
feyen, Grundfäße, die, wie es ©. ı23 heißt, Erbtheil von der 
indischen, Agpptifchen, griechifhen Bauart find, und die fich 
nur nach dem Geift und Leben der Völfer mannigfach ausfpra= 
hen. — Gewiß ift, daß den alten deutfchen Künſtlern die tiefften 
mathematifchen und mechanifchen Kenntniffe eigen waren, die 
fie ald Geheimniſſe zunftmäßig bewahrten, und treu ihren Jün— 
gern überlieferten (man vergleihe Rhodes Recenfion von 
Mollers Werf, im vorigen Bande diefer Jahrb.). Euflid 
und Vitruv waren ihnen fehon früh befannt, und fchon die alte 
Horfer Konftitution fehreibt beyde ald Hauptwerfe vor, wenn fie 
gleich) hıebey mehr Vitruv's moralifche Lehren als feine Baure- 
geln berüdfichtigten , die ihnen wahrfcheinlich bey der Unbefannt- 
{haft mit griechiichen und römiſchen Baudenfmalen der beiten 
Zeit oft unverfiändlich bleiben mußten, und deren wahrer Sim 
durch Ueberfegungen wohl nad) und nach auf ganz andere Bedeus 
tungen mag geführt worden feyn. — 

Der Verfaſſer geht nun zur Befchreibung der vorzüglichiten 
Bauwerfe jener Periode über: einer der lehrreichiten und anzie: 
hendſten Abfchnitte des ganzen Buches, der, größtentheild aus 
der Selbitanfchauung gefloffen, warm und gemuüthvoll die Herr- 
lichfeit jener Prachtbaue uns, wenn gleich in gedrängter Kürze, 
‚vor Augen führte. Wir Fönnen hier nur einiges andeuten. 

Der Straßburger Münfter. Bon dem frühren Bau 
von 1015 bis 1028, durch Bifchof Werner, ift noch der hohe 
Ehor und die unterirdifche Kirche, wo ſich die alte Bauart mit 
Würfelfnäufen zeigt. Das Schiff fam erft 1275 zur Vollendung, 
es hat Pfeiler, die mit Säulen befegt find, und Knäufe von glofr 
fenartiger Form, die mit Blumen und Blättern gefchmüdt find, 
Die Fenfter find niedrig. Erwin von Steinbach entwarf 
den Plan zu dem herrlichen Thurm und zur Vorderfeite der Kir» 
che; fein Name muß mit hoher Achtung genannt werden, denn 
er ift einer der erſten, die mit fehöpferifcher Kraft die deutſche 
Baufunft auf den Gipfel ihrer Wollenduug führten. Er ftarb 
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1318. (XVI. kal. Febr. ift nicht der 16. Februar, fondern der 
17. Sanuar.) Sein Sohn Johann und feine Zodhter Sabina 
fegten den Bau fort, Johann Hülz vollendete das Ganze 143g. 
Das fchöne nördliche Portal it von Johann von Landshut, 
der zweyte Ihurm ift nur bis zur Hälfte geführt. Das Aeußere 
des Domes, deſſen Thurm Mufter für viele andere ward (f. die 
Abbildung der Vorderfeite auf der Tafel XXIII) muß ergreifend 
feyn. Es ift, fo wie die innere Einrichtung, genau und gut bes 
jchrieben. ! 

Der Kölner Dom. ©. 138. — Nady mehreren früheren 
Bauen ward 1248 der Grundflein zum Chor gelegt, der 132% 
eingeweiht wurde, das Uebrige blieb unvollender: aus dem Vors 
handenen läßt ſich aber der Geift und die Herrlichfeit des Ganzen 
ahnen, deilen Ausführung, nach dem wiedergefundenen Origi- 
nalriſſe, zu.den fehnlichiten Wünfchen des Funftliebenden Deut 
fchen gehört. Herr Sulpiz Boifferee bereitet befanntlich ein 
Prachtwerf über diefen Dom vor, wovon fchon die erfte Abthei- 
lung erfchienen it. 

©t. Stephan zu Wien. ©. 140 ꝛc. — Hievon hat 
der Verfaffer nicht ganz richtige Nachrichten eingezogen. So be— 
hauptet er z. B., die Vorderfeite der Kirche, die weftliche, fey 
von Ottofar um 1265 erbaut, nachdem Feuersbrünfte ſowohl 
den erften Bau des Herzogs Heinrih Jafomirgott (1140 
— 1150) im Sahre 1258, als auch den neuen Aufbau 1265 zer- 
ftört hätten. Dem Referenten ift gewiß, daß diefe Brände nicht 
das ganze Gebäude, höchftens Dach und Holzwerf verzehrten, die 
©Stirnfeite mit dem Hiefenthore und die beyden Eckthürme ge: 
hören ficher in Heinrichs Zeit (1150). Won diefem Theile der 
Kirche fpricht der Verfafler fchon früher (S 84), wobey auch eini- 
ges zu berichtigen ift. Er fcheint nämlich die ganze Vorderfeite 
als zu einer Zeit entftanden anzunehmen. Referent hält dagegen 
das große Spigbogenfenfter, welches über dem Riefenthore an- 
gebracht ijt, für eine Aenderung des dreyzehnten oder vierzehnten 
Sahrhunderts, um mehr Licht zu gewinnen, da vordem in der 
einfachen, ſchmuckloſen Wand ein oder zwey Fleinere rumdbogige 
Deftnungen mögen gewefen feyn. Die hohen fpigen Dächer der 
achtecfigen Vorderthürme find auch wahrfcheinlich fpäter aufge- 
fegt , fo wie die beyden Anbane neben den Heidenthürmen (fo hieß 
man fie) unwiderfprechlicd) bey Vergrößerung der Kirche im vier: 
zehnten Jahrhundert entjtanden. Der ſpitze Bogen, der die Halle 
des Niefenthors nach außen fohließt, berechtigt Feineswegs zur 
Annahme, daß diefer Theil ins dreyzehnte Jahrhundert gehört: 
um die vom Verfaifer angenommene fo fpäte Zeit (1265) würde 
fogar die gedrüdt runde Bogenbedeckung der Halle im Innern 
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befremden: denn nicht nur das um 1220 gebaute Kirchenportal 
zu Lilienfeld, ſondern auch jenes zu Heiligenkreuz, vom 
Sahre 1135, haben auöfchließend fpige Bogen zur Bedeckung. 
— Die um dad Jahr 1107 entitandene Regensburger Schot— 
tenfirche muß, nad) von der Hagen’s Befchreibung, viel Aehn- 
liches mit der Vorderfeite unferes Stephandomes haben: die an 
ihren Eden angebrachten Thürme, zwar vieredig, haben fonft 
mit Denen des Stephan faft diefelbe Anordnung; befonders aber 
fcheint das Seitenthor durch die mit Arabesfen und Bildwerken 
verzierten Saulen, fo wie die wunderbaren Thiere und fphinrar- 
tigen Lowen auf den Gefimfen — mit dem Riefenthore zufame 
men zu treffen. Wergleiht man hiemit dem Umjtand, daß die 
ſchottiſchen Benediftiner (Hyberner, Schotten) zu Wien von dem 
gedachten Herzog Heinrich reichlich und fürſtlich begabt und 
begünjtigt wurden, fo fönnte man leicht auf die Wermuthung 
fommen, daß diefer Orden, der nach mehreren Anzeigen fchon 
frühe die Baufunjt gründlich betrieb, auch Einfluß gehabt haben 
möge auf den erjten Bau der Stephansfirche, alö deren Bau: 
meijter, um 1150, DOftavian Falfner oder Wolzner, aus 
KrafauinPolen, in fpäteren Nachrichten, genannt wird. Das 
alte Schottenflofter in Wien fol Michael Hungar, ein 
Steinmeg aus Augsburg, aufgeführt haben. — Nach diefer Zeit 
bauten die Babenberger, dann Ottofar von Böhmen und die 
Habsburger fort, bis 1359 Herzog Rudolf, genannt der 
Stifter, die Kirche nach einem weit größeren, feiner Prachtliebe 
zufagenden, Plane anbauen und erweitern ließ. — Da entjtand 
die Bauhütte in Wien. Der Klofterneuburger Georg Haufer 
begann den Thurm an der Südfeite über der Vorlage des Kreus 
jes: fein Plan auf Pergament gezeichnet, liegt noch jegt im Ar: 
chive des Stadtmagiſtrats. Nah-Haufers Tode (um 1400) 
und einer Unterbrechung von mehreren Jahren führte ihn Anton 
Pilgram bis zum Jahre 1433 an die Spige auf. Derfelbe 
Meiiter hat die treffliche Kanzel und andere innere Verzierungen 
errichtet. Sein Bildniß erfcheint zweymal in der Kirche, an eis 
nem Orgelchorfuße und an der Kanzel. Erjtere Büſte iſt von 
Meifterhand verfertigt, die andere hat Herr Stieglitz als Titel— 
bild feinem Buche vorgefegt. — Der nördliche Thurm, den Hans 
Buhsbaum 1450 anfing, kam nicht weit über die Höhe der 
Kirchenmauer, und ift durch feine planlofe und verwirrte Anord⸗ 
nung ein Beweis von dem abnehmenden Verftändniffe der deuts 
fchen Meifter. Der Verfaſſer gibt eine Furze aber gemüthliche 
Schilderung des Innern und Aeußern der Kirche: von den Grab— 
mälern erwahnt er billig das herrliche von Niflas Lorch aus 
Straßburg gearbeitete Denfmal Kaifer Friedrichs IV, 
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und er gedenft der fehönen aus Holz gefchnigten Chorftühle (fie 
find Arbeiten des funfzehnten Jahrhunderts.) — Auf den Tafeln 
XXIV und XXV wird die weitliche oder Worderfeite und die 
nördliche oder Ihurmfeite der Kirche, im Umriffen, gegeben. 

Der Münjter zu Freiburg im Breisgau (©. 145) iſt 
das vierte Prachtdenfmal der Deutfchen aus jener Zeit. Zwar 
ſchon bald nach 1123 von Konrad vonZähringen gegründet, 
aber erſt um 1354 weiter gebaut und 1520 vollendet, daher auch 
die verfchiedenften Bauarten fichtbar. Der Thurm, oben ſechs— 
eig, reich und ſchmuckvoll, ftrebt mitten über der Stirnfeite der 
Kirche empor: er wird als der fchönfte aller deutfchen Thürme ges 
ruhmt. (Tafel XXVL) 

©. 148 beginnt die Befchreibung der übrigen ausgezeich- 
neten, in diefe Periode gehörigen Kirchen und anderer Gebäude 
Deutfhlands *. Wir hätten am Schluffe nod) eine aus- 
führlihe Würdigung der alten Klofterbauart gern gefehen, 
die fo viel ganz Eigenthümliches, felbft in den verfchiedenen Or: 
den begründetes hat, und die nächit dem Kirchenbau als der Ans 
fang aller deutſchen Baufunft betrachtet werden muß; befon- 
ders find die oft mit Föniglicher Pracht ausgeitatteten Kreuzgänge, 
die Brunnfapellen, die Schlaffale oder Dormitorien der höchiten 
Aufmerffamfeit werth. 
©. 172. Vergleichende Ueberficht der deutfchen Gebäude die- 
fes Styles mit jenen in England, Frankreich, Spanien, 
Portugall, Italien, Holland, Schweden; das Re: 





*) Wir geben hier die Namen der von dem Verfaſſer angeführten Ge: 
bäude: der Dom zu Meißen, Dom zu Magdeburg, Marien: 
firhe und St. Lorenzkirhe zu Nürnberg, Münfter zu Ulm, 
Dom zu Erfurt, St. Veit zu Prag, Stadtkirche zu Kollin, 
verfchiedene Gebäude Kaifer Karls IV., Kirde zu Dppenheim, 
Kapelle zu Frankenberg, St. Peter und Paul zu Liegnik, 
der Thurm der Stiftskirche zu Wezhar, Cyriakskirche zu Du: 
derftadt, Stiftökiche zu Heiligenftadt, die Kollegiatkirdhe zu 
Kleve und Kanten, Marientirhe zu Weiffenfels, die Ma- 
rienfiche und die Katharinenkirhe (vgl. die Nachträge S. 230) zu 
Zwidau, die Marienlirhe zu Würzburg, die Wenzelskirche 
zu Naumburg, das Reidhsgofteshaus St. Ulrich und Afra in 
Augsburg, die Kirche zu Landshut, die Kirche zur fchönen 
Maria zu Ingolftadt, der Dom zu Regensburg, die 
Kiehe U. 2. Frau zu Münden, die Georgskliche zu Düns 
kelskühl (?), der Thurm der Elifabethlirhe zu Breslau, 
Thurm der Domliche zu Frankfurt am Mayn. — In den 
Nachträgen S. 229 ff. die goldene Pforte am Dom zu Freiburg. 
— (Billig Hätten auch der Thurm zu U. 2. Frauen zu Münſter 
und noc viele andere Gebäude genannt werden follen.) 
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ſultat iſt: nirgend zeigt ſich der Spitzbogenſtyl in der Reinheit 
und Vollkommenheit, wie in Deutſchland, von welchem Lande, 
wie aus einem Lichtpunkte, ſich auf ungekannte Weiſe die Strah— 
len der deutſchen Baukunſt nach allen Seiten verbreitet zu haben 
ſcheinen, wo ſie ſich aber an mancherley Fremdartigem brachen, 
und daher verſchieden gefärbt erſcheinen. In Italien herrſcht 
immer das Antike und Römiſche vor, ſeltſam gemengt iſt dieſe 
Bauart in Frankreich, faſt immer mit Morgenländiſch-Arabi— 
ſchem verſetzt in Spanien und Portugall, ernſt und dem 
deutſchen Genius am nächſten verwandt, in England. Sn 
Abbildungen gibt der Verfaffer die Kathedrale zu Rheims (Taf. 
XXVI), die Kathedrale zu Burgos (Taf. XXVIII), die Kirche 
von Batalhbain Portugall (Taf. XXIX), die Kirche von 
Dorf (Taf. XXX), von Amfterdam (Taf. XXXD. — Ge: 
wiß ift es, felbft nach dem Geftändniffe der italifchen Gelehrten, 
daß viele Deutfche an den Bauwerfen Jtaliens, vom drey: 
zehnten bis funfzehnten Sahrhundert, durch Rath oder Ihat 
bauen halfen in Mailand, Pifa, Florenz, Orvieto, 
Affifi wm. f. w. Ihre Namen find Johann Peter Fernach 
aus Freiburg (1391), Ulrich von Fiffingen aus Ulm, 
Heinrich von Gmünd, ein gewiller Jakob auch Lapo 
(Jacopo?) genannt, arbeitete viel in und um Florenz. 
Der Glockenthurm zuPifa wurde im Jahre 1174 von Bonano 
von Pifa erbaut, wobey auch ein Tproler, Wilhelm von 
Inſpruck (2) hülfreihe Hand geleiftet haben foll. 

Was nun folgt, bezieht fich beynahe durchaus auf die ® a u: 
verbrüderungen und andere mit ihnen in erwiefener oder muths 
maßlicher Verbindung ftehende Vereine, eine hochwichtige und 
in das Leben, die Anfichten und geiftige Bildung des Mittelalters 
allerdings tief eingreifende Frage, für deren Beantwortung aber 
nach des Neferenten Urtheil noch zu wenig fefte Prämiſſen da 
find; vor allem follte man hiebey das Gewiſſe und Faftifche aus- 
fheiden, die Vermuthungen und Ausdeutungen verfchieben, und 
bauptfächlich den Geiſt des Mittelalters nie aus den Augen laffen, 
auf daß nicht etwas gefolgert werde, was bey Flarer Anficht dies 
fes Tegtern, wovon wir noch leider im Allgemeinen ziemlich fern 
find, in fich zufammenftürzen muß. Referent bemerft gleich jest, 
was er damit meine. Es find Anzeichen und Gründe da, nad) 
welchen Baumeijter, fo wie auch Mönchorden und andere chrilt: 
liche Orden gewiife Geheimlehren, Kenntniſſe höherer, religiöfer . 
und philofophifcher Art, das Verfolgen einer großen Idee, 
und Plane, die aufs ganze Gefchlecht wirfen, — manche unter 
ihnen wohl gar unfittliche, ja fchändliche Grundfäße, gehabt, ge- 
lehrt und bewahrt haben follen. Man beweifet das Dafeyn fols 
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cher in ſich ſehr verſchiedenartigen geheimen Verbindungen aus 
Denkmalen, und aus noch fortwährenden geheimen Verbin— 
dungen, die, von jenen entſprungen, ähnliche Symbole, ähnliche 
Grundſätze, ähnliche Zwecke bewahren. Darüber ſtehen ſich nun 
zwey Hauptanſichten gegenüber. Die eine Partey ſpricht rück— 
ſichts- und fhonungslos aus, was fie vertheidigen und was fie 
anflagen zu können glaubt, fie geht oft zu weit und thut fich felbft 
Schaden ; aber man weiß nun doch, wohin-fie will: die andere 
Partey ift fehr vorfihtig und umfichtig, fie fertigt uns mit eini— 
gen gnädigen Winfen und Worten ab, das Befte behält fie zurück, 
fie wagt nur allgemeine Redensarten, deren fchwanfende Bedeu: 
tung am Ende feiner auf gleiche Weife auffaßt. Man halte uns 
diefes treuherzige Geftändniß zu Gute, oder belehre uns eines 
Beilern! Herr Stieglig fcheint zuder zweyten Partey zu gehören; 
aber eben weil er fich nicht Flar genug ausfpricht, wird man ihm 
nicht Teicht recht beyfommen Fönnen. So viel geht aus vielen 
feiner Stellen hervor, daß er den Bauinnungen Anfichten über 
Religion zufchreiben möchte, die ſich yon den allgemein herrfchen- 
den des Volfes, und von jenen der im Mittelalter ungetrennten 
Kirche entfernten, daß er ihnen die Abficht beylegt, diefe ihre fo- 
genannten »geläuterten Kenntniſſe ind freyeren Ueberzeugungen« 
weiter zu verbreiten, heimlich, im Stillen, durch Bilder und 
Zeichen (von welcher Art diefe find, werden wir gleich hören), 
daß er fich endlich bemüht, die neue Gefellichaft der Freymaurer 
mit den Bauvereinen des Mittelalters, als ähnliche nichtfünft- 
lerifche, nicht werfmaurerifche Zwecke verfolgend, in eine nähere 
und wejentlichere Verbindung zu feßen, als ihnen vielleicht zu— 
gefprochen werden kann. — Referent ijt überzeugt, daß eine 
Unterfuchung von fo fehwieriger Natur nicht ohne vielfache Ver- 
ſchmelzung mit verwandten Gegenftänden abgehandelt werden 
fonnte, was nicht im Plane des Verfaſſers lag; allein, da er 
einmal aufdiefe Zunftverwandtfchaft viel Gewicht zu Tegen fcheint, 
fo hatten wir die Darftellung geordneter und folgerechter, vor 
allem aber mit triftigeren Beweisgründen ausgeftattet gewünfcht. 
Ohne (als zum profanum vulgus gehörend, quod oderunt et 
arcent ) abfprechen zu wollen, wird Referent des Verfaſſers 
Meinung, mit den eigenen entgegenftehenden Bedenfen, Furz 
darlegen. Vor allem muß des Herrn Verfajlers eben bezeichnete 
Annahme um fo mehr auffallen, da die Baufunft ja eingeftänd- 
lich im aanzen früheren Mittelalter von Geiftlichen, von Bifchö: 
fen, Uebten, Mönchen geübt und geleitet wurde. So wie diefe 
damals rohe Völfer durch das Evangelium belehrten , ihre Länder 
durch Ackerbau urbar machten, fo bewahrten fie auch die heiligen 
Keime aller Känſte und Wijfenfchaften, von Befchlecht zu Ge: 


1821. Von altdeutſcher Baukunſt. 143 


ſchlecht. Benedikt, Bonifaz, hoch zu preiſende Namen, die 
unter den erften Wohlthätern der Deutfchen glänzen, machten 
demüthige und fromme Kunſtausübung zur Pflicht des Ordens. 
Die baufundigen Aebte Egil und Ahabanus Maurus, die 
Mönche Natgar und Racholf, beydeBaumeifter, gingen aus 
dem Klojter Fulda hervor, andere aus Hirſchau, Corvey, 
Hirfchfeld, Trier, Mainz :c. vorzüglih St. Gallen, 
dejlen Baumeifter Winidhar (930), Tutilo, Notfer be- 
rühmt genug find. — Auch fpäterhin Fonnte die Kirchen-Bau— 
kunſt ja nur unter dem Einfluffe, Schuge und mit Geld und Gut 
der Geiftlichfeit beftehen und betrieben werden, da die deutfche 
Bruderfchaft von Kaifern mit Freyheiten, von Päpften mit Ab 
läjfen befchenft wurde. Man führt hier die Konftitutionen und 
Statuten der Baubrüder an, namentlich die Dorfer von gab, 
die aber nur in den eigenen Worten ald Beweis aufgeführt wer- 
den follte, was der Verfaſſer nicht thut ; aber felbft das, was 
er daraus anführt, ©. 189, fheint eher gegen ihn zu zeugen: 
»Jeder Bruder foll die Irrlehren meiden und des wahren Glau— 
bens fich befleißen;« und die deutfchen Gefellfchaftsitatuten feßen 
unter andern feit, daß jeder Bruder jährlich wenigitens einmal 
zum heiligen Saframent gehe. Worin beftand alfo der Unter: 
fhied der Religionsanficht, oder, nach des Verfaflers Ausdruck 
»die geläuterte Kenntniß der Religion ?« Der Verfaſſer fcheint darin 
mit fich felbit nicht recht einig zu fegn : denn wenn er S. 56, 179, 
ı88 die Anfichten der Bauinnungen denen der Kirche und des 
Volfes entgegenfest, und Papit und Mönche als dem Aufkom— 
men der Bauforporationen inEngland hinderlich darftellt (was 
übrigens von Deutfehland und Stalien zu feiner Zeit wird 
nachgewiefen werden können), fo fpricht er an vielen andern Or— 
ten, gleichfam vermittelnd, von dem frommgläubigen Sinne des 
ganzen Mittelalters, namentlich auch der Baumeifter, und bes 
zeichnet Zweck und Befchäftigung der Bruderfchaft, wie Referent 
glaubt, fehr richtig und der Gefchichte treu, ganz einfach in 
folgenden Worten: »Ein enggefchloffener Kreis gebildeter Män— 
»ner, mitten in dem großen Ganzen der Welt, verwahrte wiſſen— 
»fchaftlihe Kenntniſſe, vorzüglich Nechenfunft, Geometrie, Bau— 
»funft, die ohne diefen Bund bey der geringen geiftigen Bildung 
»des Volkes vielleicht verloren gegangen wären, woben er fich bes 
»ftrebte, überall das Gute zu befördern und nüßlich zu feyn.«e — 
m fchwerlich wird fich gefchichtlich mehr als dieſes nachweifen 
aſſen. — 

Ein zweyter, der Betrachtung würdiger Gegenftand iſt der 
Beweis, der fir diefe Anfichten aus den Bildwerfen und Sym— 
bolen gezogen wırd. Gewiß it, daß vieled aus der älteſten Zeit 
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durch Alerandriner, Neuplatoniker, die Gnoſis, in die Vor— 
ſtellungsart des Mittelalters, vor allem in feine bildliche Dar: 
ftellungen überging, daß diefen wieder aftronomifche, aftrologi- 
fehe, Fosmifche, wohl mitunter alchymifche Ideen zum Grunde 
lagen, und daß diefes Streben, Altes und Neues, Antifes und 
Chriſtliches in Neligion, wie in der Kunft, in der Gefchichte, 
wie in der Poefie zu parallelifiren, Aehnlichfeiten aufzufinden, 
Geheimes zu erforfchen und das Unbegreifliche auf. alle Art zu 
verfinnlichen, als Grundzug im geiftigen Leben des Mittelalters 
anerfannt werden muß, was diejenigen nicht läugnen werden, 
welche die Denfmale älterer deutfcher und Tateinifcher Dichtfunft 
des Mittelalters, und feine Kunftwerfe, auch von dDiefer Seite 
tiefer zu betrachten Gelegenheit haben. — Iſt nun diefe allge: 
meine Neigung zum Geheimnißvollen, die neben dem: entfchie= 
deniten Katholizismus bejtand, befonders im früheren Mittelalter 
nicht zu läugnen, fo Fonnten und mußten auch wohl, ohne eine 
andere , als die herrfchende Religionsanfiht, die Bauverbrüdes 
rungen, die Baumeijter, die Bauwerfe von ihrem Einfluffe nicht 
frey bleiben, aber diefen nachzuweifen, die Bedeutung der Bil: 
der und Normen zu.ergründen, möchte für immer fchwer, ja uns 
möglich fenn. Daifelbe fcheint von den, in den chriftlichen Orden 
eingeführten Symbolen zu gelten ; und man darf nach einer Ana: 
logie aus dem fernen Altertbume, deſſen tiefe Weisheit uns 
dunfle Bilder ahnen laffen, einen Schluß ziehen, daß oft das 
gemeinfte und niedrigfte irdifche Bild die erhabenjte und tiefite 
Bedeutung hatte. Dem myftifchen Sinne der älteren chriftlichen 
Zeit entfprachen zur Bezeichnung des Höhern ähnliche Bilder, und 
fo blieben fie theils durch die Lehre, theild Durch Kunftüberlieferung 
und Gewohnheit fpäterhin fort und fort. Der Verfaſſer fcheint 
hierin im Allgemeinen ganz diefer Anficht zu ſeyn, "wenn er in 
näherer Beziehung auf den TIemplerorden fagt: »Finden ſich an 
»Kirchen und andern Gebäuden des Mittelalters Zieraten‘, die 
sals gnoftifhe Symbole erfcheinen, oder auf guoftifche Lehren 
»deuten, fo darf diefes nicht befremden,, da nicht wenig Lehren 
»und Spfteme der Gnoftifer und ihrer orientalifch = platonifchen 
»Philofophie in das Chriſtenthum übergingen: doch würde man 
»zu weit gehen, alle folche Zieraten den Gnoftifern zuzueignen: 
»viele dergleichen gebrauchten unftreitig die Künftler nur aus dem 
sin den eriten Zeiten des Mitrelalters herrfchenden Gefallen an 
“sgrotesten Verzierungen, um ihre Werfe durch beliebte, fonderbare 
»Geſtalten auszuzeichnen ; allein die Befolgung ophitifcher Grund: 
»ſätze in den Baubrüderfchaften it umerwiefen, ja fie laßt fich 
»um fo weniger annehmen, da die Urfunden und Statuten jener 
»Brüderfchaften den frommen Sinn derfelben fund ihre Anhäng: 
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»lichfeit an die chriftliche Religion beurfunden. — Ueberdieß ift 
seine Verbindung der Tempelherren mit den Baulogen und temp: 
»lerifche Einmifchung in diefelben noch fehr ungewiß, und wenn 
»fie ja ftatt fand, erſt fpät erfolgt. Wielmehr ift es wahrfchein« 
»lich, daß, waren dem Tempelorden und den Baubrüdern mehrere 
»Symbole gemeinfhaftlich, diefed daher Fam, weil die Tempels 
»ritter ſich Baumeiiter zugefellten, die fie zur Errichtung ihrer 
»Kirchen und anderer Gebäude bedurften, fo wie e8 aus der Ger 
»[chichte erhellt. Herr von Hammer erwähnt (Baphomeet. 
»p. 34) einen folchen Künftler, Anaftafius, einen Raienbruder, 
»der von ı240 bis 1253 bey dem Bau der St. Wenzelsfirche in 
»Prag thätig war und überdieß, in dem Zeitraume von funfzehn 
»Jahren, mehrere Kirchen und andere Gebäude der Templer aufs 
sführte.« *) — Was nun die fraglichen Bildwerfe an alten Kir: 
chen und andern Gebäuden betrifft, fo ift Referent der Meinung, 
daß bey weitem der größte Theil feltfamer Figuren und Zieraten, 


— —ñ ñ —ñ — — —ñe,s — 
*) Gegen die anderen Sätze des Herrn von Hammer wird. wenig 
Neues oder Erhebliches vorgebraht. Wir feßen e3, ald zu unferer 
Unterfuhung nicht gehörig, nur auszugsweife, Eurz bieher. Der 
Verfaffer bemerkt, der Urfprung und das Alter der Becher fey uns 
gewiß, fie ſeyen wahrfcheinlih alchymiſche Gefäße; der hifterifche 
Beweis, Daß die Templer der gnoftifch = ophitifhen Lehre zugethan, 

werde vermißt, das Eönne man auch fchon deßhalb nitht annehmen, 

weil jie als chriftliher Drden dem Papfte umd der Geiftlichkeit uns 
terworfen waren: gegen Heren von Yammer s Behauptung in Ver 


treff der Bedeutung des gamma quadruplex, -, fireite ein 


bey Albano tiefunter dem Peperinfteine gefundenes, alfo uraltes, 
antikes Menfchenbild von Thon, weldes unter den Armen mit 
demfelben Zeichen verfeben fey. (Nicht das Menfchenbild, ſondern ein 
Thongefäß, welches eben da gefunden worden, hatte dieſes Zeichen, 
f.v.d. Hagens Briefe Ill. 12). — Das Zeichen P bedeute nad 
Sifler und Bellermann nicht den Phallus, fondern den Schlü’ 
felder Weisheit, und die Schlange fey niht Symbol der Sodomir, 
fondern der Lebenskraft (5. 238), Das G bedeutet auch Herrn 
Stieglik dad Wort Gnosis (5. 240), und er findet es befonders 
merkwürdig, wenn es im Fünfeck oder im Sechseck ſteht, mo es dann 
die Gnoſis oder Erfenntniß bedeute, die aus beyden Figuren hervorgehe, 
aus dem Fünfeck die Erkenntnig der Flächen und der ftätigen Ber: 
hältniffe, aus dem Sechseck die Erfenntnif der Körper und Wür⸗ 
felverhäftnijfe, womit auch die Säulen Jachin ud Booz in Vers 
bindung ftehen. »Daß jedoch diefem, dem G ähnlichen Zuges (fo 
fließt der Verfaſſer) »noch eine höhere Bedeutung unferliegen 
fann, und er vielleicht die Linie ift, melde das Gefes des Widers 
ftandes zeigt, die aus dem Kreife nach mittleren Proportionalgrößen 
fi bildet, und die zugleich das Vorbild des Spitzbogens ift, kann 
hier nur angedeutet werden.« 
10 
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theils ausr miſchen Denkmalen, wie die Masken an den Knäufen 
der Kreuzkapelle auf dem Odilienberge (690) und die zufammen> 
gewachjenen Thiergeftalten (die avanAnypara der Alten), *) 
theils aus Legenden und Gefhichten, theild aus dem : 
VBolfsleben, wie die fo häufigen Jagden (an Gebäuden, 
Senftergemälden, auf Pergamenten, Schnigwerfen ꝛc.), theils 
aus den von Mund zu Mund umgebenden Bolfsfagen, z. B. 
von Greifen zc. (felbit Centauren waren dem Volke nicht unbe: 
Fannt, wie die alten Volfsbücher beweifen), theils endlich übers 
haupt aus dem Streben nad) Abenteuerlihem und Wunder: 
barem ihren Urfprung genommen haben. So fihwierig auch die 
Erflärung des Sinnes folcher Knauf: und Geſims- Bilder meiftens 
ift, fo ift Doch aus den verjtändlicheren ein wahrfcheinlicher Schluß _ 
auf das Gebiet erlaubt, aus dem die übrigen etwa ihre Deu: 
tung erhalten dürften. So fand Cotman (Architectural An- 
tiquities of Normandy, Vol.J. tab. 9, 10, 11) die Darjtellung 
des guten Hirten, die Gefchichte des Falles von Jericho, Mo: 
mente aus der normännifchen Gefhichte, — Herr Turner (Ac- 
count of a tour in Normandy etc. 1820) Gegenftände aus bes 
fannten Romanen, 3. B. Aleranders Geliebte. zäumt und 
fattelt den Arijtoteles, Virgilius (der Zauberer) im Steig: 
bügel hangend, Zriftan, der auf der Klinge feines guten 
Schwertes liegend, die wüthende Flut durchſchwimmt, am jen= 
feitigen Ufer jteht fein Hund, der vor einem Thurme Wache 
zu halten fcheint, u. f. w. (Account V. II. p. 177). Am 
häufigften find jedody Kämpfe mit Löwen, Drachen, Sagden, 
Einderfrefende Ungeheuer ꝛc. Dinge, in welchen der regen und 
wilden Phantafie des früheiten Mittelalters der mannigfachite 
Spielraum geboten war. Darauf legt auch der Verfaſſer mit 
Recht an einigen Stellen befonderes Gewicht, wenn er gleich 
felbit in der Deutung der Figuren anderswo zu weit zu gehen 
fheint, z. B. da, wo er das Bild an dem nördlichen Eingange des 
Mainzer Domes ald Dreyeinigfeit erflärt (S. 96, in der 
Anmerfung Nro.72): Chriſtus mit erhobener Rechten, in der 
Linfen das Evangelium, fist in einem von zwey Engeln getrage: 
nen Langrund (gerade wie an dem Niefenthor zu St. Stephan - 
in Wien, oder der Gatheörale zu Ely in England); über 
ihm fieht man den heiligen Geiſt ald Taube. Zu beyden Seiten, 





*) Der au von dem Berfajfer für den Hörnenfiegfried gehaltene, 
auf einem Thiere fißende Mann, in dem Dom zu Mainz (Seite 
54 und Tafel XI.Nro. 5), dürfte wohl nichts als die Nahahmung 
eines alten Mithras feyn. Die Nibelungenfage ward , fonderbar 
genug, felten oder nie Gegenftand der hildenden Kunft. 
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über den Gefimfen der neben der Thüre ftehenden Säulen Tiegt 
ein Löwe, Der eine von diefen foll nun Gott den Vater dar— 
fielen, und der andere der Symmetrie wegen dafeyn, die 

- Säulen aber Jahin und Booz, das Pofitive und Negative 
bezeichnen. Dergleichen ganz unhaltbare Vermuthungen wünfchte 

Referent aus einem fonft fo tüchtigen Werfe entfernt. Wie 
häufig find nicht Löwen ald Träger oder Hüter an alten Baus 

"werfen, auf Knäufen, über Gefimfen, oder als Zußgeftelle an: 
gebracht! 

Nicht glücklicher fcheint er zu feyn, wenn er in manchen 
Bildern Andeutungen fieht, daß die Bauleute ihre fogenannten 
helleren Erkenntniſſe in Religionsfachen, wie er fagt, weiter 
zu verbreiten und die herrfchenden Mißbräuche zu rügen ges 
fucht hätten. Die von ihm angeführten Bilder diefer Art find: 

- der an einer Sau fäugende Jude zu Magdeburg, der Teufel 
und die Nonne zu Wezlar, die Mönchsföpfe in den Baum: 
zweigen über dem Eingange der Marienfirche zu Zwickau, die 
Fröſche und Eidechfen auf dem Geländergriffe der Kanzel bey 
St. Stephan zu Wien, die Darjtellung auf einem Knaufe zu 
Bafel*), die fih wohl auf eine Sage oder Legende beziehen 
mag, die häufig vorfommende Verfettung von Thieren, das bes 
kannte, aber fchon im Jahre 1635 zerftörte Spottbild im Straß— 
burger Dom, welches von einem Steinmeße 1298 zur Paro— 
dirung des Meßopfers, des Chorgefangs, der Erequien, in die 
Kirche an einem minder zugänglichen Orte gefegt worden feyn 
fol. Wir müſſen annehmen, daß der Verfaſſer die auffallendften 
und fchlagenditen Benfpiele hier ausgewählt habe: wir jehen 
aber nicht, wie er ein anderes als das legte zu feinem Beweiſe 
wird gebrauchen Fönnen, und auch bey diefem drängen fich allerley 
Zweifel und Bedenfen auf, ob die Abbildungen, die und mehrere 
Schriftiteller gegeben, auch treu find‘, da es fchon im fiebzehnten 
Sahrhundert verfchwand; ganz unbegreiflich iſt, wie Bifchof und 
Geiftlichfeit diefes, wenn auch halb 'verftecfte Spottbild durch 
mehr ald dreyhundert Jahre nicht follten entdecft, oder es fo 
lange haben bejtehen laſſen, hätte e8 wirflic ganz die angege: 
bene Geſtalt gehabt und als Verfpottung der Firchlichen Gebräuche 





*) Er gibt eine Abbildung Tafel XII.Nro. ı, 2, 3. Zwey Perfonen, 
wovon die eine ein langes Kopftuh hat, find zufammengebunden 
und feinen quer über an einem Baume zu bangen; auf der andern 
Seite tödtet ein bärtiger Mann ein Thier mit feiner Keule; die 
dritte Seite zeiat wieder einen in der Luft ſchwebenden Menſchen, 
vor ihm ſteht die weibliche Figur mit dem Kopftuche, wie es ſcheint 
die Hände faltend, Unten find Lilienzierden angebracht. 
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gelten können. In einem Klofter zu Tarragona in Spanien 
finder fich nad) Delaborde (Voyage pittor. Liyr. 8) eine ähn- 
liche, aber doc weit weniger auftößige Knaufverzierung, wo 
eine Rabe von Ratten zu Grabe getragen wird: vielleicht war 
das Straßburger Bild ein zwar eben fo derber, aber auch gleich 
arglofer Einfall. Aber auch die angebliche Richtigfeit. der Dar- 
ftellung zugegeben, erfennt man mehr nicht, als einen Beweis von 
Murhwillen eines Einzelnen, der in der van der Zeit feine 
Entfchuldigung, und auch außerhalb der Baufunft häufige Bes 
lege finden mag. Der Verfaſſer fennt die Denfmale anderer 
Kunftzweige des Mittelalterd (Gemälde, Schnigwerfe, vorzüg— 
lich Pergamentbilder) zu gut, ald daß ihm die Beobachtung 
ähnlicher Dinge darin entgangen feyn follte. Sind alle folche 
muthwillige Poſſen Beweife einer befondern Erleuchtung, fo 
müßten auch die meiften Pergamentmaler zur Brüderfchaft der 
Maurer gehört haben; was doch zu weit führen möchte. So 
z. B. fennt Referent eine prächtige Perggment - Handfchrift von 
einer franzöfifchen Legende des heiligen Adrian aus dem funf- 
zehnten Jahrhundert, mir herrlichen Nandmalereyen, deren ganz 
unfchidliche Gegenftände, die ebenfalld den Zert zu parodiren 
ſcheinen, ihn auffallend an jenes Spottbild zu Straßburg 
erinnerten: Thiere in den verfchiedenften menfchlichen Werrich- 
tungen und Kleidungen, eine fpinnende Sau, ein Hund und 
eine Kaße, die.eine Bahre tragen, in welder ein Hahn fibt, 
ein Affe mit einer Kapuze, ꝛc. — Wer würde diefem Maler aber 
auch nur die entferntefte Abficht oder. das Beftreben zur Laftlegen, 
die Lehren einer Brüderfchaft unter das Volk zu verbreiten ? Das ift 
eben der Charafter des Volfslebens, jest wie in alter Zeit, daß 
ed dem, was ihm ehrwürdig und heilig it, in Sage und Lied 
und Bild auch feherzhafte Seiten abzugewinnen. und in feinen 
niedern Kreis, den einzigen, der ihm zugänglich ift, herabzuziehen ' 
weiß. | j 

Der Verfalfer nimmt, mit den meiften Gelehrten, an, daß 
die Bauvereine des Mittelalters den römifchen Bauforporationen 
ihren Urfprung verdanfen. ©. 179. »Dieſe fanden fich in jedem 
»von den Nömern eroberten und zu einer Provinz oder Kolonie 
»umgefchaffenen Lande ein, wo fie, zur Erbauung der Tempel 
»und anderer öffentlichen Gebäude nothwendig, zugleich die Kul— 
»tur des Landes beförderten (?). Diefe Verbindungen dauerten 
»bis in fpäte Zeiten fort, und als Rom durch Kriege und Erobe= 
»rungen- fremder Völfer fteten Unruhen ausgefest war, fanden 
»fie in Konstantinopel unter den Öyzantinern eine günitige Aufz 
»nahme. Bon hier verbreiteten fie fich ins Abendland und wurden 
»überall auf das mächtigfte unterftügt, weil man die, Meijter, , 
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»wegen ihrer Wichtigkeit und Nothwendigkeit bey großen Bauen, 
»nach Würden zu ſchätzen wußte.« — Referent iſt ganz einvers 
ſtanden, in Hinſicht auf das Daſeyn dieſer Vereine in Rom und 
feinen Kolonien, und läßt das Uebrige als wahrfcheinliche, jedoch 
unerwiefene, Vermuthung des Verſaſſers gelten: doch muß er 
geſtehen, daß ihm gerade bey diefen Collegiis fabrorum gar 
manches dunfel und wenig begründet fcheint, und man ſich fehr 
irren würde, die auf Steinfchriften fo oft erwähnten Collegia 
fabrorum, quibus ex S. C. coire licet (35.8. bey Gruter 
CCCCXXXII. 1.) gerade für Baumeifterzünfte, und die Zeichen 
auf Grabiteinen, die den Bauwerfzeugen gleichen, fo leichthin 
für ihre Symbole zu erflären, die oft nichts als Maurerfellen 
und Hauen (Asciae) find, worüber wir hier auf Muratori und 
Gruter verweifen können. — Referent bat feine einzige Stein: 
fhrift mit dem Worte Collegium Caementariorum auffinden 
Fönnen,' und die von dem Verfafler (©. 209) angeführte In- 
fhrift, die man zu EChichefter in Suffer bey der Grundgra- 
bung zu einem ‚Gebäude gefunden hat, und welche ein Colle- 
gium fabrorum erwähnt, beweifet weder, daß dieſe Tabri Bau: 
mieiſter gewefen, noch daß fie den Tempel des Neptun und der - 
Minerva erbaut haben; fie fagt nur: de suo dedicaverunt, 
was eben fo wohl gilt, wenn fie ihn vonihrem Gelde haben 
aufführen laffen, fie mögen gewefen feyn wer fie wollen. — 
Die häufig vorfommenden Collegia fabrorum find gewöhnlich 
dann erft mit den Handiwerfönamen näher bezeichnet, als: Col- 
legia fabrorum tignariorum, ferrariorum, navalium: fie 
find fehr häufig in Verbindung mit den Centonariis (niemals 
mit Caementariis) und Dendrophoris, wovon diefe vielleicht 
Zimmerleute (?) jene aber eine Art ans wenig befannter Hand: 
werfer zu ſeyn feheinen, die Lappen und Tücher (centones) zu: 
fammenfügten, womit man unter andern die Schiffe am Hinter: 
theil zu überziehen pflegte, anderer Bedeutungen, die man bey den 
Eerifographen und bey Muratori findet, zu gefchweigen. Das 
Dafeyn römifcher Bauzünfte in und außer Rom ift indeſſen 
nicht zu läugnen, da auch alle übrigen Handwerfe ihre gejchlof: 
fenen Innungen, Collegia, Corpora hatten, die das Recht 
hatten, fich zu verfammeln, 3. B. die Tiberfifcher, quibus ex 
S. C. coire licet (Gruter p. CCCXI), die Weinhändler in 
£yon, corporibus Lugduni licite co@untibus ( Gruter p. 
CCCCXXXI). — Die eigentlichen Baumeifter mögen wohl in 
dem Collegium Aedilium zu fuchen feyn, und als Baudireftor 
Fönnte man z. B. den Aedilis duumvir praefectus fabrüm (bey 
Muratori p. DCCXXXVI. 7) betrachten. — Ganz unerwiefen 
fheint dem Referenten übrigens die Jdentitätder in om fo ver- 
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ſchrienen Mathematici mit den römiſchen Bauzünften. — Mag 
auch die englifche Baubrüderſchaft aus diefen römijchen Vereinen 
fehon nach dem Abzuge der Römer im fünften Jahrhundert ente 
ftanden, und dann durch die Vorfer Bau : Konftitution 926 zu 
einem feften Körper gediehen feyn, fo fcheint Referenten doch 
das Alter der Entftehung einer förmlich organifirten Baubrüders 
fhaft in Deutfchlamd fehr ungewiß, wenn man nicht aus dem 
bloßen Zufammenberufen der gefchickteften Meifter zu diefem oder 
jenem Kirchenbau darauf fchließen will. Die erfte beſtimmte Anz 
zeige von einem folchen Bunde gejchieht 1275 zu Erwins Zeit, 
wo eine nach englifcher Art befreyte Maurerey gejtiftet wurde, 
deren Statuten aber erſt 1459 zu Stande famen, wo die vier 
Haupthütten Straßburg, Wien, Köln, Zürd, jede mit 
mehreren Mebenhütten, eingefegt und der Werfmeifter vom 
Straßburger Dom als jedesmaliger Großmeifter der Brüdere 
fchaft in Deutfhland anerfannt wurde... Diefes Verhältniß 
beftand bis zum Zahre 1707, wo die Verbindung der deutfchen 
Bauhutten mit Straßburg, das in den Händen der Sranzofen 
war, aufgehoben wurde. Seit dem Zahre 1731 verfcehwanden 
aud die übrigen Hütten Deutfchlands und die Werf: 
maurerey ging nad) und nach zu Grunde, die fchon früher 
durch die Einführung der neu =italifchen Bauart in ihrem innere 
jten Wefen erfchüttert war. — Wortzeihen, Gruß, Hand: 
fhenf, dieß waren ihre Erfennungszeichen: Zirfel, Winfel- 
maß, Richtwage ihre Symbole, die jegt von den Freymaurern 
moralifch gedeutet werden. — Die Steinmege, deren jeder fein 
befondres Zeichen (ähnlich den Malerzeichen, doch Feine eigent= 
lichen Monogramme) führte, verehrten befonders die vier gefröns 
ten chriſtlichen Steihmege, welche, nach der Legende, unter 
Ziber, weil fie fich weigerten, einen Heidentempel zu bauen, 
gemartert wurden. (Referent ſah ein altdeutfches Bild mit dies 
fer Darftellung zu Klofterneuburg.) — Zu den fymbolijchen 
Ideen der Baumeifter gehört auch der Salomonstempel und deifen 
zwey Säulen, Jakin und Booz, Stärfe und Weisheit. Diefe 
findet man mit ihren Namen bezeichnet im Würzburger Dom, 
und Referent wagt die VBermuthung , daß eine ähnliche Idee auch 
bey manchen Kircheneingängen zum Grunde liege, wo die zwey 
vorderiten Säulen größer als die übrigen, und eine von der an: 
dern verfchieden gebildet find: folches bemerfte er zu H. Kreuz, 
und an manchem Fleinen Kirchlein. 

In den Nachträgen werden die Werfe, die während des Ver: 
faifers Arbeit erfchienen, und noch einige alte Gebäude berührt, 
am Schluffe aber Nachricht gegeben über ein wichtiges Manufeript 
des fiebzehnten Jahrhunderts, mit Bauregeln und Mefjungen, 
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bie, wie es darin heißt, nie beſchrieben, fondern nur von 
denMeiftern in ihrer Folgerung erhalten wurden. 
Die Schrift enthält die Namen aller Theile der altdeutfchen Kirs 
den, und eine ‚Anleitung zum Kirchenbaue jenes Styles; fie 
fcheint, ihrer Jugend ungeachtet, fehr wichtig, und verdiente 
wohl mit allen Zeichnungen befannt gemacht zu werden. Dadurch 
wäre wieder ein Schritt gethan zur Erforfchung der wahren Grunde 
fäge, die nur durch Vergleichung und Anwendung klar werden, 
und eine Wiedererwedung diefes alten Kirchenbauſtyles erleich- 
tern fönnen, wozu Coftenobles fchasbares Buch, Mollers 
Riß des Kölner Doms, und Rhode's beherzigenswerthe Worte 
über die ganz vergeflenen Bauregeln des Rivius (in diefer Jahr— 
bücher vorigem Bande) bereits den Weg fehr Iehrreich angedeu- 
tet haben. 

Die Zeichnungen zu den vier und dreyßig Kupfertafeln find 
fämmtlich von der Hand des Herren Verfaflers, und zwar größ— 
tentheils nach der Natur und eigenen Meflungen, wie z. B. die 
Kirhe von Memleben (Tafel VII bis X), andere aber aus 
DAgincourt und andern, zum Theil berichtigt, mitgetheilt. 
Die Stiche find rein und fleißig von verjchiedenen Künfilern, Hull: 
mann, Richter, Schwarz, Froſch, beforgt, theils in 
Umriſſen, theild ausgeführt: Tegtere, die meiftens profpeftartig, 
als Mitteldinge zwifchen malerifcher Auffaffung und ardhiteftoni- 
fher Wahl, weder das Anziehende der erfteny nod) die ftrenge 
Slarheit der zweyten erreichen, haben dem Neferenten weniger 
gefallen; eben fo fchien ihm auch das in der Natur wirflich fchöne 
Bildniß Pilgrams, des Baumeifterd des oberen Theils des 
Stephansthurmes, im ausgeführten Stiche nicht ganz gelungen. 


2. Herr Büſching hat früherhin größtentheils in einzelnen 
Abhandlungen und Beurtbeilungen feine Anfichten über die Ges 
fchichte der altdeutfchen Baufunft ausgefprochen: diefe zerſtreu— 
ten Auffäße faßt er bier, der Hauptfache nach, in einem Fleinen, 
für Vorlefungen beftimmten, Werfchen zufammen. Seine Abficht _ 
ift dabey vorzüglich die Widerlegung derjenigen, die den Urſprung 
der älteren Baufunft aus Byzanz herleiten, und ihr folglich 
die Eigenthümlichfeit nehmen zu wollen fcheinen. Da er Herrn 
Stieglig gänzlich entgegen ift, wollen wir zuerft Herrn Bus 
fhings und dann des Herrn Stieglig Beweiſe für ihre 
Sache, dann aud) unfere eigene Anficht kurz darlegen. 

Daß Herr Büfhing (©. ı2) die gefammte mittlere Bau— 
Funft in zwey Hauptſtyle abtheilt, in den Rundbogenftyl, 
der von Karl dem Großen bis ins zwölfte Jahrhundert vor: 
berrfchte, und in den Spitzbogenſtyl, der vom dreyzehnten 
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bis ind fechzehnte Jahrhundert ausgeübt wurde, findet Referent 
gut und zwedmäßig; doch muß es uns auffallen, wenn der Ver— 
faſſer in dem gleich darauf folgenden diefe beyden Arten fo vers 
fchmelzt, daß er die Deutfchheit der erften wie der zweyten 
Art mit Gründen beweifen zu wollen fcheint, die doch offenbar 
‚nur auf die zweyte Art anwendbar find. Diefe Gründe find ihm: 
daß Staliener felbft von einer Architettura tedesca in ihren Lan— 
dern reden (©. 8, 15), daß Fremde die herrlichen deutfchen Mün— 
ſter angeftaunt, und fie in ihren Landen nachgeahmt haben (©. 
ı6), daß diefe Bauweife auf: folche Art in ganz Europa ver- 
breitet worden jey (©. 17, 18). Alle diefe Sage gehen gewiß 
nur auf den fpäteren Bauftyl, welcdem wir auch die deutſche 
Ausbildung gar nicht anzufechten gefonnen find, aber nicht auf 
den früheren, den Herr Büfching beitimmt auch als einen 
Deutfchen bezeichnet, folglich ald Deutfche Eigenthümlichkeit 
aufitellen möchte (©. 15). | | 
Die Benennung: fähfifche Bauart, weldhe Herr Bü— 
fhing nach dem Vorgange der Engländer diefer früheren Weife 
mit runden Bogen ertheilt, fehen wir als einen Verfuch an, ihr 
wenigftens einen Schein von Deutfchheit zu retten; fie reicht aber 
nach unferm Dafürhalten nicht aus; denn ift e8 zu erweifen (was 
nicht ſchwer feyn dürfte), daß die meiften Länder Europas, 
Italien und Sallien, Spanien, England :c. diejen 
Styl fo früh und früher ald Deutfihland, als den herrfchen- 
den Fannten und hatten, fobleibt diefer Name wieder für Deut fch« 
land eben fo bedeutungslos wie für andere Lander, nur mag er 
für England insbefondere zur Bezeichnung feines Alters einen 
nationalen Grund haben: denn die fahfifhen Kaifer fönnen 
für Deutfhland zu dem Namen nicht berechtigen, weil der 
Styl lange vor ihnen, und in großen herrlichen Gebäuden aud) 
lange nach ihnen angewandt wurde. Auch foll diefes Wort nach 
dem Wunfche des Herrn Verfaſſers nicht fo fireng gerichtet were 
den, und nur das verhaßte »Byzantiniſch« entfernen: es 
darf aber eben darum fich Feine allgemeine Aufnahme verfprechen. 
— Noch weniger Fönnen wir dem Verfaſſer beyftiimmen, wenn 
er, um die Deutfchheit dieſes Rundbogenſtyls zu erweifen, als 
charakteriſtiſche Merkmale aufführt: das Kreuzgewölbe und 
die läänglichviereckige Kirchenform: auf erflered wird 
das größte Gewicht gelegt, Seite 24: »Und diefe Kreuzgewölbe 
»find es, was ſtets zu wiederholen. und worauf der hauptfächlichite 
»Nachdruck zu legen ift, wodurch ſich die altdeutfche Baukunſt 
»in ihren beyden Abtheilungen von allen andern Bauarten aus— 
»zeichnet; fie find es, welche dieſe Baufunft zu einer eigenthümli⸗ 
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»chen erhoben, und ihr. den Stempel der Urfprünglichfeit, von jeg- 
»liher Nachahmung entfernt, aufdrüdten.« 

Referent hat fich lange vergebens bemüht ; fich von diefem, 
ſchon früher von Büſching ausgefprocdhenen Sage zu überzeu« 
gen; denn ed war ihm auffallend, daß man nicht zugleich auch 
das Alter des Kreuzgewölbes beftimmt nachzuweiſen verfuchte, wo: 
durch man den Römern den Gebrauch desfelben kühnlich hätte 
abläugnen fönnen. Endlich fand aber Referent gerade das Ge- 
gentheil, nämlih, daß fchon im zweyten Jahrhundert in den 
Thermen und andern Gebäuden zu Rom das einfache Kreuz— 
gewölbe angewendet wurde, wie dieß die noch beſtehenden, urs 
fprünglichen Bededfungen der Pinacothefen in den Ther— 
- men ſdes Vespaſian, des Titus, des Diofletian, des 
Zempels des Friedens zur Genüge darthun, und ein Blick 
in die Werfe über die römifchen Thermen lehrt, deren Deden ja 
durch die punftirten Kreuzlinien deutlich das Kreuzgewölbe ver- 
rathen. Diejer Umftand ward dem Referenten durch die Verfiche- 
rung eines gelehrten, durch vieljährige Erfahrung mit diefen al— 
ten Gebauden vertrauten Baumeijterd mündlich), und gleich dar: 
auf durch Herrn Mollers Zert, in den Veyträgen zur Kennts 
niß der deutfchen Baufunft, fchriftlich beftätigt. 

Der Einwand, den Herr Büfhing ©. 25 macht, daß ein 
einzelnes Kreuzgewölbe vor der von ihm fo genannten fächfijchen 
Bauart ihm nichtd gegen feine Annahme beweife, finder nıcht 
ftatt, da die Bauart, die in den erften Jahrhunderten des Chri« 
ftenthums in It alien geübt wurde, auch gewiß in alle römijchen 
Provinzen überging, und doch angenommen werden muß, daß 
die Deutfchen im Mittelalter, wenn fie diefe Bauweiſe fehon von 
den Römern gebraucht vorfanden, ſolche audy von ihnen 
angenommen haben. Wie in Rom, fo war gewiß aud) in Hifpas 
nien, ®allien und dem füdlichen und weitlihen Germanien 
diefelbe Art zu bauen herrfchend. Gegen die römifchen und von 
daher entftandenen Baue alfo wird das Kreuzgewölbe feine deuts 
ſche Urfprünglichfeit fchwerlich behaupten fönnen: aber auch felbft 
die Behauptung (©. 23), daß alle Kirchen des öſt lichen Rö— 
merreiches ausfchließend mit Tonnengewölben bededt wa- 
ren, möchte fich nicht ganz durchführen laffen, wenn gleich hier 
uber das Urtheil bey unferer Unbefanntfchaft mit griechifchen 
Kirchen erfchwert if. Wenigftens hat die nach dem Mufter der 
Sophienfirche erbaute Marfusficche in Venedig das Tonnen: 
gewölbe mit dem Kreuzgewölbe vermifcht. 

Das zweyte Kennzeichen, wodurch fich die ältere deutfche 
Kirchenbauart anfündigen fol, ift die länglich-viereckige 
Kreuzform der Kirchen, wobey es aber dem Verfaſſer felbit 
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weniger um den Beweis zu thun feyn Fann, daß diefe Form ächt 
deutfch fey, indem er den Urfprung aus den römifchen Ba fi: 
liken zugibt (©. 33, 35), als vielmehr darum, zu zeigen, daß 
fie fi von der neugriechifchen Kirchenform unterfcheide, welche 
ein griechifche 8 (T förmiges) Kreuz im gleichfeitigen Viereck 
befchreibt, das mit Kuppeln bedeckt ift. Hierin ſtimmen wir dem 
Herrn Verfaſſer, wenn von der Mehrzahl der Falle die Nede 
it, bey, und in fo fern man annehmen muß, daß die Sophien« 
Firche oft ald Mufter nachgeahmt worden. Allein darf man defs 
halb diefe Quadratform als allgemeinen Charakter der byzanz - 
tinifchen oder neugriechifchen Kirchenbaufunft annehmen? Die Al: 
teite Sophienficche, welche Konftantin erbaute, war, wie- 
mehrere von ihm erbaute Kirchenin Konjtantinopel, länglich- 
vierecfig, Öponixn, forma oblonga, feine Kirche in Jeruſa— 
lem, Die Avasasıs oder Basilica resurrectionis am heiligen 
Grabe, hatte, nah Eufebius, eine ähnliche Form, und wir fe: 
hen nicht ein, warum diefe erfte Kirchenform dur Zuftinians 
Sophienkirche im Often follte fo verdrängt worden feyn, daß 
nicht auch fpäter fich noch manche der älteren Art erhalten haben, 
oder neue dergleichen entftanden feyn follten? Sn Deutfhland 
finden ſich, wie der Herr Verfafler richtig bemerft, nur wenige 
‚ and unvollfommene Bepfpiele diefer Quadratform und des grie= 
hifhen Kreuzes an Kirchen aus der Zeit des Nundbogenityles, 
aber wohl fomme die Geftalt des griehifhen Kreuzes 
auch inDeutfchland an Kirchen der fogenannten fchönen deut— 
ſchen Baufunft vor (&. 47), ein Umftand, der allein fchon ver- 
muthen laßt, daß jene Unterfcheidung der beyden Kreuzformen 
wohl nie fo ftreng befolgt worden, und ſich dieſe nicht felten aus 
ganz zufälligen Urfachen des Anbaues, der Vergrößerung zc. er: 
klären laſſe. Indeffen, die gewöhnlichfte Form der deutfchen 
Kirchen ift unftreitig das Langviereck, aber diefe und das la— 
teinifche Kreuz haben fie ja mit mehreren der allerälteften Kirchen 
Staliens gemein, und fie erfcheint in Sranfreich fo vorherr— 
ſchend, daß z. B. Turner unter den Außerft zahlreichen Kirchen 
der Normandie nur eing, die zu Ecouis, fand, die nach dem 
Srundplane eines griechifchen Kreuzes gebaut ift (II. p. 64). 
Aber eben wegen diefes fait allgemeinen Vorkommens des Lang: 
vierecks, auch außer Deutfchland, feheint-e8 ganz unzuläßig, 
diefe Form gerade ald eine deutſche aufzuftellen, Man fehenur 
z. B. die ©t, Mihaelsfirhe zu Pavia, deren Entitehung 
der Zeit der Lombardenfönige angehört (bey D’Agincourt, Livr. 
IV. pl. XXIV. Nro. 7); der Grundriß zeigt ein Kreuzgewölbe, 
der Aufriß ein hohes Schiff, niedrige Abfeiten, die Form des la— 
teinifchen Kreuzes, Fleine rundbogige Fenfter, und zwifchen dies 
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ſen Strebepfeiler; ſelbſt die Thürhallen mit den Stäben, die ſich 
oben rund ſchließen und mit allerley Schmuck geziert find, gleie 
chen den Werfen, wie fie bis ins zwölfte Jahrhundert, aber 
fhwerlich fhon vor der Entftehung diefer Kirche in Deutſch— 
land angewandt wurden. — Wenn aber diefe Kreuzform nicht 
fhon in früherer Zeit in Stalien allgemein gewefen, fo 
fheint uns der Grund, wie auch Herr Hundeshagen irgendwo 
annimmt, darin zu liegen, daß der an Sdeen arme, zur Aus— 
führung weniger geſchickte Baufünftler lieber das, was er aus 
dem funjtreichen Heidenthume vorfand, Tempel, vorzüglich Bar 
filifen, fett Konſtantin, dem chriftlichen Gebrauche an 
paßte, um fih die Mühe und Gefahr eines neuen, feine Kräfte 
überfteigenden Baues zu erfparen. Die Bafilifenform ift ohne 
Zweifel auch) in den römifchen Provinzen lange Zeit die herrfchende 
gewefen ; finden wir ja in Deutfchland (zum Theile gerade in 
reihen Römerjtädten) an der Kirche zu ©t. Emmeran und 
der alten SchottenFirche zu Regensburg, und an der Kan 
ftorfirche zu Koblenz u. a. die Geſtalt einer Bafilifa, welche 
fhon an fi, wenn gleich zufällig, auf die Form des lateinifchen 
Kreuzes führen Fonnte, dejfen Kopf in der Tribunia, die lange 
Seite aber innerhalb der beyden Portifus anzunehmen ijt. Und 
gewiß nicht ohne Grund erhielt-fich, bis tief ins Mittelalter hinein, 
“der den römifchen Urfprung deutlich verrathende Name: Basi- 
lica, in Urfunden Deutfhlands, zur Bezeichnung einer 
Kirche. — Alſo aud) hier müffen wir die Frage wiederholen: 
Was berechtiget uns, die ältere Art des Kirchenbaues, die in 
gauz Europa diefelbe war (wenigjtens fo weit unfere Kenntnif 
von gallifchen, fpanifchen und anderweitigen. Gebäuden reicht), 
geradezu eine dDeutfche zu nennen? Es fcheint eben fo wenig 
Grund dazu vorhanden, wie zu dem Worte Byzantinifh. — 

Mit den übrigen Sätzen des Herrn Büfching find wir 
größtentheils vollfommen einverjtanden, über die Ausbildung des 
eigentlichen (fchönen) deutfchen Styles (wo aber freylich die eng— 
liſche Hypothefe für Entjtehung des Spigbogens aus in einander 
gereihten Bogenftellungen nicht genügt); über die achtecfige Ge: 
ftalt der Kirchen (©. 38), über das Wenige, was er aus verläß— 
licher Quelle, wie es fcheint, über die Bauverbrüderungen des 
Mittelalters anführt: denn auch hier wird S. 38 angedeutet, daß 
ihre Geheimlehren bloß die Kunftausubung betrafen, daß fie. die 
Symbole der alten Welt nur in Hinfiht auf Kormbildungen be— 
wahrten, Yund bey fo entfchieden chriftlihem Streben (vielleicht 
unbewußte) Ueberlieferer heidnifcher Lehre und Willenfchaft ge— 
wefen find (©. 76). 

Hören wir nun, wie Herr Stieglig feine Benennung 


156 Bon altdeutfher Baufunft. XVI. 88; : 


»Byzantiniſch, Neugriechifc« rechtfertigt, die er durch 
fein ganzes Werf gebraudyt, um die bis ungefähr in die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts mit mehr oder weniger Verfchieden« 
heit übliche Bauart zu bezeichnen, deren Hauptfennzeichen er bey 
Kirchen in der länglichen Geftalt, in zirfelrunden Bogen fowohl 
an Thür: und Fenfteröffnungen, ald an Gewölben findet. — Die 

Gründe, die er anführt, find beyläufig folgende: Byzantiner 
haben die Kunſt feit den früheften Zeiten des Mittelalters vor- 
zugsweife ausgeübt, und fie um Konftantins Zeit, vorzüg— 
lih aus den Schulen Konftantinopels, ind Abendland 
übertragen, Auch in denMorgenländern follen riechen zum 
Mofcheenbau gebraucht worden feyn, und Abdurhbaman II. 
habe den Pallaft feiner neugebauten Stadt Zebra in Spanien 
nach einem Plane aufführen Taffen, den griechifche Künftler in 
Konftantinopel entworfen. Die Sophienfirche fey das Mus 
fter geworden, nach welchem Griechen in allen.römifchen 
Ländern Kirchen aufgeführt haben. Auch fpäter noch werde bey 
mehreren deutfchen Gebäuden. ausdrüdlich gefagt: fie feyen von 
Griechen erbaut, fo von der Kirche zu Paderborn: per grae- 
cos operarios constructam capellam per Geroldum consan- ° 
guineum et signiferum Caroli magni (&. 50). In Frank— 
reich follen unter Karln dem Kahlen griechifche Baumeifter 
gearbeitet haben; Durch die Ottonen, von welchen Otto IL mit 
Theophania, derZochter des griechischen KaifersRomanus 
vermählt war, und unter welchen ganz gewiß griechifche Bildung 
in Deutfchland Eingang fand, möge manches Griechifche aud) 
in die Baufunft übergegangen feyn (©. 50). &o wie die Neu: 
griechen es waren, durch welche alle Kultur ins Abendland 
gefommen, fo habe auch Ulfilas von ihnen feine Schrift ent: 
lehnt, fo babe Karl der Große Sänger und Gefänge aus 
Konftantinopelnah Gallien gerufen. — Referent hätte 
gewünfcht, einige: dieſer Beweife von dem Verfaſſer näher be— 
leuchtet, und aus Quellen erwiefen zu fehen, 3: ®. die Verbrei- 
tung griechifcher Künftler aus Konftantinopel, ihre Theil: 
nahme an arabifchen Bauwerfen, das Dafeyn griechifcher Baus 
meifter unter Karl dem Kahlen: diefe Anführungen hätten‘ 
eben fo gewilfenhaft belegt und durch einzelne Fälle dargethan wer⸗ 
den follen, wie der Verfaſſer dieß gewöhnlich zu halten pflegt. 
Ulfilas griechiſche Schrift feheint dem Neferenten das, was der 
Verfaffer will, nicht zu beweifen. Er Fonnte ald Gothe in Mö— 

fien, ald Nachbar der Griechen, mit denen er ald Gefandter 
am Hofe von Konftantinopelin unmittelbarem Verfehr und 
bejtändiger Berührung ftand, nicht Teicht eine andere Schrift, ald 
die, welche er in jenen Gegenden fand, die griechifche, zu feinen 
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gothifchen Werfen anwenden. Wäre er Italien näher gewe: 
fen,. er hätte vielleicht den römifchen Schriftzügen den Vorzug 
eingeräumt. Aber .auch in feinem griechifchen Alphabet finden 
fih nicht nur einige römifche, fondern auch Runenzeichen: — 
Karl der Große aber ftand wegen der Kirchenmufif nicht ſo— 
wohl mit Byzanz als vielmehr mit Rom in beftändigem Ver— 
fehr, dahin fandte er Klerifer, zum Unterricht, und von daher 
ſchickte ihm Adrian Sänger nah ®allien(f. Sigeberti Chron.). 
— Der Berfaifer hätte außer diefen allgemeineren Anführungen 
noch manches beybringen fönnen, was uns hindert, den Einfluß 
der Kunft von Byzanz her ganz und garabzuweifen. Hieher ge— 
hört der im Mittelalter ungemein lebhafte Handelöverfehr, der 
nicht nur zur See, fondern auch auf dem Feitlande, von By— 
zanzdurhMöfien, Ungern, Dejterreich nad) dem übri= 
gen Deutfchlande ging, und deifen Bedeutenheit urfundlic) 
erhärtet iſt. Hieher gehört befonders in Beziehung auf Deiter- 
reich unter den Babenbergifhen Fürſten die jtete Verbindung 
mit dem Hofe zu Konjtantinopel. Marfaraf Heinrich II. 
(+ 1172) war mit Theodora, der Tochter Kaifer Emanuels, 
Leopold, fein Sohn, mit der ungrifchen und mit Byzanz 
verwandten Helena, Leopold der Ölorreiche und Fries 
drich der Streitbare, beyde mit den griechifchen Kaifertöch: 
tern Thbeodora und Sophia vermählt. Hier mülfen wir aud) 
an die Kreuzzüge mehrerer‘ der öjterreichifchen Fürften erinnern, 
unter welchen Leopold der Ölorreiche, nad) der Erſtürmung 
von Ptolemais heimfehrend, nicht nur griechifche Bilder und 
Reliquien in fein vielgeliebtes Stift Lilienfeld inDefterreid 
verehrte, fondern auch in Klojterneuburg eine prachtvolle, 
unter dem Namen der Capella speciosa befannte Marmorfapelle 
erbaute, von welcher ausdrüclich gefagt wurde, er habe fie 
nach der von ihm im Orient gefehbenen Bauweife 
aufführen Iaffen; ihre Form ift Länglich- vieredfig, aber 
vorrie mit einem vollfommenen Achtecf als Sacrarium verfehen. 
— Diefe und noch andere Spuren verdienen allerdings bey uns 
ferer Unterfuchung volle Beherzigung, und müſſen zu weiterem 
Nachforfchen aufmuntern. So wahrfcheinlich aber daraus wird, 
daß einzelne Länder und Orte von öftlichem Einfluffe auf die Kunft 
nicht frey blieben, fo unrichtig und gezwungen fcheint diefe Anz 
nahme im Allgemeinen. Warum heißt man ung die Anfänge und 
die Heimat der Baufunft, und zunächſt der Kirchenbaufunft 
Deutfchlands anderswo als da fuchen, von wannen es feine 
erite Lehre, feine Kultur, feinen Anbau erhielt, von dem fchon 
früher chriitlihen Italien und dem reihen, und an Kultur 
‚ weit überlegenen Gallien aus, Mit dem Chriftenthume drang 
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ja von Süden und Weſten her der Keim eines neuen Lebens im— 
mer weiter nordwaͤrts vor, und mit dieſem auch die zum Städte— 
und Kirchenbau unentbehrlihe Baufunft, die unter den Händen 
der Verbreiter des Chriftenthums gewiß ihr Vaterland nicht ver: 
läugnete. Dieß ſehen nun wohl auch die Vertheidiger der Deutfch- 
heit jo gut wie die Anwälte der Byzantiner ein; fo gibt Bü: 
fhing die römifche Grundlage und den Einfluß der römifchen 
Pflanzitädte in Deutfchland (©. 27, 44) wohl zu, er ver: 
fennt nicht, daß felbit zu Karls des Großen Zeit die bür— 
gerliche Baufunft noch einen ganz römifchen Charafter hatte (©. 
30), wenn er gleich ohne Grund die Kirchenbaufunjt davon aus: 
fohließt ; und auch Herr Stieglitz ift an vielen Orten der Meis ' 
nung, daß die Baufunft, wie alle andere Künfte, am Schluife 
der antifen Zeit (um 500) im Oſten wie im Weften in Grund und 
Form auf gleicher Stufe ftand; daß Italien noch immer feine 
roheren Beſieger an Kunftfertigfeit übertraf, und er erinnert hies 
bey, fehr richtig an die völlige Aehnlichfeit des Münzfchlages im 
byzantinifchen, wie im wejtlihen Römerreiche, (Wir fegen hinzu: 
Auch in der Uebereinftimmung fränfifcher und weitgothifcher Kö- 
nigsmünzen mit den römifchen derfelben Zeit kündigt fich diefe 
Flägliche Einförmigfeit der Kunft in Europa an.) Warum alfo 
follen wir alle Kunft aus dem fernen Byzanz holen? Liegen uns 
ihre Denfmale nicht nahe genug am Rhein und an der Donau, 
den uralten Gränzhütern Germaniens, an jenen Stellen, wo 
zahlreiche, bis jegt nur zu fehr verwahrlofte, Trümmer das Dafeyn 
der Römer und ihrer Pflanzungen bis tief ins Mittelalter hinein 
verfünden, wo täglich neue Funde zu Tage fommen, deren Be— 
deutenheit auf die frühere Größe, bevor noch achtzehn Jahrhun— 
derte über fie hinweggefchritten,, fchließen laſſen. Aber bey weis 
tem herrlicher noch muß das alte Gallien, felbft mitten unter 
den Gräueln der Völferwanderung in feinen Denfmalen geftan- 
den feyn, und es ift zu bedauern, dafi die neuefte Zeit dort. noch 
mehr als die roheften Jahrhunderte gegen alles Alte gewüthet zu 
haben fcheint, fo daß nach neuen Berichten fowohl die fchönften 
Romerdenkmale ald auch die ehrwürdigften Reſte alter Klöfter und 
Kirchen ein Raub der Habfucht geworden find, und noch werden, 
daß, um aus Vielem Einiges zu erwähnen, die Trümmer der von 
vierzig Thürmen umgebenen Römerftadt Autun (Auguftodunum) 
zum Bauen verbraucht, daß Karls des Großen Burg bey 
Lyon fait vernichtet ift, daß die Abtey Clugny und die Kar: 
thaufe zu Grenoble zu Ruinen geworden, und zahllofe alte 
Kirchen im füdlihen Franfreich miedergeriffen find *). ' 








*) Mylius malerifhe Zußreife durch das füdlihe Frankreich. 
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Aber troß der Zerftörungswuth (welche an-den Kirchen meift 
zwey Mal geubt wurde, von den Hugenotten und während der. 
Revolution), bleibt der Reichtum Franfreichs an Denfmalen 
des Alterthbums und der mittleren Zeit noch immer außerordent- 
lih, und ihre Bekanntmachung auch durch Montfaucons, 
Caylus, V’Agincourts, Millins, Delaborde's fleis 
fige Werfe Tange nicht erfchöpft. Welche herrliche Nefte aus rö— 
mifcher Zeit zeigen nicht des Letztern »Monumens de laFrance!« 
deren neun Hefte fat ausfchlieflih den Nömerdenfmalen zu 
Drange, Lyon, St. Remyen Provence, Autün, Nis— 
mes, St. Chamas (en Provence), Niez, Vienne, 
Arled, Arrour, Befancon, Cüffi, Doue, Air .ge: 
widmet find. — Es wäre ungereimt , diefen Denfmalen allen 
Einfluß in dem nah Italien am früheften gebildeten chriftlichen 
Lande auf die Kirchenbaufunft und ihre Verbreitung nad) Weften 
bin gegen die Gefchichte abzuläugnen. ; 

Eben fo darf auch das nahe, und durch die Kaifer fowohl 
als durch bifchöfliche Sprengel, z. ®. den Stuhl von Aquileja 
und fonjt auf vielfache Weife in ununterbrochener Verbindung 
mit Deutfchland geftandene Italien mit großem Rechte hie— 
bey in Anfchlag gebracht werden. Hier ward ein Samen geftreut, ' 
der in alle Länder Europa’d getragen wurde, wir meinen Die 
Stiftung geiftlicher Orden, die Gründung von Kirchen und das 
durch bewirfte Verbreitung des Chriftentbums. Entfcheidend 
wirfte hier der Orden des heiligen Benedift, wie auf Bekeh— 
rung des halben Nordens, fo auch auf den Kirchenbau. Erwägt 
man die ungeheure Verbreitung diefer Mönche von Stalien aus, 
wo der große Benedift das Klojter zu Swblacum (Su— 
biaco) fliftete, in alle Theile Europa’s, durh Placidus 
nah&izilien (534), durch Maurus, Simplicius, Kon: 
ftantinian, Anton und Fauftus nah Sranfreid *) 
(543), dur den Römer Auguſtin (596) nah England, 
durch Willibrord nad Friesland (690), durch Bonifaz 
(773) nah Deutſchland, feit 633 in Spanien; wie fi 
die Zahl in der Folge fo fehr mehrte, daß 1336 der Orden in fies 
ben und dreyßig Provinzen getheilt ward, wovon manche ganze 
Königreiche umfaßten; bedenft man ferner, daß, nach dem Vors 
gange vieler trefflichen Bifchöfe der älteren Zeit, die alle Hand» 
. arbeit trieben, nach dem Ausfpruche des vierten Conciliums zu 





*) Das Chriſtenthum ward indeffen ſchon viel früher , feit Konftans 
tin, in Gallien verbreitet; 3.8. in der Normandie dur 
Sufpirius, dann durd Mellonus (} 314), den Erzbifhof 
von Rouen, wo die älteite Kirche um 270. geftiftet ſeyn foll. 
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Karthago, welches Handarbeit ausdrücklich den Klerifern an⸗ 


befiehlt, die Benediftiner in den Ländern, wo fie Wälder auszu— 


rotten, Felder zu bauen hatten, gewiß auch Kirchen und Klöſter 


gründen mußten; wie: denn wirflich die Angaben von Mönchen, 
die Baufunjt trieben, häufig find; fügt man noch hinzu, daß die 
Schotten: oder Hybernermönce aus dem Orden des hei- 
ligen Benedift, welche fchon frühe nah Deutfchland Far 
men, befondere Befanntfchaft mit der Baufunft hatten, fo wie 
dieß fchon von den Mönchen des Mutterflofters Sublacum in 
Stalien eine noch in diefem Stifte befindliche Chronif, - die 
D’Agincourt erwähnt, anzudeuten fcheint *): — fo dürfte man 
nicht fehr irren, die Gleichförmigfeit der älteften Kirchenbauart 
in allen Sändern Europa’s zum Theil auch aus diefer allmäh— 
lichen Verbreitung des Chriſtenthums durch die Nachfolger des 
heiligen Benedikts herzuleiten. Ob ihnen dabey das italifche 
Sublacum ald Mufter ihres Klofterbaues gedient habe, wie 
fpäter den Eifterzienfern das Klofter Citeaur, ift fchwer zu fa- 
gen, da hierüber nod) Feine genügenden Nachforfchungen anges 
ftellt find, und ob auch die Wölbung nach dem Spisbogen, 
wie fie inSublacum im Felfen ausgehauen ift, in irgend einen 
Zufammenhange fteht mit der allgemeineren Einführung diefer 
Wölbungsart, die ganz bejtimmt dem Spitzbogen an Nebendin= 
gen, Fenftern, Ihüren, voranging, diefes ,. fo wie die Entſchei— 
dung, ob d'Agincourt Recht habe, wenn er die Stelle. der 
Ehronif von Subiaco: »Curvetur arcus ut sit fortior ,« von 
dem Spitzbogen verfteht, muß Referent dem Urtheile Unterrichte: 
ter und ferneren Erfahrungen anheimftellen. m | 

Das Befagte geht nun freylich zunächft auf den Kirchen: und 
Klofterbau, der aber wenigftens in Deutfhland wohl gewiß 
. als der ältefte und vorzüglichite Zweig der eigentlichen Baufunft 
zu betrachten ift, und es würde bey dem anerfannten Ueberge: 
wichte, welches die Geiftlichfeit im früheren Mittelalter in allen 
Theilen des Willens und der Künfte behauptete, nicht fehr fol- 
gerecht feyn, die Erbauung von Palläften der Könige nicht auch 
wenigftensihrer leitung zuzufchreiben, um fo mehr, da der Klo« 
fterbau weder an Größe und Pracht jenen nachſtand, noch in 
feiner Einrichtung viel Verfchiedenheit von jenem zu zeigen fcheint; 
wenn man. 3. ®. den Pallaft Friedrichs des Großen zu 
Gelnhauſen mit einem prächtigen Klofter jener Zeit ver: 





*) Sie bemerkt unter andern als Bauregel der Benediktiner, daß der 
Bogen des Gemwölbes der Stärke halber gekrümmt werden ſoll, 
eurvetur arcus, ut sit foreior. DAgfnegurt nimmt dieß für 
‚den Spisbogen. Livrais. XXIL p. 58. 
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gleiht. — Der Bau der Ritterburgen und Bergichlöffer weicht 
von jenem bedeutend ab, und die vorhandenen römifchen Kaftelle, 
Warten, Wälle und Lagerpläge waren gewiß das Erfte, was von 
den Deutfchen zum Theil felbjt benugt, zum Theil an andern, 
höheren Orten nachgeahmt wurde. — | 

Frägt man uns nun aber nach dem Namen, den wir jener 
älteren Bauart bis zum zwölften Jahrhundert geben würden, fo 
treten wir befcheiden zurük, und wählen mit Herrn Moller 
dad Aushülfsmittel, fie, bis auf Weiteres, die Bauart im 


Rundbogenftyl zu nennen. — 
Alois PBrimiffer. 


Art. VII. Die Charaktere der Klaſſen, Ordnungen, Gefchlehter und Ars 
ten, oder die Charakteriftit des naturhiſtoriſchen Mineralfy: 
ftens, von Friedrich Mohs. Dresden, ıBao. In der Ars 
nold’shen Buchhandlung. XXVI und 100 Seiten in ®. 


Das fih troß der in unfern Tagen fo fehr vermehrten Ans 
zahl. der Mineralfyiteme noch Feines finde, welches mit jenen in 
der Botanif oder Zoologie verglichen werden Fönnte, wird demje— 
nigen am deutlichiten ſeyn, der fich oder andern diefe Zweige der 
Naturgefchichte wilfenfchaftlich beyzubringen fuchte. Zwar haben ' 
fhon mehrere ausgezeichnete Mineralogen durch mühſame Dar: 
ftellung einer wijfenfhaftlichen Terminologie, durch fcharffinnige 
Bearbeitung der Kryftallographie, und durch genaue Prüfung ih: 
res chemifchen und phofifchen Verhaltens, eine wilfenfchaftliche 
Methode, die Mineralien Fennen zu lernen, möglich zu machen 
gefucht; allein ein Syftem, welches den Forderungen der Natur- 
gefchichte entfpräche, war noch immer frommer Wunfch in der 
Mineralogie. 

Vorliegende Charafteriftif zeichnet ſich durch größere willen: 
fchaftliche Strenge fehon auf den eriten Anbli vor den vorhande— 
nen aus, daß, wenn fie auch nicht einen der quögezeichneteften 
Mineralogen Deutfhlands zum Verfaſſer hätte, fie fchon um 
deshalb vorzüglicher Aufmerffamfeit werth wäre. Selbſt bloß 
Skizze, iſt fie Feines Auszugs fähig ; fie ım Einzelnen zu beurthei: 
len, verbietet die noch nicht vollitändige Ausarbeitung derfelben ; 
aber mehrere Ideen, die zum Theil darin ausgefprochen find, zum 
Theil ftillfehweigend zu Grunde liegen, verdienen beleuchtet zu 
werden, 

Der Verfaffer geht von der Idee aus, daf die Naturgefchichte 
die Willenfchaft fen, aus gegebenen naturbiftorifchen Kennzeichen . 
eines Naturprodufts deſſen ſyſtematiſchen Namen, und umgefehrt 
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zu finden; oder wenn wir die darin enthaltene Tautologie weg: 
laſſen: die Wilfenfchaft, aus gegebenen Kennzeichen eines Nature 
produfts deſſen fyftematifchen Namen und umgefehrt zu finden. 
Dadurch wäre nun der ganze Zweck der Naturgefchichte auf die 
Kenntniß des fyftematifchen Namens, und bloß jener Eigenfchaf: 
ten der Naturprodufte, die nöthig find, um diefen Namen zu 
finden, befchränft, und derjenige z. ®. hätte die ganze Naturges 
fchichte des Menfchen inne, welcher weiß, daß er ein Säugthier 
mit zwey Händen fey, denn bloß darin liegt fein fpftematifcher 
Charafter. Der geiftreiche Büffon hätte, Rec. weiß nicht was, 
aber nichts weniger als Naturgefchichte gefchrieben, denn es lag 
ihm nie an fpftematifchen Namen, nie bloß an den Kennzeichen, 
um folche Namen zu finden, wohl aber alle Eigenfchaften derfel: 
ben aufzuzeichnen. Es fpringt in die Augen, daß diefe Definition 
der Sache nicht entfpreche; ohne uns alfo mit mehr Beyfpielen 
aufzuhaltert, und um dejto deutlicher die irrige Beftimmung des 
Begriffes Naturgefchichte in diefer Definition darzulegen, wollen 
wir diefen Begriff und das Gebiet der Naturgefchichte als Theil 
unſers fammtlichen Wilfens von der Natur, aus der Naturwif- 
fenfchaft ableiten. So mannigfaltig auch unfer Wilfen von Na— 
turdingen feyn Fann, und eingetheilt werden mag, in Bezug auf 
die Art, wie wie uns mit denfelben befchäftigen, oder aus wel: 
chem Grunde wir fie zu Objeften unfers Erfenntnißvermögens 
machen fönnen, zerfällt e8 in Naturgefchichte (Naturbefchreibung) 
und Phyfif (Naturerflärung), je nachdem unfer Zwed: ift, felbe 
bloß fennen zu lernen, oder fie zu erflären. Erſteres gefchieht 
mittelft unferer Sinne, letzteres mitteljt des Verftandes. Nach 
diefer höchſt einfachen und befriedigenden Herleitung wäre die Na— 
turgefchichte jener Theil unfers Geſammtwiſſens von der Natur, 
der uns die Naturdinge fennen lehrt, das Erfennenlehren nad) 
allen ihren Eigenfchaften wäre Zweck derfelben, die Bemühungen, 
fie Fennen zu lernen, naturbijtorifche Forſchungen, deren Reſul— 
tate die Naturgefchichte. Das Materielle der Naturgefchichte bil: 
det alfo Fein willenfchaftliches Ganze, fondern befteht aus einem 
Aggregat von Wahrnehmungen, und ift für fich nichts weniger 
als eine Willenfchaft. Da aber der Naturdinge fo viele find, und 
unfer Gedächtniß nur Fleine Abtheilungen derfelben, fo wie fie 
von den Sinnen wahrgenommen werden, aufzufaffen und zu be= 
halten vermag, bloß finnliche Wahrnehmungen nicht durch Schrift 
und Sprache mitgetheilt werden Fönnen, und alfo fubjeftiv blei- 
ben, fo war ein Mittel nöthig, dem Gedächtniß zu Huülfe zu fom- 
men, und die fubjeftive Erfenntniß zur objeftiven zu machen. Die: 
ſes Mittel gewährt die wilfenfchaftliche Methode ; fie ftrebt durch 
eine bejtimmte Auswahl von Kennzeichen, durch fchickliche Zu: . 
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ſammenſtellung und Benennungen unſerm Gedächtniffe zu Hülfe 
zu kommen. Dieſe wiſſenſchaftliche Behandlung macht nicht die 
Naturgeſchichte ſelbſt aus, ſondern ſie verhält ſich zu ihr, wie 
Mittel zum Zweck Sie hat in ihr denſelben Werth, den die Hy— 
pothefen in der Phyſik; auch ohne fie kann man ſich naturhiftori- 
ſche Kenntniß, obgleich mühfamer, erwerben. Das wilfenfchaft: 
lihe Gerüfte der Naturgefchichte ift bloß eine Krücke unfers Ge— 
dächtniſſes, der Schüler braucht fie, um fich mit ihrer Hülfe das 
Erfennenlernen der Naturdinge zu erleichtern, der Meifter bes 
darf ihrer nicht mehr. Daß des Verfaſſers Definition von der ’ 
Naturgeſchichte eigentlich bloß auf diefe wilfenfchaftlihe Methode 
anwendbar it, und folglich das Mittel mit dem Zweck verwech- 
felt, fällt aus dem Gefagten in die Augen. Die Naturgefchichte 
nach ihr bearbeitet wird zu einem gehaltleeren Namenregiiter, will: 
fürlic, gebildete Namen, aber nicht die Natur wird fie ung fen- 
nen lehren, die gelungenfte Darftellung Fann durch fyitematifche 
Konfequenz den Verſtand erfreuen, aber finnliche Erfenntniß wird 
fie und wenig verfchaffen. 

Den Begriff eines Minerald hat der Verfaller einerfeits 
durch Aufnahme der Atmofphärilien unter diefelben weiter ausge- 
dehnt, anderfeitd durch Weglaffung aller unfryftallifirten Foſſi— 
lien enger begränzt, als bisher gewöhnlich war. Da zwifchen den 
Atmofphärilien und Mineralien viele, aber Fein ausfchließender 
Unterfchied Statt findet, und daher ihre Vereinigung eben fo we: 
nig in der Natur nothwendig begründet, als nicht. begründet ift, 
fo kann bloß deren Zweckmaßigkeit beurtheilt werden, ob fie näm— 
lich beyträgt, das Kennenlernen beyder zu erleichtern, oder nicht. 

Necenfent muß für die Trennung flimmen, weil gleiche 
Kennzeichen, wie felbit die vom Verfaſſer vorgefchlagenen, nicht 
auf Mineralien und Atmofphärilien anwendbar find; fo läßt fich 
3. B. Kryftallifation und Härte nicht- auf Gasarten und Waifer 
anwenden. Inzwiſchen führt eine folche Vereinigung, Recenfent 
will nicht fagen zu Ungereimtheiten, aber doch gewiß zu Verun— 
ftaltungen ; denn will man in allem Ernjte Waller und Safe als 
reines, emppreumatifches, fchwefliges, phosphoriges Wafferitoff: 
gas, und die atmofphärifche Luft unter die Mineralien zählen, und 
Fonfequent feyn, fo muß man auch Eis und Schnee, Srerwifche 
und Srrlichter darunter rechnen. Wenn aber der Verfaffer zu dem 
Begriff einer miineralogifchen Spezies als unerläßliche Bedingniß 
die Kryftallifation erfordert, weil bloß Krystalle ald Individuen 
betrachtet werden Fönnten, und diefen Grundfägen konſequent alle 
nicht Feyftallifirten Foſſilien wegließ, fo widerfpricht er ſich felbit 
durch die Aufführung der geftaltlofeften unorganifchen Körper wie 
der Safe als Spezies, 
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In der Beſtimmung, was ein Individuum, was ein Geſchlecht 
in der Mineralogie ſey, liegt unſtreitig die wichtigſte Aufgabe ih— 
rer wiſſenſchaftlichen Behandlung. Unter den organiſchen Kör— 
pern hat die Natur Individuen und Geſchlechter ſelbſt beſtimmt. 
Jeder Organismus, als ein in ſich geſchloſſenes Ganze, als 
Selbſtzweck, ſchließt ſchon den Begriff eines Individuums ein, ſo 
daß über die Individualität organiſcher Weſen gar kein Zweifel 
bleibt; ſo viel Individuen ſich mit einander fortzupflanzen im 
Stande ſind, bilden ein Geſchlecht. Es hat alſo die Zoologie und 
Botanik bloß die Kennzeichen aufzuſuchen, wodurch ſich die da— 
hin gehörigen Naturprodufte unterfcheiden. Dagegen hat die Na 
tur unter den unorganifchen Körpern Feine fo genau beftimmten 
Gränzlinien gezogen, und ivas Individuum, was Gattung fey, 
dem Syitematifer zu beftimmen überlaifen. In der That laſſen 
fi die Begriffe von Individuum und Gefchlecht nur figürlich bey 
den Mineralien gebrauchen, und die Benennungen Fonnen bloß 
der Analogie wegen beybehalten werden. Inzwiſchen nähern fich 
allerdings die Kryftalle, als die ausgebildetiten Produfte des Mi- 
neralreich8, am meiften dem Begriff eines Individuums, fie ha— 
ben wenigftens eine regelmäßig begränzte Geſtalt. Allein, wenn 
auch diefelben in einem jtreng wilfenfchaftlich naturhiftorifchen Sy- 
ftem am beten paſſen, fo folgt doch Feineswegs, daß bloß kryſtal— 
Kifirte unorganifche Naturprodufte als Mineralien betrachtet wer- 
den können. Platin, Quedjilber, obgleich fie nicht Fryitallifirte 
Körper find, werden doch von allen mineralogifchen Spyftematifern 
als Mineralien aufgezählt. Bon dem Begriff eines Minerals ift 
der einer eigenthümlichen Verbindung materieller Stoffe unzer: 
trennlich, eben fo, wie von dem Begriffe eines organifchen Wer 
fens die organifche Thätigfeit. Sowohl bey der Beſtimmung, was 
ein mineralogifches Individuum, als was ein Gefchlecht fey, muß 
auf die Materie Rückficht genommen werden; alle Mineralien, 
wenn fie nicht Fryftallifirt find, deßhalb aus der Mineralogie aus: 
zufchließen, heißt die Natur einem Syſteme, aber nicht ein Sy⸗ 
ftem der Natur anpaffen. In der Mineralogie will man nicht ' 
bloß Kreyftalle, man will Mineralien Fennen lernen. 

Bon den in der Mineralogie üblichen Kennzeichen find in vor: 
liegender Charafteriftif nur fehr wenige gebraucht, faft bloß die 
Kryftallifation, Härte und Schwere, die übrigen fehr felten, die 
chemifchen find ganz weggelaifen. Der Verfaffer hat darin ge- 
jeigt, daß für den Meifter drey Kennzeichen, wenn fie nur mög— 
licht genau beftimmt find, hinreichen, alle Fryftallifirten Minera: 
lien von einander willenfchaftlich zu unterfcheiden; daß diefelben 
- aber auch zum Kennenlernen für den Anfänger (für den er fie vor: 
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züglich beſtimmt) hinreichen ſollten, kann ſich Recenſent nicht übers 
zeugen. 

Er hat zu dieſem Behufe eine neue Kryſtallographie entwor⸗ 
fen, die, weil fie noch nicht vollftändig vorliegt, nicht beurtheilt 
werden kann. Dem Kennzeichen Härte iſt mehr Beſtimmtheit und 
Genauigfeit gegeben, ald e8 bisher gefchehen. Zehn Härtegrade 
find feftgefegt, die ſich an folgenden Mineralien -am deutlichiten 
ausfprehen, nämlich an Zalf, Gyps, Kalkſpath, Flußipath, 
Spargelftein, Feldſpath, Quarz, Topas, Korund, Demant. 
Sie werden durch Zahlen ausgedrücdt. Das fpezififche Gewicht 
der Foflilien ift forgfältiger als bisher unterfucht. Zu bemerfen 
ift; daß das fpezififche Gewicht und die Härte eines und desfelben 
Foſſils nad) der Reinheit und andern Zufälligfeiten oft bedeutend 
verfchieden gefunden werden. Die meiften Kryftalle find nad) ei- _ 
ner Theilungsrichtung härter als nach der andern, viele härter an 
der Spike ald an der Bafis Diefer Verfchiedeniheiten hätte Er: 
wähnung gejchehen follen. Wäre dem Verfafler bloß fyitematis 
ſche Aufitellung und Beftimmung der Foffilien Zweck gewefen, und 
uns bloß in der Mineralogie darum zu thun, um Kryftalle kennen 
zu lernen, die regelmäßigen Seftalten der Mineralien, fo Fonnten 
die drey Kennzeichen hinlänglicy feyn. Fürs Kennenlernen aber 
Fann man nie zu viel Kennzeichen anführen. Zwar find drey Kenn 
zeichen leichter al8 mehrere zu merfen, und es fcheint daher diefe 
Methode dem Anfänger das Studium zu erleichtern; allein da 
auch die ſchwerere oder leichtere Auffindbarfeit in Betracht kommt, 
ob diefelben in die Augen fallen, oder nur mit Mühe aufgefunden 
werden, fo ergibt fich, daß die hier gewählten zu den fchwierig- 
ften gehören. Die Theilbarfeit der Kryftalle, die Anwendung des 
Goniometers, die Ausmittlung der fpecififhen Gewichte erfor: 
dern mehr Zeit und Uebung, wenn fie zu fichern Reſultaten füh— 
ren follen, als das Auffinden aller übrigen. in der Mineralogie 
fonftt üblichen Kennzeichen zufammen. Zugleich find aber auch die 
gewählten Kennzeichen, mit Ausnahme der Kryftallifation, nicht 
von der Art, daß fie und bildliche Vorftellungen geben, alfo mehr 
zu Unterfcheidungszeichen, als Kennzeichen brauchbar. F 

Die Kennzeichen zur Beſtimmung der Mineralien müſſen mit 
dem Weſen derſelben in inniger Verbindung ſtehen. Allerdings 
ſteht nun das ſpecifiſche Gewicht mit der Menge der vorhandenen 
Materie, die Härte mit der Stärke, und die Kryſtalliſation mit 
der Richtung ihrer Anziehung in urfächlicher Beziehung, allein 
immer bloß mit den quantitativen, nicht mit den qualitativen Ver: 
hältniffen ihrer Stoffe; welche fich bloß durch ihre Wirfung auf 
andere Stoffe, durch chemifche oder phyſiſche Eigenfchaften aus: 
fprechen. Da das Wefen der Mineralien nicht in ihrer bloßen 
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Geſtalt, Härte und Schwere liegt, da ihnen regelmäßige Geſtalt 
nicht fo wefentlich wie den organifchen Körpern ift, hingegen die 
qualitativen Eigenfchaften ihrer Stoffe zu ihren wefentlichiten gee 
hören, fo fönnen die phyfifchen und chemiſchen Kennzeichen, durch 
welche wir ihre Qualität erfennen, aus der Mineralogie nicht aud- 
gelajfen werden. 

Daß aber, wie e8 aus der Einleitung hervorgeht, die che« 
mifchen und phnfifchen Eigenfchaften, nicht naturhiftorifche Kenn: 
zeichen liefern Fönnten, fieht Necenfent Feineswegs; fie werden 
durch die Sinne wahrgenommen, und daß fie uns Feine bildliche 
Borftellung geben, macht fie bloß weniger geſchickt zu Kenn: ald 
zu Unterfcheidungszeichen. Daß die Foſſilien durch ihre Anwen« 
dung nothiwendig zeritört würden, ift nicht immer wahr, am we— 
‚nigften bey. den phyſiſchen. 

Das Prinzip, nach welchem die Naturhiftorifer die Natur« 
produfte zufammen zu ftellen pflegen, ift zweyfach ; entweder, fie 
fegen fi) vor, die durch mannigfaltige Aehnlichfeiten und Bezie— 
hungen unter den Naturförpern vorhandenen Berwandtfchaften 
(und fo eine gewijle Stufenfolge in der Natur) aufzufinden ; eine 
folde Ordnung bedarf aller Merfmale der Naturförper, und heißt 
ein natürliches Syſtem; es kann nicht fo fehr dem Anfänger das 
Auffinden erleichtern, als es vielmehr dem Kenner einen leichten 
Ueberblid gewährt; — oder fie ftellen, wenn auch im Ganzen, ziem: 
lich verfchiedene Naturprodufte nach einem oder mehreren heraus: 
gehobenen Merfmalen zufanmen, und dieß find Funftliche Sy— 
ſteme. Es verfteht ſich, daß, je mehr es Iegtern gelingt, die ähn⸗ 
lichſten Körper zufammen zu bringen, und fo für den Anfänger 
und Kenner gleich brauchbar zu werden, defto vortrefflicher ift ed. 
Ein ſolches ijt das in vorliegender Charafteriftif aufgeftellte, und 
- gehört zu den größten Vorzügen derfelben es zeichnet fich nicht 
bloß durch wiflenfchaftlihe Strenge, fondern, obgleich nur auf. 
drey Kennzeichen beruhend, befonders durch glückliche Zufammen- 
ftellung im Ganzen ähnlicher Körper aus. Wer die vorhandenen 
Mineralſyſteme genau prüfend durchgeht, der wird die Minera— 
lien nicht nach ihrer größten Aehnlichfeit zufammengereiht finden, 
fondern wenn er von den Eintheilungsgründen abftrahirt, biswei- 
Ten die unähnlichften ; fo finden wir inWerners Mineralſyſtem 
gediegenes Silber, Rothgulden und Glaserz in einem Gefchlechte ; 
gediegenes Kupfer, Kupferfies, Fahlerz, Malachit in einem 
andern; gediegenes Eifen, Schwefelfies, grüne Eifenerde ꝛc. in 
einem dritten vereinigt; Körper, die gewiß zu den unähnlichiten 
gehören. Die chemifchen Kennzeichen find nothwendig, um die 
Sndividuen, die Gattungen zu beftimmen; aber zu Eintheilungs- 
gründen für größere Abtheilungen, zu denen fie fo oft gebraucht 
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wurden, können ſie nicht taugen. Die Zuſammenſtellung der ge— 
diegenen Metalle, Kieſe, Erze, Blenden, Glimmer, Glanze, 
Schwefel, Spathe ꝛc. hat zum Theil längft der Sprachgebrauch; 
und mithin das allgemeine Urtheil gerechtfertigt, zum Theil des 
Verfaſſers vortreffliche Charafteriftif. In der That iſt es zu ver: 
wundern, warum man nicht fchon lange ähnliche Zufammenftels 
lungen verfuhte. Hausmann ftellte‘ die gediegenen Metalle, 
Kiefe und Blenden zufammen, blieb aber ohne Nachfolger. Ei— 
nige neue Ordnungen find ihm zwar nicht ganz gelungen; indeß 
die Idee ift gut, durch Unterabtheilungen und hinzufommende 
neue Ordnungen Fann geholfen werden, fie wird allgemeinen Ein- 
gang finden. Es laſſen fich in Feiner Hinficht ähnlichere Körper, 
als die gediegenen Metalle, die Kiefe, wie Echwefelfies, Kus 
pferfies, Kupfernicdel, Glanzfobalt, Arfeniffies, die Blenden 
zc. im Mineralreiche zufammenfinden. 

Die gebrauchten Benennungen find geößtentheils neu gebil- 
det. Die Klaſſen haben feine, die Ordnungen haben eigenthüm— 
liche Namen; durch einen Zufaß zu denfelben wird das Gefchlecht, 
durch einen zwenten zu diefen die Spezies benannt. Letzterer iſt 
von der Xheilbarfeit genommen. So bezeichnend und Fonfequent 
dem Spfteme nun auch diefe Namen find, fo find fie doch meijtens 
unförmlich, lang und mißlautend. 

Recenfent würde wünfchen, daß der Gefchlechtsname immer 
auch die Stoffe des Foſſils, fo viel möglich, bezeichne, fo wie bey 
den Kiefen; ftart Granatblende, würde ihm beſſer Zinfblende ſchei⸗ 
nen, weil es bezeichnender ijt. Br 

&o viel über diefe Schrift, die troß einiger, wie es Recen— 
fenten fcheint, irriger Anfichten in der willenfchaftlichen Mingra- 
logie Epoche machen wird. Wäre Fonfeguente Durchführung ei- 
nes Syſtems in der Naturgefchichte das wichtigfte, jo würde fie 
alle vorhandenen Charafteriftifen der Mineralien bey weitem über: 
treffen; allein eben darin, daß die Naturgefchichte nie eine ratio— 
nelle Wijlenfchaft werden fann, daß die rein willenfchaftliche 
Seite der empirifchen untergeordnet werden muß, fteht ihr ent: 
gegen. Aber eben fo, wie fie fich durch, wilfenfchaftliche Behand: 
lung auszeichnet, fichern ihr die mühfanen, einzelne Data be- 
gründenden, Unterfuchungen bleibenden Werth. 

Diefe Bemerfungen drangen fich Recenfenten bey der Durch: 
ficht der erften Ausgabe diefer Charafteriftif auf; allein er nahm 
Anftand, Bemerfungen über eine Schrift befannt zu machen, die 
nach ihres Verfaflers eigener Ausfage unvollendet war ; da aber 
bereitö eine zweyte verbeilerte Ausgabe erfchienen, welcher die 
nämlichen Ideen zu Grunde Tiegen, hielt er deren Bekanntma— 
chung ander Zeit. Ä a 


- 
J 
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Urt. VII. Taſchenbuch für die vaterländifdhe Befdidhte 
Herausgegeben durch die Freyberren von Hor mayr und von Med: 
nyansky. Drifter Jahrgang, ı822. Wien, im Verlage der 
Franz Härterfhen Budhhandlung. gr. ı2. ©. 456. 


Mann die gute Aufnahme der beyden erften Jahrgänge die: 
fe8 Taſchenbuchs die früheren Aeußerungen des Necenfenten über 
die Angemeflenheit diefed den Zeitbedürfniffen entgegen fommen: 
den Unternehmens rechtfertigt, fo glaubt er hier nur den Wunfch 
wiederholen zu muüflen, daß mehrere ähnliche , mit gleichem ®eifte 
ausgeftattete Qafchenbücher zur Aufnahme der ältern Gefchichte 
fid) bilden möchten. Es Tiegt nämlich fehr viel daran, die Achten 
Anfichten von dem Charakter und Geifte des Mittelalterd, von 
den erhabnen Verhältniſſen, in welchen dort Kirche und Staat 
gegen einander fich befanden, von der Kühnheit und Stärfe der- 
jenigen, welche die Schicffale der Etaaten geleitet, von der Un: 
fhuld endlich des Privatlebens und von dejfen fiegender Einwirfung 
aufıdas öffentliche Dafeyn zur allgemeinen Einficht und Nationals 
überzeugung zu bringen, wie es durch diefe Tafchenbücher bin: 
fichtlich der Länder des öfterreichifchen Staates gefchehen, ift. 
Der Uebergang endlich vom Mittelalter zu jener Zeit, welche 
wir die neuere nennen, in vieler Hinficht beynahe fehwieriger in 
der Auffalfung, als das Mittelalter felbft, da man ihm fo gern 
die Ideen dieſer neueften Zeit, in welche wir geftellt worden, 
und die ihm gänzlich fremd waren, unterzufchieben pflegt, ift ins— 
befondere für uns von höchfter Wichtigfeit, und Fann zu anſchau— 
licher Klarheit, ehe hierüber eigens hierauf berechnete Werfe er: 
ſcheinen, nur durch folche ins Einzelne des Privatlebens eingehende 
Arbeiten, wie fie hier für DOefterreich das vaterländifche Ta— 
fhenbuch gibt, gebracht werden. Es ift hier freylich nicht mit 
einigen Kupferftichen nach alterthümlichen Zeichnungen, mit Anz 
preifungen unbegriffener Aeußerlichfeiten des deutfchen Alter: 
thums, und jener hohl tönenden Begeifterung gethan, in der fich 
Einige groß fühlen; fondern die Sache will den Eifer und das 
Gefchicf des Bergmanns, und die noch feltnere Gabe einer Teich: - 
ten, anfpruchslofen, daher allgemein zufagenden Entäußerung 
desjenigen, was man nur unter befchwerlichen Mühen zu erbeuten 
im Stande war. a 

Diefer dritte Sahrgang beginnt mit den Ahnentafeln, weldye 
drey merfwürdige Darftellungen liefern: die Lichtenfteine, die 
Zrautmannsdorfe,.die Forgäts. Die erfte iſt eine der 
vorzüglichjten Arbeiten aller drey Sahrgänge. Der Herr Ver: 
faifer beginnt mit der Hinweifung auf die Unterfuchung feiner 
zahlreichen Vorgänger über die Gefchichte diefes erlauchten Für— 
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ſtenhauſes, mit Verwerfung ſo mancher genealogiſcher Träume 
und der Zurückführung der edlen Geſchlechter neuerer Zeit in ein 
fpur- und pfadloſes Alterthum. Er verneint die Verwandtſchaft 
derfichtenfteine mit den Kuenringern durch deren beyder: 
feitige Abftammung von Azzo, den Retter Defterreichs unter 
Leopold dem Schönen; da erft zur Zeit Rudolphs von 
Habsburg, Otto von Lichtenftein durch feine Vermählung 
mit Adolfriden vonPottendorf, der Enfelin des berühmten 
Heinrich vonKuenring, in diefe Verwandtfchaft eintrat. Die 
Lichtenfteine feyen übrigens älter ald die Kuenring: ur— 
Fundlich wird das Dafeyn diefes Haufes bis auf das Jahr 1 136 
zurüc geführt, und Steyermarf als deſſen eigentliches Vater: 
land bezeichnet. Sehr anziehend find die Unterfuchungen über 
den Urfprung der Lichtenfteine, und die Ausfcheidung dieſes 
Gefchlechtes von andern in verfchiednen Ländern unter demfelben 
Namen vorhanden gewefenen Samilien. Als der gemeinfame 
Stammvater der in feinen Söhnen Ulrich und Heinrich in 
eine ftegrifche und mährifche Linie fich theilenden Familie wird 
Dittmar angegeben, der vom Hoflager Leopold des Glor- 
reichen unzertrennlich war. Mach deſſen Tode gründet Ulrich 
die fteyrifhe, Heinrich die mährifche Yinie. Das Leben beyder 
Brüder, für die Gefchichte von höchitem Intereſſe, wird von dem 
Verfaſſer mit fruchtbringender Ausführlichfeit behandelt. Ulrich, 
als Rampfesheld und Dichter der erfte feiner Zeit, hat in feinem 
MWerfe: Frauendienft, der Nachwelt ein Genrälde des ritter- 
lichen Lebens jener Zeit, und feines eignen fühnen und fanften 
Herzens hinterlaſſen; er wurde aber auch für die Gefchichte 
Defterreich& wahrhaft Quelle und Richtfchnur der Darftellung, 
weil er in der Schilderung feines, der Tapferfeit und der Liebe 
geweihten Lebens die größten Männer feiner Zeit, mit welchen 
er in die Verhältniſſe des Streites oder in freundfchaftliche An- 
näherung gefommen, mit unübertroffener Lebendigfeit vor den 
Lefer hinftellt, und dadurch ein Flares Bild feines Zeitalterd 
liefert. Heinrich von Lichtenjtein aber (von der Regierung 
Briedrich des Streitbaren durch das ganze Interregnum 
hindurch bis zur Anfunft Rudolphs von Habsburg als Feld: 
herr und Staatsmann von größter Wichtigfeit) ıft Mitbegründer 
einer beifern Zeit und eines ganz neuen Dafeyns in Oeſterreich 
geworden. Die Darftellung des Lebens diefer beyden fo feltenen 
Männer befchäftigt daher den Verfaſſer mit Recht vorzüglich. 
Wie er nun das inhaltsreiche Wirfen Heinrichs von Lichten— 
ftein, feine Seldherrngröße unter Friedrich dem Streitbar 
ren, feine Bemühungen für das Vaterland während des Inter> 
regnums und unter Ottofar, fein entfcheidendes Einfchreiten 
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bey der Heranfunft Rudolphs von Habsburg und in der 
Zodesfhladht Ott okar s mit fihtbarer Vorneigung für den Hel— 
den feines Gemäldes entwidelt, fo verweilt er mit eben fo vieler 
Liebe bey Ulrich, dejjen heldenmüthige Ihätigfeit er aus deſſen 
Srauendienft am beften nachweifet. 

Recenſent hat Ulrichs Srauendienft, aus welchem ihm eine 
neue Welt der deutfchen Vorzeit aufging, feit dieß Werf durd) 
Tiecks Uebertragung befannt geworden ift, oft und mit immer 
erneuter Aufmerffamfeit gelefen. Was ihm aber eben fo mit 
‚ immer erneuetem Befremden auffiel, ift das gänzliche Stillſchwei— 
gen Ulrichs über fo viele Ereigniffe des Kriegs, die während 
des Zeitraums, inner welchem das dargeftellte Leben fich entfaltete, 
vorfielen, und die, wenn fie gleich nicht zum Srauendienft ges 
hören, doch einen fo mächtigen Einfluß auf Ulric, geübt haben 
müſſen, daß es fchwer zu begreifen ift, wie ein, der ritterlichen 
Wagniß ganz hingegebener Mann, daran Feinen Theil nehmen, 
oder davon ftill fchweigen, und nur Turniere befchreiben Fonnte. 
Die Schlacht, in der Friedrich der Streitbare fiel, und 
deren Verlauf mit fo einfacher Größe des Ausdruds erzählt ift, 
ausgenommen, Fommt nirgends etwas über fo wichtige Gegen— 
ftände einer gewiß allgemeinen Theilnahme vor, und nicht einmal 
deö Zuges gegen die Tat aren gefchieht Erwähnung. Es ijt ald 
wäre Ulrich im ewigen Frieden einer translunarifchen Welt 
durch die Lande gefahren. Alle Darftellungen haben indeß einen 
fo ergreifender: Charafter der Wahrheit, daß an ihrer Aecchtheit 
zu zweifeln nicht erlaubt ſeyn Fann. Wielleicht beftand dieß Werf 
förmlich in zwey Büchern, deren erftes feiner frühen Liebe und 
dem Dienfte jener hohen Frau, die ihm mehr Schmerz als Freude 
gebracht, das zweyte aber dem Dienfte der fpäter gewählten Ge: 
liebten geweiht war, Die Ereigniffe der erften Epoche fallen 
ungezweifelt ganz noch in die Lebenszeit Leopold des Glor— 
reichen; das zweyte Buch würde dann einer viel fpäteren Zeit 
angehört haben. Das Ganze zerfiele ſodann in eine Darftellung 
zweyer verfchiedenen Epochen feines Lebens, zwifchen welchen 
allerdings manche wichtige Ereigniffe unberührt bleiben Fonnten. 
In der großen Lücke vor feinem zweyten Zuge, ald König Artus, 
mögen auch verfchiedene Andeutungen über Ereigniffe der Zeit 
gewefen feyn, wie dergleichen zu Ende des Ganzen hinreichend 
vorfommen. 

Es iſt hier nicht der Ort, über den poetifchen Gehalt diefes 
nicht einmal noch in der Urfprache befannt gewordenen Werfes 
zu urtheilen, den hohen Werth deffelben für die Gefchichte DO er 
fterreich8 aber hat der Verfaffer der hier befprochenen Ahnen 
tafel hinreichend gewürdigt, und ihn auf eine Art in Erinnerung 
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gebracht, daß Niemand, der in Zufunft über jene Epoche, die 
das Werf umfaßt, Darftellungen wagen wird, dafjelbe übergehen 
fann. Bon großem Intereſſe für Jeden, der den Srauendienft 
gelefen, ift die Frage: wer jene Frau von erhabner Abfunft ge: 
wefen, der Ulrich feine erften Dienjte widmete ? und da der Herr 
Verfaſſer der Ahnentafel, zwar nur obenhin, die Vermuthung 
fallen laßt, daß fie Friedrichs dritte Gemahlin, Agnes von 
Meran gewefen fey, lohnt es fich wohl der Mühe, mit leichter 
Befeitigung diefes Verdachts, überhaupt die Schwierigfeit Flar 
zu machen, bieruber jemals mit einiger Wahrfcheinlichfeit eine 
Vermuthung wagen zu fönnen. Ulrich entfchloß fich fchon in 
früher Jugend, diefer Frau feine Dienfte zu widmen. Wenigitens 
um einige Jahre war er jünger als fie, und ſchon eh er, in feinem 
fiebzehnten Jahre, zu Heinrich von Mödling zur Erlernung 
des Nitterdienftes gegeben ward, war er, wie aus allen Umftän- 
den hervorgeht, da er ihr Handwaſſer weg zu tragen hatte, bey 
ihr Page gewefen. Bey der Vermählung der Tochter Leopold 
des Ölorreihen, Agnes, mit Bernhard von Anhalt, 
1322, wo er das erfte Mal als neuer Ritter turnierte, war jene 
Frau zugegen, und er erregte ihre Theilnahme. Damals war 
aber Friedrich der Streitbare noch ein Knabe von eilf 
Sahren, und, wie natürlich, noch nicht verheiramhet. Agnes 
von Meran, feine dritte Gemahlin, acht Sahre fpater mit ihm 
vermählt, war damals noch gar nicht im Lande. Cie fann alfo 
diefe Frau nicht gewefen feyn. Auch der ältere Sohn Leopolds, 
Heinrich der Graufame, vermählte fich erft 1225, und fo 
fcheint der Verdacht von der ganzen regierenden Familie weg 
zu fallen, da die Gemahlin Leopold des Glorreichen, 
Theodora, zur Zeit jener Hochzeit ihrer Tochter ſchon neunzehn 
Sahre vermählt war, und als Mutter von fieben Kindern nicht 
mehr fähig gewefen feyn mag, eine fo anhaltende Liebe einzu: 
flößen, Auch nicht eine Gattin Heinrichs des jüngern von 
Mödling fonnte diefe viel gefeyerte Frau feyn, da er von ihr 
weg erft in den Ritterdienft Heinrich 8 gefommen war. Daß fie 
gleichwohl eine Frau von fehr hohem Range geweſen, beweifet 
alles. 

Die traurigen Schickſale Ulrich 8 während des Interreg- 
nums, Ottofars Ungerechtigfeit gegen ihn und mehrere ©teyer: 
märfer, die TIhaten feines Eohnes Otto von Lichtenftein, 
und die Aufeinanderfolge der ganzen Steyrifchen Linie bis zu 
Dtto.dem V.,' deilen Kinder, wegen binterlaffenen großen 
Schulden ihres Vaters 1574 alle ihre Befigungen in Steyer, 
Defterreich und Kärnten verfaufen mußten, und mit wel- 
chen diefer ältere Zweig der Lichtenfteine erloſch, entwickelt der 


172 Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte. XVI. Bd. 


Herr Verfaſſer in gehaltreicher Kürze. Bey dem Leben Hein— 
richs von Lichtenſtein, des Gründers der mähriſchen Linie, 
verweilt der Herr Verfaſſer, wie wir bereits oben bemerkten, 
mit gleicher Vorliebe und Ausführlichkeit, wie bey Ulrich. Die 
Herrlichkeit der öſterreichiſchen Waffen unter Friedrich dem 
Streitbaren, das dumpfe Unglüd der Faiferlofen und her— 
renlofen Zeit , das Wiederauffeimen eines beifern Loofes liegt in 
- dem Umfreife diefer Daritellung, die ohne genauere Berührung 
der großen öffentlichen Angelegenheiten jener Zeit auszuführen 
unmöglich war. 

Die ausgedehnte Folgereihe trefflicher Helden diefes Ge— 
fchlehts der mährifchen Linie, deren Gefchichte fo viele, Herz 
und Seele erhebende, Züge darbietet, durchgeht der Verfaſſer nun 
bis zu dem jest regierenden Fürſten, Johann von Fichten: 
ftein, mit aller nach den Schranfen des Werfs möglichen Ge: 
nauigfeit, und Frönt das Ganze diefer in jedem VBetrachte aus— 
gezeichneten hiftorifchen Arbeit mit der Darftellung des ruhm— 
vollen Wirfens des gedachten Herrn Fürften. 

Die TZrautmannsdorfe find der Gegenftand der zwey— 
ten Ahnentafel diefes Jahrgangs. Der Urfig diefer Familie fol, 
wie jener der Lichtenfteine, in Steyermarf gewefen ſeyn, 
die erſten befannten Glieder diefes Gefchlechts fih Stufe von 
Zrautmannsdorf genannt haben, und Stirenjtein wird 
als der ältefte Sig der Familie genannt. Sn Folge des Kloſter— 
neuburger Saalbuchs aber zeigen fich die Trautmannspdorfe 
ſchon in Defterreich zu Zeiten Heinrichs Safomirgott. 
Der Verfaſſer geht nach einigen über diefe Familie fich verbrei« 
tenden fehr anfprechenden Unterfuchungen zur Schlacht im March: 
felde gegen Ottofar über, in welcher für die Sache des Vater: 
landes und in Schirmung Rudolphs von Habsburg vierzehn 
Stuchfe von Trautmannsdorf fielen; auch die entfcheidende 
Schlacht bey Mühldorf zwifchen Friedrich dem Schönen 
undLudwigdemBaiern, funfjig Jahre nah Rudolphs Er: 
wählung, in derzwanzigTrautmannsdorfe ritterlich für ihres 
Heren Sache gefallen, wo Heftor von Trautmanndsdorf, 
fchwer verwundet, mit ihm die Öefangenfchaft zu theilen begehrte, 
und die Gewährung feiner Bitte erhielt. Er ward darauf, als 
Friedrich mit Qudwig zugleich das Neich verwaltete, Oberft: 
fämmerer, und vielfältig geehrt und ausgezeichnet. Der Ver: 
fajfer führt uns nun eine intereflante Reihe erlauchter Männer 
diefes Haufes vor, und wenn es gleich nicht fein Zweck feyn 
konnte, eine genealogifche Tafel der Familie zu geben, fuchte er 
doch nichts Merfwuürdiges in feinem Berichte zu übergehen. Höchſt 
reichhaltig ift die Erzählung des Lebens Marimilians von 
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Trautmannsdorf, des Friedenbringers, deſſen weisheits— 
vollen Bemühungen das bedrängte Jahrhundert die Beendigung 
des dreyßigjährigen Krieges dankte. Auch hier geht der Herr 
Verfaſſer auf die Geſchichte dieſes Kriegs und die Schwierigkeit 
der diplomatiſchen Verhäͤltniſſe jener Zeit mit unterrichtender 
Ausführlichfeit ein, und befräftigt die zwar durchgehends aner- 
fannten Berdienfte des Grafen Marimilian von Traut— 
man-.nsdorf durch das, von der Familie als merfwirdiges 
Zeugniß Faiferlicher Huld aufbewahrte, Schreiben Kaifer Fer- 
dinands, worin ihm diefer feinen Danf für die in den weft: 
phälifchen Friedensunterhandlungen bewiefene große Treue und 
Klugheit rührend zu erfennen gibt. Der Herr Verfaſſer, nad): 
dem er auch der bey der Neorganifation des Neichsfürftenraths 
1804 auf died Haus übertragenen Fürftenwürde Erwähnung ge- 
than, und der ruhmvollen Söhne des Grafen Marimilian 
gedacht, fchließt diefe Arbeit mit der Bemerfung: daß, wenn er 
von jenen Gliedern der Familie, die unfern Tagen näher ftehen, 
wenig mehr fage, ald daß der Name Trautmannsdorf unter 
den Helden des fpanifchen und öfterreichifchen Erbfolgefriegs, 
dann des fiebenjährigen, fo wie in den erften Würden der Kirche 
und des Staated, am Hofe und im Minifterium geglänzt habe, 
dieß nur beweife, daß nicht leicht eine Wahl fchwerer zu treffen 
fey, als die unter wetteiferndem Verdienſte, und daß oft gerade 
die herrlichiten Perlen der Staatsflugheir, Selbitaufopferung 
und Gebrauch der Augenblide im Kabinet und in Unterhand— 
lungen felten fo der gefchichtlichen Weberlieferung gegönnt feyen, 
wie die Friegerifche Großthat, und daß wenigen Öefchlechtern ge— 
geben ward alfo zu endigen, wie diefes begonnen hat. 

| Die Forgäts befchließen die Ahnentafeln des dritten Jahr: 
gangs auf das glänzendfte durch eine fünfhundertjährige Reihe 
großherziger, dem Vaterlande verfchieden, nach verfchiedner Ans 
fiht, welche Zeit und Verhältniffe ihnen aufjwangen, jederzeit 
aber mit einer nur ftarfen Gemüthern möglichen Beftändigfeit 
und Feftigfeit ergebenen Männern. In allen Zweigen der Staats: 
verwaltung wie des Krieges ruhmvoll thätig, erfcheinen die 
Sproifen diefes erlauchten Haufes als wahre Säulen eines Ge: 
baudes, das, den vielen Stürmen eines halben Jahrhunderts 
trogend, durch diefe Dauer felbft die Kraft feiner Stützen be— 
fraftigt. Der Urfprung diefer Familie reicht bis zu Stephan 
dem Heiligen hinauf, wo, nebit andern deutfchen Einwandes 
rern, zwey fchwäbifche Ritter, Hunt nnd Paznan (die dem 
jungen Herzog Stephan den Kitterfchlag ertheilten, daher 
mit Recht als fchon berühmte ausgezeichnete Männer betrachtet 
werden) fich einfanden, von welchen nebft andern edlen Geſchlech— 
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tern auch das der Forgatfe abgeleitet wird. Ein Graf Jwanch, 
vom Gefchleht Hunt Paznan, und deffen Sohn Jwänka 
erhalten im Jahre 1226 von König Andreas dem II. für treu 
geleijtete Dienjte die Beſitzung Ghym in der Neitraer Ge- 
‚fpannfchaft, von diefem fteigt die Gefchlechtsfolge in ununterbros _ 
chener Reihe bis zu den gegenwärtigen Zeiten herab. Schon die: 
Söhne Jwänka's, Andreasund Thomas, verbreiten über 
ihr Stammhaus unvergänglichen Glanz durch ihre Todesverach- 
tung in Zeit der dringendften Noth, wo es den König zu retten 
galt. Andreadgab Bela dem IV., als ihn die verfolgenden 
Zataren beynahe erreichten, fein fchnelles Roß, felbft mit feinem 
Bruder Thomas zurücdbleibend, von den Feinden ereilt. Tho— 
mas erlag, Andreas rettete fich ſchwer verwundet, fpäter von 
Bela reich befchenft, und ward durch Befeftigung des neu ers 
bauten Schloffes Ghym, das feither das Stammfchloß der Fa— 
milie blieb, zweyter Gründer des Haufes. Deifen Söhne, gleich: 
falls durch die unerfchütterliche Treue für das Haus Anjou Bey: 
fpiele eines edlen Sinnes, und Opfer desfelben, werden nur noch 
durch die Kühnheit des Blaſius Forgäts übertroffen, jenes ge— 
waltthätigen Eifererd für die Königin Marie, der 1386 das 
Bildniß der Königin in fein Wappen zu feßen befugt wurde. So 
ift auch der ganze Zeitraum der verheerenden Türfenfriege, mit 
den fiebenbürgifchen Zwilten, der großen Religionsuneinigfeiten, 
fo wie jener des Uebertritts aus den Zahrhunderten des im fih 
zerfpaltenen Mittelalters in die Zeit eines klarern Ueberblicks der 
Berhältniffe des Lebens, in Ungern, mit Helden und Männern 
der Kirche aus dem Befchlechte der Forgats erfüllt und ger 
ſchmückt. Als Tester einer langen und ruhmerfüllten Reihe fo aus- 
gezeichneter Männer wird der noch Tebende Graf Niflas mit 
derjenigen zurückhaltenden Befcheidenheit von dem Verfaſſer ge- 
nannt, welche gegenüber des noch lebenden Verdienftes von Ge— 
fhichtfchreibern, die den Vorwurf der Schmeicheley vermeiden 
wollen, gerne beobachtet wird. Ä 

Die Aubrif der Burgen liefert dießmal: das Zipſerhaus, 
dann das Schloß Neitra, beyde fehr merfwürdige hiftorifche 
Darftellungen; da fo manche wichtige Begebenheit der Vorzeit, 
an diefe Burgen gefnüpft, mit der Gefchichte diefer Schlöffer in 
erneutem Glanze und größerer Verftändlichfeit aus dem Dunfel 
lang erlofchner Jahrhunderte herauffchreitet. Eine vorzügliche 
Zierde fin) die beyden Kupferftiche von Fr. Stöbers trefflichem 
Grabftichel, welche die jegige Gejtalt diefer Burgen, aus glüd: 
lichen Standpunften aufgefaßt,, in wahrhaft Tandfchaftlicher 
. Schönheit geben. Ze | 

Die Legende der heiligen Elifabeth, von Herren Johann 
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Grafen von Mailath erzählt, findet wohl mit Recht in diefem 
Zafchenbuche eine Stelle, da diefe ehrfurchtwürdige Frau, eine 
der größten Zierden ihres Gefchlechtes, zu den vorzüglichiten Mu— 
fterbildern liebenswürdiger Tugend gehört, welche das Mittelal: 
ter hervorgebracht. Sehr intereifant it die von demfelben Herrn 
Berfaller herrührende, an die Legende ſich anfchließende Lebens: 
gefchichte Hedwigs, der Tochter Ludwigs des Großen 
von Ungern, fowohl durch die Darftellung ihres Charafters 
felbft, als durch die merfwürdigen Ereigniffe ihres kurzen Lebens. 

Die einfach und zart durch Thereſe von Artner ausgeführte 
flavifche Volfsfage: der Willi-Tanz, hätte billig in der un— 
mittelbar darauf folgenden fehr reich ausgeftatteten Rubrik: Sa— 
gen und Legenden, Zeichen und Wunder, aufgenommen werden 
fonnen. Die Herren Herausgeber fcheinen fich in der Daritellung 
diefer Sagen eine eigenthümliche Poetifirung des vielfältig ge: 
fammelten Stoffs als Aufgabe gefest zu haben, und da es eben 
Jedermann unbenommen bleiben muß, was, und wie er es ge= 
ben will, wenn es nur gut ift, und feinen Zweck erreicht, fo fann 
von Seite des NRecenfenten dagegen nichtd mit Grunde eingewen— 
det werden. Nur würde es ihm dem Zwecke des Taſchenbuchs an- 
gemejfener fcheinen, wenn diefe Sagen wirflich nur ald Sagen, 
in ihrer urfprünglichen Einfachheit und ſchmuckloſen Anſpruchslo— 
figfeit erzählt wären, weil fie fich dadurch dem hiftorifchen Ge: 
biete, dem eigentlichen Plane des Ganzen, mehr nähern, und zu 
Zeiten wirfliche Grundlage hiftorifcher Unterfuchungen werden 
Fonnten. Gegen die Darftellung der beyden feindlichen Brüder 
Kuenring fommt bier zu erinnern, daß fie in eine zu frühe 
Zeit hinauf gerückt worden. Wielmehr find diefe feindlichen Brü— 
der zu Rapottenftein feine Kuenringer gewefen, da der 
Ermordete nicht durch Schwert oder Lanze, fondern durch eine, . 
hinterliftiger Weife, aus dem Nebengemache durch die geichlof- 
fene Thür gefchoffene Kugel gefallen ift. Einen eigenen Eindrud 
. gewährt ed übrigens: jährlich, wie: in diefem Tafchenbuche der 
Fall ift, Sagen, aus fo verfchiedenen WVolfserzählungen geſam— 
melt, und fo weit aus einander gerückten Jahrhunderten angehö= 
rend, im bunten bedeutungsvollen Verein zu fehen, der und bes 
lehrt: wie mannigfaltig die Ahnungen und Gefühle der Menfchen, 
Durch Verhältniffe der Zeit und des Orts beftimmt, und wie fie 
dennoch fo fehr unter fich gleich, und auf wenige einzelne Grund: 
ideen zurücfuhrend, jederzeit gewefen find. 

Die beyden Biographien Niklas Zfthvanfi, und Franz 
Széchényi, beyde mit trefflihen Bildniſſen der gefchilderten 
Männer geziert, find dem Necenfenten inöbefondere auch als Ge— 
genfäge fo verfihiedener Zeitalter, welchen fie angehören, merk— 


— 
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würdig geworden. Die erſtere, Darſtellung des Lebens eines Man: 


nes, der zwar von hohem Gefchlechte entiproifen, gleichwohl durch 
Mißgunſt früherer Zeit in Armuth und Slanzlofigfeit geboren, als 
les fich felbit , und den Freunden, die fein Verdienſt fich erwarb, 
zu danfen hatte, iſt jedem denfenden Lefer durch die felbititändige 
Kraft des gefchilderten Charafters, durch die Rechtlichfeit feiner 
Berfahrungsweife, mehr noch durd) die Kataftrophe feines Lebens 
belehrend. Weberdieß liefert bereits diefe Biographie Supplemente 
zu einigen hiſtoriſchen Darftellungen der frühern Bände: ein er— 
freulicyer Vorzug ſolcher, über das große Ganze der vaterländi: 
ſchen Geſchichte in ihren einzelnen TIheilen fich verbreitender, durch 
längere Zeit fortgefegter Arbeiten. Die Biographie des Grafen 
Franz S;ehenpi, der neueften Zeit angehörend, da der ehr: 
würdige Stifter fo vieles Guten, deſſen Leben hier vor den Lefer 
geführt wird, erjt Ende Dezember 1820 gejtorben ift, bietet au- 
ger dem lebhaften Bilde feiner Trefflichfeit fo manche aufflärende 
Blicke in die Gefchichte der Zeit, und ein fo reiches Gemälde der 
bewegungsvollen legten Jahrzehende dar, daß fie.ein fehr unter: 
richtender Beytrag zur Zeitgefchichte genannt werden muß, zu: 
gleich aber ein aufmunterndes Beyfpiel ift, vor die Augen der 
Welt hingeftellt, woran andere, denen, wie ihm, Kraft und edler 
Wille, das Gute zu fördern, geworden, fich aufrichten, um mit 
geitärftem Muthe für die Menfchheit zu wirfen, und nur Gutes 
von guten Beitrebungen zu erwarten lernen mögen. 

Ueber Marimilians Sammlung altdeutfcher Gedichte in 
der befannten Pergament: Handfchrift der F. F. Ambrafer Samm— 
lung hat Herr Kujtos Alois Primiffer einen ausführlichen Be: 
richt als Fortfegung des im’vorigen Sahrgange gegebenen Berich- 
tes beygetragen. Er beginnt mit einigen treffenden Bemerfungen 
über den Sagenfreis des Königs Artus als Gegenfas des Sa— 
genfreifes von den Nibelungen, um fodann aufRitter Hart: 
mann von der Aue überzugehen, der. zu den dem Sagenfreife 
der Tafelrunde fich widmenden, nach fremden Muftern arbeitenden 
deutfchen Dichtern gehörte, und durch feinen armen Heinridy, 
fo wie früher durch einige Minnelieder, und durch feinen Zwain 
unter und befannt geworden ift. Hier wirdaußer diefem Swain, 
der fic) auch in gedachter Pergament: Handfchrift befindet, noch 
fein Geſpräch zwifchen Leib und Herz über die Liebe, und fein wie 
Ritter Zwaim nad Chrestien de Troye bearbeitete Gedicht 
Eref und Enite, beyde gleichfalls der Handfchrift angehörig, 
entwickelt, und von legterm, das Herr Primiffer mit JZwain 
zu den vorzüglichiten Erzeugniffen deutfcher romantifcher Poefie 
zählt, und an Originalität über ihn ftellt, nächitens eine ausführ- 
lichere Anzeige und der Abdruck einiger Stellen verfprochen. Fer: 
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ner werden über die im Kodex befindlichen Gedichte Herants 
von Wildonien: die getreue Kone (Öattin), der ver- 
fehrte Wirth, von dem bloßen (nadten) Kaifer, end» 
lid von dem Kater kurze Berichte erftattet. Won Ulrich von 
Lichtenſtein befindet fich dafelbft das Frauenbucd, oder 
der Yewik (Verweis). Bon Wernher dem Gartner eine Er: 
zablung: von dem Mayr Helmpredhte und feinem 
®ohn; dann finden fich noch in dem Koder fechs andere Gedichte 
ungenannter Verfaſſer. 

Es kann hier zwar nicht erlaubt feyn, die intereffanten Aus: 
züge des Heren Kuftos Primiffer abzufchreiben, ohne welche 
es unmöglich ift, einen Begriff von den gepriefenen Gedichten zu 
geben ; doch it bereits feit den erften von demfelben mitgetheilten 
Nachrichten und Auszügen, mehr noch feit der durch ihn veran= 
laßten Herausgabe des in fo vieler Hinficht wichtigen Gedichtes 
Chautrum eine hinreichend würdige Idee von der Trefflichfeit 
und dem Reichthume des Ambrafer Koder im Publifum vor« 
handen. Möchte fich bald auch eine Gelegenheit finden, Harte 
mann’ von der Aue größere Werfe, wenigftensd das Gedicht 
Eref und Enite, heraus zu geben, das, fo wie der JZwain, 
über NRitterleben und Anficht der Dinge im Mittelalter fehr will 
fommene Auffchlüffe geben würde, überdieß aber, wenn ein Schluß 
von der hier mitgetheilten Inhaltsanzeige auf das Werf felbft zu 
machen erlaubt ift, an poetifhem Werthe den Rang weit über 
den, nicht durch befonders glüdliche Erfindung ausgezeichneten, 
in feiner Darftellungsweife etwas zu loder und zerfließend gehals 
tenen Iwain behaupten würde. Das erfte ungeftüme Feuer der 
feit der Hagen’fhen Erneuerung des Nibelungenliedes wieder 
erwachten Liebe zur altdeutfchen Poefie ift zwar bereits verflogen, 
mit ihr aber Feineswegs jene tiefer begründete ftillere Neigung 
für die hohen Vorzüge der Dichtungen unferer Vorzeit. Zur Zeit 
Bodmers und Müllers Fonnten die Dichtungen des deutfchen 
Mittelalters unmöglich weder einen tiefen noch einen bleibenden 
Eindruck hervorbringen, und wurden im Ganzen faum anders als 
etwa nur wie eine merfwürdige Seltenheit betrachtet. Das poe— 
tifche Gefühl, und die Eigenthümlichfeit der jegt eritarften deut- 
fhen Phantafie war damals, als jene Dichtungen zuerjt erfchie: 
nen, nur in dem erften Keimen feiner neuen Entwiclung begrifr 
fen, und fonnte in Feiner Hinficht einen Flar fich ausfprechenden 
Gegenſatz zur poetifchen Welt des deutſchen Alterthums bilden, 
der deifen Natur der Auffalfung näher gebracht hätte. Jetzt vers 
hält fich diefes ganz anders. Wir haben die dichterifchen Schö— 
Pfungen des Mittelalters ald ein Erbeigenthum, als einen uns 


trennbaren Theil unferes Selbſts anerfannt, und alle Fünftige ' 
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Dichtung kann nur durch Begründung auch auf jene ältere wahr— 
haft deutſch ſeyn. Das, worin noch viel zu thun übrig geblie: 
ben, iſt jener zweyte Sagenfreis der Tafelrunde, der und weni: 
ger eigenthümlich , ja manchmal nach dem Snnerften der darin 
herrfchenden Empfindungsweife fremdartig, dennoch durch die Art 
felbit, in der Fremdes deutfchem Sinne angeeignet worden, höchft 
merfwürdig und tief national iſt. Einem vaterländifchen hiftori- 
chen Tafchenbuche würden übrigens Mittheilungen diefer Art Feir 
neswegs fremd, fondern vielmehr durchaus angemejfen feyn. 

Einen gehaltreichen Aufjag liefert diefer Jahrgang über die 
tyrolifchen Kanzler, als einen Beytrag zum gelehrten Oeſter⸗ 
reich. Der Herr Verfaſſer macht im Eingange auf die fchwierige 
Lage aufmerffam, in welcher fich die tyrolifche Seitenlinie des 
Habsburgifchen Haufes, fo vielen Stürmen der Zeiten blos ges 
ftellt, und in oft zweydeutigen Verhältnijfen gegen die Hauptlis 
nie,-durch fo lange Zeit befand; es fey daher höchft anziehend, 
die Männer Fennen zu lernen, welche fo ſchwerem Gefchäfte vor: 
geftanden. Vom Jahre 1504 bis zum Jahre 1778 gibt der Herr 
Verfaſſer längere und Fürzere Notizen über ein und zwanzig Kanzz 
ler, deren legten, Joſeph Sreyherrn von Hormayr zu Hor: 
tenberg, feinem Großvater, er insbefondere eine vorzügliche 
Aufmerffamfeit widmet, und deſſen an Einfluß reiches Leben, die 
Würde feines Charafters und feine wilfenfchaftlichen Beftrebungen 
er mit angemeſſener Pietät entwicelt. 
Den Schluß des Tafchenbuchs bildet eine Ueberfegung eines 
alt: urgrifchen Gedichtes: die Kaiſertochter, deſſen Drigi- 
nal durd den Herrn Nitter von Schönfeld aus feiner bedeu— 
tenden Handichriftenfammlung, wie die Anmerfung befagt, mit: 
getheilt wurde. Sehr interejfant würde e8 feyn, wenn aus der- 
felben oder aus andern handfchriftlihen Schägen ungrifche, eis 
nem hohen Alterthum angehörende Gedichte in treuen Ueberſetzun— 
gen mitgetheilt würden, wodurch die Kenntniß des Alterthums 
fehr gewinnen, und den Freunden der Dichtfunft wie der Hiftorie 
in Deutfchland der Bli in einen Theil der Gefchichte des 
Mittelalters eröffnet würde, der ihnen bis jegt noch eigentlich un- 
befanntes Land ilt. 

. Necenfent fcheidet von diefem Tafchenbuche, deifen hier an— 
gezeigter dritter Jahrgang den frühern an innerem Gehalte we- 
nigſtens gleich jteht, an äußerer Zierde aber durch die trefflichen 
Kupferjtiche weit voraus iſt, mit dem Wunfche: daß es die Lefer 
bald mit einer ausführlichen Schilderung des Gefchlechtes der 
Kuenringer, welches leicht, obgleich Tange ausgeftorben, un: . 
ter den Ahnentafeln Plas finden könnte, erfreuen möchte. In 
allen drey Jahrgängen wurde im Vorübergehen, manchmal fehr 
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ausführlich, von ihnen gefprochen, weil die Gefchichte dieſes Haus 
fes, fobald von der Babenbergifchen Zeit, oder von den erften 
Regierungsjahren der Habsburger die Rede ift, nicht übergangen 
werden darf. Es würden aber alle künftigen, über diefen Zeitraum 
fich verbreitenden Aufſätze ungemein an VerftändlichFeit und Klar 
heit des Leberblids gewinnen, wenn die Sefchichte diefes Haufes 
einmal in vollftändiger Entwicklung vor den Lefer gebracht wäre. 
Dasfelbe dürfte vielleicht mit der Gefchichte des Haufes der Gra- 
fen von Bogen der Fall ſeyn. Diefes Gefchlecht gehört zwar 
Baiern an, und die baierifhen Schriftiteller haben es nicht 
verfäumt, über dasfelbe die ausführlichften Unterfuchungen mit 
einem wahrhaft eifernen Fleiße anzujtellen: fo befindet fich unter 
andern im vierten Bande der neuern hiſtoriſchen Abhandlungen 
der baierifchen Afademie der Wiſſenſchaften, Münden 1792, 
eine auf das eifrigfte Quellenftudium begründete Gefchichte der 
Grafen von Bogen. Diefes Gefchlecht ift aber auch für Defter- 
reich wichtig, und aus einer, mit wirflicher Kenntniß des Geiſtes 
des Mittelalterd, welche obigen Arbeiten mangelt, behandelten 
Gefchichte diefer Familie möchte die Gefchichte Oeſterreichs 
manche böchit wichtige Aufflärungen erhalten ; da die Grafen von 
Bogen auc in den öfterreichifchen Landen fehr begütert, ja reich 
an Allodialgut waren, überhaupt fo mächtig, daß fie fi) Teicht 
einem Herzoge gleich ſchätzen mochten; und, wie fie den Herzo— 
gen von Baiern furchtbar und oft unheilbringend, manchmal 
erwünfchte Hülfeſpender gewefen, fo auch auf die Geſchichte 
Defterreich8 jener Zeit von wichtigem Einfluffe feyn mußten. 
Sie befaßen, wie es fiheint, nordwärts der Donau das ehema— 
ligeBoigreich, oberhalb Krems die an Weinbau reihe W us 
hau, eben fo an den Gränzen Kroatiens in Krain das 
Gurkfeld mit allem anhängenden Gebiete und der dienftpflich- 
tigen Ritterfchaft. Berthold der II. und Albrecht der IV., 
Söhne Albrecht des I. von Bogen, und Ludmilla’s, der 
Töchter Herzog Friedrichs von Böhmen (fpäter durch die 
zweyte Heirath ihrer Mutter mit Herzog Ludwig unmittelbare 
nächte Verwandte der baierifchen Herzoge) zogen im Jahre 1217 
mit König Andreas demIL vonlingern, mit Leopold dem 
Glorreichen von Defterreich, mit Otto, Herzog von 
Meran und dem Bifchof Efbert von Bamberg, von vielen 
Edlen geleitet, unter welchen auch Hadmar von Auenring, 
ins gelobte Land. Berthold fiel im Sturm auf Damiate 
von der in Brand gebrachten Leiter; fein Bruder -erfcheint ſpäter 
unter $riedrich dem Streitbaren als wahrer Netter des 
von dem Kriegsheere des Raifers in Neustadt umlagerten, bann- 


beladenen Herzogs, Er vereinigte fich mit ihm, und der durch 
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feinen. Beyſtand ſtarke Herzog ſprengte in einer einzigen Fühn ge- 
wagten Schlacht feine Dränger in die Weite. Mit diefem lang er: 
fehnten Tage des Glücks trat der Wendepunft des Schickſales 
Sriedrichs ein, dem von nun an Fein Feind mehr furchtbar 
blieb. | 


M.v. Eollin. 





Art. IX. Zpitome Institutionum Juris Hungarici privati. Budae, 
typis R. Universitatis Hungaricae, ı819. 344 ©. in gr. 8. 


Diefes MWerf wurde unlängst auf Borfchlag der Pefther 
Univerfität für die Lehranftalten in Ungern zum Gchulbuche 
vorgeichrieben, wird folglich hinführo zur Richtſchnur der öffent: 
lihen Worlefungen dienen. Daher fchmeichelt ſich Recenſent, 
durch deffen genaue Prüfung dem einheimifchen Publifum einen 
gefälligen Dienft zu erweifen. 

Das vorliegende Werf überhaupt ift ein Auszug aus dem be— 
Fannten Werke des weiland k. Raths und Profejlors KRelemen, 
oder: vielmehr aus deifen älteren Handfchriften; denn es kommen 
darin auch folche Behauptungen vor, die Herr Kelemen fchon 
in feiner erften Ausgabe 1814 geändert hatte. Der Verfaſſer 
bleibt dem Syſteme des Heren Kelemen im ganzen Werfe ges 
treu, auch dort, wo ed mangelhaft ift. Nur in der Art des Vors 
trag weicht er von ihm ab; indem der Verfaffer, wie er felbit 
in der Vorrede fagt, die mathematifche Methode befolgt, von 
welcher Seite diefes Werf in der Pefther ungrifchen Zeitung 
und auch in Tudomanyos Gyüjtemeny ganz ausgezeichnet ge- 
rühmt wurde. Diefe mathematifche Methode befteht darin, daß 
der Verfaſſer dasjenige, was Herr Kelemen zur Gründung und 
Erläuterung feiner Definitionen im $phen felbit vorträgt, oft, ob⸗ 
wohl nicht immer, in Corollarien *) und Scholien anhängt. Hier 
muß der Necenfent noch bemerfen, daß die meiften Corollarien 
(etwa zwey oder drey ausgenommen) folche Sachen enthalten, die 
aus den gegebenen Definitionen entweder gar nicht, oder wenig- 
ftens nicht nochwendig fließen; dann daß der Verfaffer die Rich: 
tigfeit feiner Definitionen äußerſt felten ausweifet, folglich den 
Rechts-Candidaten (fürwelche dieſes Werf vom Verfaffer beftimmt 
ift) meiſtens die in der Vorrede enthaltene Verficherung, daß felbe 
aus dem Geiſte der ungrifchen Geſetze gefchöpft wurden, für Be— 
weis gelten müſſe. Nun insbefondere. 





*) Bis Seite 15 find fieben Gorollarien, von Seite 15 aber: bis 
Seite 344 nur drey und zwauzig. 
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DieEinleitung, EeiteIX bis XVI, enthält den Begriff, 
Eintheilungen, Quellen und Huülfsmirtel des ungrifchen Rech— 
tes. — Seite X vermißt man eine hier nothwendige Eintheilung 
des ungrifchen Rechtes, jene in Civil: und Kriminalrecht; nam- 
lich der Gegenftand diefes Werfes ift bloß das Livilrecht. — Eben 
dort die Definition des Gejeges (Lex est propositio obligatio- 
nem enuncians) entfpricht nicht den Regeln der Logik; weil hier, 
wie ed aus dem Scholio erhellet, nicht von Gefegen im Allgemei- 
nen, fondern von einer befonderen Gattung derfelben, von den 
Landtagsverfügungen die Rede iſt. Man vermißt hier auch die 
Lehre, wie das Geſetz feine Kraft verlieren fönne, dann auf was 
für Weife auch der König daran gebunden fey, fo wie auch die 
ganze Lehre über die Interpretation der Geſetze. Es wäre wes 
nigftens nöthig gewefen anzumerfen, daß in Ungern die aus— 
dehnende Interpretation Statt findet. — Seite XI. Im Scho— 
lio, wo die Erfordernijfe der Gewohnheiten (Consuetudo) vor: 
gezählt werden, vermißt man deren mehrere, auch jene der Noth— 
wendigfeit einer föniglichen Beftätigung. Berner was über die 
Kraft der Gewohnheiten gelehret wird, fimmt mit dem dort an— 
geführten Gefege (Prol. tt. 11) nicht überein. — Es wäre auch 
für Rechts-Candidaten nicht unnütz gewefen, die Frage zu berüh— 
ren, ob die ftreitenden Parteyen fchuldig find, die Eriftenz der 
Gewohnheit, wenn fie fi) darauf berufen, vor dem Gerichte zu 
beweifen. — Seite XU. Es wäre höchft nöthig gewefen zu erörs 
tern, wie die Privilegien veralten. — Seite XIIL Die Behaup- 
tung, daß das Privilegium den Grundgefegen nicht widerjprechen 
folle, ijt wahr, aber nicht hinreichend, um die Gültigfeit des 
Privilegiums von diefer Seite zu beflimmen. — Die Lehre, daß 
der König bey der Verleihung des Privilegiums aus feinem eiges 
nen Wiffen handeln müffe, ift irrig; das dazu angeführte Geſetz 
(2. tt. ı6) lautet nicht von Privilegien. Gälte diefe Lehre, fo 
wären die meiften fönigliyen Schenfungen ungültig. — Seite 
XIV. Das Scholion drüdt die Kraft des Privilegiums nicht volls 
‚ ftändig aus. — Ferner unter den Arten, auf weldye die Privi- 
legien ihre Kraft verlieren, vermißt man eine, nämlid) die wider 
das Privilegium wiederholt gefällten Sentenzen. . Der Necenfent 
will nicht glauben, daß der Verfaffer diefe Art mit der Invali— 
dation vermengt. Auch hätte der Verfaſſer beftimmen follen, 
wann das Privilegium durch Zurücknahme des Königs, und durch 
das entgegengefegte allgemeine Gefeg feine Kraft verliere; denn 
fo ganz unbedingt Fann die Behauptung des Verfaſſers nicht be- 
ftehen. — Seite XV wird nur eine Gattung der Statuten, und 
auch diefe unvolljtändig behandelt. — Seite XVI. Unter den Hülfss 
mitteln der Nechtswillenfchaft hätte der Verfailer nach dem Bey: 
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fpiele des Herrn Kelemen auch das fleißige Leſen der vom uns 
grifchen Rechte gefchriebenen Werfe anführen follen, und zwar 
deito nothwendiger, weil aus dergleichen Auszügen, wie der vore 
liegende ift, das ungrifche Recht fich nicht erlernen Laßt. 
| I. Buch. Seite ı bi8 88. Leber die Perfonen und 
deren Privatrechte. I Kap.Ueber die allgemeinen 
Begriffe und Rechte der Perfonen. — Diefe Abhands 
lung ift ziemlich befriedigend, den 4. $. ausgenommen, wo die Erz 
Örterung der jedem Alter zuftehenden Nechte und Benefizien fehr 
umnvollftandig ift. — Es gibt jedoch hier und da auch Fehler; ;. 
B. Seite 2 wird gefagt, daß die Frauen von der Führung der 
Bormundfchaft ausgefchloffen find, ausgenommen die Mutter in 
Rückſicht desSohnes — Warum denn nicht auch der Toch— 
ter? Das Gefeg macht ja hierin Feinen Unterfchied. — Seite 6. 
Die Behauptung: »die Fremden bindet das Civilgefeg einen Mo— 
»nat, und das Kriminalgefes drey Monate nach der Befanntmas 
»chung,« kann, fo wie fie lautet, nicht bejtehen. Das Geſetz 
(2. tt. 5) fpricht nur von folchen Fremden, die inlingern mandye 
Gefchäfte haben, fich aber im Lande nicht bleibend aufhalten; 
ferner die dreymonatliche Frift läßt das Gefeß ihnen nicht bloß 
in Krininalfachen, fondern in allen folchen, da für fie ein Scha— 
den entjtehen kaun, angedeihen. 

1. Kap. Bon den Adeligen. — In diefem Kapitel 
fheint der Verfaffer befonderen Fleiß angewendet zu haben, es 
ift ihm auch unter allen am beften gerathen. Man findet darin 
fehr wenige Anftöße. Hiezu gehören: ı) Seite g die bisher noch 
nicht gehörte Untereintheilung des mitgetheilten Adels (Nobilitas 
participata) in den Fommunizirten, Samilien- und erblichen Adel. 
— 3) Seite 11 die fehr unvollfommene Auseinanderfegung der 
Adoption. — 3) Seite 13 die Behauptung, daß die Aufnahme 
der Fremden zu Indigenen auf dem Landtage durdy Einwilligung 
des Königs und der Stände gefchehen müffe. — Die Aufnahme 
der Sremden zu Indigenen laut des 77. Art. 1550, und fraft der 
alten Gewohnheit fann durch dein König auch außer dem Land- 
tage gefchehen, und hierin ift der Monarch nur in fo fern limi— 
tirf, daß Er ed mit Berathung feiner ungrifchen Raͤthe unters 
nehme. — 4) Seite 16. Der größte Vorzug des Adels, Fraft def- 
fen felber an der Geſetzgebung Theil nimmt, nämlich daß fie Glie— 
der. der Krone find, wird unter die minderen Vorzüge gezählt. — 
5) Seite 17. Der Vorzug des Homagiums wird nicht unter die 
perfönlihen Vorzüge, wohin er gehört, fondern zwifchen jene, die 
den Gütern anfleben, gefebet. 

IT. Kap. Bon der Geiftlihfeit. — Die Rechte der 
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Geiſtlichkeit, beſonders der Prälaten, dann der Kapitel und 
der Kloſtergeiſtlichen werden ſehr mangelhaft aufgezählt. 

IV. Kap. Bon den Magnaten. — Von dieſer Ab— 
handlung gilt eben dasfelbe, was von der vorigen geſagt wurde, 
mit der Bemerfung, daß der Preßburger Graf (Comes Poso- 
niensis) in dem 10. Art. 1687 aus der Zahl der Reichsbaronen 
ausgefchloffen ift. — Auch die Behauptung, daß die Magnaten 
in Betreff ihrer Prozeſſe erit durch den 36. Art. 175r der Zus 
risdiftion des Komitatd unterworfen wurden, ift irrig. Dieſes 
Geſetz lautet bloß von Kroatien, Slavonien und Dalma- 
tien. In Ungern waren felbe laut des 21. Art. 1486, 72. Art. 
1492, 15. Art. 1495, und 2. tt. ı2 längjiens derjelben unters 
worfen. 
V. und VI. Kap. Bon Fönigl. Freyftädten und 
von Diftriften. — Diefe Abhandlungen find befriedigend, eis 
nige aus dem Kelemen’jchen Werfe auch hieher überbrachte Feh⸗ 
ler Seite 29 ausgenommen, welche in dem befannten Werfchen, 
Ratio Jarisprudentiae gerügt, und auch durch den heißen Vers 
theidiger Kelemens, den Verfaſſer der Diſcuſſion, anerfannt 
wurden. 

VU. Kap. Bon Libertinis. — Die Definition Seite 41 
ftimmt mit dem nicht überein, was im Scholio gefagt wird. Die 
Definition lehret, daß die Libertini folche Perfonen find, welche 
feinem Grundherrn unterthänig find; im Scholio hingegen wer« 
den deren zwey Gattungen aufgeführet, die einem Grundherren 
unterwürfige, und die feinem Grundherren unterthanige, — 
Seite 4ı fagt der Verfaſſer, daß die Libertini, wenn fie adelige 
Güter an fich bringen, gegen Ausbezahlung der inveftirten Sum— 
men Durch einen jeden Edelmann. daraus vertrieben werden kön— 
nen. Der Rechts-Candidat möchte aber auch gern willen, was 
denn Nechtens fey, wenn ein Libertinus das adelige Gut titulo 
gratuito befam? — Geite 42. Was im Satze: Jus intabula- 
tionis communitatibus oppidanis absolute non competit, das 
Wort absolute bedeuten folle, ob man es für gar nicht, oder 
im Gegenfage von conditionate nehmen fol, ift nicht möglich mit 
Gewißheit zu ergründen; befonders weil die Urquelle des Verfaf- 
fers diefen Gemeinden das erwähnte Recht in dem Falle zueignet, 
wenn fie darüber ein Privilegium haben. — Seite 43. Daß die 
in ihren mütterlichen Gütern wohnenden Libertini der ordentlichen 
- Kontribution in NRückficht ihrer adeligen Guter unterliegen, das 
läßt fich aus den angeführten Gefegen nicht beweifen. Der a6. Art. 
1647 fpricht nicht von der ordentlichen Kontribution, und Die 
übrigen Geſetze enthalten nichts, was hieher gehörte. — Gleich: 
faus läßt es fich aus den eben dort angeführten Gefegen und 
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der Eurial:Decifion nicht beweifen, daß der Fönigliche Fiskus, um die 
Succeſſion in den beweglichen Gütern des auf Bauergrund woh- 
nenden Libertini zu erlangen, nichts weiter zu beweifen habe, als 
Daß er ein Fibertinus war. 

VII Kap. Bon der väterlihen Gewalt. — Dies 
ſes Kapitelenthält einen treuen und vollitändigen Auszug aus Ke— 
lemen. Daß dem Vater auch das Necht zuſtehe, den wider 
fpenftigen. Sohn einzuferfern, will Recenfent aus dem - was 
4 Verfaſſer über die Pflichten der Eltern ſagt, ſehr gerne 
olgern. 

IX. Kap. Von der Ehe. — Dieſe Abhandlung iſt ein 
bloßes Skelett, und zum Gebrauche ben Vorleſungen ganz unge— 
eignet. — Der Verfaſſer ſagt zwar in ſeiner Vorrede, daß er bey 
feinem Rechts-Candidaten eine nicht oberflächliche Kenntniß des 
Kirchenrechts vorausfege; aber wie man diefes in ungrifchen Afa= 
demien, wo das Kirchenrecht nicht vorgetragen wird, vorausfegen 
Tonne, begreift Recenfent nicht. 

X und XI Kap. Bon der Legitimation, Adop- 
tion und den Arten, wie die väterlihe Gewalt fi 
auflöfet. — Die Abhandlung über die Legitimation enthält fehr 
mangelhafte und einfeitige Lehren, die übrigen find ziemlich wohl 
gerathen. Die Citation der Gefege Seite 54, über die Kraft der 
königlichen Legitimation in Rückſicht des Föniglichen Fiskus, iſt 
irrig. 

‚XI. Kap. Ueber die Tutel und Curatel. — Diefe 
wichtige Abhandlung ift fehr mangelhaft. — Die Geſetze fchließen 
manche Leute von der Vormundfchaft aus; diefe werden nicht an— 
gegeben. — Die Frage, welche Tutel in der Tollifion den Vor: 
zug habe, wird nicht berühret. Welche die Fompetenten Jurid« 
diftionen feyen, denen das Recht, Wormünder zu geben, zufommt, 
wird nicht auseinander geſetzt. Die Vorjichtömaßregeln des Ges 
feged, um vorzubeugen, daß niemand ohne Inventarium die Vor: 
mundfchaft antrete, und die Pflichten des Magiftrats in Betreff 
der Zutelen, werden kaum berühret. Die Rechte und Pflichten 
der Vormünder werden mit einander vermenget. Es werden fehr 
viele wichtige Sachen behauptet, ohne irgend einen Grund oder ein 
Geſetz anzuführen, 3. B. über die Befugniß, manchmal auch un- 
bewegliche Güter des Pupills zu veräußern, über die Verpflich- 
tung der Erben des Vormundes, Rechnung abzulegen, und über 
ihre Befreyung von diefer Laft in einigen Fällen, u. f.f. — Es 
kommen auch manche irrige Behauptungen vor, 5. B. Seite 58. 
Der Agnat wird den Cognatis in der Tutel auch dann vorgezogen, 
wenn er mit dem Mündel in einen Prozeß verwidelt if. — Dies 
ſes fagt Fein Gefeg; er muß in folchem Falle, laut 1. tt. 123, $.9r 
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von der Zutel entfernt werden! — Ferner lehrt der Verfajler, 
daf, wenn im gleichen Grade der Verwandtichaft mehrere Fer: 
fonen da find, dann gehöre, laut 1. tt. 55 und 117, der Vorzug 
dem gefcicdteften unter ihnen. — Hätte der Verfafler ſich die 
Mühe genommen, diefe Gefege zu lefen, fo hätte er dort anjtatt 
des gefchidteften den älteften (aetate grandior, annis- 
que et aetate major) angetroffen. — Ceite bo wird gefagt, daß 
der Vormund Fraft feiner Reviforien nüglidye Transaktionen mache, 
und die fhädlichen widerrufe, welche der Pupill ohne Wiſſen des 
Vormundes etwa gefchlojfen hatte. — Recenſent fieht nicht 
einmal die Möglichfeit des zweyten Falles ein, indem der Pupill 
unfähig ift vor dem Gerichte zu erfcheinen, und Prozeſſe felbit zu 
führen. — Auch die Behauptung: »wenn jemand den Pupill vor 
»Gericht belanget, fo kann der Vormund die Homagialitrafe for: 
dern ,« fo allgemein ausgefprochen,, ijt irrig. Das Geſetz (ı. tt. 
132, und 2, tt. 23) verhängt diefe Strafe nur für den Fall, wenn 
der Pupill wegen einer Gewaltthätigfeit (actus potentiarius), 
als wenn folche durch den Pupill felbft, oder auf deifen Befehl 
begangen wäre, vor Gericht belanget wird. — Geite b2. Die 
bier befchriebene Belohnung des Vormundes hat nur unter ger 
wiſſen Bedingungen Statt. 

XI. Kap. Bon der herrfhaftlihen Gewalt. — 
Seite 70 find manche neue Lehren zu finden: ı) daß dem Herrn 
die Befugniß zuftehe, feinen, wiewohl adeligen Diener, wenn er 
nachläßig ift, zu prügeln. — Den Grund dazu gibt der Verfaf- 
fer nicht an, Mecenfent weiß auch feinen anderen, ald — 
den Mißbrauch. — 2) Daß kraft der Gewohnheit der Diener ein 
Vierteljahr voraus den Dienft auffündigen muüffe. Es würde je 
doch dem Verfaſſer ſchwer fallen, die Univerfalität diefer Gewohns 
beit darzuthbun. — 3) Daß durch's Geſetz verboten fey, in den 
Livreen Pracht zu treiben; — nur Schade, daß das angeführte 
Gefeß (66. Art. 1723) davon gar nichts enthält. — Uebrigens 
kann auch diefes Kapitel für einen wohlgelungenen Auszug gelten ; 
Mängel gibt e8 jedoch auch hier hie und da; z.B. unter den Pro- 
zeifen ift der vierte der Prozeß wegen Aufnahme eines flüchtigen 
Unterthans, und der fünfte jener wegen Aufnahme eines ohne 
Entlaffungsfchein wandernden Unterthans. — Iſt alfo der ohne 
gefegliche Entlaffung wondernde Unterthan nicht flüchtig? — Auch 
die wider die Aufnahme folcher Unterthanen im 35. Art. 179» ver: 
haängte Strafe ift nirgends angezeiget u. f. f. 

XIV. Kap. Vom FöniglihenFisfus — Dieſes Ka- 
pitel gehört zu den mangelhafteren. Recenſent will nur eis 
nige Mängel andeuten. Seite 84 wird gefagt: der Fönigl. Fiskus 
kann wegen der vor dem Jahre 1915 occupirten Güter vor Ger 
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richt nicht belangt werden, außer wenn der Kläger vorher feine 
Bitte höchften Ortes angebracht, und von dort ad viam juris 
verwiefen ward. — Die Gefege (7. Art. 1687, und g. Art. 1715), 
welche bievon handeln, fprechen nicht fo allgemein, wie der Ber« 
fajfer, fondern bloß von folcyen Gütern, welche unter dem Vor— 
wande deöCriminis laesae Majestatis und Notae Fonfiözirt wur« 
den. — Auch die Behauptung — »das Gefeg (2. tt: 39) über« 
»hebt den Fisfus fehlechterdings von der Lajt des Beweiſes; Doch 
»muß er, wenn er nicht im Befiße ift, Fraft der Eurial:Decifion 
»Beweis führen,« iſt irrig; denn ı) das erwähnte Gefeg über: 
hob den Fisfus von der Beweisführung bloß in Rückſicht der an den 
Fisfus gefallenen Güter, und befreyete ihn nur von Produftion 
der Dofumente. Dann 2) weil e8 laut der vierzehnten Eurial: 
Decifion de Act. Fis. aud) heute noch Bälle gibt, wo der Fiskus 
den Beweis zu führen nicht gemöthiget ift, wenn er fich gleich 
nicht im Befige befindet. — ©eite 86. Die Verbrechen , die der 
Fönigliche Fiskus verfolgt, wie auch die Strafen einiger derfelben, 
z. ®. des Wurherns, des Mißbrauches der Kriminal-Gerichtsbar= 
feit, find unvollftändig aufgezählt. — Ferner der offenbare De- 
fectus seminis wird als der einzige Fall angeführt, wo der Fö- 
nigliche Fisfus die Güter eines Privarmannes eigenmädtig eins 
nehmen kann. — Recenfent las im 7. Art. 1715 auch einen 
anderen Fall. — Seite 83. Eine furze Erläuterung der Caduei- 
tatis Virtualis wäre für die Rechts: Candidaten nicht überflüſſig 
gewefen; indem bier noch manche Mißhelligfeiten obwalten, u. ſ. f. 
Uebrigens bat ed Necenfenten befremdet, daß in diefem Buche 
dem Föniglichen Fisfus, der doch den König vertritt, der allerlegte 
Platz angewiefen ift; er hätte doch wenigftens einen Platz unter 
den sui juris personis verdient. — — 

II. Buch. Seite 89 bis 272. Leber die Sachen, und 
Sachenrechte. I. Kap. Bon Sakhen überhaupt. — 
Seite 89. Wenn der Verfafler durch Sachen, fo wie feine Ur— 
quelle, auch die Kontrafte und Verbrechen verjieht; fo pailen die 
hier aufgezählten Eintheilungen auf alle Gattungen der Sachen 
Feineswegs. — Seite go. Der Grund, worauf der Verfaſſer die 
Haupteintheilung diefes Buches bauet, ift wanfend; indem Durch 
Kontrafte auch dominium rei, folglidy nicht nur jus ad rem, 
fondern auch jus in re erhalten werden Fann. — Ferner: hier 
verfpricht der Verfaffer, daß er in diefem Buche auch von den 
öffentlichen Eivil-Verbrechen handeln wird ; man findet jedody diefe 
Abhandlung nirgends. — | 

1. Abſchnitt. Vom jure in re. I. Kap. Vom do- 
minium , und den natürlihen Mitteln, felbes zu 
erhalten. — Seite gı. Die zweyte, dritte und vierte Einthei— 
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lung des Dominiums ift Feine Haupteintheilung desfelben, wofür 
fie der Verfaſſer ausgibt; weil das dominium eminens diefe Eins 
theilungen nicht zulaßt, fondern nur das dominium vulgare. — 
Seite 97. Zwifchen den Mitteln, das dominium zu erhalten, 
fest der Verfajler auch die servitutes rerum! — Ueberbaupt 
ift diefed Kapitel, die Abhandlung über die Jagd ausgenommen, 
fat nur ein unvollftandiges Regifter der hiezu gehörigen Gegen— 
ftande. Selbſt die Abhandlung über die Jagd ift fehr mangel> 
haft. Der Verfaſſer hat das neuefte Gefeb über die Jagd (24. Art. 
1802) fehr flüchtig gelefen. 

II. Kap. Bon Schenfungen, hbauptfählich von 
den öffentlihen. — Seite 98 bis 106. Diefer Gegenjtand, 
welcher Doch im ungrifchen Rechte der wichtigfte ift, Fonnte nicht 
ungenügender abgehandelt werden. — Bon Privat-Schenfungen 
fommt darin nichtd anderes vor, ald manche Eintheilungen der= 
felben. — Mir der Kenntniß, welche der Rechts:Candidat aud 
der Lehre über die Föniglichen Schenfungen fohöpfen kann, ift er 
nicht im Stande, über die Gultigfeitirgend einer Schenfung, nicht 
einmal in den leichteflen Fällen, zu urtheilen; denn er müßte 
dazu mit Beſtimmtheit und Prazifion willen: ı) welche, d. i. wie 
ſowohl in Rückſicht des Fisfus, ald auch der Privaten befchaffene 
Guter durch diefe oder jene Gattung der Schenfung gültig imr 
petrirt werden Fönnen? 2) Welche Zurisdiftion der Krone durch 
felbe auf den VBefchenften übertragen werden fönne? — Diefe 
Hauptfachen hat aber der Verfaffer entweder gar nicht, oder fehr 
mangelhaft berücfichtiget. 

IV. V. und VI. Kap. Bon der Statution, Con: 
tradiction und Reftatution. — Die Abhandlung über 
die Statution ijt ziemlich befriedigend. Was in der Lehre über 
die Qualitäten des Hominis regii, des Termins und Kraft der 
Statution, dann ber die Strafe der falfchen Statution u. f. f. 
mangelt, kann der Profeffor leicht erfegen. — Die Abhandlung 
über die Contradiction ift fehr mangelhaft. Aus den Prozejlen, 
welche aus den Donationen zu entftehen pflegen, werden nur vier, 
und diefe auch fehr fchwach und unvollkommen, mit Hinweglaf- 
fung der fchwerften Fragen, verhandelt. Bey dem Prozefle ex 
radicalitate juris wird zur Betätigung der Behauptungen Fein 
Geſetz, Fein Grund angeführt. — Was die Neftatution anbe— 
langt, fo fennt Recenfent aus den ungrifchen Gefegen nur eine ein= 
zige Gattung derfelben, nämlich diejenige, welche durch die Exe— 
eution vor fich gebt. Ä I 

Hier unterbricht der Nerfaffer die bisher verfolgte Lehre über 
die Mittel, dominia rerum zu erlangen, indem er in drey fol: 
genden Kapiteln ganz fremdartige Gegenftände einfchaltet. 
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VH. Kap. Ueber die Gleihheit und Ungleich 
heit der Rechte zwifhen dem männlidhen und weib— 
lihben Gefdhledte in der Familie. — Es ſcheint, daß 
der Verfaffer fich befondere Mühe nahm, einen guten Auszug hier 
von zu machen; nur fchade, daß er vergaß anzumerken, daß die 
Dispofition ded Erwerbers die Eigenfchaft der Güter, nur in 
Rückſicht feiner Familie, nicht aber auch des Fisfus ändern könne; 
dann daß beym legten $., wo von den Prozeſſen die Rede ift, ihn 
der Fleiß verließ. — In dem Prozefle ad aequal. juris weicht 
er fogar von Kelemen ab, und zwar ı) indem er vom weibli- 
chen Gefchlechte in der Familie aud) die Erweifung der Ufurobos 
ration fordert, und 2) indem er behauptet, daß in diefem Pros 
zeſſe dem triumphirenden weiblichen Gefchlechte zugleich auch die 
Theilung zuerfannt, und felbe durch Erefution gleich vollzogen 
werde. — Diefe Iegtere Behauptung widerfpricht offenbar der 
neunten Eurial:Decifion ex inaequ. jur. Was die erftere bes 
trifft, fo Fann das männliche Gefchlecht ja wider das weibliche in 
folchen Gütern nicht präferibiren, welche beyderley Geſchlechtes 
find, folglich können die Weiber, wenn fie auch nie im Befige 
ſolcher Güter waren, ihre Rechte doch immer verfolgen. 
VViIll. Kap. Vom Quartalitio, Jure Capillari, Dote u. 
ſ. w. — Diefe Abhandlung ijt ziemlich vollftäandig; jedoch gibt es 
aud) mehrere Mängel darin, 3. B. die Definitionen werden nicht 
bewiefen; beym Jure Capillari wird gar fein Gefeg angeführt. 
Daß aus einem Gute Quartalitium gegeben werden müſſe, laut 
der erſten Curial-Deciſion, de Jure quartalitio, wird mehr erfors 
dert, als was der Verfaſſer verlangt, nämlich daß das weibliche 
Geſchlecht nicht einmal in den als Donation gezahlten Summen 
je eine Succeſſion habe. — Daß das Quartalitium einem Mäd« 
chen, welches einen nicht begüterten Mann heiratet, in natura 
gegeben werden folle, ift, fo unbedingt, wie der Verfaſſer es 
vorträgt, nicht wahr. In der Herzählung der Fälle, in welchen 
das Weib die Morgengabe (dos) verliert, ©. 125, fagt der Ver: 
fajfer zu viel; nämlich in dem vierten und fünften Falle verliert 
fie felbe nicht. — Was von der Leiftung der dos legalis ©. 127 
gefagt wırd, gilt nur im Falle, wenn die Witwe wieder heira- 
tet, u. f. w. 

IX. Kap. Ueber die Regalien. — In dieſer Abhand— 
lung werden zwar die meiſten Attributen eines jeden Regal-Be— 
nefizes Fürzlich hergezählt , jedoch deren mehrere auch ausgelaf- 
fen; 3. 8. die Quellen, woraus diefe oder jene Gattung der Re: 
galien entfprungen feyn muß, werden (dad Patronatsrecht aus⸗ 
genommen) nirgends angeführt, u. ſ. f. Man findet auch hie 
und da Unirichtigfeiten, 3. B. Seite 142, daß die Adeligen von 
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ihren Produften feinen Ausfuhrzoll zahlen, daß die Unterthanen 
des Graner Erzbifchof8 vom Dreyßigftzolle befreyet find, — 
Seite 144 wird gefagt: wenn der Prälat und der Grundherr über. 
den Pachtzind des Zehenten nicht übereinfommen können, fo feßt 
ihn der Vizegefpann feft, und damit müͤſſen die Parteyen zufries 
den feyn. — Diefe Behauptung gründet fich auf Fein Geſetz; der 
61. Art. 1548 erlaubet in diefen Falle dem Prälaten, daß er den 
Zehenten für fich behalte, ohne ihn jedoch einem anderen verpach- 
ten zu dürfen. Auch jene Behauptung iſt irrig, daß, wenn der 
Prälat, oder jemand anderer des Grundherrn Pachtrecht verle: 
get, poena dupli Statt habe; der 61. Art. 1548, und der 70. Art. 
1622 verhängen in diefen Fällen ganz andere Strafen, u. f. f. 
x. Kap. Vom Teftamente. — Seite 151. Der Erbe, 
fagt der Verfaifer, muß fähig feyn, die Erbfchaft anzunehmen, wie 
es jene nicht find, die dem Amortifations:Öefege unterliegen. — 
Alfo die Geijtlichen und die Gemeinden fönnen durch Teſtament 
gar nichts erben? — Im 222. $. wird die Sache fo vorgetragen, 
als wäre der Verfaifer jener Meinung, daß das von einem Un: 
ger im Auslande nach den dort üblichen Solennitäten gemachte 
eitament nur dann gültig wäre, wenn der Teſtator Feine öffent« 
lihe Perfon aus Ungern dort fand, und zugleich fein Teftament 
durch den Orts: Magiftrat legaliſiren ließ. — Das Geſetz (24. Art: 
1729) fordert Feines von beyden. — Seite 152. Das öffentliche 
Zeftament, fagt der Verfafier, muß vor authentifchen Perfonen 
- oder Behörden gemacht werden. — Dieß ift richtig, aber welche 
diefe Perfonen und Behörden ſeyen, ift in feinem ganzen Werfe 
nirgends zu finden. — Die Requifiten der adeligen Privat-Tes 
ftamente find ſchon aufgezählet, nur ein Nothiwendiges vergaß der 
Verfaſſer anzumerfen, nämlich daß im Nothfalle auch die Unade- 
ligen zu Zeugen gebrauchet werden Fönnen. — Seite 153. In 
dem wörtlichen Teftamente der Bürger erfordert das Geſetz die 
Kefapitulation nicht. — Daß der Unterthan nur über die Hälfte 
feiner erworbenen Grunde teftiren könne, wird im Gefeße nur im 
Rückſicht des Grundherrn, nicht aber, wie der Verfaffer behaup: 
tet, auch in Nuücficht feiner Erben gefagt. — Seite 137. Es 
wäre nöthig qewefen, anzuzeigen, welche jene Sachen und Güter 
feyen, worüber der Teftator gar nicht difponiren fann. Die Aus: 
laſſung diefer Erflärung macht, daß aus diefem Werfe niemand 
beftimmen kann, welche Teftamente ipso jure nulla, und welche 
nur invalida find, folglich was für ein Prozeß dem Beleidigten 
offen ftehe. — Schade, daß dergleichen Fehler diefe fonft geluns 
gene Abhandlung entftellen. 
XI. bis XV. Rap. VBonder&ucceffionabintestato,und 
dem dazu gehörigen. — Auch in dieſen Abhandlungen gibt 
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es Mängel und Fehler. — Sm 233. $. vermißt man die Furforge 
des 36. Art. 1659 zu Gunften der aus der erften Ehe entiproifenen 
Kinder. — Es werden nur einige, und nicht alle Schuldigfeiten ' 
des eritgebornen Sohnes hergezählt. — Den Mönchen, deren Or— 
den fähig ift, Güter zu befigerr, wird ohne Einfchränfung aus al- 
len Gütern Succelfion (ad decimalitatem ratae) eingeräumt, 
was jedoch, wenigitend in Rückſicht der erworbenen Güter, dem 
Gefeße gerade widerfpricht. — Auch die Behauptung, daf die 
aus mehreren Ehen entfproffenen Kinder fowohl im väterlichen Als 
auch mütterlichen Vermögen gleichen Antheil haben, wenn ihre 
‚Eltern e8 fo unter fih ausgemacht haben, Fann fo, ohne. Einfchrän- 
fung, nicht gelten, indem die Avitica feiner Difpofition der El- 
tern unterliegen. — Seite ıbı wird denen, die durch ein, könig— 
liches Refeript legitimirt wurden, auch in Avitieis gleiche Sue⸗ 
ceſſion mit den gefegmäßig gebornen Kindern einberaumt, im 
Salle, wenn Ddiefe dazu eimwilligen. — Mecenfent zweifelt 
ſehr daran, daß diefe Einwilligung für ihre Erben verbindend ſey. 
— Eben dort: die durch den Papit legitimirten Kinder werden 
von aller Suecejlion ausgeſchloſſen. — Recenfent fragt: ob 
auch von folhen Erworbenen, in denen auch ein Unadeliger fuc- 
cediren darf? natürlich vorausgefegt, daß die Eltern felbit die 
Legitimation veranlaßten? — Ferner im $. 235 wird vom der 
Succeifion der Adoptirten gehandelt. — Nach der Meinung des 
Recenſenten gehört diefe Succeſſion gar nicht hieher ; denn die 
Adoptirten fuccediren nicht Fraft des Gefeßes, fondern Eraft der 
Adoption, welche die Natur eines Teftaments hat. — Seite 162. 
In Avitieis, fagt der Verfaffer, fuccedirt jene Linie der Vorfah: 
ren, von welcher felbe an den Verftorbenen gefommen waren. — 
Hier hätte der Verfafjer nothiwendig bemerfen follen, wem dann 
‚die Succeſſion zuftehe, wenn aus diefer Linie niemand vorhanden 
it. — Seite 163, Unter den Ausnahmsfällen, wo die Anver- 
wandten einander auch in dem erworbenen Vermögen fuccediren, 
wird aud) die Verlafjenfchaft der minderen Geiftlichfeit gefeßt. — 
Warum denn nicht auch die der Prälaten? es fällt ja auch von 
Diefer '/; den Anverwandten zu. — Seite 164 behauptet der Ver— 
faſſer, daß in den ererbten beweglichen Gütern des Mannes die 
Anverwandten desfelben vor der Witwe frccediren. — Dieß wäre 
doch feltfam; nach der Meinung des Verfaſſers, $. 241, fehlies 
Ben die Kinder des Mannes die Witwe von diefen Gütern nicht 
aus, und die Anverwandten des Mannes follten fie ausfchließen! 
— Seite ı66. Der Sideifommißbefiger verliert Fraft des Geſetzes 
das Fideifommiß nicht nur wegen Verfauf, wie der Verfailer 
Iehret, fondern auch wegen Verpfändung. — Geite ı70 behaup— 
tet der Verfalfer, daß, wenn jemand ein noch ungetheiltes Gut 
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ohne Einwilligung feiner Brüder veräußert, dieſer Verfauf in Bes 
‚treff Des eigenen Antheiles gültig fey. — Recenſent fieht nicht 
ein, wie diefe Lehre mit dem 47. Art. 1723, und mit den Eus 
rial:Decifionen zu vereinbaren fey. — Seite 172. Unter die Wir- 
Fungen der Theilung wird auch jene gerechnet, daß die Iheilung 
die Prafeription der Güter auf ewig verhindere. — Alfo vor der 
Zheilung fonnte ein Bruder wider den anderen präferibiren? — 

Hierauf werden wieder in zwey Kapiteln fremdartige Sachen 
eingefchalter. 

XVI und XVIL Kap. Bon der Proportion, und 
von Metis. — In der Lehre über die Proportion vermißt man 
ungern die befonderen Verfügungen des 21. Art. 1807 in Betreff 
des Proportional-Prozejles in Wäldern. — Eben fo ungern ver: 
mißt man in der Lehre von den Gränzen die Verfügungen des 
23. Art. 1802 über die Erneuerung der Öränzzeichen. Uebrigend 
befennet Receufent, daß er angenehm überrafcht wurde, als 
er den 268. $. lad, denn er fand endlich eine völlig brauchbare 
re eines Prozeifes, die er feit Seite 17 bisher nirgends 
antraf. 

XVIIIbis XX. Kap. Von der Succeffion des Fis— 
fus, von Krongütern, und von der Verjährung. — 
Seite 182. Die Regeln, nach welchen man beftimmen foll, wann 
der königliche, und wann ein Privat:Fisfus fuccedire, find fehr 
unvollfiändig, und eines icheild auch verwirrt angegeben. — 
Seite 183. Daß ein Privatmann wider den Föniglichen Fisfus ein 
Sequestrum fordern fönne, hat bisher niemand gelehret ; hierin 
ijt unfer Verfaſſer der erfte. — Seite 187 wird behauptet, daß 
der Denuntiant im Hochverrathe dad Drittheil der Güter des Ver- 
brechers zur Belohnung befommen müſſe. Die dazu angeführten 
Gejege enthalten jedoch davon Feine Sylbe. — Seite ı89 wird 

elehret, daß, um die Verjährung anfangen zu Fönnen, nöthig 
* daß man im phyſiſchen ſowohl, als zugleich auch im Civil— 
Beſitze des Gutes ſey; alſo wenn der Käufer die Nutznießung des 
Grundes jemanden vermiethet, ohne vorher den phyſiſchen Beſitz 
anzutreten, kann alsdann keine Verjährung Statt finden? — 
Recenſent iſt einer entgegengeſetzten Meinung, indem der Beſitz 
des Nutznießers im Jure für den Beſitz des Eigenthümers gilt. 

I. Abſchnitt. Von den Kontrakten. Seite 193 bis 
240, in zwölf Kapiteln. — Wie im J. Abſchnitte und im J. Buche, 
ſo fehlt auch in dieſem Abſchnitte bey Abhandlung der Materien 
die logiſche Ordnung; z. B. vom Cambio wird eher, als von 
Fassione perennali gehandelt, wo dod) die Natur des Cambii 
ohne vorläufige Kenntniß der Narur der Perennal:Saflionen, und 
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theils auch des Pignoris (nämlich was das zeitliche Cambium ans 
belangt) nicht genau verftanden werden kann. — Diefes übers 
haupt, nun inöbefondere : 

Was Seite 193 und 194 von den Kontraften überhaupt ger 
fagt wird, daraus fann der Rechtd-Candidat von diefem fo wich- 
tigen Gegenitande nichts lernen; denn bier wird nur angezeigt, 
wovon man beyläufig handeln follte. — Die Lehre über das Cam- 
bium, Seite 195 bis 196, ift auch fowohl unvollftändig als unor— 
dentlich vorgetragen. — Die Sentenz: Usus unius anni erro- 
rem in Cambio commissum penitus corrigit, ift irrig, und 
bat weder in dem angeführten Gefege (1. tt. 71), noch anderswo 
einen Grund. — Seite 197. Die Behauptung: »der vorder Tradi- 
»tion zwar, aber nach gefchloffenem Kontrafte durch Zufall ge: 
»fchehene Schaden trifft den Käufer ,« hätte einen Beweis erfor: 
dert; indem nach der Lehre des Verfaſſers $. 132 und 144 durch 
die Kontrafte nur Jus ad rem erworben wird, und das Domi— 
nium nur mit der Tradition gegeben wird. — Außerdem ift diefe 
Behauptung nicht in allen Zällen, fondern nur dann wahr, went 
eine allerfeit8 beftimmte Sache verfauft wurde. — Seite 199. 
Bon Fassione perennali behauptet der Verfaſſer, die Praͤmo⸗ 
nition fey nur in ererbten Gütern nöthig. — Das Gefeß (1. tt. 
60) jedoch macht hierin zwifchen den ererbten und erworbenen Gü— 
teen feinen Unterfchied. Der Verfalfer meint, daß der Grund 
der Schuldigfeit zu prämoniren im Praejudicio liege, da er doch 
bloß im Vorfaufsrechte Tiegt. — Die Frage über die Gültigfeit 
der Perennal-Faffionen, Seite 200, und die Prozeife aus diefer 
Materie, Seite 201, werden fehr unvollftändig abgehandelt. — 
Aus diefer Abhandlung ift nicht Leicht zu erfehen, worin eigentlich 
das Praejudicium beftehe. — In der Abhandlung über die Ver: 
pfändung der Güter, Seite 204 bis 209, wird zum Beweiſe der 
meiften Behauptungen weder Geſetz noch Rechtsgrund angeführt ; 
und viele wichtige Fragen werden gar nicht berührt, 3. B. ob der 
Pfandgeber die durch den Pfandnehmer gefeßten Gebäude relui- 
ren mülle ? ob die Gefege, welche die Verpfändung der Güter über 
ihre gemeine Schäßung verbieten, noch verbindend ſeyen? u.f. fe 
Auch der Judicatus, Seite 207, wird unvolljtändig befchrieben, u. 
m.d. — Seite 211. Von der Infeription wird behauptet, daß 
der Eigenthümer die auf eine beftimmte Zeit gemachte Infeription 
auch vor dem Verlaufe jener Zeit zurücknehmen fönne, wenn er 
dem Befiser eine den Einfünften des Guts angemeifene Beloh: 
nung auswirft. Der Grund dazu wird nicht angegeben ; da doc) 
diefe Meinung dem allgemeinen Grundfaße: Contractus contra- 
hentibus legem ponit, geradezu widerfpricht. Ueberhaupt ift auch 
diefe Abhandlung mangelhaft; den Behauptungen wird Fein Necht: 
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grund bengefügt — ob und welche Solennitäten zu beobachten 
feyen in der Ausfertigung der Inferiptionen, wird nicht erörtert, 
u.f.f.e — Was der Verfaſſer Seite 212 und 213 vom Locato 
und Commodato lehret, daraus wird der Nechts-Candidat nur 
wenig lernen. — Daß die operae liberales ihrer Natur nach 
Fein Gegenſtand der Lofation find, das ijt leicht zu verftehen; daß 
aber, wie der Verfaffer behauptet, felbe es an fich felbftnicht feyn 
Fonnen, das will dem Necenfenten nicht einleuchten. Die tägliche 
Erfahrung lehrt ja, daß viele Menfchen ihre operas liberales 
um einen beftimmten jährlichen Lohn vermiethben. — Was vom 
Locato, eben das gilt auch Seite 214 von Deposito , die Lehre 
über die Prozejfe ausgenommen, die jedoch auch nicht fehlerfrey 
it; z. B. im erſten Prozeife laßt fich der angegebene Judicatus 
aus den angeführten Gefegen nicht entnehmen; im zweyten Pros 
zeſſe wird eine Hauptfache ausgelaffen, nämlich daß der dolus des 
Depofitärszuerweifen fey. — Seite 218. Nachdem der Verfaffer 
die Schuld fo definirt Hatte, daß fie die Obliegenheir fey, eine ge: 
wille Summe Geldes zu zahlen, fo theilt er die Schulden fehr 
unlogifch in aftive und paſſive Schulden. — Die Definition des 
Mutui, nachdem felbe von jener des Naturrechts im Wefentlichen 
abweicht, hätte eine Erflärung verdient. — Es wäre auch nöthig 
gewefen, zu erörtern, weſſen der Gewinnft oder Verluft fey, wenn 
der Nennwerth einer Geldforte geändert wird. — Was die Strafe 
des Wuchers betrifft, fo zeigen die ungrifchen Gefeße zwey at: 
tungen ded Wuchers: die erjte, welche durch Forderung eines ge: 
fegwidrigen Interejfes, die zweyte, welche durch Werfchreibung 
größerer Summe, als die geliehen wurde, begangen wird. Hier 
begeht unfer Verfaſſer auf einmal zwey Fehler, nämlich, er läßt 
die zweyte Sattung des Wuchers ganz aus, und fügt deren Strafe 
der eriten Gattung bey. — Seite 220. Die Behauptung, daß 
die Prozeffoften in der Negel nur in den evidenten Schulden 
erfegt werden, fann mit der ſechs und zwanzigiten Eurial:Decifion 
de liqu. deb., fo wie auch, daß in Prozeffen wegen des Wucherd 
die Fönigliche Gerichtstafel Richterin fey, mit dem 51. Art. 1715 
nicht vereinbaret werden. Auch die Behauptung, daß die Diftrifs 
tual-Tafel auch in den Fleinften Schulden ausfchließlich richte, wenn 
eine in mehreren Comitaten liegende Hypothek obligirt wurde, it 
irrig. Aus dem Gefeße, 31. Art. 1723, $. 3, läßt ſich nicht 
mehr entnehmen, als daß in Fällen, wo die Diftriftual:Tafeln 
nach dem Geſetze in Schulden richten, wenn die Hypothek in meh- 
teren Diftriften liegt, jene Tafel dort zu verfahren habe, wo das 
Hauptgut ꝛc. liegt. — Seite 222. Es wäre fehr nöthig gewefen, 
nach dem Sinne der Befege zu bejtimmen, wann der Nichter der 
Schulden halber eine perſonliche Erefution mu koͤnne. — 
1 


— 


194 | Epitome Institutionum Juris Hungarici. XVI 3». 


Seite 225. Bey den Fällen, in welchen der Unger aud außer 
dem Lande Schulden halber vord Gericht gezogen werden Fann, 
wäre nöthig gewefen anzumerfen, daß die drey erjteren Falle nur 
die Kaufleute, der vierte aber einen jeden ohne Nüdficht des 
Standes betreffe. — Seite 231. Die Natur und Wirfung ded 
Borzugs, den manche Schulden aus der Intabulirung oder ane 
dern Gründen vor andern Schulden haben, wird fehr unvollitän- 
dig erörtert. — Seite 234 wird ohne Ausnahme gelehret, daß 
die im Konfurfual = Prozeffe nicht befriedigten Kreditoren den 
Schuldner, wenn er fpäter fich etwas erwirbt, zur Zahlung zwin- 
gen können. Diefen Sag hätte der Verfaffer beweifen follen, 
denn er hat Fein Gefeg für fih, vielmehr ift der ı2. Art. 1807 
wider ihn, nämlich hierin werden diefer Schuldigfeit nur jene 
unterworfen, die ihren Banferott nicht Tegitimiren Fönnen. 
— Seite 236. In der Abhandlung über die Fidejussio vermißt 
man ungern die Erörterung einiger Fragen, 3. B. wer fähig fey, 
Bürgschaft zu leiften? in welchen Verbindlichfeiten die Bürgichaft 
Statt finden fönne, und in welchen nicht ?,.welche Vertheidigungs: 
mittel dem Bürgen zu Gebote ftehen wider den Hauptfchuldner ? 
— Die Abhandlung über die Transaftion, Seite 238 und 239, iſt 
fehr dürftig. Es gibt auch mehrere Fälle, wo die Zransaftion 
umgejtoßen wird, als welche der Verfalfer $. 358 aufzählet; eis 
nen Hauptfall hätte der Verfaffer ın der achten Eurial- Decifion 
ad inval. Transact. finden fönnen. 

II. Abfchnitt. Ueber die Verbrechen. Geite 
241 — 27%, in neun Kapiteln. — Geite 241. Die nothwen— 
digite Eintheilung der Verbrechen in dolosa und culposa, wo: 
von doch dr Fällung der Strafen meijtens abhängt, wird nicht 
einmal angezeigt. — _Geite 243. Necenfent zweifelt fehr, 
daß die thätliche Verletzung aller, was immer für öffentlichen 
Beamten, wenn fie in ihrer Funftion find, die Strafe der 
fhwereren Gewaltthätigfeit (majoris potentiae) nad) fich ziehen ; 
denn fo wäre die Sorgfalt, womit das Gefeg einige höhere Be— 
amte benamet, überflüffig. — Ferner das Gefeß, welches die 
Verſtümmelung unter die Fälle majoris potentiae jtellet, ver: 
fteht dadurch nicht (wie der Verfafler meinet) die Verſtümmelung 
der Anverwandten, fondern in Gemäßheit der Altern Gefege, 
3. Art. ı4, 2. Art. 149, 1. Art. 14, die Berhängung der Strafe 
der Verſtümmelung durch Berichte. — Auch die Abprügelung 
der Anverwandten wird unter die neuen Fälle majoris potentiae 
irrig gemengt; denn das Geſetz fpricht nur von der Verwundung 
derjelben. — Seite 244. In Betreff der Strafe majoris poten- 
tae bejteht es nicht, daß der Beleidiger titulo homagii immer. 
200 Bulden zahle, da die Prälaten und Magnaten, Fraft 2. Art. 
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43, 400 Gulden, die Unterthanen aber, laut 3. Art. 26, nur 40 
Gulden zahlen. — Auch die vom Verfaſſer befchriebene Exeku— 
tiondordnung kömmt mit der 16. Eurial - Decifion ad art. maj. 
pot. nicht überein. — Seite 247. In der Befchreibung der ſum— 
marifchen Nepofition hätte der Verfaſſer auch auf die Verord— 
nungen des 13. Art. 1807 Rüdficht nehmen follen, wo die Feit- 
feßung eines gefegmäßigen Termins, die Zuerfennung des wirf. 
lihen Schadens und der Unfoften u. f. w. vorgefchrieben werden. 
Seite 248. Was hier über die Anflagefchrift in dem Violentials 
Prozeile gefagt wird, das alles hätte auch über die Aftion im 
majoris potentiae Prozeife gefagt werden follen. Auch wäre im 
Violential- Prozeffe nöthig gewefen anzuzeigen, daß wenn Die 
Gewaltthätigfeit. per missos etc. begangen wurde, die Kom: 
miſſion zu erweifen fey, u.f. fe — Seite 250. Da der Ver: 
faifer unter die Geſetze, worauf die Action im NRepofitional: Pros 
zeile fich gründet, auch den 13. Art. 1807 rechnet, fo ilt e8 irrig, 
ohne Ausnahme zu behaupten, daß der Kläger in diefem Prozeſſe 
die Wirflichfeit der Violenz beweifen müſſe; weilim Falle, worin 
dieſes Geſetz den Nepofitional = Prozeß verordnet, der Ange: 
Flagte den Befiß ohne Gewaltthätigfeit erlangte, folglich deilen 
Sewaltthätigfeit zu erweifen unmöglich it. — Seite 251 wird 
irrig behauptet, daß die Fönigliche Curie in Nüdficht der Strafe 
wegen der einem Unterthan zugefügten Gewaltthätigfeit vom Ge- 
feß (3. tt. 31) abgewichen ſey. — Das Geſetz fagt: wenn der 
Grundherr die Beleidigung feines Unterthans wider einen Adeli— 
gen verfolgt, dann foll der Beleidiger in Nücficht des Grund: 
herrn in 100 Gulden, und in Rüdficht des Unterthans obendrein, 
nah der Befchaffenheit der Sachen, entweder in 40 Gulden, 
oder in Erfesung des Schadens Fonvincirt werden. Die fönig- 
liche Eurie ift alfo vom Geſetze gar nicht abgewichen, als fie ent- 
Thied,; daß wenn ein Adeliger wegen der Beleidigung des Unter: 
thans in 100 Gulden, und in die Erfesung des Schadens kon— 
vincirt werde, die Homagial: Strafe nicht mehr Statt finde. — 
Auch hätte der Verfafer hinzufügen follen, daß die Strafe von 
100 Gulden nur dann Statt habe, wenn der Beleidiger des Un 
terthans adelig ift, nicht aber, wenn er es nicht ift — Seite 
253. Die Strafe der geläugneten Impenſion wird nur im alle 
einer minderen Gewaltthätigfeit, und da auch unvolltändig be: 
fhrieben; der Rechts Candidat wünfcht aber auch zu willen, wie die 
Sentenz ausfallen müffe, wenn die Imvenſion in Rällen fchwererer 
Gewaltthätigfeit geläugnet war? — Er wünfht ferner zu wiſſen, 
wem die Violential- und Homagial- Strafen zufallen? Hierin bes 
friediget aber der DVerfarler feine Wißbegierde eben fo wenig 
wie in manchen andern Fällen. — Noch eines . die Lehre 
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von Gewaltthätigfeiten. — Nach den Geſetzen und Eurial: De: 
eifionen kann die Strafe der fchwereren fowohl als minderen 
Gewaltthätigfeit nur dann verhängt werden, wenn der Ange: 
Fagte mit dem Vorhaben dem Andern zu fchaden, oder ihn zu 
neden zu Werfe ging. Auch diefe wefentlihe Anmerfung fins 
det man nicht im vorliegenden Werfe. — Seite 254. Daß die 
Proditio fraterni sanguinis auch dann nur bis in den vierten 
Grad fträflih fen, wenn jemand feine Anverwandten aus den 
Bamiliengütern auszufchließen trachtet, ſagt der angeführte 
Kittomich nicht. — Seite 258 wird gelehret, daß im Pro- 
zeile wegen Verfälſchung der Urfunden, laut des ı2. Art. 1723, 
in den drey eriten Fällen die Fönigliche Gerichtstafel, in dem vier: 
ten aber das Komitat richte. — Hier hat der Verfaſſer das Ge: 
feß unrecht verftanden. Bon den zwey erfteren Ballen handelt 
ja der ganze ı2. Art. gar nicht, den im dritten Falle gebräudhli- 
chen Prozeß hätte der Verfaifer im Plano Curiali unter den zum 
Komitat gehörigen Prozeſſen auffinden können, und es ift doch zu 
fupponiren, daß die Föniglihe Curie diefe Sachen verfteht. — 
Seite 259. Durch das Respirium felbft befömmt man feine Do— 
fumente nicht zurück, folglich gehört e8 nicht zu den Mitteln, die 
Dofumente zurüd zu erhalten. Füglicher hatte der Verfaſſer 
den im ı4. Art. 1622 enthaltenen Ball bieher fegen Fönnen. — 
Seite 260. Der Behauptung des Verfaflers, daß man ad per- 
petuum Evictoratum wider den Zurüchalter der Dofumente nur 
vor der Föniglichen Gerichtstafel procediren könne, widerfpricht 
die dritte Decifion ad repet. liter. — Seite 262 fagt der Ver— 
fajler, daß die Regeln der Genugthuung aus der reinen Ver— 
nunft und aus der Combinirung der Geſetze von ſich felbit fließen. 
— Allerdings, aber bey allem dem wäre es doch dem Nechtd- 
Candidaten nüglich gewefen, felbe anzuzeigen. Alles fließt ja 
aus diefen zwey Quellen. — Seite 263. Im Prozeffe zur Ber: 
gütung ded Schadens, meint der Verfaffer, findet der nämliche 
Judicatus Statt, welcher in den Schulden Statt findet. — 
. Recenfent glaubt e8 nicht; da der 28. Art. 1715 diefen Prozeß 
zwifchen jene fegt, in welchen die Protonotärie, folglich die Die 
ftrift8 : Tafeln nicht urtheilen dürfen, fondern bloß das Komitat. 
Auch im Plano findet man ihn unter den Komitatenfern. — 
Seite 265 im $. 398 entdeckt uns der Verfaſſer eine bisher noch 
unbefannte nn wo ein höherer Richter, der Vize - Gefpan, 
zum Gebrauche eines niederern (des Herrenftuhles) eine vorbe— 
reitende Snveitigation macht. — Seite 269 wird gefagt, daß 
in der Abaction die Schägung des Schadens unnöthig fey. — 
So? alfo wird in dem daraus entftehenden Violential: Prozeife 
die Vergütung des Schadens nicht zuerfannt? — Ferner ift bey 
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der Abaction noch zu merfen, daß das Gefes zur Conviction 
in dem Verlufte des cingetriebenen Viehes nicht eine einzige , wie 
der Verfalier lehret, fondern zwey gerichtliche Snhibitionen er« 
fordern. — Eeite 270, Zur Zuerfennung der Violential : Strafe 
verlangt der 42. Art. 1729 mehrere Requifiten in Nüdficht des 
Beſitzes, als der Verfaller hier angibt. — Ceite 272. Daß die 
Strafe der Befhimpfung am öfterften nicht durch einen be— 
fondern Prozeß, fondern nur accessorie begehret wird, dieß 
widerfpricht der dritten Decifion ad poen. dehon. — - 

I. Bud. Von den Aftionen. Seite 273 bis 344. 
in 29 Kapiteln. 

1. Abfchnitt. Von der Zurisdiftion, und den 
Gerichtöperfonen. Geite 273 bis 290. — Ceite 274. Ju- 
risdietionem contentiosam theilt der Verfaſſer in die höchite 
(des Königs), und die gemeine (der Gerichtötafeln).. — Re: 
cenfent weiß nicht, wie dieſe Eintheilung mit dem ı2. Art, 
1791 vereinbaret werden könne. — Der Verfaſſer hätte Juris- 
dictionem judieialem überhaupt fo eintheilen follen. — Weber: 
haupt find die hier angegebenen Eintheilungen der Jurisdiftion 
unlogifch; die Haupteintheilungen werden mit Unterabtheilungen 
vermengt. — Eeite 278. Da der Verfaſſer weiter unten die 
Pflichten des Advokaten, wider feine fonftige Gewohnheit, weit: 
läuftig auseinander fest, fo hätte er auch hier die Pflichten des 
Richters berühren follen. Aus den Rechts: Candidaten werden 
ja nicht lauter Advofaten, fondern auch Richter gebildet. — 
Geite 280. Dem nocy unter der väterlichen Gewalt ftehenden 
Sohne (gefegt, daß er fchon das gefegliche Alter har) mangelt 
es in Rückſicht der väterlichen und mütterlichen Güter nicht am 
perfönlichen, fondern am Real: Aftorat. Im Ganzen genomnien 
it die Lehre über den Aftorat fehr unvollfommen. — Seite 282. 
Bon der Privat - Ingeflion wird gelehret, daß fie dann Statt - 
finde, wenn der Ingerent mit dem Kläger nexum sanguinis und 
jurium hat. Mit der Hülfe diefer Regel wird niemand genau 
beftimmen fönnen, wann die Ingeflion vorm Gerichte beſtehen 
wird, und wann nicht; 3. B. nach diefer Megel Fönnte fid) der 
Vateröbruder in einen folhen Prozeß ingeriren, den der Sohn 
anfing zur Invalidation einer Faſſion, die fein Vater über ſei— 
nen eigenen Antheil von großvaterlichen Gütern machte, indem 
er nexum sanguinis und jurium mit dem Kläger hat; was doc) 
laut der zehnten Decifion de Ingessione unrichtig ift. — Seite 
283. Der Wittwe fömmt in den Gütern, die fie titulo para- 
pherni befigt, die Eviction nicht Fraft eines ausdrüdlichen Ge— 
feßes, wie der Verfaſſer meint, fondern von Natur der Sache 
zu. Die von dem Verfaſſer angeführten Gefege (1. tt, 103, 110) 
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erwähnen nicht einmal der Eviction. — Auch—- diefe wichtige 
Materie wird mangelhaft erörtert. — Seite 285. Nad) den 
neueren Gefeßen, den 28. Art. 1765 und ı6. Art. 1792, Fann 
man einen Plenipotentiär auch vor dem Ober: oder Vize - efpan, 
dann vor einem Stuhlrichter und Jurassor fonftituiren. — 
Auch find in der Abhandlung über die Plenipotentiäre mehrere 
wichtige Fragen unberührt geblieben, z. B. ob die nachtheiligen 
Beſchlüſſe des Plenipotentiars invalidirt werden Fönnen? was 
für Gefchäfte der Gegenftand der Bevollmächtigung find, u. f. f. — 

U. Abſchnitt. Bon den Gerihtshandlungen. 
Seite 290 bis 323. — Seite 290. In Rückſicht der gerichtlichen 
Admonition, wie auch der Citation, ift der 8. Art. 1807 ein 
weientliches Geſetz; denn es beftimmt genau die Perfonen, durch 
welche, und die Art, wie diefe Funftionen gefchehen müſſen. — 
Der Berfaffer erwähnt nicht einmal der Verordnung diefes Geſetzes. 
— Seite 293. Um zwey Prätenfionen in einer Aftion vortragen 
zu können, fordert der Verfaſſer, daß fie ejusdem Instituti 
feyn follen ; diefes kömmt mit den Curial= Decifionen nicht über- 
ein. — ©eite 294. Wo der Verfaſſer von reflexoria Citatione 
handelt, hätte er auch beftimmen follen, wann fie nothwendig fey, 
und wann nicht. — Er hätte ferner anmerfen follen, wann der 
Nichter jemanden zur perfönlichen Erfcheinung eitiren dürfe? 
u.f.f. — Seite 296. Man vermißt die Darftellung der verfchies 
denen Erfordernijfe der Levata, dann des Benefizes, dejlen vor 
der Föniglichen Gerichtstafel ein Kläger genießt, der die Levata 
vernachläßiget hatte, wie auch noch andere dergleichen Gegen: 
ftände. — Geite 297, 298. In der Lehre über die Compari- 
tion, und Kontumazitrafe vermißt man vieles, deſſen Er: 
Flärung nöthig ift. Eben das gilt Seite 299 von Serie Cau- 
sarum. — Seite 300, Der Verfaſſer nimmt die dilatorias und 
condescensorias exceptiones für fynonym, folglid muß ihm 
auch Dilatio und Condescensio causae fynonym feyn. — Seite 
300 im Scholion wird gelehret, daß die Dilation nur aus ges 
rechter Urſache gefchehen müſſe, fonft fey fie fträflih. Hier be: 
flimmt der Verfaſſer weder die Gattung der Dilation, wovon 
dieſes gilt, noch die Strafen. — Ebendort. Der Verfaſſer hätte 
noch mehrere Fälle finden können, als er hier angibt, wo die 
Prorogation Statt findet. Auch wäre es nöthig gewefen darzu- 
ftellen, in was für Prozeffen und wie oft die Prorogation Statt 
finde. — Seite 304 bis 306. Die Abhandlung über die Ferien 
ijt befriedigend, nur von den abgefchafften Seyertagen hätte noch 
manches angemerft werden follen. — Seite 307. In der Lehre 
über die Litis Contestatio werden fehr wenig Aifertionen be- 
wiejen. — Seite 308. Ungern vermißt man die Erörterung der 
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Srage: was für ein Beweis erforderlich fey, um eine definitive 
Entjcheidung zu fällen? — Seite 310. Im $. 486 fpricht der 
Verfaſſer von jenen Requifiten der Zeugen, welche aus der Natur 
der Sache felbft herrühren, und doch zählt er auch jene auf, die 
blos aus Verfügung der ungrifchen Gefege unfähig find, Zeugen 
zu feyn; 3. B. die Unadeligen wider die Adeligen. — Daß die 
Juden wider die Chriften Fein Zeugniß ablegen können, ift ſchon 
‚ lange veraltet. — Wann die Unadeligen für und wider die Ades 
ligen zu Zeugen gebraucht werden fonnen, wird jehr unvollftans 
Dig erörtert. — Eben fo unvollfommen werden Seite 311 die 
gefeglichen Requifiten der Zeugen dargejtellt. — Seite 3ı2. Es 
ware in der Lehre über die Inquifition nüglich geweſen, auch et: 
was davon zu reden, wie die ragen befchaffen feyn mihen, und 
noch von mehreren andern dergleichen Sachen. — Seite 314. 
Das legte allgemeine Requifitum der Dofumente, daß jelbe 
im alten approbirten Style verfaßt ſeyn müſſen, gilt fchwerlich 
von den Privatdofumenten. — Die fpeziellen Requifiten der Do: 
fumente, Seite 3ı4 und 315, werden fehr unvollflandig vorge- 
tragen, fo wie auch Seite 316 die Kraft derfelben. — Seite 318 
wird gelehret, daß wenn eine Partey der andern den Eid an— 
trägt, dieſe fchuldig fey , ihn entweder zu leiften, oder zurüd zu 
fchieben. — Diefe Behauptung bejteht nur dann, wenn die Ger 
genpartep den ihr angetragenen Eid acceptirt hat, wozu fie 
jedoch nicht verbunden ift. Uebrigens wäre es hier nöthig ge- 
weſen, auch von der Kraft der Sentenzen, wodurch der Eid auf: 
erlegt wird, wie auch jener, welche nach geleiſtetem Eide geſprochen 
werden, ausführlicy zu reden. — Seite 320 wird gejagt: wer 
zum Nachtheile der Krone meineidig wird, verliert alle Guter. 
Man hätte vielleicht hinzufügen follen: für feinen Antheil. — 
III. Abfchnitt. Bon den juridifhen Hülfsmits 
teln. Seite 323 bis 344. — Seite 324. In dem Rechtsmittel 
der Depofition überfprang der Verfaſſer die wichtigften Sragen, 
nämlich: wann eine gänzliche, und wann nur eine partielle De: 
pofition Statt finde? dann was der Gegenftand der Depofition 
ſeyn fünne? — Ceite 325 behauptet der Verfaſſer, daß der: 
jenige, welcher aus dem Strafgelde der Gegenpartey feinen 
Antheil nahm, revocationem Procuratoris nicht mehr verans 
ftalten dürfe. — In der angeführten Kittonichifchen Stelle hatte 
der Verfafler, wenn er fie mit Aufmerffamfeit geleten hatte, 
etwas ganz anders gefunden, nämlich, daß wenn jemand vom 
Strafgelde (Birsagio), welches die Gegenpartey für den Ges 
brauch der Nevocation erlegt hatte, feinen Antheil annimmt, 
die NRevocation nicht mehr beitreiten dürfe. — Geite 3ab. In 
den longae litis-Prozeifen für den dritten Termin fegt der Ders 
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faſſer den Repulſional-Prozeß, und für den vierten die via 
novi. — Nach der Meinung des Necenfenten heißt viam novi 
unter die vier Termine feßen, die Gefege verwirren; denn, wenn 
via noyi der vierte, folglich der legte Zermin wäre, fo wäre 
der Repulsional - Prozeß einer der vorderen Termine, folglich 
würde im Repulfional = Prozeffe noch eine Repulſion Statt 
finden fönnen; was jedody Seite 334 der Verfaſſer felbft nicht 
zuläßt. Hiezu fommt, daß die Geſetze felbft, der 5ı. Art. 1492, 
und 2. tt. 77, viam novi aus der Zahl der vier Termine aus- 
fchließen, und Kittonich c. 8, qu. 28 felbe für einen fünften 
außerordentlihen Termin fegt. — Die oben angezeigte unrichtige 
Behauptung über die vier Termine zwang unfern Verfaſſer die 
Ungereimtheit zu begehen, daß er im $.513 einen einzigen letzten, 
folglid drey vordere, im Corollar zum $. 525 hingegen nur 
zwey vordere Vereine ſetzt. — Geite 338. Die Kraft der Pro- 
hibitae wird nicht genau beftimmt. — Seite 329. Bon der Art, 
die Transmijlion der appellirten Prozeſſe zu machen, hätte der 
Verfaſſer auch etwas fagen follen, fo wie auch Seite 330 von 
den Graden der Gerichtöftellen in Betreff der Appellation, dann 
von den Prozeffen, in welchen nicht erlaubt it, bis zur höchiten 
Gerichtöftelle zu appelliren, ferner von der Art, die Prozeile von 
der Froatifchen Banal: Tafel zum Septemvirat hinüber zu fen- 
den, u. f.f. Auch die neueren Verordnungen des 9. Art. 1807 - 
hätten die Aufmerffamfeit des Verfaſſers einigermaßen verdient. 
— Es ließe fi) auch über die Lehre von den Prozeſſen, welche 
nicht appellirt werden Fönnen, vieles fagen; 3. B. die Sentenzen, 
wodurch ein Eid auferlegt wird, werden fchlechterdings zwifchen 
die pure interlocutorias gefeßt, und wider diefe Sentenz erlaubt 
der Verfaſſer ohne Ausnahme die Appellation. — Recenfent 
hält mit der föniglichen Curie nur die revelatorium juramentum 
auferlegenden Sentenzen für pure interlocutorias, und hält mit 
der föniglichen Curie (3. Dec. ad repet. liter ) diefe Sentenzen 
für folche, die nicht appellirt werden können, einen einzigen Sau 
im Prozejfe ad transumta literarum, den die ı2. Decifion all- 
dort angibt, ausgenommen, u. f. fe — Geite 332. Recen— 
fent zweifelt fehr, daß ein minax factum zum Weſen, folglich 
zur Definition der Oppofition oder Nepulfion gehöre; er 
glaubt, daß felbe auch mit bloßen Worten gefchehen können. — 
Geite 333. Cum gentibus fich zu.widerfegen ijt unterm Der: 
luſte des Prozeſſes verboten; hier hätte der Verfaſſer, laut des 
19. Art. 1500, hinfegen follen, über die gewöhnliche Oppofitions: 
ftrafe. — Ueberhaupt it die ganze Abhandlung von der Oppo— 
fition und Nepulfion fowohl oberflächlih als unvollſtändig. 
Die Mängel alle anzudeuten, erlaubt der Raum nicht. — Seite 
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335. Wenn die hier gegebene Definition novi judieii gälte, fo 
fönnte der Kläger, wenn feine Bitte ganz, ohne jedoch in etwas 
fonvincirt zu werden, abgewiefen wurde, nicht novifiren : weil 
in folchem Falle feine Erefution Statt finden fann, was jedoch 
nach der Definition des Verfaſſers nothwendig ilt, um novifiren 
zu fönnen. — Seite 337. Es wäre für den Rechts-Candidaten 
erfprießlich gewefen, die Ausnahmen anzuzeigen, wo via novi 
Statt findet, obwohl die Erefution nicht vor fid) ging, fo wie 
auch, in welchen Prozeſſen die via novi feinen Platz finde, fer: 
ner ob mit dem. novo judicio aud) die Revofation des Profura- 
tors verbunden werden fönne; dann ob alle Perfonen, die im 
Sundamental: Prozefle ftänden, auch zum erneuerten Prozeſſe ge— 
laden werden muͤſſen, und noch mehrere andere dergleichen Attri- 
bute zu erörtern. — Seite 342 und 343. In der Abhandlung 
von den gerichtlichen Befehlen vermißt man die Specififation 
jener Perjonen, denen die Befugniß zukömmt, gerichtliche Befehle 
auszugeben; auch hätten die Theile, woraus dieſe Befehle be= 
ftehen, angezeigt werden follen. — Seite 343. Nicht die Indor— 
firung, wie der Verfaller fagt, fondern die Vorzeigung des Be— 
fehls muß binnen fechzig Tagen gefchehen. — Seite 344 beichließt 
der Verfaſſer fein Werf mit der irrigen Behauptung, daß, bevor 
man einen Prozeß in Betreff der neovacquirirten Güter anfängt, 
auch heute noch nothwendig fey, zuvor den Weg der Inftanz zu 
ergreifen. — Der Berfafler findet weder in dem angeführten 
Geſetze (21. Art. 1741), noch in den Eurial: Decifionen irgend 
eine Stüße diefer Behauptung. — Herr Kelemen bielt zwar ' 
auch einftens diefe irrige Meinung, allein er verließ felbe ſchon 
bey der erften Edition feines Werfes. 

Aus diefem erhellet, daß es diefem Werfe zwar an vielen 
Eigenfchaften, am meiften aber an der Vollſtändigkeit fehle. 
Alles fheint es zu beurfunden, daß diefes Werf eine jugendliche 
Arbeit fey. Deſſen ungeachtet befigt daffelbe eine der Haupt: 
eigenfchaften des Schulbuches, nämlich, daß durch felbes der 
Profeffor nicht überflüffig gemacht wird. — Die Schreibart ift 
Far und leicht, die Latinität ziemlich gut, einige Barbarismen, 
z. ®. situatur, quaestionatus, improcessuatus und dergleichen 
ausgenommen, die leicht Fonnten vermieden . werden. 
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Art. X. Marino Faliero, doge of Venice, an historical tragedy, 
in five acts, with notes, by Lord Byron. London, John 
Murray. 1821. 


Wenn, wie die menſchliche Kraft unſre höchſte Bewunderung 
in ihrer Selbſtüberwindung erregt, auch in gleichem Maße der 
Dichter als ſolcher geehrt werden müßte, wenn er feine Eigen- 
thimlichfeit bezwingt, fo würde Lord Byron in feinem Dogen 
von Venedig dem Gipfel der Poefie nahe fcheinen. Unfre innige 
Theilnahme im Gebiete der Poefie nimmt die Kraft in Anfpruc, 
wenn fie, wie imAefchylus, die Regung des Mitleids über den 
von ihr jelbjt gefeifelten Prometheus empfindet. Ein bewun— 
derungswürdigered Exhaufpiel gewährt es aber gewiß, wenn die 
Kraft fich felber feſſelt; denn dort tritt fie aus fich felbit heraus, 
bier bleibt fie was fie ift, und nur der Schein geht verloren. Ob 
fie aber auch unter diefen Bedingungen eben im Gebiete der Poes 
fie höher jtehe, dürfte Feine fo unbedingte Entjcheidung erwarten. 
Freyheit ijt das Leben der Poefte. Immer werden unfre Augen 
zuerft forfchen, ob fie noch die Feſſeln erbliden, mit denen die 
Kraft ſich felbjt gebunden hat. So lange dieß der Fall ift, vers 
fchwindet alles poetifche Leben. Erft wenn die Kraft fo weit ges 
diehen ift, daß jede Spur der Feſſeln entfchwunden iſt, und wir 
ein neues eigenthümliches Leben zu erblicen glauben, Fann von 
einem poetifchen Leben die Nede feyn. Eine folche göttliche Kraft, 
welche nicht allein fich felbft zu überwinden, fondern auch den 
Schein der Ueberwindung zu vertilgen verfteht, trauten wir dem 
Dichter des Marino Faliero zu, und finden unfer Vertrauen 
eben in diefem Gedichte bewährt. Daß Byron aber darin noch 
zuweilen nicht allein die Feſſeln fondern auch die alte Natur, 
welche er überwinden will, bervorbliden läßt, wollen wir un— 
ten, fo;wie die große Frage: Ob deun die Kraft allein, ohne 
Liebe, das Princip der Poefie feyn Fönne? näher betrady- 
ten. Auf jeden Fall aber verdient. diefes berühmte Trauerfpiel 
unter den Werfen des Dichters; wegen des Aufjehens bey feis 
ner hiftorifchen Erfcheinung fowohl, als weil es vielleicht einen 
Uebergang zu einer neuen Epoche in Byrons poetifchem Leben 
bildet, eine befondere Beleuchtung. 

Theodor Hells verfprochne Ueberſetzung ift noch nicht er= 
fchienen, und ein inländifcher Abdruck des feltenen englifchen 
Driginales noch nicht erfolgt, fo daß eine ausführliche Skizze 
der Tragödie hier nöthig fcheint. | 

Marino Saliero, Doge von Venedig, in dem achtzig 
Jahre das ungeſtüme Feuer der im Kriege und Ruhm verlebten 
Jugend nicht zu dämpfen vermochten, wartet mit Ungeduld auf 
den Urtelöfpruch des Rathes der Vierzig. Michel Steno, 
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Mitglied der Vierzig, ein Wüftling, hat, um fich an dem Dogen 
wegen gerügter Unanftändigfeit zu rächen, an den herzoglichen 
Pallaft Nachts eine fchamlofe Schmähfchrift auf die tugendhafte 
Gattin des Dogen angeheftet, und ift von demſelben belangt. 
Die Spannung Faliero’s wird immer größer Durch das wider: 
rechtliche Verfahren der Patricier, “indem das Gericht der Avo- 
gadori feine Klage an die Vierzig, die natürlichen Verbündeten 
des Verflagten, verwiefen hat, fo wie durch feine Freunde, welche 
mit Hoffnung eines gerechten Erfolges die Ungeduld des Greifes 
zu befchwichtigen fuchen. Er erwartet gewiſſen Zod für den 
Verbrecher der beleidigten Majeftät , für den, der das ihm Heiz 
ligſte, die Ehre des edelften Weibes, anzutaften gewagt hat, ob= 
gleich er im Gefpräch feinem Unmuthe über die Parteylichfeit 
der Patricier Kaum gibt, indem er an dem gerechten Ausfalle 
des Urtels Zweifel zu hegen fcheint. Da bringt der Sefretär der 
Vierzig ihm das verfiegelte Urtheil: »Einmonatlicher Verhaft.« 
Seine Wuth ift zu groß, um in Worte ausbrechen zu Fönnen, er 
wirft den Herzogshur zu Boden und tritt ihn mit Füßen, und 
der lang verhaltene Groll über die Ohnmacht feiner glanzvollen 
Würde bricht in die bitterften Verwünfchungen aus: 


D wär’ der Saracene in Sankt Markus, 
Sch wollte vor ihm Enien. — . 
Wär’ der Genuefer Flotte in dem Hafen, 
Die Hunnen, die idy überwand bey Zara, 
Cie ftänden un den Pallaft! — — 
Denedigs Herzog ? 
Wer ift jet in Benedig Herzog? — Zeig’ ihn, 
aß id vor ihm mein Recht erhalte. — 

In dem alten Manne dämmert nicht ein Gedanfe an Rache, 
an Sturz der Patrizier-Tyranney, er wäre zualt, um den Sonnen— 
aufgang abzuwarten. Der Gedanfe fteht Flar vor ihm, und fein 
Meffe ftärft ihn darin. Der Gedanfe wird zum Entfhluß, als 
ein fühner Plebejer, Israel Bertuccio, der Auffeher des 
Arfenald, ein Mann, voller Kraft, Gewandtheit und Anfehn 
beym Volke, fich bey ihm meldet, und über fhmachvolle Behand» 
lung durch einen Patricier Flagt. Der Doge hört willig feine Be: 
fehwerde an, er bedauert ihn, aber fann ihm nicht helfen, denn 
ihm felber ift nicht geholfen, und er weiß Keinen, der auf eine 
Klage feines Herzogs höre. Die Klagen über die Patricier-Ty: 
ranney fteigern fich zwifchen dem oberften Magiftrat der Republik 
und einem Diener derfelben. ' Da tritt Bertuccio vor und ver- 
fpricht dem Dogen und dem ganzen Staate Külfe, wenn er einer 
Verbindung fühner Manner beytreten wolle, deren Zweck es fey, 
die unnatürliche Herrfchaft zu ſtürzen. Saliero, nachdem er 
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den Mann durch eine Drohung, ihn der Folter zum Geſtaͤndniß 
der Berrätherey zu übergeben, als furchtlos und ficher erprüft 
hat, verbündet fich mit ihm, und verfpricht Nachts mit ihm die 
Verfammlung der Verfchwornen zu befuchen, | . 

Im zweyten Afte tritt Die Herzogin, Angiolina, auf und 
äußert in einem Gefpräch mit ihrer Vertrautin, welches ihren 
rein tugendhaften weiblichen Sinn offenbart, ihre Beforgniß für 
den Gatten, deſſen Seelenfriede feit dem unglüdfeligen Vergehen 
des Patricierds Steno geftört erfcheine. Der Doge naht, in 
fchwere Gedanfen verfunfen. Sein Entfchluß ift unabänderlich, 
und die Betheurungen der geliebten Gattin, den verächtlichen 
Verlaumder zu vergeffen, Fönnen ihm nur den Werth feines Weis 
bes in hellerem Lichte zeigen, um das Bedürfniß der Rache immer - 
lebendiger in ihm hervortreten zu lajfen. In der trefflichen Un: 
terredung entwickelt fic) das edle Verhältniß beyder Gatten. 5a: 
liero hat Angiolinen, die Tochter feines Freundes, als deſ— 
fen Vermächtniß empfangen, um die zarte Blume vor dem Gift: 
bauch der venetianifchen Lafterwelt zu bewahren. Die Edle hat 
den Edlen frey erwählt, und er fann fagen: 


Nicht war ed eines alfen Gecken Raune, 

Nicht Schlechte Ruftbegier des Greifenalters, 

Die mich nah Jugendſchönheit lüſtern machte, 
Und einer jungen Braut ; denn jugendfeurig 
Beſiegt' ich fhon die Luft; auch war mein Alter 
Nicht angeftedt von folcher geilen Nafchgier, 

Die oft der Lafterhaften Greifenjahre ſchändet. — 


Er traut ihr vollfommen, aber er will auch nicht, daß der 
Schatten eines Fleckens das reinfte Weib in den Augen der Welt 
berabfegen folle, und wird zum aufbraufenden SZüngling, wenn 
er denft, daß die Lafterworte in dem Munde des Volks wiederholt 
werden können. Am Schluffe des Aftes unterredet fih Bertuccio 
mit dem feurigern Calendaro über den Ausbruch der Verſchwö— 
rung, und verfpricht ihm einen Verbindeten zuzuführen: 


ein Kind der Größe, Einen, 
Der einen Thron hoch zierte, oder ftürzte, 
Der große Thaten that, und wechſeln fah, 
Dbgleich erzogen zum Tyrannen, nicht Tyrann, 
Im Kriege wader, weil im Rath, und edel. 
Obgleich von hohem Einn, fchnell doch verfchlagen, 
Und doch dabey fo voll von Leidenſchaften, 
Daß, wenn die eine fruchtlos aufaeftörf, 
Eo wie ihm jeßt die zartfte Sait’ berührt, 
Kein Feuer, wie in grieh’fher Fabelkunde, 
Die Eingemweide graufer Eönnte fengen. | 
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An der Kirche S. Giovanni und Paolo harrt im 
Anfange des dritten Aktes der Doge, um in der nächtlichen Dun— 
kelheit von ſeinem Verbündeten zu den Verſchworenen geführt zu 
werden. In der Kirche ſchlummern ſeine Ahnen, deren zwey 
ſchon, gleich ihm, Fürſten waren. Sie ſcheinen ihn von dem 
verbrecheriſchen Wege abrufen zu wollen. Sie gründeten den 
Staat und feinen Ruhm, ihr Enkel will ihn ftürzen. Bertuccio 
ift beforgt über die zweifelhaften, Reue verfündenden Aeußerun— 

n ded Dogen, aber es find nicht feine Gründe, welche den 
eiten Mann bewegen fönnen. Er läßt die Phantafie alle Folgen 
feines verbrecherifchen Schrittes fich vorfpiegeln, aber fein Vorfag 
kann nicht wanken, denn er hat Rache den Patriciern, welche 
ja auch in naturverfehrter Ordnung allen Rechten der Natur 
Hohn Sprechen, gelobt. — Die Verfchwörer erwarten verfammelt 
ihren Anführer Bertuccio, während Bertram, einer unter 
ihnen, fruchtlos die rauhen, erbitterten Gemüther zur Schonung 
wenigitens einiger Patricier im Fall des Ausbruches zu bewegen 
ſucht. Bertucciotrittein und ftellt ihnen in dem verhüllten Dogen 
ihren neuen Anführer vor. Der Doge wirft den Mantel fort. 
Die Verſchwörer glauben fich verrathen, und dringen mit gezog— 
nen Schwertern auf beyde Anfömmlinge ein. Nur Kalieros 
edler Troß, Bertuccios Falte Verachtung und Calendaro's 
Vertrauen in legtern retten fie vor der augenbliklichen Wuth. 
Seht reden Bertuccio und der Doge. Diefer zeigt fich als der 
treuefte Verbündete der plebejifchen Werfchwörer, weil er am 
meiſten von den Patriciern beleidigt worden, und als der willigite 
Verfechter der Freyheit, weil er felbjt, obgleich der Erfte im 
Staate, doch nur ein Sclave im Purpur iſt. Er klagt bitter 
über die unnatürliche Olizarchie, welche den Gehorfam gegen den 
Herrfher, das Vertrauen zwifchen Fürften und Volk, ja zwifchen 
den herrfchenden Patriciern felbit und dem aus ihrer Mitte er: 
wählten Dogen, vernichte, und nur den Egoismus regieren lajfe. 
Er ſagt fich los von allen Familienbanden, welde ihn an das 
Blut der Patricier feſſeln, weil fie ja auch, fobald er Doge ge— 
worden, fich gänzlich von ihm losgefagt haben, und verfpricht, 
indem er zum Anführer einftimmig erwählt wird, ein neues Reich 
der Sreyheit und des gleichen Rechtes. Nachdem Bertrams 
Einwendungen nochmals verworfen worden, wird der Ausbruch 
des Aufitandes auf Morgen, und zugleich die Ermordung aller 
Patricier befchlojfen. Das Tönen der St. Marfusglode, weldye 
nur der Doge darf läuten laſſen, foll bey der Dämmerung das 
Zeichen feyn, daß die Verfchwornen bewaffnet und mit dem Aus— 
ruf: »die Genuefer find im Hafen, nach dem Pallajt jtürzen, 
und einzeln und verfammelt die Patricier, welche nad) dem Se— 
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natögebäude flürzen werden, ermorden follen. So lange ein 
Patricier lebt, it Feine Sreyheit zu hoffen, denn aus dem einen 
Gliede der verdammten Kette kann die ganze in neuer Kraft er- 
wachjen. | 

Im vierten Aufzuge Fommt der edle Patricier Lioni ermüdet 
von einer Maskerade zurück und labt fich beym erfriſchenden Anblidfe 
der jternenhellen Nacht, indem ein unbefanntes Gefühl ihm unter 
den raufchenden Vergnügungen feine reine Freude erlaubt hatte. 
Plötzlich meldet fih ein Fremder, und da er fih) feiner Privat: 
feinde bewußt it, läßt er den ungeflüm Dringenden unter gehös 
riger Vorficht eintreten. Es ift fein Jugendfreund, den nichts 
von ihm als der ungleiche Stand trennt, der Plebejer Bertram. 
. Dringend bittet er den Freund, morgen nicht zur Dignoria zu 
gehn, und möge auch das Ungewöhnlichite vorfallen. Lioni 
glaubt Verrath zu fpüren, und laßt feinen Freund verhaften, um 
ihn zu den »Zehnen« und dann zum Dogen zu bringen. Alle 
Bitten Bertrams ſind umfont, denn der Pflicht, für die Erhal— 
tung des Staates zu forgen, muß die Freundfihaft weichen. — 
Indeſſen harrt Faliero mit Ungeduld in feinem Pallafte auf den 
dammernden Tag. Endlich fchlägt die Stunde, und er fendet den 
Neffen ab, um die Sturmglocdfe von St. Marfus fchlagen zu 
laſſen. Segt ift Fein Rücktritt möglich, und der Erretter des 
Staates vor der Hunnengefahr bey Zara wird ein Zerftörer der 
von ihm erretteten NRepublif, Der entfegliche Augenblick kommt 
ihm zu langfam an. Schon glaubt er die Truppen der Ver: 
fhwornen heranftürmen zu fehn, als ein bewaffneter Signor di 
Notti hereintritt, und den Dogen »um Hochverrath« verhaf: 
tet. Er fucht Zeit zu gewinnen und triumphirt als die Marfus- 
Glocke zu fehlagen anfängt. Aber fie hört fogleich wieder auf, 
fein Neffe ift gefangen und Alles im Augenblicke verloren. 

Der Rath der Zehn mit den andern Senatoren bildet das 
Bericht über die Verfchwornen. Weberführt, aber ohne weder 
die eigene Schuld noch die Mitfchuldigen zu befennen, werden 
die im eignen Kraftgefühl trogenden Häupter Bertuccio und 
Calendaro zum Tode abgeführt. Bertuccio vergibt, Tas 
lendaro fpeyt auf den Verräther Bertram. ben fo wenig 
vermag der Richter Benintende ein Befenntniß der Schuld aus 
dem vorgelaifenen Dogen zu erpreifen. Der Greis Flagt das 
Gericht, welches ihn des Verrathes zeiht, felbit des furchtbar- 
ften Verrathes an, er verwirft es, als ihm unterworfen, al$ pars 
teyifh, da es Kläger und Richter zugleich fey, und als verächt— 
lih, da Steno darin ſitze. Während er jede Vertheidigung ver- 
ſchmäht, tritt feine Sattin auf, um mit weiblicher Beredfamfeit 
fein Anwalt zu ſeyn. Nachdem ihre Klagen, ihre Vorwürfe, 
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daß Vene dig undankbar gegen den ſey, ohne den es jetzt als 
Aſchenhaufen und ſein Senat an hunniſche Galeeren geſchmiedet 
läge, fruchtlos verhallt ſind, wendet ſie ſich zu ihrem Gatten: 


Stirb denn Faliero, da es fo ſeyn muß, 

Doch mit dem Geift von meines Vaters Freunde; 
Wohl bift du fhuldig eines großen Fehltritts, 
Doch halb verlöfcht ihn dieſer Männer Härte. 


| As Michel Steno, getroffen von dem Unheil, welches 

fein unbefonnenes Vergehen bewirft hat, fie und den Dogen um 
Vergebung ald Chriften gebeten hat, antwortet fie, zum Richter 
Benintende gefehrt: 


Sag du dem Lüftling Steno, baf fein Wort 
Nie Loredanos Tochter mehr bewegte, 

Als etwa mitleidsvoll herab zu blicken 

Auf feine Niedrigkeit. D hätten Andre 

Ihn fo verachtet, wie ich ihn bedaure. 

Mehr werth ift meine Ehre mir, ald wär’ 
Mein Leben tauſendmale mir gefchenkt, 

Doch möcht' ih nicht ein einzig Leben Andrer 
Dahin für das geopfert , was Fein Menfch 
Verlegen Eann, den Sinn der Tugend, der 
Nicht nah dem trachtet, was die Welt benennt 
Als guten Namen, fondern nad ihr felbit. 

Mir war der Spott wie Windhauc einem Felfen. 
Doch andre Geiſter kann folh bloßer Name 
Wie Wirbelwind das Waller wild aufregen. 


Marino Faliero wird zum Tode und Verluft aller feiner 
Güter verurtheilt, feine Statue wird mit einem Schleyer ver- 
bangen, und fein Gedächtniß foll, wie das der Landplagen, all: 
jährig gefeyert werden. In der legten Unterredung mit feiner 
Sattin im Pallafte verläßt ihn eben fo wenig ald auf dem Schaffotte 
feine Kraft, nur fteigen wie trübe Mebel vor feinen Augen die 
Gedanfen an ein früheres Vergehen auf. Wor langen Jahren, 
die dem jebigen Sefchlechte längit entfchwunden, nur in den Jahr— 
büchern noch leben, hat Faliero ald Podefta von Verona 
einen Bifchof, der fäumig in feiner Pflicht war, in aufbraufen- 
dem Zorn gefchlagen, daß die Hoftie zu Boden gefallen ift. Der 
fromme Mann prophezeyte ihm die Strafe für diefen Frevel in 
fpäten Jahren. So verfündete ihm auch feine Anfunft ald Doge 
in der Stadt fein bevorftehendes Gefchick , denn die Barfe, welche 
ihn trug, landete, vom Nebel getäufcht, an dem Orte, wo die 
— gerichtet werden. Faliero wird aber nicht ſchwach, 
er entwindet ſich den Armen feiner ohnmächtig hinſinkenden Gat— 
tin, und befchreitet die Rieſentreppe, um an der Stelle ent— 
hauptet zu werden, wo er gefrönt worden, Das Schwert aber 
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finft erſt auf ihn herab, nachdem er dem verderbten Staate alles 
Unheil vorausgefagt hat, und fein Haupt rollt die Riefentreppe 

inab. 

Welchen reichhaltigen romantifchen Stoff bietet diefes Thema 

dar! Die wunderbare Republif Venedig im Hintergrunde, wo 
die höchſte Ausartung mit ftörrig großartigen republifanifchen 
Geiftern und Formen in Konflift geräth. Ein glanzvoller Herr: 
ſcher, ein mächtiger und allein herrfchender Adel. Das gefeglich 
geheimnißvolle Verfahren bey allen Verhandlungen. Ein achtzig: 
jähriger Greis als Gatte einer jugendlichen Schönheit. Der Herr: 
{her eines Staates, und zwar der achtzigjährige, in einer Ver: 
fhwörung gegen deſſen uralte Verfaffung begriffen, um einen 
neuen Staat für fich zu bilden. Auch in einem unbedeutendern 
Dichter hätte ein folcher Stoff zu einem wahrhaft romantifchen 
Gebilde sich geitalten können, indem das italienifche Kolorit 
und der freye Blick in das weite Meer, deſſen Tochter die wun- 
derbare Stadt Venedig ift, das Grelle diefer Gegenfäge gemildert 
hätte. Aber wie bey uns Hofmann in feiner Erzählung: »Der 
Doge und die Dogarejfe,« den echten romantifchen Quell fich ge— 
trübt hat, indem.er, um ihn noch romantifcher zu machen, die 
romantifche Wahrheit in den Hintergrund gedrängt oder verwor— 
fen, und dafür lauter felbft erfundene romantifche Glut in den 
Vorgrund gebracht hat, fo Hat Byron fich felbft gefchadet, in- 
dem er, alles romantifche Feuer verwerfend, ſich rein an die That- 
fachen gehalten hat. Hoffmanns Erzählung läßt fich recht an— 
genehm lefen, man fann aber dabey. fragen, weßhalb mußte dieß 
grade der Gattin des Dogen von Venedig begegnen? weßhalb 
diefen gefchichtlich fo bedeutenden Mann entnehmen, um das Miß: 
verhältniß in der Heirath eines Greifen mit einer leben- und 
liebevollen Schönen zu zeigen? Hierzu fonnte jede andre beliebige 
Perfon fingirt werden, ohne um nichts und wieder nicht8 den ver- 
ſuchten Umjturz Venedigs, der ſchon für fich allein betrachtet die 
teichhaltigfte Novelle abgibt, ans Licht zu bringen. Dazu if 
der Marino als alter Geck gezeichnet, von dem auch jedes an— 
dre erträgliche weibliche Wefen, ohne die Dogareffe zu feyn, hätte 
‚abgeftoßen werden müffen; woraus natürlich hervorgeht, daß hier 
nicht jene romantifche Verbindung da feyn Fönne, welche aus dem 
zarten Verhältniß zwifchen einem Greife und einer jugendlichen 
Schönen entfpringt, welche im Befiße aller Bedingungen, um die 
fhönfte Liebe zu zeugen und zu feileln, ja auch im Glauben der 
Liebe find, aber immer von der Kluft des Alters gefchieden wer: 
den. — Byron dagegen hat, was ihm die Hiftorie bot , in eine 
firenge Form gebracht, und dabey das romantifche Leben verfannt, 
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' Die Öegenfäge treten wohl hervor, aber die Stoffe find nicht 
mit Liebe in ihrer Eigenthümlichfeit aufgefaßt, fondern werden 
meiſt nur in der Rede als Antithefen gebraucht, mehr des ſchö— 
nen Redeprunfes in dem epigrammatifchen Dialoge wegen, als 
um.für dad Ganze etwas zu bewirken. So fpricht wohl der 
Doge, wenn er bey den Gräbern feiner Väter nächtlich vorüber 
ſchleicht, um mit Plebejern fich gegen feinen und den Stand 
feiner Väter und gegen des WVaterlandes uralte Verfaffung zu 
verfhwören, mit den Geiftern derfelben, und malt fi ihr Ent- 
fegen über diefe, ihr Angedenfen ſchändende, Frevelthat. "Aber 
dieß ift alled nur Deflamation, und wir willen es recht gut vorher, 
daß diefe Unterredung auf feinen feften Entfchluß nicht im ges 
ringften wirfen fönne. — Ein gleiches findet beym Verhältniß 
des Dogen zu feiner Gattin Statt. Es wird und erzählt, wie 
Loredano feine Tochter dem alten Freunde zur Gattin vermacht 
habe, um fie vor den Verderbnijfen zu bewahren, wie Angiolina 
felbft auf Vollziehung des väterlihen Willens gedrungen habe; 
wir hören im Gefpräche,, wie fi) beyde Gatten im edeljten Ver: 
hältnifje gegenüber ftehen, welches fogar zur Harmonie wird, da 
jeder die Wünfche feines Herzens oder feiner Sinne felbit befämpft 
bat, und nur für den andern lebt; aber eben hierdurch iſt ficht- 
bar und unfichtbar für und der, wenn auch edle, fo doc) immer 
Kampf der beyden Segenfäge verloren gegangen. In der gegen- 
feitigen Hingebung fehen wir ein ſchönes Verhältniß, es äußert 
fi) aber nur in Worten, und hat auf die Handlung wenig oder 
gar feine Wirfung. Wie fehr wir nun aud und zur Verehrun 
diefer reinen Tugend angezogen fühlen müjfen, fo wird und * 
bey ſtrengerer Prüfung der Zweifel, ob denn dieſe Tugend na— 
türlich ſey? nicht entgehen. Wie bey weitem intereſſanter, und 
auch glorreicher am Ende, iſt es, wenn ein wirkliches Ringen 
der verſchiedenartigen Prinzipien und zuletzt ein Sieg der Tugend 
hervortritt, als wenn von Anfang an die Tugend als Herrſcherin, 
und unangreifbar von den Mächten der ſinnlichen Natur, in ihrem 
Beſitzthume erſcheint. Byron hat ſomit aus einem romantiſchen 
Stoffe die reinen Elemente der antiken Tragödie hervorgeſucht. 
Die Geſtalten ſtehen klar und geſondert vor uns, der Mittel zu 
einem großen Zwecke ſind wenige, aber auch das Intereſſe iſt 
ſchwächer, und nur in der Bewunderung ſeiner Kraft, welche 
auch dem Widernatürlichſten einen Reiz abgewinnt, vergeſſen wir 
die in der Grundlage verfehlte Auffaſſung. 

Wenn wir in dem Dogen bewundern, wie Byron ſich mit 
der höchſten Kraft aus ſeinen dumpfen Phantaſien, aus ſeinen 
menſchenfeindlichen Reflexionen zu einer Gedanken-Klarheit und 
gediegenen Form herausgearbeitet; wie er aus dem Reiche ſeiner 
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Teufel auch Engel habe ſteigen laſſen, und wie dieſes neue Er— 
zeugniß fein Stückwerk, ſondern ein in ſich geſchloſſenes Drama 
geworden, fo fonnen wir ihn als ein großes Werk eines größern 
Dichters anftaunen, aber ein reines poetifches Kunftwerf ift es 
deßhalb noch nicht. ES ift das Ganze ein Gemifch von wahrer 
Poeſie und politifcher Deflamation. Aber nicht allein die legtere 
erinnert an den alten Byron, fondern duch manche anderweis 
tige Anklange laſſen ung den duftern, brutenden Menfchenfeind 
nicht vergejjen. 

Suchen wir die bewußt‘ oder unbewußt in diefem Drama 
ausgefprochene Idee auf, fo finden wir fie in dem Kampfe zwi: 
ſchen dem menfcylichen Rechte der Form und dem göttlichen Rechte 
in unferm Bufen, in Fällen, wo beyde einander entgegen gefest 
find. Wie Viele fich auch ſchon an Bearbeitung diefes Thema 
verjucht haben, fo wird es darum doch nie altern, denn e8 iſt 
unerfchöpflih. Die uralte Verfaſſung des venetianifchen Staates 
it das menfchliche Necht, und die dagegen anfämpfenden Ele- 
mente find das Flare Gefühl der Unterdrückung, des Mißbrauch 
und der Ahnung der Freyheit. Aber in das vermeintlich göttliche 
Necht unferes Bufens fchleicht fich der Egoismus ein, und das 
menfchliche Necht der Form wird göttlicd, indem es, ald Schüße- 
rin des Beftehenden, die Ordnung, welche immer die Tochter des 
Himmels ift, erhält, und indem ed, allen Pfeilen des Geiftes 
ausgeſetzt, durch feinen paſſiven Zuftand den Schein einer ftillen, 
leidenden Größe gewinnt. Hier verbinden fich zur Empörung die 
unterdrüdten Plebejer, in deren Geiftern die Liebe zur Freyheit 
erwacht iſt, mit dem Dogen, der, felbjt aus einer beſſern Zeit, 
noch in ſeinem Greifenalter die Kraft in fich fühlt, die beffere Zus 
kunft berbey zuführen. Aber in den Plebejern drängt fich die unreinfte 
Selbſtliebe vor, denn fie, die bisher Unterdrückten, werden nad) 
dem Sturze der tyrannifirenden Patricier gefeßlos und vielleicht 
felber Regenten; den Dogen dagegen treibt die furchtbare Nach: 
gier, und die entfegliche Tyranney tritt mit der Sehnfucht nach 
einer fegenbringendern Zufunft erjt da mächtig hervor, als der 
Hacheteufel fich feiner Seele fhon ganz bemächtigt hat. Die Ne: 
publif dagegen erfcheint nur in ihrer ruhigen Größe, als nad) 
den Geſetzen der Senat unter dem Vorſitze des befonnenen Be: 
nintende das Urtheil über die Verfchwörer fällt. Ob der 
Dichter fich diefes Verhältniß fo Flar gedacht habe, dürfen wir 
nicht entfcheiden, und wollen lieber glauben, daß fein poetifcher 
Benius ihn halb unbewußt dahin geführt habe. Aber merkwür— 
dig bleibt eg in jeder Hinficht, wenn wir in diefem Drama den 
Dichter, welcher bisher feine wilde Subjeftivität überall hat wal: 
ten lajien, zum erſten Mal von einem Fatum bezwungen fehn. 
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Es ift aber nicht das Taunifche, blinde, fondern der allmächtige 
Geiſt der gefeglichen Ordnung, welcher meift unbewußt auch die 
wildeften, genialften Geifter ergreift, und wenn fie ihn auch noch 
nicht zu begreifen vermögen, doch in ehrfurchtsvolle Scheu fegt. 
So ward Schillers edler, leicht empörter Geift, der im Ge— 
fühl des Rechtes, welches in feinem Bufen lebte, alle Schranfen 
der Erbärmlichfeit und des Frevels mit einem Wurfe niederreißen 
wollte, in den Räubern unwillfürlich zur halben Erfenntniß fei- 
ner verfehlten Anjtrengung und des höhern Geiftes der Weltord: 
nung, der unfichtbar auch in dem anfcheinenden Kreife der gefeß- 
loſen Willkür vorwaltet, geführt, bis er zu jener herrlichen Klar: 
heit gedieh, welche wir an den fpätern Werfen des edlen Dich» 
ters bewundern. Auch Byron ift hier noch nıcht zur Anerfen= 
nung gefommen, die Macht des Geſetzes tritt mehr unfichtbar zu- 
rück, der Dichter vertieft fich oft zu fehr in der Subjeftivität des 
Dogen, welche das Geſetz verwirft; aber dennoch muß er es, von 
einer unbefannten Macht bezwungen, walten laifen, und für den 
unbefangenen Lefer wird, zum Preife des Dichters, gewiß Ddiefe 
gefegliche Macht als eine parteylos über den irdifchen Schranfen 
der Leidenfchaft daftehende erfcheinen. 

Daß Byron ſich felbjt bezwungen habe, zeigt ſich vor Allem 
in der Form, indem wir ein geregelte8 Drama ftatt der gewöhn= 
lich formlofen Ausbrüche feiner Phantafie erblicken. Er hat fi) 
den franzöfifchen Einheitsregeln genähert, und der Einheit der 
Zeit fogar in einem Punfte die hiftorifche Treue aufgeopfert. Wir 
find gewohnt, ihn mit wenigen Mitteln nach feinem Ziele eilen 
zu ſehen; auch in diefem Drama hat er nur diejenigen ergriffen, 
welche ihm die Gefchichte, welcher er fonft überall treu geblieben 
ift, dargeboten hat. Aus einem unbedeutenden Ereignijle, der 
unbefonnenen That des Steno, entwicelt fi) dad Ungeheuerfte, 
bis der zum Untergang des Staates entfponnene Verrath auf die 
Häupter der Verräther felbft vernichtend zurücfällt. Für ein gro— 
fes Glück müſſen wir e8 rechnen, daß der Dichter feinen frühern 
Eingebungen nicht gefolgt ift, und jest die gefränfte Ehre ftatt 
der Eiferfucht zum Hebel gemacht hat. Necenfent möchte über: 
haupt die Eiferfucht aus der Tragödie ganz in die Komödie ver: 
weifen, und ift deßhalb auch nicht der höchite Werehrer des 
Dthello, wo übrigens andere Kräfte zufammen wirfen, um das 
Stück in der tragifchen Höhe zu erhalten; hier aber wiirde die 
Eiferfucht des greifen aliero gewiß ins Cächerliche fallen. Wir 
fönnen hierin ebenfalls eine Selbjtüberwindung erblicken, denn 
Eiferfucht iſt eine weit teuflifchere Leidenfchaft, und bringt, nach— 
dem fie lange in der Stille gehegt it, weit entieglichere und wi: 
dernatürlichere Erfcheinungen hervor, als Die gefränfte Ehre, de: 
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ren Prinzip immer eine edle menſchliche Regung iſt, während bey 
jener der Egoismus doch am Ende zum Grunde liegt. Dem alten 
Byron wäre daher Eiferfucht ein weit angemeifenerer Hebel ge- 
weien, um in dem über: oder unterirdifchen dunkeln Leidenfchaf- 
ten zu fehwelgen. Eben fo ijt nicht außer Acht zu laſſen, daß, wie 
jenes menfchliche Motiv zu der Kataftrophe führt, ein noch menſch— 
licheres Sefühl, das reinfte, die Freundfchaft, die Auflöfung 
herbeyführt. Endlich, wird man fagen, gibt der Charafter der 
engelreinen Angiolina den ficherften Beleg für die Umwandlung 
des Dichters. Wer ein folches Weib, das uber alle irdifchen An— 
fechtungen erhaben dajteht, das auch nicht einmal von der Ber: 
läumdung getroffen werden Fann, und im innern Bewußtſeyn ih: 
rer Tugend gegen Alles, was außerhalb vorgeht, gleichgültig ift, 
in feiner Phantafie fich zu bilden vermag, muß feine Gedanfen 
von den Teufeln und Halbmenfchen fortgezogen haben. — Aber 
eben mit aus dem Charafter der Angiolina möchten wir den 
Schluß ziehen, daß noch feine wahre poetifche Liebe den Dichter 
bey der Schöpfung diefer Tragödie durchglüht, und mehr eine 
kalte Berechnung ihn dazu getrieben habe. Wir wollen beym 
Durchgehen des Einzelnen und die echt B yron’fchen Momente an- 
zugeben vorbehalten; bier fragen wir im Allgemeinen: was find 
die geiftigen Beftandtheile diefer Tragödie? Die unnatürliche That 
eines greifen Mannes, der ald Herrfcher feines Vaterlandes ſich 
zum Umſturz desfelben verfchwört, und die beynahe übernatürliche 
Zugend eined Weibes. Mit vollem Bewußtfeyn und wahrer Liebe 
hebt er diefe Gegenfäge vor. Er läßt in einer der trefflichften Re— 
den des Stüdes den Benintende die ganz unnatürliche Hand» 
lung des alten Dogen demfelben vorhalten, und auch der Doge 
unterläßt nicht in Monologen, ſich felbft als auf einem entſetzli— 
chen Irrwege fortfchreitend zu fchildern. Angiolina dagegen fteht 
über alle menfchliche, alle weibliche Leidenfchaften erhaben da, fie 
it, wie der Name felbft befagt, ein Engel; aber eben deßhalb 
würden wir fie aus dem Kreife der menfchlichen Natur, wenn 
wir in diefem , wie ed im Drama gefchieht, bleiben wollen, ver« 
weisen müſſen. Hätte nicht Byron zauberifche Kraft ein Leben 
bineinzuhauchen gewußt, fo wurden wir ftatt eines Individuums 
nur die perfonifizirte FJdee der Tugend zu erbliden glauben. Wie 
gefchicft der Dichter diefe Perfonifizirung ausgeführt habe, wol: 
len wir unten betrachten, und. uns hier nur mit dem Nefultate 
begnügen: daß Byron auch im diefer Tragödie zwey Extreme 
aufgeftellt hat. Er ſchwelgt zwar nicht in der Auseinanderlegung 
und Ausmalung diefer übernatürlichen Charaftere, wie dieß fonit 
feine Art ift, aber er ftellt fie in grellern Antithefen einander ge: 
genüber, ohne im Romantifchen die wunderbare Vereinigung der 


1821. Byron's Marino Faliero. 213 


kaͤmpfenden Gegenſätze gefunden zu haben. Es iſt eine Kunſt, 
vielleicht beſſer Künſteley oder Manier genannt, welche ihn ange⸗ 
trieben hat, feine poetiſchen Gebilde bis zu dieſen unnatürlichen 
Ertremen beraufzufchrauben; aber diefe Ertreme find hier bey 
weitem nicht fo ifolirt, wie wir fie in feinen andern Dichtungen 
gewohnt find, und wir fönnen hoffen, daß eine Natur darunter 
verborgen ſey, welche ihn dereinſt als alleiniger Steuermann bey 
den Klippen glüdlic, vorbeyführt. Alles in ſich Wollendete in 
diefem Drama ift durch Selbftüberwindung des Dichters hervor: 
gebracht. Nur zuweilen ſcheint der Geift der Ordnung durd) wilde 
Ausbrüche der frühern, ungezügelten Kraft geftort. Aber der 
Geiſt der Milde und Liebe, unter dejfen Slügeln nur das Echone 
blüht, regiert noch nicht in diefem erft aus dem Chaos wild em— 
pörter Leidenfchaften und Gefühle erjtandenen Reiche. Nur in 
einer Scene waltet die Liebe und die reine Natur, und diefe 
Scene ift wahre Poefie. 

Wenn der Doge Byrons erfter dramatifcher Verſuch ift, fo 
müſſen wir die fcenijche Eintheilung bewundern. Zie erinnert eher 
in ihrer Einfachheit an die fpäte Vollendung eines Dramatifers, 
welcher der Form wegen jede Aufwallung feines Genius bezwingt, 
ald an den Ergufß eines Dichters, der zum erſten Male die dras 
matifche Bahn betritt, und bey der Fülle der Mittel und dem 
Reichthum an Gedanfen Feine geordnete Begränzung zu machen 
verjteht, fondern ohne Maß und Ziel was treiben fol, und was 
getrieben wird, in reicher Verworrenheit in den erften Scenen 
entfaltet, um alsdann vor der erreichten Kataftrophe zu erlahmen, 
oder durch unnatürlichen Affeft das Interejje bis zum Ende’ zu ers 
halten. Im Gegentheil fängt Byron fehr ruhig an, und fchreis 
tet in gemefjenem Gange bis zum Ende. Er braucht fehr wenig 
Mittel, und auch diefe, ohne weder gegen die Wahrfcheinlichfeit, 
noch im geringften gegen die hiftorifche Treue zu fündigen ; aber 
diefer feenifche Gang wird die meiften Falt lajfen, und wohl nicht 
mit Unrecht, denn zu einem fo reichhaltigen romantifchen Stoffe 
pajlen nicht diefe beengenden Regeln der franzöfifchen Tragödie. 
Der Dialog ift im Anfange lebendig, und wird in den legtern 
Aften nur durch allzu lange Monologe oder Reden unterbrochen. 
Namentlich find Angiol:na’s Reden, fowohl zu ihrem Gemahl 
als aud) vor den Richtern, wenn auch jene treffend und diefe poe— 
tifch feyn mögen, doch im Ganzen allzu lang. Es ijt merfwüre 
dig, daß im ganzen Drama Niemand den Andern überzeugt, das 
beißt, daß Fein Gefpräch (wenn wir es fo nennen dürfen) eine 
Wirfung hat; die Subjeftivitäten treten einander gegenüber, im 
Wechfelgefpräch wird geredet und gepredigt, aber der Erfolg ift 
nur, daß beyde Theile fich ausgeredet, aber Feiner den andern 
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überredet hat. Die ſchroffen Charaktere gehen geſondert, wie ſie 
kamen, aus einander, und die geringe Wirkung würde auch ohne 
dieſe Reibung gekommen ſeyn. Die einzige wahrhaft poetiſche 
Scene macht auch hier eine Ausnahme. Die Sprache iſt im Gan— 
zen ſchön, nicht reich an Bildern und Gleichniſſen, wohl aber an 
Fraftigen Metaphern. Doch laßt fich nicht Täugnen, daß fie oft 
noch zu gefchraubt iſt, und fich in jenen tönenden Regionen be— 
wegt, wo der Sinn vom Schall übertäubt wird. Zuweilen, be- 
fonders in den politifchen Definitionen, fchreitet fie auf viel zu 
hohem Kothurn für den profaifchen Begriff, welchen fie ausdrüden 
will. Daß die Verfe mitunter hinfen, rechnen wir für feinen 
Fehler (2); denn die Natur des echten Drama erfordert, da es 
doc) immer auf dem gewöhnlichen Converfationstone, als feinem 
Elemente beruht, nicht den Igrifhen Schwung von Walter 
Scott's vollendeten Verfen. } 

Wenn wir einzelne Momente hervorheben, fo verdient es be- 
fonders folgendes Gefpräch, welches durch feine fehneidende Kürze 
ſich noch mehr auszeichnet ; es laßt, wie durch den Riß eines ſchön 
gemalten Vorhanges, die alte Wirflichfeit, das finfter brürende 
Element des Dichters hervorbliden. Angiolina fucht ihren 
Gatten zu befänftigen, ald er nach dem Urtheilsfpruch der Vier: 
zig finfter fchweigend im Pallafte umherwandelt. 


Ang. 
Hcaven bids us to forgive our enemies, 
Doge. 
Dotb heaven forgive her own? Is Satan saved 
From wrath eternal ? 
Ang. 
Do not speak so wildiy 
Heaven will alike forgive you and your foes. 
Doge. 
Amen may heaven forgive them. 
Ang. 
And will you 
Doge. 
Yes, wben they are in heaven. (!) 


Aehnlich ift eine Meußerung des Calendaro vor Gericht. 
Die Qualen der Folter haben die Verfchwornen zu feinem Ges 
ftändniß zu bringen vermocht, und auf Antrag der Richter follen 
die Grade derfelben verjtärft werden. Alle verfichern: das Leben 
Eönne ihnen entrijfen, aber fein Befenntniß oder Angabe der Mit: 
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fhuldigen erpreßt werden. Nur Calendaro fragt: werden die, 
welche wir auf der Folter angeben, gewiß als unfere Mitfchule 
dige mit gleichen Strafen’ belegt werden? und auf die bejahende 
Antwort ruft er aus: dann feyd verfichert, wird Benintende 
mit uns auf dem Richtplatz fterben! — Eine trefflihe Echildes 
rung ift folgende des Ifrael Bertuccio im erfien Afte: 
they never fail, who die 
In a great cause. The block may soak their gore, 
Their heads may solden in the sun, their limbs 


Be strung to city gates and castle walls, 
But sill their spirit walks about. 


Die Anrede des Dogen in der Verfammlung der Verſchwö— 
rer ift viel zu lang, Ffunftvoll und politiſch, als daß fie poetiſch 
feyn könnte; am wenigften aber paßt fie in den Mund des von 
Zorn durchglühten Faliero, dem jeder Moment, bis die Mars 
kusglocke fchlägt, zur Ewigfeit wird. Eine Stelle kann man ald 
Lob der brittifchen Verfajfung anfehen; er verfpricht nämlich eine 
foldye dem neuen Staate: 

Not rash egality, but equal rights, 

Proportion’d like the columns to the temple, 

Giving and taking strength reciprocal , 

And making firm tbe whole with grace and beauty, 

So that no part could be removed without 

Intringement of the general Symetry. 


Die fhönfte Scene ift Lioni's Monolog und das folgende 
Gefpräch mit Bertram. Go wie es an fich ifolirt im ganzen 
. Drama dafteht, denn Lioni erfcheine nur in diefer Scene, und 
auh Bertram tritt nur hier deutlich hervor, fo ift e$ auch das 
einzige, welches einen Erfolg bat. Die natürlichite, fließendſte 
Sprache, die allerreinften menfchlichen Gefühle herrfchen darin. 
Man glaubt hier an Feine Kunft, fondern daß Alles, was gere— 
det wird, nun einmal fo und nicht anders gefprochen werden Fönne; 
und doc) wirft es jo mächtig, daß es im Drama den Knoten 
löfet, und den Lefer zum erjten Male wahrhaft erwärmt. Keiner 
unnatürlichen Mittel, Feiner auf die Spige getriebenen ſophiſti— 
ſchen Grundfäße bedarf es; nur der Sprache des Herzens und ei: 
ner gefunden Natur, um den vom Schein des Rechtes befanges 
nen Sinn zu überreden. Zwey Gefühle und zwey Pflichten find. 
im Rampfe; bey Bertram fiegt das Gefühl, und führt ihn 
dennoch zur Pflicht; in Lioni fteht das Pflichtgefühl zu Flar vor 
dem gefunden Sinne, um auch nur zu ſchwanken; aber es unter= 
drückt deßhalb nicht Die füßeren Regungen der Freundfchaft. Glüd- 
lich ift, daß der Dichter uns diefen Seelenfampf in Feinem Mo— 
nologe vorgeführt hat, wo das ganze dramatifche Leben im Iyrie 
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ſchen Kampf der Gefühle erftorben wäre. Der vorhergehende Mo- 

nolog Lions ift, obgleich an fich höchft poetifch, für das Drama 
allzu lang, befonders da der Gegenftand Fein neuer ift. — Sehr 
verfchieden von Ddiefer Scene ift Falie ro's wunderbare Prophes 
zeyung auf dem Kichtplage: Es ift, ald wäre noch einmal am 
Schluſſe der alte Teufel vorgetreten, um zu verwifchen, was an 
Flaren und Tieblihen Erfcheinungen im Stücke uns vorgeführt 
worden. Aus der Unterwelt holt der fterbende Greis alle Ver: 
wünfchungen über fein Vaterland und die Patricier herauf. Der 
Dichter gibt ihm feine hiftorifche -Kenntniß der Nachwelt in den 
Mund. So ftirbt er, von allen Geiftern der Rache und des Uns 
muths befangen. Der einzige reine Stern, Angiolina, liegt 
in Ohnmacht, von dem Segen des Priefters fcheint wenig Frucht 
gefommen zu feyn, und ftatt jeder tragifchen Beruhigung hören 
wir unter dumpfem Gemurmel das Volf ausrufen: 


Sein Schädel rollt die Riefentrepp herab! 


Wie es auch im Ganzen dem Dichter gelungen ift, feine Chas 
raftere zu individualifiren, und namentlicd den Dogen lebendig 
hervortreten zu laſſen, fo diirfen wir uns doch nicht verhehlen, daß 
er nur eine Umwandlung des befannten Byron’fchen Gloomy 
it. — Zwar braucht der Doge nicht, wie feine Verwand:en, düs 
fter auf fein voriges Leben zurück zu blicken, fondern Fann fich def: 
fen freuen, da es in Ruhm, Ehre und Friegerifcher Recht ichfeit 
verbracht ift; aber die finftern Geifter umfchweben ihn gleich je- 
nen. Er reißt fich Io8 von Allem, was ihm durch Bande des 
Bluts und lange Befanntfchaft heilig feyn follte, um das Unge— 
heuerfte zu vollbringen. Wie der Fürft fich verhüllt in nächtlichen 
Dunfel, längs den Gräbern feiner Ahnen fchleicht, und vor fich 
felber verbergen muß, ſchamvoll über den unnatürlichen Vorfag: 
gegen feinen eigenen Staat fich zu verfchwören, und doch unauf: 
haltſam getrieben von dem unbefiegbaren Rachegefühl — erfcheint 
er ähnlich dem Lara oder Konrad, nur unendlich adeliger. 
Der fchnelle Entfchluß Fann bey dem lange. zuvor gefpannten Gee- 
lenzuftande des Greifes nicht befremden. Will er fein Werf vol: 
Ienden, fo darf er nicht lange zögern, da er am Rande des Gra- 
bes fteht. Aber wie auch der Vorfaß feft ift, die Zweifel und Abs 
nungen Fommen warnend und abfchredend ; daher die vielen Ver: 
gleichungen über die Folgen des glücklichen oder unglüclichen Aus— 
ganges, das Philofophieren über die mächtige Gottheit des Aus- 
gangs, welche die Urtheile der Menfchen beftimmt: 


— try the Caesar or the Catiline 
By the true touchstone of desert — success. 
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Aber es find nur Bilder der Phantafie, welche feinen Sin: 
nen vorgaufeln,, doch den ehernen Geift des Helden nicht zu be- 
wegen vermögen. Bey diejer Feftigfeit fönnte es verwundern, 
wie er dennody am Ende feines Lebens an ein Fatum zu glauben 
beftimmt werden fönne, wenn er es nicht felbft für einen Troſt 
erflärte, weil ed für einen Helden fchöner fen zu glauben, daß 
er durch ein unabwendbar Verhängniß, als durch die Erbärmlidy: 
feit derer, die er verachte und haſſe, untergehe. Jener farfafti: 
fhe Ausruf, »der Prüfitein alles Werthes, der Erfolg,« fteht nicht 
allein da, fondern wir finden mehrere jener bittern Ausrufe, 
welche immer noch ein Anflang von dem alten Menfchenhaife, und 
nicht die Aeußerungen einer Ironie find, welche fic über den Kreis, 
in welchem die andere Dichtung befangen ift, frey erhebt. 

Wer Angiolina fey, haben -wir oben beleuchtet. Es ift 
eine ganz neue Schöpfung Byrons, die nichts, weder mit ſei— 
nen in Weichheit zerfließenden Geftalten, noch mit der leidenfchaft- 
lich fräftigen Gulnare gemein hat. Wer etwa die Schönen »mit 
»den liederlichen Thränen« eben fatt befommen, fönnte feinen Geift 
an diefer Fräftigen gefunden Geftalt Iaben. Wo fie lebend auf: 
tritt (handelnd fönnen wir leider noch nicht fagen), wie im Ges 
fpräche mit ihrer Vertrauten, muß fie unfere Bewunderung und 
Liebe feileln; aber in der ganzen Erfcheinung ift fie für ein leben- 
des Weib eine zu herbe Zugend, und was wir ihr vor Allem vor- 
werfen möchten, fie fpricht zu viel von der Tugend. Mit welchem 
Ernfte aber muß der Dichter, der bisher nur unter den verwors 
fenften, zerfließendften oder Teidenfchaftlichen Frauen gelebt, 
zum Studium der wahren weiblichen Natur fich gewandt haben, 
um in diefem hohen Wefen den Inbegriff aller weiblichen Tugen: 
den gefchicft vereinigen zu können. Welche treffliche Charafterifis 
rung der ehelichen Tugend, deren Prinzip er in der Ehre finder: 

where is honour 
Innate and precept- strengthend,, 'tis the rock 
Of faith connubial, where it is not, where 
Light thoughts are lurking, or the vanities 
Of worldly pleasure rankle in the heart etc. 


Der Gedanfe fchon tödtet die Tugend. Auf die Frage ihrer 
Vertrauten, ob ihre Blicfe nie einen fehönern Mann, als ihren 
greifen Gentahl, unter Benedigs Edlen getroffen; ob fie nie 
den leifen Wunſch gehegt: einem folchen zu Theil worden zu feyn; 
entgegnet Angiolina beleidigt: wenn auch nur der Gedanfe 
daran aufgeftiegen wäre, würde fie ihre ebeliche Treue für ver: 
legt halten. Wir haben anderwärts das Benfpiel gefehen, wie 
Dichter, welche bisher nur Böfewichter gemalt haben, wenn fie 
edle Charaftere auftreten laffen, durch Uebertreibung auf der an- 
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dern Seite nur Karrifaturen zum Vorfchein bringen. Bon diefem 
Vorwurf hat Byron fich frey erhalten, und wir wollen boften, 
daß, wie er hier glüdlich angefangen hat, edlere Ideen zu perjo= 
nifiziren, diefe Sdeen in feinen Fünftigen Erzeugnifjen immer le: 
bendiger hervortreten werden, bis wir endlich nur menſchliche 
Menfchen erbliden. 

Unter den andern Perfonen tritt Lioni in der einen Scene 
fo bedeutend vor, daß wir ihn den erjien Charaiter im Drama 
nennen möchten. Bertram, edel, großherzig, aber von den 
Gefühlen mehr als der Kraft der Ueberzeugung beherrſcht. Die 
gemeinere Natur der plebejifchen Verfchworer ift, ohne im Ge— 
tingften ind Gemeine zu fallen, trefflich durchgeführt ; bejonders 
im Gegenfage zum feurigen Dogen. Sie gehen mit feften Schrit= 
ten, find unwandelbar, und nur von eingewurzeltem Haß gelei- 
tet; der Doge,fliegt mit Fühnen Gedanfen, und nur der gemein= 
fame Zweck vereinigt dieſe verfchiedenen Geifter. Auch unter ih— 
nen treten Calendaro und Bertuccio wieder völlig geſon— 
dert hervor. Wie unwillfürlid Byron dem Geifte der gefepli: 
chen Ordnung gehuldigt habe, indem er einen Lioni und Be: 
nintende zu deſſen Vertretern gemacht, it ſchon bemerft 
worden. 

Bey Allem, was wir als Fehler gerügt, iſt es ein großes 
Werf. Aber ung muß es um deßhalb lieber feyn, weil es ein 
Zeugniß für den zum Klaren, aus düfterer Befangenheit ſich her— 
ausarbeitenden Geift des Dichters ablegt. Wenn wir auch aus 
den frühern weichlihen und finnlichen Verhältniſſen, welche er 
Liebe nannte, fo wie aus dem übermenfchlichen hehren Verhält— 
niß des Dogen zur Angiolina, welche fie hier erfegen foll, 
ſchließen möchten, daß Byron eine romantifc) = innige Liebe zu 
Dichten und aufzufaffen unfähig wäre, fo könnte doch uns dieß 
zum frommen Wunfche führen, daß er nun die ganze Natur mit 
der größern Liebe umfaſſen möchte, welche die Mutter aller 


Poeſie ift. 


Die Tragödie trägt im Allgemeinen die Spuren angeftreng- 
ten Sleißes und einer durchdachten Ausarbeitung an fi. Die 
Noten Fönnen, der englifchen Natur gemäß, nicht fehlen. Wir er= 
fahren aus der Vorrede, daß es nie für die Bühne beftimmt wor: 
den, weil der Dichter bey ihrem jeßigen verderbten Zuftande ed 
für. ein Unglüc halte, wenn fein Kind der Zerarbeitung auf ders 
felben ausgefegt werde. ine einfeitige Anficht, welche dem al: 
ten Byron vollfommen angemeſſen ift. Wie befannt, ift des 
Dichters Wunfch nicht in Erfüllung gegangen. Auch erfahren 
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wir aus derſelben Quelle, daß Byr on nie die berühmte ONeill 
gelehen — um fi nicht das Andenfen an die Siddons zu 
trüben! 


Willibald Aleris. 


Art.XL Hiftorifhe Werke, von U.9.8.Heeren, Nitter des Guel- 

phen-Drdens, Hofrath und Profefior der Gefchichte in Göttin: 

is Erſter Theil. Göttingen, bey Römer, 18213 p. 
—LXXX. 1— 451. 


Es würde überflüſſig ſeyn, die Verdienſte des Verfaſſers um 
alte und neue Geſchichte bey Gelegenheit der vorliegenden, wills 
fommenen Sammlung Ffleinerer Werke desfelben ins Licht fegen 
zu wollen. Keinem Lefer von Urtheil und Gefhmad, feinem, 
dem es um klare und verläßliche Refultate bey.dem hiftorifchen 
Studium zu thun ift, dürfen die Werfe diefes höchſt achtungs— 
würdigen Forſchers und Darftellers der Gefchichte fremd bleiben, 
welcher mit einem fehr weiten Umfange der Unterfuchung und 
mit dem glüdlichiten Scharfblid zugleich jene Liebe für Gleich: 
maß, Ordnung und friedliche Wohlfahrt verbindet, ohne welche 
die Öelehrfamfeit nicht immer würdevoll, und jene lichte Deut: 
lichfeit ded Vortrags, ohne welche fie nicht anziehend erjcheint. 

Es dürften indef die in dem ung vorliegenden erften Bande 
der neuen Sammlung enthaltenen Schriften in zweyerley Bezie— 
hung zu einer genaueren Anzeige einen paflenden Anlaß darbie: 
ten; erſtlich, weil fie an fich felbft Gegenftände vom allgemein: 
ftem Interejle betreffen; dann aber auch, weil ihr Inhalt, in 
Verbindung mit den biographifchen Nachrichten, die der Verfaf- 
fer, den Wünfchen feiner Freunde nachgebend, im Eingange von 
ſich felbft gegeben hat, geeignet fcheinen, über das Verhältniß, 
worin derjelbe als fehr ausgezeichneter Schriftfteller zu den Bes 
dürfniffen und Beftrebungen der Zeit fteht, einigen bejtimmteren 
Aufſchluß zu geben. 

Den Lefern von Heerens Schriften muß es befannt feyn, 
daß eine jener Thatfachen, die diefen Verfaffer am meijten ergrif: 
fen, und überwiegend die Bahn feiner Forfchungen beftimmt ha— 
ben, die mächtige und überrafchende Wirffamfeit des Handels 
it. Unftreitig ift wohl das berühmte Werf: Ideen über Politik 
und Handel der alten Völker, eins von denen, worin über wich: 
tige Theile der Weltgefchichte, die im Ganzen wenig beachtet oder 
nur unbeſtimmt aufgefaßt und unvollftändig aufgehellet waren, 
erſt eigentlich der Tag verbreitet wird; und namentlich) iſt es der 
Einfluß des Handels und Verkehrs auf die Bildung und auf die 
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Schickſale der Völfer, welcher erſt aus Heerens Forſchungen 
verſtändlich zu werden ſcheint. Wer fühlte ſich nicht mächtig an⸗ 
geregt, und zur Ahnung der umfaſſenden Wirfungen oft über« 
fehener oder zu gering angefchlagener Urfachen gehoben, durch 
Sragen, wie die, was aus Europa geworden feyn würde, wenn 
den Raum des mittelländifchen Meeres eine große Steppe, wie 
Mittelafien fie enthält, einnähme ; — oder durch Bemerfune 
gen, wie die, daß in allen Sahrhunderten, älteren und neueren, 
der Verfehr mit Indien, diejenigen Länder, welche die Sta— 
pelpläge, oder auch nur die Ichten Niederlagen desfelben waren, 
zu Reichthümern und Wohlhabenheit gehoben, und durch die Be— 
reicherung der am weiteften aus einander liegenden Theile der 
Erde mit den foftbarften und gefuchteften, wenn gleich nicht noth= - 
wendigften Gefchenfen der Natur, die Grundlage des wechjelfeie 
tigen Verkehrs der Völfer, dadurch zugleich ihrer Bildung und 
blühenden Gedeihens, fo wie freylich auch häufig ihres Berder- 
bens und Untergangs geworden fey ? 

Ohne Zweifel: haben ſchon die JZugendeindrüde, welche auf 
unbefangene Gemüther die ftärffte und nachhaltigfte Wirfung 
auszuüben pflegen, beygetragen, den Forfchungen des Verfaſſers 
jene Richtung zu geben. Seine Vaterjtadt Bremen, eine wohl- 
babende Handelsrepublif, welche ihre Entftehung und Blüte ganz 
eigentlich dem Handel, und zwar der umfallendften Art desfel- 
ben, dem Seehandel verdanfte, und welche ald folche ihre Stelle 
in dem hanfeatifchen Bündniß, fo wie in der deutfchen Reichs— 
verfaffung einnahm, erzog im empfänglichen Knaben und Jüng— 
linge fchon den Fünftigen Gefchichtsfchreiber des Handels der Na— 
tionen und der Wechfelbeziehungen desfelben mit einer Politik, 
wodurch er befchüigt oder erweitert wird. 

Der Verfaſſer erwähnt folches felbft in den Nachrichten, die 
er von der Zeit feiner Jugend gibt. »Wie Fonnte ed anders feyn, 
fagt er, als daß das Leben, in einer freyen Handelsftadt, die 
eben damals in vollem Aufblühen war, auf meinen Geift und 
meine ganze Denfungsart einwirfte. Es war die Zeit des ame- 
tifanifchen Krieges, während deflen der bisher nur befchränfte 
Handel meiner Vaterftadt anfing, fich zum Welthandel zu erhes 
ben. Sch fah das alles nicht bloß aus der Ferne, fondern in der 
Nähe; in dem Kreife meiner nächften Umgebungen, meiner eiges 
nen Verwandten außer dem väterlichen Haufe. Die Unterneh: 
mungen nah Amerifa, nah Weftindien, bald auc nad) 
Dftindien, wurden die täglichen Gefpräche. Ohne es mir ein: 
fallen zu Iaffen, daß ich je über den Handel fchreiben würde, 
faßte ich doch einen hohen Begriff davon: und erhielt manche an: 
fchauliche Kenntniffe, Dazu kamen die biirgerlichen Verhältniffe. 
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Man befommt von einem freyen Gemeinwefen feinen anfchauli- 
hen Begriff, wenn man nicht darin gelebt hat; und wie hätten 
jene Zugendeindrüde wieder verſchwinden, jene Bilder wieder ver: 
löſchen Fönnen? Brauche ich es Ihnen zu fagen, wie unfchäßbar » 
mie diefeö für meine fpäteren hijtorifchen Studien geworden iſt ?« 
u. ſ. w. — 

Nicht bloß das Alterthum, auch das Mittelalter und die 
neuern Zeiten hat Heeren mit vorzüglicher Beachtung dieſer Ge— 
ſichtspunkte erforſchet. Die großen Völferzüge nach dem Oſten 
im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert, jene wunderbaren und 
durch Ungunft der Erfolge im Ganzen nicht weniger, als durch 
die Inftitutionen und Gemüthsanlagen, aus denen fie hervorgin- 
gen, denfwürdigen Unternehmungen eines Heldengeiftes, welcher 
mit religiöfer Begeifterung, und mit dem Gehorfam unter eine 
politifche Hierarchie, in jener höchit eigenthümlichen Verbindung 
erfchien, find von Heeren wohl am meiften in der Beziehung 
aufgefaßt worden, nach welcher fie in ihrer Zurücdwirfung auf 
Europa das Emporfommen der Städte, und die Ausbreitung 
und eingreifende Gewalt des Handels mächtig befördert haben. 

Auch) in der neuern Befchichte waren e8 vorzüglich die Han- 
dels: und Seemächte, England, und noch mehr die Nieder: 
lande, »diefe gleich der Pallas bewaffnet geborene Republif,s 
und die Wechfelwirfungen zwifchen der politifchen Entwidlung die- 
fer Staaten in ihrem Innern, und dem politifchen Einfluß der: 
felben auf das Staatsſyſtem von Europa auf einer Seite, und 
dem Welthandel der neueren Jahrhunderte auf der andern, welche 
die Aufmerffamfeit des Verfaflers in vorzüglihem Maße auf fich 
gezogen haben. Und da die Periode des Aufſchwungs und der 
eriten Kraftentwidlung jener Staaten den Forfcher von felbit in 
die Zeiten der Reformation führt, und von diefer fo viele äußere 
Reranlajlungen gegeben wurden, um jene Entwiclung zu beför- 
dern; da überhaupt die neuere Geſtaltung aller politifchen Wer: 
bältnijfe und des ganzen öffentlichen Lebens, Verfehrs und Han: 
dels, einem großen Theile nach, eben jener Richtung und Entwick— 
lung angehört, worin die Reformation, diefe weitgreifende und 
folgenreihe Begebenheit, einer der kühnſten oder verwegeniten 
Schritte war, fo wie fchon jene oben bemerfte Lieblingsaufgabe 
des Verfaſſers ein hinreichender Grund, um auch die Erforfchung 
der Folgen der Reformation in Bezug auf die erwähnten Gegen- 
fände zu einem feiner vorzüglichiten Gefichtspunfte zu machen. 
Wirklich aibt die Reformation dem Verfaſſer in der neuern Ge— 
fchichte gleichfam das Licht und die Färbung, unter welcher der: 
felbe die Verhältniffe der Staaten, auch namentlich der Konti: 
nentaljtanten Europas auffaßt. Selbit die Gefchichte des Mut« 
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terlandes von Europa gewann in den Augen dieſes Forſchers 
erſt durch die Wirkungen der Reformation eine bleibende Bezie— 
hung und lebendiges Intereſſe Er geſteht es in den vorangeſchick- 
ten biographifchen Nachrichten, daß ihn die frühere deutfche Ge: 
fchichte nicht angezogen habe. »Das Hin= und Herfchwanfen in 
Unformen, und das DVergeuden der beften Kräfte in Stalien 
habe ihn abgeftoßen, und zum Profelyten des Mittelalters mache 
man ihn einmal nicht,« u. f. w. Dagegen meint er, daß der 
Kampf der altgläubigen mit der proteftantifchen Religion der deut- 
ſchen Gefchichte erft Spannfraft und Intereſſe gegeben habe, und 
die Entwiclung feiner Verfaffung hierauf gegründet worden fey. 
Erft nachdem das in zwey Hälften zerfallene Deutfchland 
in gefeblos eingegangenen Bündniffen (nach Art der für Erhal- 
tung und Ausbreitung der Handelsvortheile gefchloffenen wechfeln- 
den Allianzen) wider einander ftand, und mit allen erdenflichen 
Waffen Krieg führte; nachdem alles, was mit einander eins 
ſeyn, und das wechfelfeitige Gedeihen befördern follte, aus ein— 
ander gerilfen erfchien, oder nur nothdürftig und Fünftlich nach 
abgedrungener Ausfohnung zufammenhielt, fcheint die Gefchichte 
diefes eigentlichen Vaterlandes des europäifchen Lebens dem fonft 
fo hochachtungswürdigen Unterfucher eine anziehende Seite dar- 
zubieten! 

Sind es Eindrücke feiner religiöfen Erziehung und damit in 
Verbindung ftehende Anfichten, die dem Verfaſſer diefe Richtung 
gaben, nach welcher er nur die eine Seite gerade auch der deut= 
fhen Welt und Gefchichte ind Auge faßt — oder kann auch ſchon 
jene vorzugsweife Beachtung des Handels und des Verfehrs der 
Völker, und des Verhältniffes, worin derfelbe zur Politif fteht, 
binreichen, um jene unvollfommene Auffaffungsart beareiflicy zu 
machen? — Sn jedem Falle darf bey aller danfbaren Verehrung 
für die Verdienfte des Verfaſſers, und bey voller Anerfennung 
der Mannigfaltigfeit feiner Leiftungen bemerft werden, daf der 
Handel und Verfehr, durch fchranfenlofere Entwiclung des po= 
litifchen Lebens fowohl als der Wiffenfchaften erweitert und aus: 
gebreitet, nur eine einzelne, wenn gleich unermeßlich eingreifende 
und umfaflfende, Erfcheinung im öffentlichen Leben der Völker 
find — und da fie verderblich werden, wo fie ausfchließend herr— 
fhen und alle Verhältniſſe beftimmen, es auch nothwendig 
noch ganz andere Seiten und Beziehungen der Gefchichte über: 
haupt geben muß, deren Erforfchung zum Theil noch viel wichti= 
ger als die des aegenfeitigen Wölferverfehrs ift, und für 
welche die deutfche Jugend fich nicht mit den Darftellungen und 
Refultaten des Verfaſſers befriedigt halten darf. Daß dieß 
die Verdienfte des Verfallers, und den Ruhm, den er auf 


ı821, Hiftorifche Werke von Heeren. 2235 


die neuere biftorifche Literatur des Waterlandes verbreitet hat, 
nicht fehmälern kann, verjteht fich von felbjt; doch befennen wir 
frey, daß nach unferer Anficht, eben auch durch jene in gewiſſem 
Sinne einfeitige Richtung diefer fonft fo vorzügliche Lehrer fich 
mehrmals zu einer nicht richtigen Würdigung von Bewegurfachen 
und Entwickelungen in der neueren Gefchichte hat verleiten laſſen, 
indem er z. B. über glänzenden Folgen einer Begebenheit fur den 
Volkerverkehr im Großen ihre nachtheilige und verderbliche Seite 
nicht genug ins Auge gefaßt, und auch die wahren Urfachen, 
welche eigentlich jenen Erfcheinungen zum Grunde lagen, zu fehr 
in den einzelnen Begebenheiten felbft zu finden geglaubt hat. — 
Nachſtehende Auszüge aus den im erſten Theile der vorliegenden 
Sammlung enthaltenen Schriften werden zu dem bisher Geſag— 
ten mehrere Belege geben fönnen, und und mit manchen, gro« 
ßentheils lehrreichen, aber zum XIheil auch wohl nad) unferem 
Dafurhalten ungenügenden oder unrichtigen Bemerfungen und 
a. des Verfajfers über die neuere Zeit näher befannt 
machen. 


I. Die erfte der hier vorliegenden Schriften handelt von den 
politifhen Folgen der Reformation; fie war fchon im 
Jahr ı802 auf Veranlaffung einer vom franzöfifchen Nationalin- 
flirtut gegebenen Preisfrage entftanden. »In der lestern Zeit, 
»vor dem Ausbruche der Reformation ,« fagt der Verfaſſer, »habe 
»eö Fein großes moralifches Intereſſe mehr gegeben, was der Po— 
»litif einen lebendigen Geift habe einhauchen Fönnen. Alle Fäden 
‚der Politif waren in den Händen einiger Mächtigen, die fie nur 

‚>mißbraucdhten, um ein elendes Gewebe von Intriguen zur Be: 
»friedigung ihrer Leidenfchaften doraus zu fpinnen. Es habe eis 
»nes neuen großen Interejles bedurft, das nicht bloß das der Herr- 
»fcher, fondern auch das der Völfer war, um Europa aus eis 
»nem GBeiftesfchlummer zu weden, durch den es unter das Joch 
»des Defpotismus je länger je mehr würde gebracht feyn, und 
»diefes neue und große Intereſſe fey in der Reformation gegeben 
»worden. &tatt ded platten Eigennuges fey nun Religion die 
»Zriebfeder der Politif geworden; es habe bald nicht leicht ein 
»politifches Intereife gegeben, welches nicht mehr oder minder 
vein religiöfed gewefen wäre; nicht leicht eine politifche Partey, 
»die nicht zugleich religiofe, ja nıcht leicht einen Krieg, der nicht 
»auch mehr oder minder Religionsfrieg gewefen wäre. — Die 
Erwähnung der Abwege, auf die man hiebey gerieth, glaubt der 
Verfaijer durch folgende Bemerfung befeitigen zu können: »Er— 
»warten, daß unfer Gefchlecht auf dem geraden Wege, den die 
»falte Vernunft bezeichnet, ungejtört zu feiner Ausbildung fort: 
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»fchreiten ſolle, heißt feine Natur verkennen, die, mit der Sinn: 
»lichfeit gepaart, Feine rein vernünftige Natur if. Kaum ver« 
»mag ed dad Individuum, jenen Pfad zu betreten, niemals. aber 
»die Sattung, die nur durch Umwege ihrem Ziele fich nähert.« 
Wir werden weiter unten auf diefe Anficht zurücfommen; aber 
auch fchon hier müſſen wir ald auffallend erwähnen, daß dem 
Verfaſſer die Verbindung des religiöfen Intereffes mit dem poli- 
tifchen ald etwas Neues, erfi nach der Reformation Eingetretenes 
erfcheint, da doch in jener alten taufendjährigen Hierarchie, die 
durch die Reformation erft eigentlich geftürzt wurde, alle Staats— 
verhältnijfe ganz und gar von der Religion durchdrungen waren, 
Der Verfaſſer dußert fich hierüber bald nachher näher, da er als 
die erfte der einzelnen Folgen der Reformation für den gefellfchaft- 
lichen Zujtand bezeichnet, Daß die Religion nun förmlich 
zur Bafis der Staatöverfaffungen gemacht wor: 
den fey. »In den Fahrhunderten des Mittelalters ,« meint 
Heeren, »war die fatholifche Religion die allgemein verbreitete, 
waber nirgends war die Konjtitution ausdrücflid darauf ge— 
»baut (2); nirgends war ed ausdrüdlich Geſetz, daß fie die Staats— 
»religion feyn follte, daß ſich die Regenten zu feiner andern foll- 
»ten befennen dürfen (2). Wenn manfeine diffentirende litt, wenn 
»man die fogenannten Keßer verfolgte; fo war dieß nicht unmit- 
»telbar Sache des Staates, fondern der Kirche und ihres Ober: 
»hauptes; mifchte fi) der Staat darein, wie bey den Waldenfern 
»in FGranfreich, fo gefchah es auf Requifition von jenen, u. 
f.w. Diefe Darftellung fcheint und in Sache und Ausdruck, in 
jedem Fall aber im legteren unrichtig zu feyn. War doch der 
ganze Geift der Staatseinrichtungen im Mittelalter darauf ges 
richtet, den Staat fo zu fagen felbft in einen Beftandtheil der 
Kirche zu verwandeln! Dermaßen waren. die Ideen von Verbin: 
dung des Beiftigen mit dem Politifchen ins innerfte Marf der eu: 
ropäifhen Nationen eingedrungen, daß wir nicht umhin Fönnen, 
die ähnlichen, obgleich anders modifizierten und gerichteten Ent= 
wicelungen feit der Reformation zum Theil nur als eıne Fort- 
fegung und Nachflang jener alten und tief empfundenen Bezie- 
hungen des Staats zur Kirche zu halten. Die Stärfe diefer ur: 
furünglichen Idee zeigte fich fogar auch da noch in der öffentlichen 
Sprache der Staatöverhandlungen, wo man die Religion bloß 
zum VBorwande nahm, welches vor und nach der Reformation al- 
lerdings aufs häufigite gefchehen it. Der Unterfchied lag nur 
Darin, daß fich früherhin die Staatseinrichtungen mehr an die 
allgemeine Kirche anfchloifen, und von ihr das Gefeg empfingen, 
fpäter aber irgend ein durch einzelne Zufälligfeiten in Perfönlich 
feit und Umjtänden, bedingtes, abgefchloffenes und getrenntes 
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Befenntniß durch Staatödefrete als die Bafis einer beftimmten 
Berfaffung aufgeftellt wurde, und der Begriff einer Staats: 
religion die wefentliche Abänderung erlitt, daß er nicht mehr bloß 
eine Religion bezeichnete, der fich der ganze Staat gläubig uns 
terwirft, fondern eine folche, die der Staat mit defretirt. 

Als eine zweyte Folge gibt der Verfafler an: Erweite— 
rung und Vergrößerung der Macht der Fürften; 
in den proteftantifchen Ländern theild durch Einziehung der Kir: 
chengüter, mehr aber, weil die Lücke, die durch den Fall der 
Hierarchie entftand, der Vergrößerung der Fürjtengewalt Plag 
gab. In den Fatholifchen Ländern wurde eine größere Macht 
der Fürften auf Befiegung der politifch = religiöfen Parteyen ge— 
gründet u.f.w. Maßloſes Streben nach religiöfer Freyheit brachte 
fowohl unmittelbar ald durch Reaktion in eine größere weltliche. 
Abhängigkeit, eine Wirfung, die man wohl nicht hatte herbey⸗ 
führen wollen! — Als eine dritte Folge wird bezeichnet, die 
veränderte Beftimmung der Geijtlihfeit. Was 
hierüber in der Kürze gefagt wird, muß fehr unbefriedigend, und 
zum Theil höchft unrichtig genannt werden. — Wichtiger fcheinen 
dem Verfaifer die mittelbaren Folgen der Reformation in Bezug 
auf Staatswirthichaft und Staatöverwaltung. Was derfelbe 
indeſſen hierüber fagt, wäre wohl eigentlich nur eine Deflama= 
tion über die Segnungen der Reformation: in diefer Beziehung 
zu nennen, da ed feine gründliche Nachweifung weder darüber 
enthält, in wie fern die Staatsverwaltungen der leptern Jahr: 
hunderte wirflich eigenthümliche Vorzüge hatten oder nicht; — 
noch auch darüber, ob nicht das Gute in denfelben auch ohne 
die Reformation auf anderem Wege hätte herbengeführt werden 
fönnen. Ä | 

Der Berfafler entwicdelt im Fortgange der Abhandlung den 
politifchen Einfluß der Reformation auf die einzelnen Staus 
ten von Europa in Nücficht ihrer innern Verhältniffe, wie 
diefelbe nämlich auf Bildung der Parteyen, oder auf Vermeh— 
rung der Macht der Fürften, auf innern Kampf und auf die dars 
aus hervorgegangene Verfaſſung der verfchiednen Reiche gewirft 
babe; namentlich für Deutfhland, Defterreih, Preuf 
fen (deilen Begründung eine Folge der Reformation war), 
Sranfreih, England, die vereinigten Niederlande 
(den durch die Reformation gefchaffenen Staat, »der mitten aus 
ihren Stürmen gleich einem glänzenden Geitirn zwifchen Gewitz 
tern hervorging«), Schweden, Dänemarf, Polen, endlich 
für die übrigen Sander von Europa; — meiltens nur Furze, 
aber zum Theil umfaſſende Bemerfungen, deren genaue Wirdie 
gung uns bier zu weit führen müßte. — Im _. Verfolg 
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gibt der Verfafler die Beantwortung der Frage, wie der Einfluß 
der Neformation auf die wechfelfeitigen Verhältniffe der Staaten 
von Europa, d.h. auf das Syſtem des politifhen Gleich: 
gewichts befchaffen gewefen; und zwar in Abficht auf jede der 
fünf Hauptepochen, in welche die neuere Gefchichte Europa’s 
von der Reformation bis zur franzöfifchen Revolution nad) jener 
Abtheilung zerfällt, welche auh aus Heerens Handbuch über 
die Gefchichte des europäifchen Staatenfpitems befannt ift. Der 
erfte diefer Zeiträume umfaßt nämlich die Kämpfe zwifchen DO e- 
fterreich (in Verbindung mit Spanien) einerfeitö und ander: 
feit8 Frankreich in der erften Hälfte des fechzehnten Jahr: 
hundert; der zweyte die Kämpfe zwifchen der fpanifchen Linie 
von Habsburg-Defterreich und England unter Elifa- 
beth in der zweyten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts; der 
‚dritte die Periode des Dreißigjährigen Krieges, die Kämpfe bey— 
der Linien von Habsburg= Defterreich mit Franfreid, 
dem proteftantifchen Deutfcehland und Schweden in der 
erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. — Der vierte die 
Periode von Ludwig XIV. oder die Kämpfe von Defterreich 
in Verbindung mit England und den Niederlanden mit 
Sranfreich, in der zweyten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
dertö und einem Theil des achtzehnten : — endlich das achtzehnte 
Sahrhundert bis zur Revolution, worin Defterreich und 
Preußen hervorragend einander gegenüber ftehen. Der Ber: 
faffer bemerft nun, daß die Neformation ſchon dadurch einen 
großen Einfluß auf die Ausbildung des Gleichgewichts der Staa— 
ten hatte, Daß fie ein eigned Syſtem des Gleichgewichts in 
Deutfchland bildete, welches die entfcheidendfte Einwirfung auf 
jened von Europa erhalten mußte. Uebrigens war der Einfluß 
der Reformation in dem erjten der genannten Zeiträume auf die 
allgemeine Politif von Europa nur untergeordnet, weil von 
den beyden mit einander im Kampf begriffenen Hauptmächten 
feine fie annahm, wogegen, wenn Franz I ihr freyen Eingang 
in Frankreich gegeben hätte, die religiöfe Grenzfcheidung auch 
fhon damals zugleid) die politifche in Europa würde beftimmt 
haben. In der zweyten jener Perioden, da Spanien und 
England gleichfam an die Stelle von Defterreich und 
Sranfreich als rivalifirende Hauptmächte traten, wurde durch 
die Revolution der Niederlande und durch die Glaubensänderung 
in England das religiöfe Intereife mit dem politifchen unzer- 
trennlich vereinigt. In diefer Periode traten die Seemächte 
zuerft als folche auf, und die Nepublif der Niederlande, welche 
noch während des Streited uber ihre Eriitenz ſchon den Welt: 
handel am fich riß, und aus diefem die Huülfsmittel zu einem 


1821. Hiſtoriſche Werke von Heeren. | 227 


eben jo Tangen als denfwürdigen Kampfe, und zugleich immer 
fteigende politifche Wichtigfeit erhielt, war die erfte, welche das 
Handelsinterejfe zum politifchen erhob. — Daß im dritten der 
angegebenen Zeiträume der Einfluß der Reformation auf das 
Staatenfyftem von Europa fich in feiner großten Stärfe zeigte, 
leuchtet von felbit ein. Hier traten auch zuerſt die nordifchen 
Reiche mit dem übrigen Europa in eine feite Verbindung, da 
fie bis dahin ein Syſtem für ſich gebildet hatten, welches befon- 
ders durch die fchwedifch-polnifchen Kriege (die ebenfalls zum 
Theil durch das religiöfe Intereſſe herbeygeführt worden) feit 
vierzig Jahren genau in einander verfchlungen war. Nun aber 
wurde, und zwar durch die Reformation, Europa zum erjten 
Mal zu einem gemeinfchaftlihen Staatenfyiten verbunden, — 
Sim vierten Zeitraum zeigt fi das moralijc) - politifche In— 
tereife bereits als allmählich ermattet; die franzöfifche Politik, 
gegen welche ſich Europa verbündete, hatte fih von allem res 
ligiöfen Intereſſe losgeſagt. Es fällt auf, wenn der Verfaſſer 
dieſes als ein Verdienft anzuerfennen fcheint, da er fagt: »Man 
»muß dem franzöfifchen Kabinette den Ruhm zugeflehen, daß ed 
»fich zuerft über den engen Gefichtsfreis erhob, auf den fich die 
»Bigotterie der übrigen Mächte befchränfte. — Das Zeitalter von 
»Ludwig XIV, befregte Europa allmählich von diefer Mei: 
»nung« (daß das politifche Intereſſe bloß an das religiöfe ge— 
knüpft werden könne). Allerdings find Religionsfriege befonders 
auc) darum eine Geißel der Menfchheit, weil fie die Zdee, wofür 
fie angeblich oder aufrichtig geführt werden, nicht nur nicht vers 
deutlichen oder reinigen, fondern fie vielmehr mit den fchlechte: 
ften Leidenfchaften und wildeiten Kräften in eine ganz unreine 
Verbindung bringen. Es ift aber doch minder trofilos, die 
Menfchheit, im vermeintlichen Dienjte höherer geiftiger Gemein: 
güter wider einander in Kampf erregt, als daſſelbe bewirft zu 
fehen durch eine ganz herz- und gemüthlofe, von aller höhern 
Beziehung entfleidete, durch Feinen großen Zweck auch nur bes 
fchönigte Politif, die nur dem ganz offen gezeigten Eigennuß 
oder der Herrfchfucht dienet. Wenn e8 daher auch an fich felbit 
als ein großes Verdienſt erfcheinen Fann, die Politif von der 
Neligion zu trennen, und fie auf ihre eigenthümliche Sphäre anz 
zuweifen, im der fie unmittelbar wenigjtend nur den äußern 
Rechtszuſtand und Frieden aufrecht zu halten den Beruf hat, 
fo ift es doch gewiß nicht zu rühmen, wenn die Politif, weit ent— 
fernt frühere, im Grunde edlere Antriebe durch beifere Einficht 
und reineres Bejtreben zu läutern, vielmehr an die Stelle ders 
felben noch weit fehlechtere und gemeinere aufnimmt. Wenn aljo 
der Verfaſſer nur fagen wollte, daß allerdings ih Policit von 
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religiöfen Intereffe getrennt feyn, und die Religion nicht in die 
Kämpfe der äußern Gewalt herabgezogen werden folle, daß viel: 
mehr eine rechtliche und rühmliche Staatskunſt dem religiöfen 
Intereſſe, ald dem Höchiten der Menfchheit, nur mittelbar, nur 
als Werkzeug der höhern Weltregierung, und nicht in einer, 
Zeitliche und Ewiges vermengenden, Weife dienen follte, fo 
wird wohl jeder diefem Gedanfen Beyfall geben müjfen. Es trat 
aber, als die neue Spannfraft wieder abnahm, welche feit der 
Neformation das religiös - politifche Intereſſe erhalten hatte 
(theild nämlich durch die gewaltfame Ertrogung und Behaup: 
tung der neuen Lehre, theild aber indem die alten Ideen des 
chrijtlichen Reich8- und Staatenfpitems in einer neuen Weife und 
unter abgeänderten Nechtöverhältniffen wirffam geworden), — 
am meijten durch die franzöfifche Politif, ein ähnlicher Zuftand 
ein, wie jener gewefen, welcher der Reformation unmittelbar 
vorherging. — Der Verfaſſer ſcheint mit ſich felbft im Wider: 
fpruch zu ftehen, da er der Rückkehr zu einem folchen Zuftande 
ald einer Art von Begrifföverdeutlihung und Aufflärung lobend 
erwähnt, den er vorher mit fo großem Necht getadelt, und die 
Keformation fogar fiir nöthig gehalten hatte, um die Politif aus 
der Gemeinheit, worin fie verfunfen war, aufjuregen. Faft 
folte man auf die Meinung kommen, der Verfaſſer fchreibe, 
vielleicht fich felber unbewußt, allein demjenigen religiöfen In— 
tereffe einen politifchen Werth zu, welches vom gläubigen Ge: 
horfam unter einer von Gott gegebnen Kirche und Religion uns 
abhängig ift, und darauf beruht, nach eigener Staatsraifon und 
Gutbefinden, fih auf einen willfürlichen Standpunft in Bezug 
auf die Religion zu. ftellen. Hier wäre e8 wahrlich nicht die re: 
ligiöfe Beziehung felbft, die der. Politif Werth gäbe, fondern 
vielmehr die ungebundne, feheinbar felbftftändigere Kraft, womit 
man diefelbe entweder wählt, oder fich davon losſagt. _ Eine 
folche Anficht würde die verfchiedenen Aeußerungen des Verfaſ— 
ſers, nämlich das Ueberfehen des fo mächtigen religiös » politi= 
fchen Intereſſes im Mittelalter, die durch die Reformation nach 
Darftellung des Verfaſſers veredelte Ihätigfeit der Politif, und 
endlich auch das behauptete Verdienft des franzöfifchen Kabinets, 
welches die Politif nad) eigner Konvenienz wieder von aller re— 
ligiöfer Beziehung entfleidete, allerdings wohl unter einen ge: 
meinfamen Gefichtöpunft bringen fünnen. Wir wollen indeß ohne 
voHftändigere Belege über die eigentliche Meinung des Verfaflerd 
nicht entfcheiden, And gewiß, es Fonnte fohwerlich feine Meinung 
feyn, daß das franzöfifche Kabinet deßhalb Lob verdiene, weil e8 
ftatt des religiös» politifchen Intereffes nur noch tadelnswerthere 
Antriebe befolgte; daß es die Religion in einer atheiftifchen und 
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indifferenten Art einer ideenlofen Klugheit dienen ließ, indem es 
den Scismatifern in andern Reichen gegen ihre geſetzliche Obrig- 
feiten beyftand, während es diejelben im Innern Frankreichs 
nicht ohne treulofe Grauſamkeit unterdrücdte; indem es endlich ſich 
mit den damaligen Feinden der Chriftenheit verbundete, um die Faiz 
ferliche Macht zu ſchwächen. — Der Verfajjer bemerft übrigens bey 
diefem Zeitpunfte noch, daß in demfelben die Reformation die legte 
große Wirfung auf die Politif Europend dadurd) audgeubt 
habe, daß durch den Kampf der politifch= religiöfen Parteyen 
in England fich dort die Meinung feitiegte, Daß nur mit 
Erhbaltungdes Proteftantismus die Nationalfrey: 
heit erhalten werden könne. Weilnun Qudwıg XIV. 
ein Sreund der Stuarts war, fo half die Feindfchaft gegen 
jenen, Wilhelm dem III. auf den englifchen Thron. 

Dffenbar ift das Wefentliche der englifchen Verfajlung weit 
älter, als diefe Periode. Dennoch dürfte es eine wichtige Frage 
bleiben, welche aber der Verfafjer nicht näher erörtert, in wie 
weit feit der englifchen Revolution der offenbar im Allgemeinen 
ganz falfhe Satz, daß nur mir Erhaltung des Protejtantismus 
die Nationalfreyheit erhalten werden Fonnte, eın Grundzug der 
brittifchen Verfaſſung geworden iſt. Ließe fich diefes behaupten, 
jo würde die englifche Revolution vielleicht als der Wendepunft 
angefehen werden müſſen, feit welchem das Beftreben nad) inner 
rer politifcher Srepheit davon ausgehen zu müſſen glaubte, die 
alte Kirche auszufchließen ; und wie die englifche Revolution übers 
haupt von unläugbarem Einfluffe auf die fpateren Bewegungen 
und Erfchütterungen bis auf unfere Zeit gewefen ift, fo ließen 
fich auch vielleicht die fpäteren Wirfungen, die die Annahme eines 
fo falfhen Grundfages, daß um der politifchen Sreyheit willen 
die Fatholifche Kirche ausgefchlojfen werden müffe, für England 
felbft fowohl ald andere Völker haben mußten, auffinden und 
jeigen. | 
| Ferner fällt in den oben genannten Zeitraum die Bildung 

der preufifchen Monarchie. Ob gleich die Entjtehung. derfelben 
aus der Säcularifirung des Hochmeifterthums, und ihre weſent⸗ 
liche Erweiterung aus den Säcularifationen des weitphälifchen 
Friedens unläugbar der Reformation zugefchrieben werden muß, 
fo meint doch der Verfafler, daß die Reformation auf die Stel- 
lung und auswärtige Politif von Preußen fowohl im deutfchen 
Reich als im Staatenfpftem von Europa nicht einen fo großen 
Einfluß gehabt, als man häufig anzunehmen pflegt, weil nämlich 
zu der Zeit, ald Preußen machtig wurde, das religiös : politi: 
ſche Interejfe bereits viel von feiner Spannfraft verloren hatte. 
Dod trat Preußen auch nach des Verfajlers Darjiellung in 


nördlichen und füdlichen Hälfte des europaiſchen Staatenyſtems. 
— Im fünften Zeitraum endlich, wenn aud) der Geift der 
Sntoleranz noch vielfach in der innern Staatsverwaltung fort- 
lebte, hatte die Religion , wie der Verfaſſer meint, auf die poli- 
tifchen Syſteme feinen Einfluß. In den beyden Decennien von 
1720 bid 40 war ein kleinliches Schwanfen in Bündniſſen und 
Gegenbündniffen in Europa, jenem nicht unähnlic) , welches die 
erften fechzehn Jahre des fechzehnten Jahrhunderts charafteri: 
firte. Fribrich II. veranlaßte durd) individuelle Kraft die Bil: 
dung des neuen Syſtems des Gleichgewichts in Europa feit 
1742, worin Defterreih und Preußen die erjien Glieder 
waren, u. f. w. 

In einem dritten Kapitel betrachtet Heeren noch insbe: 
fondere den Welthandel und das Kolonialfyftem in ih: 
rer Verbindung mit der Reformation. Wenn gleich ſchon früher 
der Weg nad) beyden Indien gefunden war, und das Benfpiel 
Spaniens und Portugals fehon vorlag, fo würde doch, 
meint der Verfaffer, diefer Welthandel ohne die Keformation viel 
Iangfamere Kortfchritte gemacht haben. »Es bedurfte dazu einer 
»fühnen und unternehmenden Nation (der Niederländer), die un: 
»ter dem Drange der Umjtände ſich aufraffte, und indem fie nur 
sin ihm die Hülfsquellen ihrer Freyheit und Eriftenz ſah, mit 
»aller der Kraft, deren fie fähig war, fich ihn zueignete.= u. ſ. w. 
Ob es aber nicht vielleicht für das Ganze gleich vortheilhaft oder 
noch viel vortheilhafter gewefen wäre, wenn ber Welthandel auf 
dem Wege langfamer Entwicklung und ftätigen Gedeihens zu ſei⸗ 
ner neuern unermeßlichen Ausdehnung und Ausbildung gelangt 
waäre, unterſucht der Verfaſſer nicht. 


I. Die zweyte der vorliegenden Schriften ift eine in vielen 
Beziehungen vortreffliche und fehr Iehrreiche Abhandlung über 
Entftehungund Wahsthum des brittifchen Kontt- 
nental:Intereffes. Der Verfaffer behandelt darin einen 
Lieblingsgegenftand, das. Intereffe einer Seemacht, als folder, 
welche ihre Schiffahrt und Kolonien in entfernten Meeren zu 
ſchützen hat, und welche zugleich als eines der mächtigften Glie⸗ 
der eines großen Staatenſyſtems in alle wichtigen Angelegenheiten 
desſelben verwickelt iſt. Eine Seemacht als ſolche ſetzt einen 
Hohen Grad von politifcher Kultur ſchon voraus, und hat ſowohl 
‚dadurch fchon ein befonderes Intereife, als auch) dadurch), daß 
wo fie mit im die Wagfchale kommt, die Landmacht nicht allein 
bie Entfheidung geben, und daher das Principat eines Einzelnen 
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viel ſicherer vermieden werden kann. Die inſulariſche Lage einer 
ſolchen Macht erhöhet dadurch dieſes Intereſſe um vieles, daß ſie 
ſchon durch dieſelbe von einer politiſchen Revolution, die das 
Ganze des vorhandenen Staatenſyſtems zertrümmern könnte, 
leichter ausgenommen bleibt. Nichts ſey einſeitiger, ſagt Heeren, 
als einer Inſelmacht darum die thatige Theilnahme an den poli- 
tifhen Handeln anderer Staaten abzufprechen, weil fie für ſich 
Durch Lage und Marine ganz gefichert fey. Denn wenn die 
Mächte des Feitlandes zugleich auch Seemachte find, und auss 
gedehnte und entfernte Befigungen befchügt werden müſſen, 
fo ift jene völlige Sicherheit Feineswegs vorhanden. Handel und 
Verfehr führt indeß noch eine viel haufigere und innigere Der- 
fledtung in die politifchen WBerhältnijfe anderer Staaten herbey, 
um fich namlich den Marft für den Abjag feiner Waaren offen zu 
erhalten und zu erweitern, Der Verfaſſer bemerft jedoch) 
hierüber, daß man in der neuern Politif diefe Verbindung des 
Handelsinterejies mit dem politifchen der Kabinette oft enger ans 
gefehen habe, als fie wirflich fey, indem die Regierungen den 
Gang des Handels zwar wohl erjchweren und erleichtern, nicht 
aber vernichten oder fchaffen können. Außerdem aber ift die Be- 
bauptung des erlangten Anfehens und der Wurde im Staaten: 
foftem ein Hauptgrund der Theilnahme an den politifchen Ange: 
legenheiten, weil das Zurüctreten von den gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten der unvermeidliche Anfang des Sinfens wäre. 
An Holland zeigte fich dieß feit dem Utrechter Frieden. In 
demfelben Maße als ein folcher Staat feine Ephäre befchränfe, 
werde die feines Nebenbuhlers erweitert, u. f. w. Zwijchen einer 
leichtfinnigen und anmaßenden Theilnahme und indolenter Apas 
thie liege die richtige Linie in der Mitte, welche durd) das Ins 
tereffe und die Krafte, durch die wahren Vortheile fowohl als 
den wahren Umfang des Wirfungsfreifes eines foldhen Staates 
beftimmt werde u. 1. f. 

Nach diefen allgemeinen Andeutungen über die Etellung 
Großbrittaniens zu Europa betrachtet der Verfaſſer das 
brittifche Kontinental: Interejfe im Einzelnen nad) ſechs Zeit> 
räumen, welche mit den oben angeführten Zeiträumen, in welche 
die neuere Gefchichte des ganzen Welttheils zerfällt, fat ganz: 
lic übereinftimmen, nur daß fie ihre genaue Abgrenzung von bes 
fondern Thatfachen der englifchen Gefchichte hernehmen, und der 
legte Zeitraum mit dem größten Recht vom Anfang der franzöfl- 
ſchen Revolution begonnen wird. Der erfte reicht von Heinrich 
VI. bis auf Elifabeth, 1484 — 1558. Uebergang aus dem 
Staatsverhältuiß Englands im Mittelalter; Theilnahme an 
den Kriegen wider Yudwig XIL und Franz J. Das Handels- 
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intereſſe beſchraͤnkte ſich damals auf den Wollhandel. Der zweyte 
umfaßt das Zeitalter der Eliſabeth, 1568 — 1608. Die 
Einführung des Proteſtantismus beſtimmte nicht nur die innern 
Verhaͤltniſſe dieſes Reichs, ſondern wurde auch auf lange Zeit 
hinaus die wahre Grundlage des brittiſchen Kontinental: Intereſſes. 
Erjt jegt, meint Heeren, entjtand ein wahres Kontinental: Ins 
tereile, welches nicht bloß ein perfönliches Intereſſe der Herricher, 
fondern zugleich der Nation war. England mußte gegemüber 
von Philipp I. in einem Kampfe, in dem ed nur Sieg oder 
Untergang galt, ſich entweder felbft zu einer Macht der erften 
Größe erheben, oder fich erdrücken laffen u. f.w. 3) Periode 
der Stuarts, ıd03 — 1689. Unter Jakob und Karl]. 
zeigte fich fchon das Flare Refultat (fagt der Verfaſſer), daß Ver— 
nachläjjigung des Kontinental= Interefjed für England aud) der 
Anfang zum Sinfen ift. — Seit Cromwell galt der Grund- 
faß, die Staatsverhältniffe mit dem feiten Lande zum Mittel der 
Vergrößerung des Handeld und der Schiffahrt von England 
zu machen. Kolonialfyftem Scifffahrtsafte, Handelsfriege. — 
Vierter Zeitraum: Wilhelm II. und Anna, ı689 — 1714. 
Rivalität mit Frankreich, welche feitdem als die eigentliche 
Seele der brittifchen Politif und eines der erften Xriebrader des 
europäifchen Staatenfyftems überhaupt betrachtet werden kann. 
— Fünfter Zeitraum: Periode des Hauſes Hannover bis 
auf die franzöfifhe Staatdumwälzung 1714 — 
1789. Am ausführlichiten bearbeitet. Erhaltung des Friedens 
in füdlichen Europa durch die Quadrupelallianz, die Englands 
Werf war. — In bemerfenswerther und gründlicher Weife wird 
die Uebereinftimmung der Politif Georgs I. mit dem Staats: 
interejfe von Großbrittanien, als er aus Anlaß der Erwerbung von 
- Bremen und Berden für Hannover, auh England in 
den nordifchen Krieg verwicelte, gezeigt. — Verbindung Eng 
"lands mit Schweden nad dem Tode Karls XII. bis zum 
Nyſtädter Frieden. — Seitdem Verbindung Englands mit 
Rußland; beyde Länder wurden einander unentbehrlich, um 
wechfelfeitige Bedürfniffe zu befriedigen, Verbindungen, die feiter 
und unauflöslicher ald alle Allianztraftate find. — Minifterium 
von Walpole. Gute und tadelnswerthe Seite der Polıtif 
Georgs J. in diefer Zeit. England trennte fi von Defter- 
reich, der Kontinentalmacht des füdlichen Europa, mit der 
ed allein durch ein bleibendes Interejfe vereinigt ſeyn fonnte. Es 
ſchloß fih an Franfreih und Rußland an c. — »Die 
»Nichtfenntniß der wahren Entwürfe der auswärtigen Staaten, 
. »die man fo oft dem brittifchen Kabinet vorzuwerfen Gelegenheit 
»fieht, zeigte fi) damals auf eine auffallende Weife.e ꝛc. — 
Durch den Kardinal Zleury unter Vermittlung der päpftlichen 
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Nuntien wurde der Frieden erhalten. — An der letztern Periode 
der Staatsführung von Walpole wird getadelt, daß England 
mit aller Welt Freund war, ohne einen einzigen wahren Freund 
im politiſchen Sinne des Wortes zu beſitzen, und daß es nicht 
konſequent war, wenn England vorher alle Ihätigfeit aufge— 
boten hatte, ſobald irgend ein partielles Intereſſe in Bewegung 
geſetzt worden, neutral zu bleiben, als Defterreich aus Anlaß 
der polnifchen Konigswahl von Franfreih, Spanien und 
Savoyen gemeimfchaftlic angegriffen, und feiner wichtigiien 
Länder in Ztalien beraubt wurde. Es fann vermuthet werden, 
daß eine Fräftige Unterfiüsung, an Defterreich demals er: 
theilt, vielleiht Europa den ganzen bald folgenden Succef- 
fionsfrieg hätte erfparen können. — 1739. Krieg mitSpanien 
in Weftindien, um die Sreyheit der brittifchen Schiffahrt von 
der N Vifitation zu behaupten. Es war das erſte Mal, 
daß brittifche Kriegsflotten nad) jenen Weltgegenden fegelten. — 
Das Jahr 1740, in welhem Maria Therefia und Frie- 
drich II. den Thron beftiegen, ward Epoche machend für die 
Gefchichte von Europa, aber audy für jene der brittifchen Kon: 
tinental- Verhältnijfe. Auf Anttiften Frankreichs brad der 
öſterreichiſche Succeflionsfrieg aus, und hatte feinen geringern 
Zwed, als die öfterreichifhe Monarchie fo viel immer möglich zu 
zerftüceln. Als die Verfuche, eine Allianz zwifchen Defterreich 
undPreußen auf der Grundlage von erzwungenen Abtretungen 
der erſten Macht noch zu Stande zu bringen fehl fchlugen, 
wählte England den Krieg, um Defterreich Hülfe zu leiften, 
weil die Stimme der Nation denfelben laut forderte. Walpole 
aber verläugnete auch hier noch feine alte Politif nicht; er wollte 
England dennod) nicht felbft in den Krieg verwideln, er gab 
Subfidien und nahm Miethtruppen in Gold, welde 
beyden Erfcheinungen die brittifche Kontinentalpolitif von Diefer 
Zeit an charafterifiren. Als aber 1742 das hannöverifche Korps 
von ı6000 Mann in brittifchen Gold genommen wurde, weldye 
Maßregel wefentlich zum glüdlichen Ausgange beytrug, benugte 
die Oppofitionspartey, welche nach dem Sturz von Walpole die 
Stimme des großen Haufens gewonnen hatte, diefe Mafregel 
zum Erguß des wüthendften Faftionsgeiftes. »Es iſt unglaublidy,« 
fagt Heeren in gerechter Aufwallung des Gefühle, »wie weit die 
»Anfprüche in diefer Rückſicht in England getrieben und in wel: 
schem Tone fie gemacht worden find.« — »Man muß die damali- 
»gen Parlamentsreden, befonders im Oberhaufe, gelefen 
»haben, um ſich von diefen wüthenden Diatriben, voll der Aus: 
»brüche des plumpeften Nationalftolzes und der gröbften Be: 
»leidigungen gegen ein Wolf, das mit England in fo manden . 
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»Verbindungen ſtand, einen Begriff zu machen.« Von größter 
Wichtigkeit iſt folgende weitere Bemerkung aus dieſem Anlaſſe, 
die wir ganz herſetzen zu dürfen glauben. »Die brittiſche Geſchichte 
»des achtzehnten Jahrhunderts iſt ſo reich, und vielleicht reicher, 
»als irgend eine andere an Beyſpielen großer Tugenden und gro— 
»ßer Thaten; aber ſie hat eine Seite, auf welche der Mann von 
»Gefühl meiſt nur mit Widerwillen blicken kann: die Geſchichte 
»der Oppofition. Es iſt nicht die Oppoſition ſelbſt — ohne 
»welche keine politiſche Freyheit beſtehen kann; — es iſt ſelbſt 
»auch nicht das Aufbrauſen des Parteygeiſtes, welches in gewiſ⸗ 
»ſen Zeitpunkten davon unzertrennlich iſt, welches ich tadle. Auch 
»jener Ekel, der aus dem ewig wiederholten Geſchrey, ſelbſt oft 
»bey geringfügigen Gelegenheiten über das bevorſtehende Verder— 
»ben des Staates — das nie, erfolgte — erhoben wurde, mag fid) 
»überwinden laffen: Aber es ift jener traurige, fo oft wieder- 
»fehrende Anblick, zu fehen, wie Männer felbjt von großem Kopf 
»und (fonft) großem Charafter, ihren Egoismus Vaterlandsliebe 
»nennend, gegen ihre beifere Ueberzeugung ſprechen; wie fie jede 
»Maßregel des Minifters, weil fie feine Maßregel ift, tadeln; 
»wie ed ihnen bey dem Allen fichtbar nicht um das Befte des 
»Staates zu thun iſt, fondern nur fih Plag zu machen. Das Be— 
»tragen des Mannes, den England nod immer mit Recht als. 
»den erften feiner Staatsmänner betrachtet, des Altern Pitt, als 
»er in der Oppofition gegen Walpole war, ein Betragen, wors 
»auf er nachmals felber nur mit Mifbilligung zurückſah — mag 
»hier allein als Beyfpiel angeführt werden! Der wahre Charafter 
»der Oppofition foll der feyn, daß fie eine beftändige Cenſur 
»der Minifter ift. Aber eine Cenfur, die nur tadelt, und im— 
»mer tadelt, verliert ihre Kraft und erreicht ihren Zwed nicht. 
»In diefem verfehrten Geiſte der Oppofition liegt ein Hauptgrund 
»von der immer wachfenden Uebermacht der Regierung. Die Op: 
»pofition hat in England öfters gefiegt, und den Minifter ver: 
»drängt, wenn das Uebel ſchon gefchehen war, aber die Aus— 
»fühbrung verfehrter Mafregeln zu rechter Zeit zu 
»verhindern hat fie faft niemals vermocht« Der Ber: 
faſſer hatte auch noch insbefondere der rohen Örobheit und Fraflen 
Stupidität erwähnen fönnen, mit welcher öffentliche Stimmen, be- 
fonders von der Oppofition, oftmals gerade jene Nationen, Mächte 
und Verhältnijfe herabzuwürdigen pflegen, mit welchen Gro brit- 
tanien durch die ehrwürdigiten Bündniffe und Intereſſen ver: 
bunden gewefen ift. | 

Durch den Achner Frieden gewann England nichts an Be: 
ſitzungen, aber der Zwed des Krieges, Defterreich gegen. 
Sranfreich zu unterflügen, war erreicht. Zur die brittiſche 
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Politik hatte dieſer Krieg Folgen von hoher Wichtigkeit. Zuerſt 
die tiefere Verflechtung des Kolonial-Intereſſe in die europaifchen 
Staatsverhaltnifje; dann die ſeitdem gegründete Leberlegenheit 
der englifchen Marine; und feitere Beftimmung feines Verhalt- 
nijfes zu den einzelnen Mächten des feiten Landes. 

Annäherung, dann enge Verbindung zwifchen Defterreich 
und Sranfreich. Der fiebenyährige Krieg. Der Verfajier be: 
merft, daß der nachfolgende, fait dreyßigjahrige glüdliche und 
blühende Zeitraum für das deutfche Neich jenem guten Verneh- 
men zwifhenDefterreich und Frankreich zugejchrieben wer: 
den müffe , weil ohne diefes in Deutfhland an feine Sicher: 
heit und fefte Ruhe zu denfen gewefen wäre. — Charafteriftif 
des ältern Pitt, Lord Chatam, dejjen fünfjährige Verwal: 
tung die glänzendfte Periode war, die Großbrittanien noch 
gefehen hatte, u. f. w. — Chatams Austritt ans dem Mini- 
fterium erfolgte, weil man den durch den Familienpaft zwifchen 
Spanien und Sranfreicd unvermeidlich gewordenen Krieg 
gegen das legtere nicht gleich erflären wollte. Verhältniffe Eng— 
lands zu Portugall. Amerifanifcher Krieg, wodurd Eng- 
land mit den Seemächten aufs neue in Krieg verwicelt wird. 
»Eines der großen Uebel, die Europa drüden, ift die Werflech- 
»tung der Kolonien durch ihre geögraphifche Lage. Diefe ver: 
»mehrte die Anläffe und erweiterte den Schauplag der Kriege,« 
u. |. w. 

Katharina's der II. bewaffnete Neutralität. Man wollte 
ein Seevölferrecht aufitellen. »Aber auch hier,« fagt Heeren, 
»diente die Politif, wie gewöhnlich, nur dem momentanen Be: 
»dürfniß. Und was hätte auch ein Seevölferrecht auf dem Pa— 
»piere geholfen, deſſen man in Friedenözeiten nicht bedarf, und 
»von dem es fich vorausfehen laßt, daß es in Kriegszeiten der 
»Konvenienz der Einzelnen würde weichen müffen.« Im Allgemeiz 
nen fcheint diefes doch zu viel gefagt zu feyn. Wölferrechtlic) 
aufgeftellte Grundfäße , zu denen wirklich alle Theile ſich befannt 
haben, werden zwar in Kriegszeiten von der mächtigen Konve- 
nienz leicht verlegt; dennoch aber tragen fie auch eine große Stärfe 
und moralifche Garantie in fich felbit. Der Macht, die fie be- 
ſchützet, wächſt das Anfehen der Gerechtigfeit und der allgemeis 
nen Ordnung zu, und alle Schwächern,, die in jenen Grundfägen 
ihren Vortheil finden, bieten ihre Kräfte zu deren Behauptung 
auf. Diefe Erwägung tritt freylich nur in fehr befchränften 
Einne bey den Grundfägen der bewaffneten Neutralität ein, ſchon 
darum, weil gerade die Macht, auf die e3 hauptfächlid) anfam, 
dDiefelben nie förmlich anerfannt hat. Uebrigens fommt der Ver: 
faſſer auf diefen Gegenſtand fpäter bey Weranlaffung des 
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von Napoleon mitPaul dem I. gefchloffenen Bündniffes und 
der Erneuerung einer bewaffneren Neutralität gegen England 
im Jahr ı801 zurüd, und beleuchtet ihn aus rechtlichen Geſichts⸗ 
punften in einem eigenen Anhange. Aus feiner Daritellung geht 
die bemerfenswerthe Anficht hervor, daß der Satz: frey Schiff 
macht frey Gut, in feiner ganzen Ausdehnung (wo man auch 
feindliches Eigenthum mit einbegreifet) bey der jegigen Wichtig: 
Feit des Seehandels für die Hülfsquellen der Etaaten, nie in 
Europa praftifch anerfannt werden Fönne; daß aber England 
zu tadeln fey, wenn ed den eignen Handel der Neutralen be: 
fchränfe, denen es nämlich frey ftehen mülle, ihr Eigenthum den 
friegführenden Mächten zum Verfauf zuzuführen, fo wie Die von 
diefen wirklich erfauften und bezahlten Güter als ihr Eigenthum 
abzuholen. 

Trippelalliang mit Preußen und Holland. — Verfuchte 
Vermittlung Englands beym ruffifch - türfifchen Kriege, u.f.f. 

Sechster Zeitraum. Won der franzöfifhen Nevolution bis 
zum Sahre 1815. Ein allgemeiner Charafter der englifchen Kon» 
tinentalpolitif im achtzehnten Jahrhundert war, daß fie theils 
auf Erhaltung des Friedens, theild auflinterftügung des Schwä—- 
chern gegen den Stärferen gerichtet war. Ungeachtet der tiefen 
Verflehtung Englands in die Händel der auswärtigen Länder, 
hat e8 in feinem derfelben den Faftionsgeift angeregt und unter: 
halten. Wie ganz anders hat Sranfreih auf Schweden, 
Rußland anf Polen gewirkt! Ueberhaupt griff die englifche 
Politif nicht in die innern Verhältniffe der Staaten des feiten 
Landes ein, die Periode der patriotifchen und oranifchen Partey 
in den vereinigten Niederlanden etwa.ausgenonımen. Aber auch 
in diefem Falle, und in dem mit den eignen Kolonien geführten 
großen amerifanifchen Kriege fehien die Macht Großbritta— 
niens nur die gefährlichen und zweydeutigen Kräfte eines unge— 
ordneten und gewaltfamen Strebens nad) Freyheit zu befämpfen, 
welche in ihrem Beginnen Grundfäge und beftehende Rechte ver- 
legen, und im Fortgange der gegebenen Bewegung eines feften 
Ziels und ficherer Richtung entbehren. Es gereicht der britti- 
fehen Handelöpolitif zum dauernden Ruhm, daß fie nicht in der 
durch Auflöfung vorhandener Verhältniffe und Rechte entſtehen— 
den fchnellern Zerfegung und Verzehrung des vorhandenen Kapi- 
tals, wodurch allerdings die augenbliclihe Konfumtion auf einer 
Seite vermehrt wird, während ‚fie auf andern Seiten fich felbit 
zerftört, die Erweiterung ihres Markts gefucht hat, fondern viel: 
mehr in dem auf der Baſis des feiten Rechts- und Beſitzſtandes 
und grundgefeglicher Ordnung fich gründenden Aufblühen der 
Staaten. In dem legten Zeitraum fand nunmehr von. Seiten 
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Großbrittaniens allerdings ein ganz anderes und machtvolles 
Eingreifen in die innern Verhaͤltniſſe der Staaten, und zwar auf 
die glängendfte und ruhmvollſte Weiſe ſtatt, worin ſich die im 
Borjtehenden angedeutete Richtung aufs herrlichite entfaltete. Es 
war die Periode des großen William Pitt! — Nach furzer 
Charafterifirung diefes hervorragenden Staatsmannes bemerft der 
Verfaſſer, daß deilen innere Politif, welche aber mit feiner aus— 
wärtigen in der engiten wechfelfeitigen Verbindung ftand, ſich um 
die Angel gedreht habe, daß Erhaltung feiner Konftitution für 
England fein höchites Gut fey. Dann geht der Verfaſſer in 
einer großartigen Weife zur Rechtfertigung der auswärtigen Po- 
litif Englands in jener folgenreihen und unbeilfehwangern 
Epoche über. »Es war eine Lieblingsbehauptung der Volfsfüh- 
rer und Wolföfchriftfteller jener Zeit, daß Fein auswärtiger 
»Ötaat fich in die innern Angelegenheiten eines andern zu mifchen 
»habe; und felbft noch jebt hören wir die Behauptung, daß dies 
»ſes ald ein Angriff auf feine Selbitftändigfeit und Unabhängig 
»Feitzu betrachten fey. Jene Behauptung fey richtig, wird aus- 
»geführt, fo lange von Staaten die Nede fey, die Durch ihre geo- 
»graphifche Lage und ihre politifchen Verhältniffe ifolirt feyen, wie 
»;. E. Ehina von Frankreich, oder Nordamerifa von 
»Dejterreich. Aber anders verhalte ed fich mit Staaten, welche 
»fich geographifch und politifch berühren, welche einen gemein— 
»fchaftlichen Verein, oder ein Syſtem bilden, wie es mit den 
»Ötaaten von Europa der Fall fey. Was insbefondere die Ver: 
»faffungen betreffe, fo mülle die Vertaufchung des Prinzips der: 
»felben bey dem unvermeidlichen Einfluß auf das Ganze, auch 
»gerechte Beforgniffe bey den andern erregen. Wie groß, wie 
»lebhaft muß aber diefe Theilnahme, wie gerecht die Beforgniß 
»feyn, wenn die in dem andern Staate aufgeftellten Grundfäge 
»gerade das Gegentheil von den bisher angenommenen, und 
»mit diefen gänzlich unverträglic find?... Wird 
»es dem ſich ummwandelnden Staate frey ftehen, die Theilnahme 
»der andern mit der ſchnöden Antwort abzufertigen, daß er feine 
»fremde Einmifchung in feine Angelegenheiten zugeben wolle? Wie 
»aber vollends, wenn diefe Grundfäße nicht nur ihrer Natur nad) 
»den andern widerfprechend find, an zugleich ihre Verbreis 
»tung und praftifche Einführung in andern Staaten ausdrüdlich 
»befchloifen und laut angefündigt wird? ... Tritt da nicht die 
„Pflicht der Selbiterhaltung ein? Wird fie es nicht fordern, auch 
»felbft mit den Waffen in der Hand fich zu vertheidigen, und jene 
»Grundſätze zu befämpfen? — Diefe Gründe traten in Frank— 
»reich um fo einleuchtender ein, da die Defrere des National: 
»Konvents allen Völfern Frankreichs Benftand verfprachen, 
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»die zur Gründung der Sreyheit, d. h. der Volfsherrfchaft, fich 
»gegen ihre rechtmäßigen Regierungen auflehnen würden, und 
»allen Feldherren der neuen Nepublif befahl, in den Ländern, 
»wohin fie ihre Waffen tragen würden, an die Stelle der bishe— 
rigen Verfaſſungen Volfsherrfchaft zu fegen. Ein folcher Auf: 
»ruf zur allgemeinen Empörung ijt ohne Beyfpiel in der Gefchichte, 
»und fo ward durch diefe Defrere das Heiligite, was Völker ha- 
»ben, das, wodurch fie einen Staat bilden, ihre Verfaſſung, mit 
»dem Untergange bedroht. Zugleich ihre Selbftftändigfeit, weil 
»die neue Berfajlung ihnen vorgefchrieben ward. Bedarf es mehr, 
sum die Regenten zu rechtfertigen, wenn fie das, was man ih— 
»nen aufdringen wollte, verwarfen ; wenn fie ihre Rechte vertheis 
»digten, und zu ihrer Vertheidigung die Waffen ergriffen f« — 

Der Verfaſſer führet einige Stellen aus den hierauf Bezug 
habenden Fraftvollen Reden Pitts an, die zu bezeichnend find, 
um nicht audy hier wiederholt zu werden. »Es ift eine grobe Um: 
»kehrung der Grundfäge jeder bürgerlichen Gefellfhaft, welche 
»auf der Vorausfegung ruht, daß fortdauernd bey jeder Regie: _ 
»rung eine Souveränität von Seiten ded Volks im Stillen forts 
»dauere, bereit bey jeder Gelegenheit, oder vielmehr unter jeden 
»Vorwande, aufgerufen zu. werden, wenn ed den Zwecken der 
»Partey oder Faftion, die die Vertheidiger diefer Lehre find, ge: 
»legen ift, fie zu brauchen In diefen falfchen Grundfägen ift die 
»Saat alles des Elends, der Verwültung und des Ruins ent: 
»halten, welche gegenwärtig über einen fo großen Theil der Erde 
»verbreitet find. Sch habe vielleicht mehr hierüber gefagt, als 
»nöthig wäre, hätte ich nicht gefühlt, daß diefer falſche und 
»gefährlihe Spottname von VBolfsfouverainität 
»eine der Lieblingsbetrügereyen wäre, um den Verftand irre zu 
»leiten, um dem großen Haufen zu ſchmeicheln, und feine Lei: 
»denfchaften zu entflammen, der nicht im Stande iſt, die Sache 
»zu unterfuchen; und daß jener Sophidm deßhalb bey 
»jeder Gelegenheit, und in weldher Geftalt er fi 
»zeige, von jedem Freunde der bürgerlihen Dr» 
»nung, des Friedens und des Glückes der Menſch— 
»heit befämpft werden follte.« 

Und wiederum, da er vom revolutionirten Frankreich 
ſpricht: »Sie hatten durch ihre Defrete eine allgemeine Kriegser— 
»Flärung gegen alle Thronen von Europa ergehen laſſen; fie 
»hatten ihre Defret vom ı9. November gegeben, das allen Nas 
»tionen, die frey werden wollten, die Hülfe Frankreichs ver- 
»fprach; fie hatten fowohl durch ihre Sprache, als ihr Beyfpiel 
»gezeigt, was fie unter frey werden verjlanden; fie hatten 
»ihre Grundſätze befiegelt Durch die Abfegung ihres Souverains; 
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»ſie hatten fie auf England angewandt, indem fie die Adreſſen 
»jener aufrührifchen und verrätherifchen Geſellſchaften ermunter: 
»ten, die von Anfang an ihre Lehren öffentlich befannten, die ih— 
»ren Fortſchritten in$ranfreich, die zu dem Morde ihres Kö— 
»nigs führten, Beyfall zollten, und den Tag erwarteten, wo fie 
seinen ähnlichen National: Konvent inEngland zufammenrufen 
»fönnten« ꝛc. 

Die einzelnen Wendungen diefed großen Kampfes, in den 
England ſich fo groß fühlend einließ, und den es fo ruhmvoll 
beftand ; die verhängnißvolle Zeit der fünf Koalitionen hindurch, 
und dann im legten entfcheidenden Kampfe gegen Napoleon, 
in undrfchütterlicher Verbindung Englands mit Defterreich, 
dem Gegenpol der franzöfifchen Revolution auf dem feiten Lande, 
fönnen wir hier übergehen. Am Ende diefer Abhandlung aber 
macht der Verfaſſer zwey Bemerfungen, die zu einer näheren 
Erörterung Veranlaſſung geben, da fie auf den jegigen und Fünf: - 
tigen Einfluß Englands auf die Angelegenheiten des feiten Lan— 
des Bezug haben. Die eine betrifft die englifche Konftitution. 
»Es fen von höchſter Wichtigfeit gewefen, wird gefagt, daß der 
sunerfchütterlich aufrecht bleibende Staat gerade derjenige war, 
»der durch feine Verfaſſung die politifchen Ideen lebendig erhielt, 
»deren Untergang nie verderblicher und beflagenswerther geweien - 
»wäre, als eben in diefem Zeitraume. Dadurch habe ſich eben 
»der unermeßliche Einfluß Englands für die Folge vorbereitet, 
»ald das Streben nach Fonftitutionellen Einrichtungen allgemeiner 
»geworden fey. Sein Vorbild habe hier vorgeleuchtet, nicht um 
»feine Verfaſſung unbedingt ald allgemeines Mufter anzunehmen 
(wofür uns, fagt Heeren, ein günftiges Geſchick bewahren 
»wolle!), aber doch aus ihr die Ideen der in andern Staaten in 
»die Wirflichfeit tretenden Inftitute zu fehöpfen.« — Die andere . 
Bemerfung betrifft Englands Stellung zum übrigen Europa. 
»England fteht jest, heißt ed, in der Reihe der fünf Haupt- 
»mächte, welche die Verhältniffe des europäischen Staatenſyſtems 
»beftimmen. Es hat ſich an fie angeichloifen, ohne fich ihnen doch 
»ganz hinzugeben; e8 hat fich dadurch die MöglichFeit vorbehalten, 
vald Vermittler aufzutreten, wo diefes nöthig ſeyn möchte. 
»Eine Kontinental:Politif, wie die vorige war, auf Anleihen 
zund Subfidien gegründet, kann, wenigitens im gleichen Maße 
»fchwerlich wieder entjtehen. Wenn aber auch diefe im Ganzen 
»wohlthätig für Europa war, find wir dann nicht berechtigt zu 
»hoffen, daß die Fünftige, die vermittelnde, es noch mehr feyn 
»werde ? Und fo dürfen wir auch zum Beften des Kontinents und 
»des eignen Vaterlandes diefen Auffag mit dem Wunfche für Bri- 
»tannien enden: Esto perpelua!« 
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Wir ehren die hier angedeuteten Geſichtspunkte des Verfaſ— 
fers. Eine gründliche Würdigung der englifchen Verfajiung, um 
daraus die Natur ihres Einfluffes gehörig ins Licht zu ftellen, und 
deutlich anzugeben, welche diefer Wirfungen als heilfam, welche 
dagegen als verderblich betrachtet werden müſſe, und wiefern 
man wirflich bey Erlajlung der Verfaflungsurfunden auf dem fez 
ften Lande das Gute der englifhen Konjtitution benugt, in wies 
fern dagegen das Schädliche nicht vermieden habe, eine foldhe 
gründliche Würdigung diefes umfaſſenden Gegenftandes können 
wir bier nicht vornehmen. Genug! England zeigte in dem 
großen Kampfe das Bild einer Monarchie, in welcher untergeord» 
nete Rechte der einzelnen Beftandtheile des Staats verfaſſungs— 
mäßige Mittel haben ſich geltend zu machen, und zu vertheidis 
gen; wo Nechte und Freyheiten gegen Willfür auch durch die 
Formen der Verfaſſung gefchügt werden, ohne den Beftand der 
Monarchie aufzuheben. Das Bild der brittifchen Konftitution, 
fo viel falfcher Glanz audy in ihm bey recht firenger Forfchung 
vorhanden feyn mag, hatte in jedem Fall einige echte und große 
Züge, wenn man nur nicht die fogleich in die Augen fallenden der 
drey Gewalten, der beyden Kammern und der Oppofition fofort 
dafür annehmen will; und es war vielleicht von großer Wichtig: 
Feit, daß ein Staat, in deſſen Verfaſſung Diefe echten und gro= 
Ben Züge einer wahren Sreyheit aufgefunden werden Fonnten, mit 
folcher ausdauernden Kraft und unermeßlichen Mitteln den 
Kampf gegen die falfche Freyheit, gegen die Revolution beftand, 
Monarchie und Freyheit im ehrwürdigen Bunde bildeten einen 
ftarfen Damm gegen jene zerftörende Kraft, die unter dem er: 
lognen Namen der Freyheit alles Recht und alle wahrhaft gefeß- 
liche Ordnung zu vernichten ftrebte. 

Oftmals find die Zeiten großer Kraftanftrengungen auch die 
Zeiten der großen Proben, und die Uebel und Gefahren, auf des 
ren Ueberwindung es anfommt, zeigen fich dann oft erjt nach dem 
Augenblick der Thatfraft felbit. Und fo eröffnen fich ebenfall3 
hier dem Blicke zwey Pfade des Verderbend, die vor allem ver: 
mieden werden müffen, wenn England auch fortwährend und 
fernerhin einen heilfamen Einfluß auf die übrigen Staaten Euro: 
pas ausüben foll, ſey es nun ein Fonftitutioneller oder ein ver: 
mittelnder; und die Frage, auf die e8 anfommt, ift, ob jene bey: 
den Abwege wirflich vermieden werden. 

Es ergibt fich nämlich bey unbefangener Prüfung von felbit, 
daß in der englifchen Verfaſſung ein gewiſſer Beftandtheil vor— 
handen ift, der mit der Fortdauer der gefeglichen Staatdordnung 
in fchneidendem Widerfpruch ſteht. Man bat dort gewagt, auch 
den ganz ungebundenen und gefeglofen Kräften die Mittel der 
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freyeſten Aeußerung zu laſſen, und ſich darauf verlaſſen, dieſe 
durch die größere Stärke und freye Wirkung der aufrecht halten— 
den Kräfte und des gefellfchaftlichen Geijtes jederzeit zu bändi— 
gen. Nun ift aber fehr befannt, daß in dem Verhältniß, als 
der Geldreihthum den Grund und Boden in England mehr an 
fich gezogen, und das Fabriks und Manufafturenwefen auf feine 
jetige Stufe gebracht hat, eine befiglofe Bevölferung unermeß— 
lich angewachfen ift. Bey der großen Anfpannung aller Kräfte, 
um den Welthandel in feiner jegigen Ausdehnung zu erhalten, ift 
die äußere Eriftenz einer Menge von Menfchen bey jeder Schwans 
fung, bey jeder Aenderung oder Stocdung im Gange des Han: 
dels bedroht; und von der andern Seite ift die Schuldenmaife, 
und der jährliche Bedarf ins Ungeheure vermehrt. Die Kommu: 
nalgüter find von den öffentlichen Bedürfniſſen verfchlungen 
worden; die Armentare ijt übermäßig angewachfen, und die 
Zahl der Armen im weit größerem Verhältniß gejtiegen. Zu: 
gleich haben die Lehren von allgemeiner Gleichheit und radifa= 
ler Umfehrung große Sortfchritte gemacht ; der Glaube iſt erfchüt: 
tert; die Religion hat viel von ihrer wohlthätigen Kraft verloren, 
und die englifche Kirche, obwohl fie durch Güterbefis und Rang 
fortwährend ein ftarfes arijtofratifches Element ift, feheint doch 
als Kirche, als Religionsanitalt von einer Seite gegen methodi- 
ftifche Schwärmerey, und von der andern gegen die ewige Stärfe 
der Fatholifchen Kirche an Kraft bedeutend zu verlieren. Dieß 
alles find Wahrnehmungen, die aus der Kerne leicht aufgefaßt 
werden, fönnen. Wir find weit entfernt zu behaupten, daß damit 
fchon ein treues und volljtindiges Bild von der jebigen Lage 
Großbritanniend gegeben wäre. Es ijt vielmehr eine merf: 
würdige und beruhigende Erfcheinung, daß auch die entbundeniten 
und in den verwegenjten Richtungen befangenen Kräfte in Augen: 
blicken der Entfcheidung fo oft wieder auf3 neue ohnmächtig und 
gleichfam verwandelt erfcheinen vor der politifchen Lebenskraft der 
brittifchen Monarchie und Verfaſſung. Aber dennoch bleibt die 
Frage erlaubt, und fie ijt vielleicht nur zu gehaltvoll, ob nicht 
der Geiſt der brittifchen Politif nach innen zu ſchon jest große 
und ernithafte Verlufte erlitten habe, die England hindern 
könnten mit gleicher Würde, ald zuvor, in dem Staatenfyftem 
von Europa eine der erjten Stellen einzunehmen. Auffallend 
wenigitens war die Verfchiedenheit der Sprache, welche von den 
. Minijtern felbft, einſtimmig mit der Oppojition, im Parlamente 
aus Anlaß der italienischen Nevolutionsverfuche geführt wurde, 
von jener, die Englands große Anitrengungen gegen die fran- 
zöfiiche Revolution begleitete. Wir unterfuchen nicht, ob nicht 
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Grundlehren der neuen Umwälzungen, nämlich der abfoluten 
Demofratie, eine Macht fich zur Vermittlung aufgefordert füh- 
len durfte, die fich den Beruf beylegen zu Fönnen glaubt, die un: 
tergeordneten Rechte und Freyheiten der Völfer vor einem einfei« 
tigen Machtgebrauch der Monarchie zu befhügen. Aber es dürfte 
einleuchtend feyn, daß das in feinem Falle durch Läugnen eines 
Rechts der Iheilnahme und Dazwifchenfunft im Allgemeinen ge— 
fchehen Fonnte, wodurch man vielmebr jener engen und unprak— 
tifchen Anficht von Iſolirung der Staaten beyzutreten ſchien, die 
mit den glorreichen Grundfägen eines Pitt und Burfe und mit 
jener Politif, vermöge deren man einen fünf und zwanzigjährigen 
harten und ehrenvollen Kampf beftanden hatte, im vollen Ge— 
genfaß fich befindet; einer Anficht, welche außerdem in fo univer= 
felen Kämpfen, wie wir fie erleben, nur ein bloßer Vorwand zu 
ſeyn pflegt.‘ Die revolutionären Grundfäße haben großentheils 
die ausgefprochne Tendenz, nach Möglichfeit alle Staaten von 
Europa umzufehren; und ob die oben angeführten Defrete der 
franzöfifchen Nationalverfammlung vom 19. November und 17. De: 
zember 1792 den Worten oder nur der That nach gegeben wer- 
den, ſcheint, in fo fern vom Rechte der Selbftvertheidigung die 
Rede iſt, Feinen wefentlichen Unterfchied zu begründen. Es mußte 
Daher fehr auffallen, gerade von diefer Seite, und nur von die— 
fer Seite, als Einmifchung nämlich in die Angelegenheiten frem— 
der Völfer, das Syſtem der Kontinentalmächte vom brittifchen 
Minifterium getadelt zu fehen. 

Die zweyte Frage würde folgende feyn. Das Handelsintereife, 
welches offenbar eines der mächtigften Motive und Gefichrspunfte 
für die englifche Politif war, ift in den feitherigen Verwicklun— 
gen fehr häufig mit demjenigen, was die allgemeine Gerechtigfeit 
forderte, übereingetroffen. Es läßt ſich aber auch denfen, daß 
in wichtigen Fällen das Handelsintereffe, wenigftens das augen 
bliliche, von dem, was eine edle und gerechte Politif verlangte, 
abwiche, oder daß dasfelbe mit dem natürlichen und rechtmäßi- 
gen Intereffe anderer Mächte in Widerftreit gerathen möchte. 
Dann müßte fich zeigen, ob der alte Charafter Englands, 
fraft welchem es dem Seldintereife und Qaufchverfehr feinen aus: 
fehließlichen und trügerifchen Werth beylegte, fondern demfelben 
nur in fo fern Herrfchaft einräumte, als das große Kapital des 
gerechten Beſitzes, eine Fracht von vielen forgfältigen und kon— 
fervatorifchen Einrichtungen, nicht dadurch zeritört wurde; — ob 
Diefer würdige Charafter Englands nad) innen und aufen noch 
in gefunder Kraft beitehe, oder wefentlich alterirt fen. Wäre 
das.Lestere (eine Vorausſetzung, welche jedoch bis jegt durch Feine 
Zhatfache gerechtfertigt wird), fo wäre hiemit im gleichen Verhält— 
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niß die Faͤhigkeit zu einer wahrhaften Vermittlung in den europäi- 
hen Staatsverhältniffen vermindert, und England würde mehr 
und mehr als eine Europa fremder gewordene Handelsmacht er= 
ſcheinen, und künftig vielleicht mehr Amerifa als dem Kontinent 
von Europa angehören. Vermuthungen über die fünftige Stel: 
lung Englands in dem europäifchen Staatenſyſtem fcheinen von 
den erwähnten oder ähnlichen Erwägungen ausgehen zu müſſen. 


II. In der dritten vorliegenden Schrift: über die Ent: 
ftehung, die Ausbildung und den praftifhen Ein: 
fluß der politifhen Theorien, und die Erhaltung 
des monardhifhen Prinzips indem neuern@uropa, 
find nicht minder als in der vorhergehenden einige gewichtige Be— 
merfungen enthalten. Der Verfaſſer erwähnt zuerjt, daß die po— 
litiſche Spekulation nicht von äußern Veranlajfungen unabhängig 
fey, fondern ihre Ausbildung ſich gefhichtlich nachweifen laſſe 
Sie fey in Europa eine Frucht der Reformation geweſen, kei— 
neswegs unmittelbar , fondern indem die Reformation jene polis 
tifhen Wirkungen hervorgebracht habe, welche äußere Veranlaf- 
fung dazu gegeben, und zugleich indem fie den philofophijchen 
Geijt gewedt habe, ohne welchen auch jene Veranlaffungen nicht 
zu diefem Nachdenfen über die Theorie des Staates würden ge: 
führt haben. Die politifchen Kämpfe und Entwicklungen, zu wel: 
hen die Reformation Anlaß geworden war, begünjtigten in den 
Niederlanden, welche für ihre äußere Erijtenz ald Staat kaämpf— 
ten, die Werfe von Grotius; in Frankreich jene von Bo— 
din, welche aber ohne fehr große praftifche Wichtigfeit blieben. 
— In England gefhah mehr für die politifche Spefulation, 
weil die durch die Reformation herbeygeführten innern Unruhen 
und Kriege gleich von Anfang an durch theoretifche Streitpunfte 
veranlaßt wurden. Der Verfailer erzählt hijtorifch und würdigt 
in Bezug auf ihre praftifchen Folgen die Hauptrefultate von 
Hobbes, dem Water. der politischen Spefulation unter den 
Neuern; dann von Algernon Sidney und Locke. Hob— 
bes machte damit den Anfang, die Hppothefe eines Naturzu: 
ftandes, ald dem Staate vorangehend aufzuftellen; aus diefem 
Fonnte man in den rechtlichen Zujtand nur vermittelt des Ver: 
trage3 übergehen, und daher der feitdem fo wichtig gewordene 
Sag: der Staat it auf einen Vertrag gegründet ꝛc. Locke 
trennte bejtimmter, als irgend ein Schriftfteller vor ihm, die ge- 
feggebende von der ausübenden Gewalt, und behielt jene dem 
Volk, oder deilen Stellvertretern (einem oder mehreren), oder 
vielmehr der Mehrzahl im Volfe, welcher jeder Einzelne im Volfe 
feinen Willen unterwerfen mülfe, ganz oder zum re bevor, und 
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bahnte ſich hiedurch den Weg zu dem ſehr irrigen Satze, daß nur eine 
Verfaſſung, in der die geſetzgebende und ausübende Gewalt ge— 
trennt ſind, als rechtliche Verfaſſung betrachtet werden könne. 
Wer ſieht hier nicht den Anfang und fruchtbaren Keim der mei— 
ſten revolutionären Theorien unſerer Tage? Denn behauptete man 
gleich, daß die geſetzgebende Gewalt auf den König zu einem ſehr 
wefentlichen Theil übertragen worden ſey, und nicht zurückgenom— 
men werden fönne, fo war ed doch fehr natürlich, daß Andere 
diefes Feineswegs zugaben, fondern vielmehr behaupteten, der 
Snhaber der höchſten Gewalt, die Mehrheit im Wolfe könne auch 
jenen Antheil, fobald e8 ihm belicbe, zurücnehmen, und felbit 
die Grundlage der Verfaffung abändern. — Der Verfaffer weilt, 
nachdem er diefe kurze Ueberficht gegeben, fpäter bey der Gefchichte 
des Fleinen Genf, weldes ein auffallendes Beyſpiel wurde, wie 
durch die öffentliche Verfaffung in einem Fleinen Staate der Geiſt 
‚des Raifonnements geweckt werden kann, welches jedoch in der 
Art, wie es hier gefchah, nur Durch das Hinzutreten ganz befon- 
derer Umſtände bewirft zu werden vermag, wohin denn gehörte, 
daß die ganze franzöfifche Kultur, befonders auch alle dort ange- 
regten politifchen Ideen in Genf fchnell in Umlauf famen, und 
dann von demofratifch gefinnten Bürgern diefes Fleinen Freyſtaats 
benußt, und weiter geführt, auf das große Franfreich durch 
fhimmernde Schriftitellertalente und durc) Individuen, die an 
die Spike der franzöfifchen Staatsverwaltung Famen, zurüchwirf- 
ten. Diefe Erwägung ift nöthig, um die Wirfung Rouſſeaus, 
befonders des Contrat social, fich in ihrer ganzen Stärfe zu den— 
fen. Die Parteyen der Revolution in Frankreich bedurften 
eined Namens, einer fchriftftellerifchen Autorität; man griff ein 
zelne von Rouffeau's Ideen auf, die der Volfsfouverainität, 
die der Freyheit und Gleichheit, die der gänzlichen, oder doc) 
möglichften Trennung der gefeßgebenden und ausübenden Gewalt, 
‚und wollte fie gewaltfam ausführen. Uebrigens hatte der Con- 
trat social, durch dDieBewegungen in dem Fleinen Genf entitanden, 
feinem größern Inhalte nach auch nur einen Fleinen Sreyftaat im 
Auge; erfeßt nothwendiger Weife fortwährende allgemeine Volks— 
verfammlungen voraus, da er Feine Uebertragung des fouverainen 
Willens aufRepräfentanten zugibt, und verlangt für große Staa: 
ten ausdrudlih, daß fie nur Durch Föderationen vie: 
ler Fleinen fih bilden follen. Sn diefem Stüde nun 
war augenfällig das R präfentativfpftem, wodurch eine gewählte 
Kammer als Nation im verjüngten Maßftabe oder vielmehr die 
Mehrheit in ihr plößlich der ungebundenfte und einzige Sou— 
verain it, den Grundfäßen Rouffeau’s felbjt geradezu ent— 
gegen, 
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Nachdem der Verfafler in folcher Art die Gefichtöpunfte, un: 
ter welchen die Lehre Rouffeau’s an den Syſtemen der Revo: 
Iution einen fo wirffamen Antheil hatte, theilweife aber doch auch 
wieder von diefem Vorwurf frey ift, ausgeführt hat, ſetzt er den 
Hauptgrund, wodurh Rouffeau Miturfache der neuern Re— 
volutionen geworden ift, darin, daß er die Gränzlinie 
zwifhen Monardien und Republifen nicht gezogen, 
fondern vielmehr geglaubt habe, die Volksſouve— 
rainität mit der Monardie vereinigen zu fönnen. 
Heeren unterfucht hier nicht den wefentlichen Unterfchied zwi— 
fhen der Volfsfouverainität in reiner Entwidlung der allgemei: 
nen Bleichheit, welche nie und nirgends praftifch ausgeführt 
worden ift, noch auch ed werden fann, und immer nur, wo 08 
verfucht wird, Parteyenfampf, unruhige Spannung, Wechfel, 
Anarchie und Defpotismus hervorruft, von derjenigen natürlich: 
möglichen Wolfsfouverainität, weldye in wohlbegründeten Re: 
publifen wirflich gefunden wird, und welche immer eine minder 
oder mehr ausgedehnte Ariftofrarie zu feyn fcheint, da niemals 
alle Köpfe das volle Bürgerrecht genießen. Heeren- laßt fich 
auf diefen wichtigen Unterfchied, und auf Befämpfung des abfo- 
luten Repräfentativfyftems aus feinen innern Widerfprüchen, und 
gänzlicher Unausführlichfeit, und den unvermeidlichen verderbli- 
chen Folgen eines Verfuches zur Ausführung desfelben hier nicht 
ein, welches indejfen gewiß eine der wichtigften Aufgaben jeyn 
würde; nämlich die Bedingungen ind Licht zu ftellen, unter de: 
nen eben auch NRepublifen einen wahrhaft dauernden und ın fich 
begründeten Beſtand haben können, und alfo von dem Alles zer- 
fegenden, auflöfenden und umwälzenden Charafter der jegigen 
Hevolutionsgrundfäge fich fehr gründlich und wefentlich unter- 
fcheiden. So wichtig nun diefe Ausführung wäre, fo ift doch 
auch der vom Verfaſſer in dieſem Betreff gewählte Stand- 
punft einer defto größeren Beachtung werth, je mehr derfelbe von 
aller Vorliebe für monarchifche oder republifanifche Formen un- 
abhängig, und das Refultat um fo allgemeiner gültig und ein= 
leuchtend if. Er nimmt nämlich das revolutionäre Streben der 
Zeit, in fo weit e8 ein Streben nach Republifen ii, und fagt 
nun, daß Europa, nachdem es den Gefahren der demofratis 
fhen Stürme entgangen zu feyn ſcheine, auf dem Punfte ftehe, 
in feinem Schooß monardifche Republifen, oder Republifen 
unter dem Namen von Monarchien entftehen zu fehen, 
welche Gefahren derfelbe für noch größer als die überftandenen 
halte — Denn nie könne ein Bolfin einer Pfeu- 
dDomonarcie, oder Pfeudorepublif glücklich ſeyn, 
weil ein folcher, auf falfher Grundlage errichteter Staat im: 
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mer im Widerfpruche mit fich felber ftehe. Er verlangt wirf: 
liche Monarchien, oder wirfliche Republifen. In dem ei: 
nen ift der Fürft Souverain , in dem andern, wenn auch ein 
Einzelner an der Spike der Verwaltung fteht, ift er unter 
dem Souverain. Da aber das europäifche Etaatenfyftem von 
jeher ein monarchifches gewefen, fo würde die Umwandlung in ein 
entgegengefeßtes nicht ohne die größten Erſchütterungen gefchehen 
fönnen. Die Ausführung diefes Gefichtspunftes ift unftreitig von 
fehr hoher praftifcher Wichtigfeit, und reicht hin, um die verbre- 
cherifche Unvernunft und Verblendung aller jener zu zeigen, die 
fih Richtungen anfchließen, welche den Weg der blutigften Er: 
fhütterungen und grenzenlofen Elends unvermeidlich gehen müf: 
fen, um in dem fehr zweifelhaften einzig als erträglich denfbaren 
Talle wirflihe Republifen an die Stelle der Monarchien in E u: 
ropa zu feßen. Ä 

Der Verfaſſer fchließt mit Aufzählung einiger wefentlichen 
Attribute, die zur Erhaltung des monarchifchen Prinzips in den 
Fonftitutionellen Staaten nothwendig find. Er verlangt zunächſt, 
daß der Fürſt erblich und unverleglich fey; daß in den Angele— 
genheiten des Staates nichts ohne und gegen den Willen des 
Souverains gefchehen dürfe. Die Volfsbehörde müffe durch die 
äußere Form ihrer Zufammenberufung, Entlaffung zc. dem Für: 
ften ftreng untergeordnet feyn ; von den Öegenftänden, über welche 
die Volfsbehörde mitbefchließen Fönne, feyen alle äußern Verhält: 
nijfe ausgenommen; bey allen Gegenftänden müſſe der Monarch 
ein entfcheidendes Veto und die formelle Initiative, fo wie auch 
feine Minifter Sig und Vortrag haben. Ohne hier diefen Gegen: ' 
ftand, der eigener erfchöpfender Unterfuchung vorbehalten werden 
muß, gründlich würdigen zu Fönnen, erwähnen wir nod) des 
Schlußgedanfens des Verfaffers, daß das Wichtigfte immer bleibe 
zu erwägen, was eine Staatsform überhaupt leiten könne, und 
was nicht. »&o wenig fie gleichgültig fen, fo fey es doch ein fehr 
»fchädlicher Wahn, daß auf die Formen Alles an fich anfomme. 
»Das Gleis möge noch fo vortrefflich feyn; ob der Wagen in dem- 
»felben bleibe und fortrolle, hange vom Gefpann und Lenfer ab, 
»Im Staate habe man es nicht mit Auseinandernehmen und Zu: 
»fammenfegen einer Mafchine zu thun, fondern mit geiftigen Kräf— 
sten. Auf Sittlichfeit und Erfennmiß der Regierung und der 
»Nation fomme Fenntlich die Hauptfache an. Cine Staatsform 
»bilden zu wollen, die in fich felbft die Garantie ihrer Dauer 
»trage, fey eine noch viel größere Ungereimtheit, als ein perpe- 
»tuum mobile erfinden zu wollen, was fich ewig durch fich fel- 
»ber bewege!« — Bemerfungen, deren einleuchtende Wahrheit 
Feines Kommentars bedarf. 
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Dieſe Anführungen reichen ſchon hin, um nicht nur fuͤr die 
Eingangs erwähnte Bemerkung über eine Hauptrichtung in den 
Werken des Verfaſſers Belege zu geben, ſondern auch darzuthun, 
wie ſehr derſelbe das monarchiſche Prinzip über und neben dem 
republikaniſchen anerkennt und ehrt; wie lebhaft er für eine feſte 
und geſunde öffentliche Ordnung fühlt, und wie entfernt er von 
einer ſolchen ausſchließenden und engherzigen Einſeitigkeit iſt, welche 
für andere menſchliche Angelegenheiten, als welche auf dem felbft- 
gewählten Gebiete fich darftellen, Empfänglichfeit und billiges 
Urtheil benimmt. Es fey uns nun nody erlaubt, durch einige al— 
lerdings nur flüchtige Betrachtungen und allgemeine Andeutungen 
auf eine jener Beziehungen binzuweifen, welche in den Werfen 
des Verfaſſers weniger hervortreten, und welche jedoch der Lehr: 
ling der Gefchichte niemals ganz außer Acht laſſen darf, um die 
einzeinen Gegenftände, die ihm befannt werden, wären diefe auch 
an fich jelvjt noch fo umfaſſend und von dem trefflichiten Lehrer 
vorgetragen, nach ihren wahren Urſachen, ihren Wirfungen und 
wefentlihem Werthe mit richtiger Unterfcheidung zu würdigen. 
Wir meinen die Beziehung auf Religion, in der Art nämlich, daß 
nicht das Politifche und die außern Erfcheinungen der WVölferge: 
fchichte als der eigentliche Gegenjtand des Intereſſes und der Un— 
terfuchung betrachtet werden, auf welche die Religion manche 
Rückwirkung und diefe oder jene Art des zufälligen Einfluffes ge: 
habt habe; — fondern vielmehr die Staatsordnung felbit, Ein- 
richtungen, Geſetze, die ganze Richtung des öffentlichen Lebens, 
die Xhaten, Strebungen und Schidfale der Nationen, ald von 
religiöfen VBeftrebungen und Kräften abhangend, darauf abzielend, 
» oder in unbewußter Weife dafür wirffam, und fey es der wahren, 
oder falfchen Religionen unterworfen und dienftbar betrachtet 
werden Fönnen. 

Die Hauptrichtung im Leben der Völfer, und was fie vor- 
zugsweife Großes und Entfcheidendes gethan haben, hat ſich of: 
fenbar fehr häufig in einem oder dem andern Sinne auf Religion 
bezogen, und ihre wichtigften Schicffale knüpfen ſich in offener 
oder verborgener Weife an dieſe höhere und geiftige Beziehung. — 
Ueberhaupt Fann die politifche Haushaltung von Nationen einer 
Einwirfung des Religiousglaubens, wie haufig bemerft worden, 
nicht entbehren; fie follte alfo auch nicht ganz getrennt von diefer 
Verbindung für fid) allein betrachtet werden. Bloßer Zwang, 
menfchliche Belohnung und menfchliche Furcht reichen überhaupt 
nicht hin, Nechte und Gefege aufrecht zu erhalten, und die in ei- 
ner Gefellfchaft vereinigten Menfchen zu gemeinnügiger Anftren- 
gung anzufpornen. Gemeingeift und Liebe für die Zwede des 
Ganzen find nöthig, um die Menfchen zu rühmlicher Aufopferung 
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und helfendem Handeln zu ermuntern: auch genügt das eigene 
Nachdenken und die eigene Erfahrung des Einzelnen nicht, um 
ihm diejenigen Kenntniſſe zu geben, die er für ſeine Thätigkeit und 
Beſchaftigung braucht. Der Gemeingeiſt wird aber offenbar um 
fo ftarfer, das Geſetz um fo geachteter, und auch die von ganzen 
Generationen gewonnene Kenntniß oder vererbte Unterweiſung 
um fo ficherer aufbewahret feyn, wenn ein tief gewurzelter Reli: 
gionsglaube alle diefe Gemeingüter mehr oder weniger in feinen 
Schuß nimmt. Offenbar ifi es die feſteſte Grundlage und das 
ftärfftie Band der Staaten, wenn fie auf Religionsglauben ge: 
gründet find; diefer felbft aber kommt nicht zu den außern Eins 
richtungen, fondern diefe vielmehr zu der Religion ald dem Frühes 
ren und Wefentlicheren hinzu. — Sene befejtigende Kraft für alle 
gefellfchartliche Einrichtungen ift in gewilfem Maße wahren und 
falfchen Religionen gemeinfam ; jedoch zeigen fi) ihre Wirfungen 
auch in der Völfergejchichte und den Schickfalen der Staaten ganz 
wefentlich verfchieden. Denn die falfchen Beftandtheile einer Re— 
ligion müffen ſich am Ende felbft zerftören, oder werden zerftört, 
wenn fie ihre Zeit durchlebt haben , und reißen alfo die auf ihnen 
erbauten Gefellfchaftsverhältniffe mit fich fort. Oftmals können 
Staaten und Gefellfchaften, die auf einem auch fehr unvollfom- 
menen Keligionsglauben ruhen, fi) wohl noch in einem ifolirten 
Beftande durch längere Zeit erhalten, offenbaren aber den Fehler 
ihres innern Lebens, wenn fie ald Anführer und Lenfer von Staa— 
tenverbindungen auftreten, und ihre Wirffamfeit nad) außen hin 
ausdehnen. — Dem wahren Religionsglauben fönnen auch oft 
die Gefellfchaften der Menfchen in einer falfchen Weife dienftbar 
gemacht werden, die dem Geijte desfelben entgegen ift; und auch 
darin liegt ein Keim der Zerjtörung und eine Urſache des Unheils. 
Salfchen Lehren aber können Wölfer oft mit großer Kraft und 
Talent fich dienftbar machen, und dadurch Erfcheinungen hervor- 
gebracht werden, bey denen es zweifelhaft fcheinen Fönnte, ob 
Dabey mehr das Vermögen und die Tüchtigfeit des menfchlichen 
Geiſtes bewundert, oder die Richtung, in welcher er wirffam war, 
bedauert werden folle. Allemal aber ift es, öfterer und wefent- 
licher, als mehrentheild in Anfchlag gebracht wird, Beziehung 
auf Religion, welche in einer oder der andern Richtung, dunfel 
oder deutlich, unbewußt oder mit Bewußtfeyn, gleichfam einen 
Grundton im öffentlichen Leben der Nationen ausmacht; und je 
mehr der Glauben, dem fie huldigten, ein lauterer Nachhall, 
oder eine Wiederherftellung oder eine Erfüllung der urfprüngli= 
hen göttlichen Offenbarung war, je richtiger und wohlverftande- 
ner fie demfelben auf ihr ganzes öffentliches Leben Einwirfung gas 
ben, defto mehr Würde und Dauer war ihr Antheil. Je mehr 


ı82 1, Hiftorifhe Werke von Hee ren. 249 


dagegen die Religionslehre verfälfcht, und entweder ein finfterer 
Fanatismus oder eine hoffärtige Verfolgungdfucht gegen die wahre 
Lehre, der Geift ihrer gemeinfamen Bewegungen und Handlun: 
gen wurde, um fo bedauernswürdiger und unrühmlicher war ihr 
endliches Schidjal. 

Das Verhältniß, in welchem die Völfer fich zu der Reli: 
gion, die die Grundlage und eine ftarfe Triebfeder ihres öffent- 
lichen Lebens wurde, dachten und befanden, war befanntlid) ein 
verfchiedened. Entweder wurde die Religion des Volks ald eine 
bloß nationale betrachtet, und das Vaterland wurde durch fie 
gleichfam vergöttert; oder fie trug in fich felbit die Beftimmung, 
nur dem einzelnen Volfe offenbart zu werden, oder aber eine Na- 
tion, ein Reich betrachtete fich als den beſonders auserfehenen 
Diener einer Weltreligion, welcher ihr Handeln und Wirfen im 
Großen als eine Art von erhabenem Gottesdienft, wahrhaft oder 
vermeintlich geweiht feyn follte. Legteres glaubten die Völker 
wiederum auf verfchiedene Weife zu erfüllen, entweder durch eine 
äußere religios = politifche und hierarchifche Anjtalt und Geſetzge— 
bung, oder durch Ausbreitung des anerfannten Glaubens durd) 
Waffenmacht, oder endlich nur, und dann wohl in der vernunft- 
gemaßeiten Art, als ftarfer Arm und äußere Stütze zu Förperli- 
her Schußwehr und Vertheidigung, als ein Werkzeug, deſſen 
fi) nach verborgenen Rathſchluͤſſen, immitten der wechfelnden 
Schidjale der Völfer, und blutiger Entfcheidungen eine höhere 
Macht zu bedienen würdige. 

Haufig haben auch Völfer und Staaten gegen einen beftimm: 
ten religiöfen Glauben erbitterte und unverföhnliche Kriege ges 
führt, mehrentheild im Dienfte einer anderen Religion, welche, 
mit Recht oder fälfchlich, die Ueberlieferungen desfelben als Irr— 
thümer befämpfte; feltener wohl, und in den fchlechteften Zeiten, 
aus wilden Antrieben eines verfolgungsfüchtigen Atheismus. Aber 
auch in diefen Fällen find es die tiefer liegenden geiftigen Motive, 
welche vorzugsweife die Kraftanftrengung der Völker erregten. 
— in welcher Art die wahre Religion fich von der falfchen in al- 
len diefen Erfcheinungen unterfcheidet, fcheint nicht zweifelhaft 
zu ſeyn Es gefchieht dadurch, daß fie, die Lehre des wahren 
Friedens, auch den größten und furchtbarften Kampf durch endli- 
chen Frieden überwindet. 

Auf diefe religiöfen Beziehungen ftößt jeder Gefchichtöfor- 
fcher weniger oder mehr, auch ohne es zu bezielen; wenige aber, 
zumal unter den Neueren, haben Ernft und Fleiß genug ange: 
wendet, oder fic) zur Aufgabe gemacht, die erreichbare Klarheit 
und Zufammenhang in dieje Grundzüge einer lebenvollen Völfer- 
gefhichte zu bringen, und dabey nach der naturlichen und ge— 
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fhichtlihen Ordnung, das minder Hohe und Spätere in feinem 
Verhaltniß zum Wichtigeren und Früheren zu zeigen. — Will 
man Licht in Die tiefer liegenden Schachten der Weltgefchichte 
bringen, und fie in ihrem lebendigen Zufammenhange einigermas 
fen auffajfen lernen, fo wird man, wie leicht einzufehen, an die 
Gefchichte der Nationen nicht bloß den Maßſtab der politifchen 
und rechtlichen Syſteme unferer legten Sahrhunderte legen dürs 
fen; — und fo wenig ift in unferer Zeit die Erforfchung jener 
Beziehungen überflüffig geworden, daß es vielmehr, wenn uns 
nicht alles taufcht, nad) dem heutigen Stande der Wiffenfchaften 
und felbjt der Weltverhältnifje gerade eine der allerwichtigjien 
Aufgaben bleibt, zu unterfuchen, wie das politifche Leben der 
Bölfer in möglichfter Annäherung an die Vorjchriften der wahren 
Religion geordnet werden, und ihr in feiner Ephäre dienen folle, 
ohne daß die Religion felbft zu fehr ins Weltliche verflochten, und 
ihre hehre Würde durch irdifche Zwede oder faljche Mittel ge: 
fährdet werde. 

Betrachten wir nun, gegenüber jener Beziehung auf Reli: 
gion, den Handel und Verfehr als eine der wirfungsreichiten und 
zugleich äußerlichſten Erfcheinungen der Völfergejchichte, fo er: 
fcheint zuerft ald unläugbar, daß jene, wie im Kleinen, im ein- 
zelnen Staate, auch eben fo im Großen, in ganzen Welttheilen 
neuen Befig und würdiges Beftehen häufig dorthin bringen, und 
da erfchaffen, wo es fonft nicht würde vorhanden geweſen feyn; 
die Güter des Lebens auf viele Menfchen verbreiten, und der 
Thätigfeit ganzer Völfer Schwungfraft geben. Handel und Ver: 
fehr werden eine miterbauende Kraft für Gefelfchaften, Städte, 
Heiche, ja Staatenfpfteme; und felbft oft ein mächtiges Werf- 
zeug und Mittel, um auch den beften geiftigen Gütern jene Aus— 
breitung zu ſichern oder vorzubereiten, welche der höheren Beſtim— 
mung des Menfchen entfprechend if. Dennoch aber machen fie 
nur die zweyte und fefundare Hälfte der Beftrebungen und Kräfte 
aus, von welchen die Gefchichte Meldung zu thun hat. 

Ja Handel und Verfehr follten wohl nie ganz abgeriffen und 
getrennt von den urfpeünglichen Verhältniffen der Völker zum 
Boden, zur Natur, zu der Vorzeit, zur göttlichen Ordnung in 

den menfchlichen Dingen , und dem Religionsglauben betrachtet, 
und immer zugleich in ihrer Wirfung auf Sittlichfeit und Gei— 
ftesbildung dargeftellt werden ; aus dem Grunde, weil ebenfalls 
Handel und Verfehr, fo wichtig und wohlthätig fie übrigens find 
und feyn können, dennoc eine ganz zerflörende und verderbliche 
Eigenfchaft annehmen, wenn fie fich von allen jenen Verhältnif- 
fen ganz ungebunden entwideln, felbft für alles Ziel und Geſetz 
werden, und fo an die Stelle von feiten und ehrwürdigen Ver: 
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hältniſſen, überall fo viel das möglich, Wechſel und Willkür brin- 
gen. Wo fie das wahre Lebensprinzip der Staaten würden, da 
wurde ed auch um religiöfe Achtung und um alle Ehrfurcht vor 
den höhern Beziehungen der Weltgefchichte gefchehen feyn; das 
Geld würde alles nivelliren, zerfegen und entwürdigen, und eine 
verderbliche Demofratie aller Kräfte das allgemeine Gefeß wer: 
den; darum verderblich , nicht weil viele Theile jetzt zu einer 
Größe und Anfehen gelangen, die fie ohne große Herrfchaft des 

allgemeinen Taufchmittels nicht erlangt haben würden, fondern 
“ darum, weil im Ganzen genommen die Wege, auf denen diefed 
Zaufchmittel gewonnen wird, und die Genüjfe, die es vorzüglich 
verfchaffen Fann, von der Natur find, daß fie dem Schlechteiten 
mit dem Beften gemein find, und alfo, wo fie ausſchließlich 
gelten und gefucht werden, die niedrigften Kräfte des Menfchen 
über die höchften ftellen, und die Menfchheit ihres wahren Adels 
entfleiden, fie entnerven und entwürdigen. 

So wie ed fürs Innere des Staatslebens häufig gefagt 
und gezeigt worden ift, daß eine ausfchließlicye Herrfchaft des 
Geldes die Quelle jeglichen politifchen Unheils werden muß; fo 
gilt daffelbe auch in weiterer Anwendung für die Verhältniſſe 
der Völfer zu einander. Wenn es bloß Gewinnliebe und ein wil- 
der, durch Fein moralifches Band veredelter, Trieb nad) Be: 
reicherung ift, der zu den Fühnen Unternehmungen anfpornt, 
durch unbefannte Meere ſich Handelswege zu eröffnen, fo iſt viel: 
leicht das tragifche, von großen Dichtern auögefprochne Gefühl 
nicht ganz ohne Gegenftand, welche einen troßigen und den An: 
ordnungen der Natur widerjtrebenden Sinn bey den erften Uns 
ternehmern folcher Wagniffe gerügt haben. So Horaz in jener 
befannten Stelle: 

Nequiequam deus abseidit 

Prudens Oceano dissociabili 
Terras : si tamen impiae 

Non tangenda rates transiliunt vada, 
Audax omnia perpeti 

Gens humana ruit per vetitum nefas 


Nil mortalibus arduum est: 

Coelum ipsum petimus stultitia; neque 
Per nostrum patimur scelus 

Iracunda Jovem ponere fulmina, 


Und wo wäre wohl ein folches Gefühl Fraftiger ausge: 
fprochen, ald beym Camoens, da er die Abfahrt feines Helden 
befchreibt, und plöglich wie eine prophetifche Erfcheinung ein 
Greis durch die bewegte Menge ans Ufer eilt, ftrafend den über: 
müthigen und troßigen Geift des Menfchen, der, von Ehrfucht 
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und Durft nach Reichthümern und falfcher Größe getrieben, fich 
durch verwegne Auflehnung gegen Gottes Anordnung vielfaches 


Verderben bereite. 


Oh maldito o primeiro que no mundo 

Nas ondas velas poz em secco lenho! 

Digno da eterna pena do profündo 

Se he justa a justa lei que sigo e tenho, 

Nunca juizo algum alto e profündo, 

Nem cithara sonora, ou vivo engenho, 

Te de por isso fama, nem memoria; 

Mas comtigo se acabe o nome, e a gloria! etc. 


Analog mit jener Umwandlung der äußern Verhältniſſe 
durch ausfchließliche Herrfchaft des Geldes ift jene, die eine un: 
gebundne Willfür des Geiftes im Gebiete der Künfte und Wi: 
fenfchaften, der Sitten, der Gefege, und endlich) und vor allem 
des Neligionsglaubens bervorbringt; nämlich ewigen Wechiel, 
Zerfegung, Zerjtörung und Ohnmacht zum Gründen und Aufz 
bauen; und diefe Wirfung ift um fo allgemeiner und auch unheil- 
voller je mehr fie fi) auf ganze Staaten und Staatenfyitene, 
Völker und Zeitalter, und zwar auf die höchften geiftigen Ges 
meingüter derfelben erftredt. So wie Handel, Verfehr und 
Geld jehr wohl angewendet ift, und vortrefflihe Wirfung hat, 
fo lange es dazu dient, das vorhandne Leben zu vervollfommen, 
zu bereichern, und Neues zu veranlajjen, eben fo ift auch die 
Freyheit des menfchlichen Geiftes an ihrer rechten Stelle, fo lange 
fie fo angewendet wird, geiftiges Befigthum zu läutern, feiter zu 
begründen, auszubreiten, und das Wachsthum deſſelben zu ver— 
anlajfen und zu befördern. Dieß fcheint die Linie zu geben, und 
was darüber liegt, ift vom Böſen. 

Snsbefondere wird die Unterfcheidung einer wohlthätigen 
und einer verderblichen Sreyheit im materiellen fowohl als geifti- 
gen Verfehr auch in der neuern Gefchichte häufig außer Acht ge: 
laſſen, und wie uns fcheint, hierdurch der zweyfache Sehler be— 
gangen, daß man, beftochen durch blendende Erfolge des unbe- 
fhränften Handelögeiftes oder der abfoluten Gedanfenfreybeit, 
das Falſche und Verderbliche in den hier in Betracht Fommenden 
Erfcheinungen nicht in feinem wahren Lichte erfcheinen läßt; — 
außerdem aber auch nicht durchaus die richtigen Urfachen für die 
Statt gefundenen Entwicelungen und Kraftäußerungen felbft auf: 
findet, und fie zu fehr nur in den einzelnen Begebenheiten auf- 
ſucht, die einen gewaltfamen Anftoß gegeben haben. Auch nach 
der Darftellung Heerens wäre es die Weltbegebenheit der Re— 
formation, durch welche alle jene Pofitionen und jene Thatfraft 
entftanden, aus welchen das neuere europäifche Staatenfyftem 


1821. Hiſtoriſche Werke von Heeren. 253 


mit feinen Bündniſſen und Gegenbündniſſen, die ganze wiffen- 
fchaftliche Begründung des Völferrechts und überhaupt alles Deut: 
lihere Nachdenken und Spftematifiren über die Staatöverhält- 
niffe einzig hervorging; ja jener ganze freye und mächtige Auf: 
fhwung der Kräfte, vermöge dejfen fo viele fchimmernde Talente 
und Individualitäten, Feldberren und Staatsmänner, Redner 
und Theoretifer fich hervorthaten. &o viel Scheinbares und Wah— 
res auch von einer Seite in diefer Darftellungsweife liegt, fo be= 
ruht fie doch von der andern auf einer nur fehr unbeftimmten Auf- 
fajlung und zweifelhaften Vorausfegung : als ob nämlich die be- 
wunderten Kräfte überhaupt (abgefehen von der ftrengen Prüfung 
uber ächten und dauernden Ölanz, oder bloßen täufchenden Schim- 
mer) fonft nicht würden da gewefen und mächtig geweckt worden 
feyn, wenn fie nicht in gewaltfamer Entzweyung fich vom alten 
Stamme des europäifchen Lebens losgeriffen, und durch den Zwang 
der Mothwendigfeit im Kampfe für Behauptung ungebundener 
Sreyheit ihren Aufſchwung genommen hätten. Nun ift zwar wahr, 
daß in Kampf und Noth fich viele Kräfte zu entwideln pflegen, 
welche fonft fchlummern würden; aber gewiß wäre es fehr irrig, 
diefer Urfache ausfchließend die eigenthümliche Kraftentwiclung 
im neueren Europa zufchreiben zu wollen. E8 genügt eine auch 
nur unvollfommene Kenntniß der früheren der Reformation vor— 
angegangenen Zahrhunderte, um zu willen, daß es auch damals 
wahrlich an großer Kraft, intelleftueller ſowohl ald moralifcher, 
nicht gefehlt hat, und an äußerer Noth, Kampf und Drud wird 
ed wahrfcheinlich in der Verwickelung der Weltbegebenheiten nie- 
mals ermangeln. Auch der Einzelne bedarf zur völligeren Ent- 
faltung feiner Kräfte und männlichen Reife mannigfaltigen Kam: 
pfes; ohne daß es fürwahr deßhalb vonnöthen wäre, fich mit Be: 
freundeten oder gar mit dem väterlichen Haufe in Zwietracht zu 
fegen, um feine Kräfte zu entwideln. Die größere Reife und 
allgemeinere Anregung , die eigenthümliche Charafteriftif der 
neuern europäifchen Ausbildung als folher, die größere Herr: 
fhaft und Reife des Fritifchen Verftandes, die Erweiterung der 
Erfahrungsfenntniffe, die größere Ausdehnung des Verkehrs mit 
reicherer Mannigfaltigfeit und Verbreitung mancher Lebensgüter 
verbunden; — dieſes alles hatte feine Urſache nicht in der Statt 
gefundenen Losreißung von der allgemeinen chriftlichen Kirche ; 
auch nicht in den Dadurch herbeygeführten religiöfen Kämpfen und 
politifchen Pofitionen, fondern weit mehr und unmittelbarer in 
den Fortfchritten der Ereignijfe überhaupt und im Gange der 
menschlichen Natur und Ausbildung felbft, welchen die Fatholi- 
fhe Kirche niemals die Tendenz hat zu hindern. Es ift zwar 
nicht Teicht, genügend nachzuweifen, was wahrfcheintich gejche- 
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ben feyn würde, wenn eine andere Verfettung von Urfachen und 
Folgen, als die wirflic Statt fand, eingetreten wäre. Aber in 
einem gewillen Maß iſt dieſes dennoch zu unternehmen erlaubt. 
Es it allerdings hiebey eine Hauptfache, die Lage der Dinge 
inEuropa nicht bloß in der Geitalt aufzufailen, wie fie kurz 
vor der Reformation gewefen, fondern tiefer in die mittleren Zei: 
ten hinaufzufteigen. Dieß wohl beachtet darf im Gegenfaß zu der 
Behauptung, daß Europa ohne Reformation in Nacht und 
Apathie verfunfen feyn würde, wohl jene andere aufgeftellt wer: 
den, daß auf dem Wege, den die Nationen ſchon viele Jahr: 
hunderte vor der Reformation wirflich größtentheils zu betre- 
ten angefangen hatten, wofern fie auf demfelben harmonifch 
fortgefchritten wären, nicht bloß eine eben fo große, fondern 
wohl im Ganzen noch weit größere, und dabey um vieles wohl: 
thätigere Entwicelung würde Statt gefunden haben. Für das, 
was ohne diefe mächtige Trennung und Zwiefpalt nicht hatte zu 
fiegreiher Entwiclung gelangen Fönnen, wäre man am Ende 
bloß genöthigt, dasjenige anzunehmen, was einem Oppofitions- 
Fampfe eigenthümlich, und mehrentheils nicht erfreulich ıft. Doch 
müffen wir uns hier begnügen, auf diefen Gefichtöpunft, unter 
welchem die Sache fehr wohl aufgefaßt werden fann, nur auf- 
merffam und zugleich fühlbar gemacht zu haben, wie viel Unfiche- 
res und Trüglicyes auch felbft bey Männern von den Verdienften 
des Verfallers der oben beleuchteten Schriften in die Darftel- 
lung biftorifcher Urfachen und Erfolge fließt, wenn fie von einer 
vorgefaßten Meinung und Vorliebe für den Werth diefer oder je- 
ner folgenreichen Begebenheit nicht hinlänglich frey ift. Die Bes 
antwortung der großen Frage felbjt, was nad) vernünftiger Vers 
muthung die Schicffale der europaifchen Nationen und der Auf: 
ſchwung ihrer Bildung gewefen wäre, wenn in den Beftrebungen 
der mittleren Zahrhunderte, die Staaten chriftlich zu machen, 
überall mehr reine Gefinnung und weife Mäßigung vorgewaltet; 
— und wenn fpäterhin eine Reformation des chrijtlich - politifchen 
Lebens auf anderem Wege herbeygeführt, beijer verftanden und 
reiner gewollt worden wäre — wenn diefe Bewegung felbjt und 
die politifchen, wozu fie die veranlajjende Urfache geworden, das: 
jenige Maß und die Schranfen nicht überfchritten hätten, die 
auch den Weltbegebenheiten durch die ewigen Gefege bejtimmt 
find; — die Beantwortung einer fo umfalfenden Frage müſſen 
wir anderen Talenten und anderen Gelegenheiten vorbehalten. — 
Gewiß würde eine geiftvolle Behandlung dieſes großen Gegen— 
ftandes eine Beitätigung der Wahrheit darbieten, daß Heil und 
Reichthum, Stärfe und Weisheit für Nationen wie für Indivi— 
duen an die Beobachtung der Gebote des Ewigen gefnüpft find, 
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und einen durch Thatfachen und Erfolge im Großen gegebenen 
Kommentar der Worte enthalten: In aeternum permanet ver- 
bum tuum, in generationem et generationem veritas tua. 
Narraverunt mihi iniqui fabulationes: sed non ut lex tua. 
Super omnes docentes intellexi, quia testimonia tua medi- 
tatio mea est. Super senes intellexi, quia mandata tua 
quaesivi! 


Art. XII. Betrahtungen und Beherzigungen der heiligen Schrift, von 
Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. 1821. Hamburg, 
bey Perthes und Beffer gr. 8. Erſter Theil, S. VIL 
u. 476. Zweyter Theil, ©. 503. 


Mir haben bier Feineswegs die Abficht, bey Gelegenheit der 
Anzeige diefes legten Vermächtnilfes eines der Nation mit Recht 
ehrwirdigen Schriftftellers, auf die Verunglimpfungen einzuges 
ben, welche ihm ein Freund als Gefchenf auf die Reife in die Ewig- 
feit mitgab. Es ift hierüber das Nöthige fowohl von Seite der 
Proteftanten als der Katholifen im Hermes und imder Con— 
ceordia mit jenem Geiſte der Treue und MWahrhaftigfeit zur 
Sprache gebracht worden, welcher von jeher über Verrath und 
Lüge gefiegt hat; und wir dürfen uns daher die Fränfende Rüde 
erinnerung erfparen. 

In der erften Zeit feines fchriftftellerifchen Wirfens ift Graf 
Friedrich Leopold von Stolberg in fo weit andern Bahnen ges 
folgt, als in der zweyten Hälfte feines der Menfchheit wohlthätig 
gewordenen Lebens, ald er, ganz der Begeifterung für das 
Große und Schöne hingegeben, mehr beftrebt war, fein Ent- 
zücfen über die Herrlichfeit des Dafeyns zu verfünden, ald auf 
deifen geheimeren Grund vorzudringen. Wie ed aber überhaupt 
die Eigenheit wohl ausgeftatteter naturfräftiger Menfchen ift, 
früher der Begeifterung als dem Triebe der Erforfchung fich hin— 
zugeben, eher zu ftaunen, als zu lehren, und die Zeit der Ju— 
gend beynahe ausfchließend einer erhabenen Freude fowohl über 
die froh bewußte eigene Kraft, als uber die Macht des überall 
gleichlam auf die Seele eindringenden und zur Gegenwirfung auf: 
fordernden Lebens zu weihen, fo lag es insbefondere noch in dem 
Charafter Friedrih Stolbergs, auf dieie Weife zu beginnen, 
obgleich die Löfung der fchweriten Probleme, und die Hervorrur 
fung der verborgenften Geheimniife des Daſeyns ihm für die Zus: 
funft vorbehalten war. Er follte diefe Aufgabe nämlich auf feine 
Weife, und in einer Art auflöfen, welche, wenn zwar keineswegs 
dichterifch, vielmehr allen Aufwand der Kritif und philofophifchen 
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Denfend erfordernd, doch in dem MWefentlichen ihrer äußern Er: 
foheinung jenen Gegenfag mit der Philofophie bilden follte, wel- 
chen zu allen Zeiten Achte Hiftorie gebildet hat. Wenn wir die 
Poefie in gewiſſer Hinficht den Ausbruch des Entzüdens über die 
im Gemüthe erfaßte Größe oder Schönheit des Dafeyns nennen 
fönnen, fo ift die Gefchichte nur die getreue Verichterjtatterin 
über jene, der Begeifterung allein würdigen Gegenftände, die, das 
Entzücken in die Tiefe des Herzens zurücfdrängend, nur nach auf: 
richtiger Darjtellung desjenigen ftrebt, was der Aufmerffamfeit 
edler Menfchen in dem großen Gange des Lebens würdig erfchei: 
nen mag. Daß diefe Anficht insbefondere auf Stolberg ihre 
volle Anwendung finde, wird Jedem Flar feyn, der erwägen 
will, daß diefer edelite Mann, nachdem er Gott als den Werf: 
meifter des Lebens erfannt, und alles Seyn in lebhafter Erregung 
feines Innern auf ihn zurücd geführt hatte, bey Darftellung der 
Geſchichte der Religion Zefu Chrifti nur dem Streben folgte, die 
bingefchwundenen Sahrhunderte der Welt ald die unverdächtigen 
Zeugen der Wahrheit vor diefe Welt felbit hinzuftellen, die ihre 
Ausfagen vergeifen zu haben fhien, um nach eigener Willfür zu 
deuten und zu deuteln. 
Draß diefem gegenwärtigen Sahrhunderte mehr als früheren 
das Tebhaft gefühlte Bedürfniß nach einer ächten Philofophie ge— 
worden, nach einer Weisheit, die von Gott ausgeht, und in ihm 
beruht, ift gewiß; eben fo gewiß aber ift ed, daß ihre Begrun- 
dung (nicht in einzelnen vorragenden Geiftern, die diefe Aufgabe 
fhon gelöfer haben, fondern in der größern Menge derjenigen, 
welchen Denfen Bedürfniß geworden ift) fo lange unmöglich blei- 
ben wird, bis nicht die Gefchichte dazu ald Vorlauferin die Wege 
gebahnt, das Walten der Gottheit in den Ereignijfen der Welt 
nachgewiefen,, und die Welt ferbft ald eine Offenbarung der höch— 
ften Eriftenz durch die einfache Erzählung der Ihatfache gerecht: 
fertigt hat. Daß die bey uns, durch fo manche natürliche Verir— 
rungen eines fich felbft allein trauenden Strebens, bey Aufwen— 
dung auch des höchften Scharffinnes, und eines an fich vereh: 
rungswürdigen , nur der Wahrheit gewidmeten Denfens, endlich 
in bodenlofen Nebel hinaus verfchlagene Philofophie nicht mehr 
durch ihre eigene Kraft die Achten Bahnen der Unterfuchung ge‘ 
winnen fönne, haben dem Unbefangenen die Erfahrungen dreyer 
Sahrzehende, und die in ihren Umkreis fallenden Zorfchungen 
der edelften Geifter hinreichend erwiefen. 
Stolberg bat, feiner natürlichen Anlage nach, die ihn 
mehr zur unbefangenen Auffaffung des Vorhandenen, zur unmit— 
telbaren Anfchauung offenbarer Herrlichfeit des Dafeyns, als zu 
jenen von den Erfahrungen des Lebens fich losfagenden, auf ſich 
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felbit beruhenden Unterfuchungen hinzog, welche das Wefen neue- 
rer Philofophie ausmachen, hat an den Verirrungen der Denfer 
feiner Zeit weniger ald andere mit ıhm in gleicher Rechtlichfeit 
über die Gegenſtände des höchiten Intereſſe der Menfchheit den- 
fende Männer Theil genommen. Wie er einit, von der Schön: 
heit des Lebens erfchüttert und bewegt, die Fülle feiner Empfin- 
dung in Sefängen mannigfaltiger Art zu verfünden fuchte, hat ex 
fpäter, wie gefagt, das Leben tiefer erwägend, die würdige Auf: 
gabe feines der höchiten Wahrheit allein fich widmenden Beijtes 
in einer einfachen Darjtellung der Thatfachen gefucht. Diefe gibt 
die Sefchichte der Menfchheit in einem Lichte, das von dem fich 
felbit verfennenden Gefchlechte lange nicht gefchaut war, und follte 
Kefultate liefern, die man bereit in das Neich der Träume 
zurück zu weifen für gut gefunden hatte. 

Wenn aber die Gefchichte der Religion Jeſu Chrijti, obgleich 
ihr jener Geiſt philofophifher Unterfuhung, welcher den Hiſtori— 
fer von jeher charakterifirt, in feiner Hinficht fremd blieb, darum 
dennoch feineswegs das Werf eines Philofophen genannt werden 
fann, fo darf man fie auf der andern Seite eben fo wenig das 
Werf eines Dichterd nennen, obgleich ihr jene hohe Begeifterung 
innewohnt, ohne welche große Gemüther“ das Erhabene nicht zu 
betrachten vermögen. Nie verliert fich der Verfaſſer im ganzen 
Berlaufe feines ausgedehnten Werfes an feine eigene Empfindung, 
um, mit Hintanfeßung der Thatſache, die ihm alles it, der 
Darftellung innerer Entzüdung ungebührlichen Raum zu gönnen ; 
nirgends geftattet er fich Ausmalung oder geſchmückte Erweiterung 
auch der anlodendften Gegenitände: immer beſonnen, umfichtig 
und Flar, befchäftigt er fich einzignur mit der Darjtellung erkann— 
ter Wahrheit. 

Ueberhaupt haben diejenigen, welche auf das große Werf 
der Befchichte der Religion einen Mafel durch die Erwähnung 
des. frühern Dichterberufs des vereiwigten Verfaſſers zu bringen 
dachten, weder gewußt, was Poefie fey, noch in welcher Hin: 
ficht Stolberg Poet geweien. Wenn es die Kühnheit, oder 
der ReichtHum der Phantajie wäre, durch welhe Stolberg 
der Dichter vor andern hervorragt, oder übermächtige Gewalt 
der Begeifterung, die, ftärfer ald der Dichtende, ihn nach un: 
berechneter Laune mit fich fortreißt, fo möchte dieß, ehe man die 
Hiftorie gelefen, einigen Verdacht gegen dad Werf erregen kön— 
nen: es ift aber in Stolberg vorzüglich das fchöne Gemüth, 
das ihn zum Dichter erhebt, die edle Seele, die, ihrer eigenen 
Empfindung froh, fie der Welt fund gibt, in der fie ihr gewor- 
den, und mit der fie gern in Wechſelwirkung gegenfeitiger Aner: 
Fennung treten möchte. Es war jene Zeit, in der Stolberg 
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mit feinem Bruder ald Dichter vor dem Varerlande auftrat, die 
eined allgemeinen Bildungstriebes im Gebiete der Kunft. Es 
follte aus ihr eine neue Epoche nicht nur der Kunſt, fondern al: 
Ier Empfindungsweife und Denfart hervorgehen, welche das 
Jahrhundert allmählich in feinen edleren Geijtern vorbereitete, 
und durch fie und ihre Arbeiten ftufenweife herauf rief. Don. 
lang veriährten Irrthümern waren die Menfchen zu heilen; vor 
allem mußten fie zur Natur, zur ächten Würdigung des Lebens 
zurück geführt werden: die Dichtung, durch Klopftocd eritarft, 
und ihrer felbit bewußt geworden, begann die rühmlichen Beſtre— 
Bungen. In wiefern Sr. Stolberg ald Dichter ſich Verdienſt 
erworben; ob er, wie Jemand mit einer nicht unzweydeutigen 
Art der Verkleinerung zu bemerken beliebte, zum zweyten oder 
zum dritten Range der Dichter gehört, iſt hier zu erörtern unnö— 
thig. So viel ift gewiß, daß, wenn die in feine Zünglingsjahre 
und in die eriten Jahre feines Fraftvollen Mannesalters fallende 
Zeit eines neuen Ötrebens des deutfchen Geiftes durch die küh— 
nere Wendung, welche Herder und Göthe genommen, ihren 
für Tange Dauer bleibenden Charafter erhielt, dennoch das befcheid- 
nere Verdienit jenes Vereines, zu welchem beyde Stolberge 
gehörten, und in dem insbefondere Friedrich durch Eigen 
thümlichfeit der edelften Art und durch erhabene Anficht der Dinge 
vor Allen glänzte, nicht übergangen werden darf, wenn von wirf= 
licher Darftellung der Grundfräfte, welche die neuere Kunft her: 
auf riefen, die Nede feyn foll. Die edle Naivität, tiefe Herz 
lichfeit, Würde und zarte Schönheit feiner Iyrifchen Dichtungen 
aus jener Epoche wird Niemand läugnen können, und fie werden, 
fo Tange deutfche Sprache gefprochen wird, die Gemüther in fanf- 
ter Begeifterung erregen. Ein zu fünftliches Streben, haupt: 
fächlih durch Nachahmung fremder, nicht vielfeitig genug aufge: 
faßter, Vorbilder veranlaßt, hat in den fpätern und’ den ausge⸗— 
dehntern poetifchen Arbeiten dieſes Dichters die ihm eigenthum: 
lichen Vorzüge etwas in Schauten geftellt. Keineswegs aber darf 
dieſe Bemerfung, in optifcher Täuſchung, wie einige thaten, auf 
jene früheren Hervorbringungen des wahreiten und ungetrübteften 
poetifchen Geiftes zurück bezogen werden. Jede Seite der Samme 
lung von 1779 würde foldy anmaßendes Beginnen widerlegen. 
Stolberg, als Hiſtoriker, weiß nichts von anderer Abs 
fiht, als der, feinem großen Zwede zu genügen. Cr hat ſich 
den Styl feines großen Vorgängers zum Mujter gewählt, fondern 
will es überall nur felbit feyn, der als väterlicher Freund zu ge: 
liebten Zeitgenoffen und einer beiferen Nachwelt redet. Eben fo 
wenig Thucydidesals Herodot folgend, geht er eine Mitz 
telftraße, welche das Bedürfniß ihm gegeben: Flar, unumwuns 
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den und frey die Thatfache hinzuftellen, dabey aber nicht großar- 
tige und tief begründete Erwägungen zu verfchweigen, welche die 
Begebenheit ihm aufdringt. Es wird in unferer Zeit faum mög: 
lich feyn, fhmudlofer zu fchreiben, fo ganz nur der Sache zu 
dienen, und, ‚der Sprache Meilter, fo gar nicht ihre Zierde zu 
fuchen, wie Stolberg in feiner großen Gefchichte that, deren 
Zweck der Welt vor Augen liegt, deren Früchte unter uns bereits 
reichlich gewefen find, und dem Verfaſſer zur hohen Beruhigung 
in feinern fegensvollen Alter dienen mochten. 
Aller Streit über Welt und Beftimmung des Menfchen geht 
endlich auf Entfcheidung der Frage: ob dieſes Dafeyn, wie es vor 
uns liegt, ſich felbft genüge, und feinen legten Zwed in fich trage, 
oder ob es in Beziehung auf eine höhere Erijtenz, durch die es 
geworden, ftehe, und gleihfam ein Näthfel bilde, deſſen Auflös 
fung hienieden nicht zu erwarten fey. Die Spmbolif des ganzen 
Alterthums weifet auf die Ueberzeugung auch der entfernteften 
Bölfer zurück, daß das Leben diefer Welt nur das Bruchftüd ei« 
nes größern unendlichen, wenn gleich unbegriffenen Dafeyns fey. 
Der nie zu befeitigende Streit in der Bruft der Menfchen, die 
Anforderungen der Zeitlichfeit im Gegenfage mit den höheren 
Verpflichtungen, die Jeder in fich fühlt, wen er auch nicht wif- 
fen follte., woher fie ihm gefommen , weifen an und für fich auf 
einen Geſetzgeber jenfeitd der Welt diefer Erfcheinungen. Das 
Bruchitüd des Lebens, welches ſich nirgends hienieden ergänzt, 
die durchgängige Mangelhaftigfeit menfchlichen Wirfens, ver- 
bunden mit der in uns lebenden Sehnfucht nach Vollendung und 
Rundung unferes Seyns, die wir nimmer in Wirflichfeit treten 
ſehen, fcheint diefe Welt als einen Schauplag der Unerfülltheit 
alles Worhandenen, uns felbft aber ald Wefen zu bezeichnen, 
welche mit ungenügender Kraft vor die größte Aufgabe hingeftellt, 
und ihren Umgebungen durchaus fremd, wiewohl unauflöslic an 
fie gebunden, und zu ihrer Berüdfichtigung gezwungen, fich in 
einem Widerftreite der trojtlofeiten Art befinden, aus welchem ei⸗ 
genes Vermögen ihnen nicht helfen wird. Wir felbft, und was 
uns umgibt, in jeder Art uns ein furchtbares Räthſel, werden 
uns auf diefe Weife ein Gegenftand des Schredens, und die 
Quelle mannigfaltiger bodenlofer Träume und Verirrungen. Die 
Religion fo mancher durch ihr Alter wie durch ihre geiftige Kraft 
ausgezeichneter Völfer bewährt diefe Behauptung. Leber alle 
diefe Zweifel des Lebens, über das Verhältniß des Menfchen 
zur Welt, über das Hochitrebende feines Geiſtes wie über den 
Mangel feiner Kräfte, über die Erhabenpheit feiner Beſtimmung 
und die Mittel, der Erfüllung derfelben näher zu rüden, gibt die 
Religion des Chrijten, nicht ald moralifche Anftalt , fondern im 
17 
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fo fern fie als heilige Offenbarung, und auf die Bücher des alten 
Zeitamentes gegründet, ‚aufgenommen wird, die einzig mögliche, 
eben darum auch hell Teuchtende, und das Herz mit heiliger 
Wärme des Glaubens belebende Aufklärung. Diefe ewige Wahr: 
beit in der Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti nachzuweifen, 
durch die Thatfachen diefer Gefchichte zu begründen, hatte Stol- 
berg fich ald das vorzügliche Ziel feines großen Werfes gefebt ; 
zweyter, wenn gleich ihm eben fo wichtiger Zweck der Arbeit war 
Darftellung der reinen Lehre, wie fich diefelbe unter mannigfal: 
tigem Streit mit den wechfelnden Irrthümern der Jahrhunderte 
bis heute behauptete. 

MWenn wir hier bey einer Anzeige der Betrachtungen tiber die 
heilige Schrift fo viele Rückſicht auf ein anderes von denfelben 
unabhängiges Werf nehmen, wie die Gefchichte der Religion 
Jeſu Chriſti, fo kann dieß um fo weniger falfch gedeutet werden, 
da jene Betrachtungen nur die Folge des größern Werfs find, 
welches dem Verfaſſer inden legten Jahren feines für die Menfch- 
heit wohlthätigen Wirfens in erneuter Lebhaftigfeit vor die Seele 
trat. Es vermochte ihn zur Aufzeichnung der wichtigen Reſul— 
tate, welche, in erwähnten Betrachtungen enthalten, eigentlich 
unmittelbar nur die Ausbeute des Sefchichtswerfes geben. Er 
felbft rechtfertigt fich in der Vorrede zu diefem fpätern Werfe über 
die Unterlaffung der Fortſetzung des frühern, das feine Kräfte, 
wie natürlich, bey eingetretener Altersfchwäche zu. überfteigen be- 
gonnen hatte. Die fpätere Arbeit findet er feinen Kräften ganz 
angemeifen. Er vergleicht fich einem Landmanne, der im hohen 
Alter ſtatt feiner großen Selder nun den Garten bauet; er be- 
fchränfe fich fo auf das Paradies der heiligen Schriften. Aus der 
Duelle göttlicher Kräfte fchöpfend, welche diefe darbieten, ver: 
junge er fich in ihren ‚geweihten Schatten, Tabe fich an dem Dufte 
ihrer unverwelflichen Blumen, und nähre feinen Geift mit den 
Früchten ihrer Lebensbäume. Hier fammle er den Stoff zu Be: 
trachtungen und Beherzigungen, welche er feinen Lefern mit dem 
Wunſche mittheile, daß der lautere Honig nicht durch das Gefäß 
verfälfcht werde, in welchem er ihn darbiete. Er entfchuldigt 
fich ferner, daß manches in diefem, zwar von der Religionsge— 
fohichte unabhängigen, Werfe zu finden feyn werde, was in jes 
ner fchon gelefen worden, da er es hier für unentbehrlich gehal: 
ten, und es lieber abfchreiben, als mit ungenügenden neuen 
Ausdrüden umfchreiben wollte. Gewiß eine Entfchuldiqung, die 
ihre Rechtfertigung in fich felbit trägt, und hier um fo mehr über: 
flüffig befunden werden wird, wenn man den Charafter des neuen 
Werfes nad) feiner wahren Natur würdigt. Denn was können 
diefe Betrachtungen und Beherzigungen der heiligen Schrift ans 
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deres feyn, und was können fie geben wollen, als jene ewig denf- 
würdigen Refultate der Religionsgefhichte Stolbergs, in fo 
fern diefe noch im Gebiete des geheiligten Alterthums, in jener 
bedeutungsreichen Periode verweilt, weiche der Zeit des Heiles 
vorausging: Hinweifungen auf den Finger Gottes in Anordnung 
großer Weltgeſchicke und in der Lenfung des Familienlebens ehr- 
würdiger Rorältern des Menfchengefchlechtes, Erläuterungen 
des Unbegriffenen, Hymnen des Danfs, und fchaudernde Erwä» 
gung der Gerechtigfeit des Herren! Das Geheimniß ded Dafeyns 
wird bier nochmals, mit fühnerer Hand zwar, aufgefchlojjen, 
weil der dem Heiligthume fi) Nahende im Bewußtfeyn früherer 
mit Glüf und Segen belohnter Arbeit an das Werf fchritt. In 
einfachen Umriffen werden die großen Ereigniſſe hingeftellt, und 
die Betrachtung folgt der Lehre ungezwungen, und fi) von felbft 
an fie anfchmiegend. Das ganze Seyn wird als eine der Erfül- 
lung durch Chriftus entgegen reifende Pflanze eined Gärtnerd 
dargeftellt, dejfen Weisheit in allem fichtbar ift, deſſen Liebe und 
Erbarmung über alle Vorftellung hinaus groß und unendlich, ift: 
es ift dieß Werf die Feyer eines hohen Triumphs gottfeliger Kind- 
lichfeit der Empfindung, fcharf und ernft prüfender Denffraft, 
ein Erguß aufflammenden Danfes und der Befeligung ded Dans 
fenden zugleich. Als ein Vermächtniß an feine Söhne und Töch— 
ter gerichtet, ift das Werf auch das Vermächtniß des ehrwürdi— 
gen Greifes für die Nachwelt geworden, über deren Wirken die 
Meisheit feines gereiften Alters in nie verftummenden Sprüchen 
der höchiten Liebe walten, und allen eine Lehre des Segens blei- 
ben wird. 

Das Werf felbft beginnt mit zwey trefflichen Abhandlungen: 
über die VBernunftmäßigfeit der Idee einer göttlichen Offenbarung, 
und von der Würde der heiligen Schrift, welche wir hier in der 
Anzeige zufammen faffen, weil die eine die andere ergänzt und 
erläutert. Nach vorausgefchicfter Behauptung (welche und gleiche 
wohl in ihrem ganzen limfange nicht richtig ſcheint): daß der Un: 
glaube und der Zweifel an der Religion Jeſu Ehrifti nicht ſowohl 
aus dem Berftande als aus den Lüften des Herzend, aus ber 
Sinnlichfeit und dem Stolze entfpringe, geht der Verfafler, nach— 
dem er die außer dem erften Sündenfalle durch diefe Gebrechen 
über die Menfchheit gefommenen Uebel eben fo gründlich als furz 
und an das Herz dringend aus einander feste, zu der höchit wich: 
tigen von vielen nicht gefannten oder verfannten Wahrheit über: 
daß der Glaube, weldyen Gott fordere, Fein blinder fey. Außer 
der eigenen Aufforderung des Erlöfers, feine Lehre zu prüfen, 
gehören hieher die von Stolberg angeführten Worte des Hei: 
lands: „Meine Lehre ift nicht Mein, fondern def, der Mich ger 
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fandt bat. So jemand will def Willen hun, der wird inne wer- 
den, ob diefe Lehre von Bott fey, oder ob Ich von Mir Selbft 
rede.« Es wird daher mit der Einrichtung des Lebens nach den 
Vorfchriften des Evangeliums, welcher die Prüfung desfelben 
zur Seite geht, der göttliche Beyſtand zur Erlangung des Glau— 
bens verheißen; das heißt, die Einwirfung Gottes auf das Ge: 
müth desjenigen, der mit reinem Willen die Unterfuchung be- 
ginnt, zugefagt. Dem zu Folge und ald Erläuterung entwidelt 
Stolberg mit eben fo viel Scharffinn als hriftlicher Erleudy: 
tung die Möglichfeit der Einwirfung Gottes auf den Menfchen, 
und die dem gemäß von oben veranlaßte Lenfung feined Herzens, 
worüber Necenfent hier um fo mehr in Kürze hinaus geht, da es 
ihm wohl befannt ift, daß diejenigen, welche wirflich Denfer ges 
nannt werden können, den Wahn einer Sfolirung der Erde und 
ihres Lebens, und der Getrenntheit ihres Dafeyns von dem Da: 
feyn des Univerfums Tängft aufgegeben, und die gemeinfchaftliche 
Beziehung alles Lebens auf einander ‚anerfannt haben, daher 
auch die Möglichfeit höherer Einflüffe nicht läugnen fönnen. Von 
ihrem wirflihen Vorhandenfeyn haben aber die ausdrüdflichen 
aanfe der heiligen Schrift dem Chriften feinen Zweifel ge: 

affen. i 
Die auf diefe Auseinanderfegung folgende Erläuterung von 

der Nothwendigfeit der göttlichen Offenbarung ftrebt gleich im 
Anfange darauf aufmerffam zu machen, daß mit ihr nicht geläug— 
net werden foll, daß es Heiden gegeben habe, die vor Gott ge- 
recht gewefen, weil Er das Geſetz in ihr Herz gefchrieben; doc) 
wird die geringe Anzahl folcher vorzugsieife begabter Menfchen 
und die Thatfache in Erwägung gezogen: daß Paulus der Apo— 
ftel, der das Vorhandenfeyn folcher aus den Finfternijjen der 
Götzenherrſchaft hervorleuchtenden Seelen ausdrüdlich anerkennt, 
dennoch fein Leben unter Drangfalen und Gefahren der Bekeh— 
“rung diefer Heiden nur darum widmete, weil er die Verfündung 
der Offenbarung für unentbehrlich hielt. Es wird ferner auf die 
Unvollfommenbheit aller Lehre des Heidenthums hingewiefen, auf 
die Lafterhaftigfeit und Schmach des größten Theiles ihres Göt— 
- terdienftes, die Unzulänglichfeit ihrer Begriffe von Unfterblichfeit, 
und auf die Trennung ihrer Sittenlehre von der Lehre über die 
Vorfehung und die Unfterblichfeit. Die Tugenden der meiften 
Heiden feyen in ſich nichtig gewefen. Diefer Satz, fo oft er von 
Lehrern des Chriftenthums aufgeftellt wurde, fand immer den leb- 
hafteften Widerfpruch „, und wurde einer offenbaren Verunehrung 
und Beſchimpfung des Menfchen überhaupt gleich gehalten. Wenn 
man aber im Einzelnen das Dafeyn der Tugend unter den Heiden 
nicht laugnet, wird die im Allgemeinen ausgefprochene Behaup> 


ı821. Betrachtungen und Beherzigungen der heil. Schrift. 263 


fung darum unumftößlich feyn: weil alle Tugend nur in Bezie— 
bung auf Gott Tugend ſeyn fann, und der Menfch nur im Bes 
wußtſeyn der Verfinigung mit Gott, daher im Bewußtfeyn der 
Unterwerfung feines Willens unter jenen höchften Willen tugend= 
haften Handelns fahig wird, ein Etandpunft der Bildung, wels 
cher dem Heidenthume fremd geblieben; Stolberg wird daher 
auch in Hinficht diefes als hart, ja vernunftlos verrufenen Aus⸗ 
fpruches gerechtfertigt erfcheinen. Gegen die Weltweifen neuerer 
Zeit, welde eine achte Moral und begründete Anfichten über 
Seele und Unfterblichfeit verfünden, die fie aus fich felbft durch 
den Erweis gefchöpft zu haben vermeinen, bringt er in Erinnes 
rung, daß es die chriftliche Religion ſey, welche fie aufgehellt, 
deren Lehren fie mit der Muttermilch eingefogen und als Geſetz 
des Lebens ausüben fahen, die ihnen jene Aufhellungen gegeben, 
die fie für ihr Eigenthum anfehen: erft nachdem durch die chrift- 
liche Religion die Begriffe von Gott, von dem Urjprunge und 
der Bejlimmung der ©eele in ihr volled Licht gejegt worden, feyen 
fie auch wahrhaft einleuchtend geworden. Er führt ald Gegenbe⸗ 
weis jenes Dünfels felbftftändiger Einficht die zweifeldvollen, wenn 
gleich auf erhabene Hoffnungen gegründeten Anfichten der großen 
Philofophen des Altertbums an, welche, wenn gleidy erleuchtete 
Männer der höchften Art, zur Wahrheit nicht hindurch dringen 
fonnten, und fchließt dieſe, gleichwohl in Verbindung mit der 
aufrichtigiten Ehrfurcht für die großen Philofophen des Altere 
thums, frey eröffnete Aeußerung mir Hinweifung auf die herr= 
liche Abfchiedsrede des Sofrates im Phadon, ald mit einem 
fhönen Erweife, daß die Philofophie des Alterchums, auch die 
höchfte, nur in der Sehnfucht nach Erfennung jener Wahrheiten 
beftanden habe, in deren Beſitz wir durch die Lehre des Chriftens 
thums gefommen find. Diefem gemäß wird die Würde der heis 
Iıgen Schrift, ihre durchgängige innere Uebereinftimmung, die 
Ziefe ihrer im Gott begründeten Lehre im Gegenfage mit den hei: 
ligen Büchern der Heiden entwidelt. Es wird hier wieder in Erin: 
nerung gebracht, was in Stolbergs Religionsgeſchichte mit 
fo vielfeitiger Gründlichfeit zum Ruhme des Werfs ausführlic) 
entwidelt wurde: daß jene Bücher der Heiden fehägbare Brud): 
ſtücke der wahren Religion aufzuweifen hatten, welche unter fich 
nicht übereinftimmen, feinen wahren Sinn geben, und unbegrif: 
fen blieben, wenn nicht durch Hinzuziehung der heiligen Schrift 
ihnen ihre wahre Bedeutung und die unentbehrliche Aufhellung 
gegeben wird. — Einen neuen Beweis der Wahrheit diefer Aus⸗ 
fage gab Sr. Schlegels Recenfion der- Schrift: vüber den An— 
fang unferer Gefchichte,« im achten Bande der Jahrbücher ; indem 
dort die Berichte ded Zendavejta über die Sündflut mit den 
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Ausfagen der Bibel in Einflang gefegt, und zur Aufhellung der 
eriten Gefchichte der Menfchheit durch Berückſichtigung der Aus— 
fagen der heidnifhen Vorwelt fo unendlich vieles gejchehen ift. 
Diefelbe Arbeit liefert: aber zugleich den Beweis, wie unrecht die- 
jenigen thun, welche die Philofophie vermeiden zu müflen glau— 
ben, wenn fie dem Chriftenthume zugethan bleiben wollen, und 
die Philofophie für eine unbiegfam in einfeitiger Richtung verhar— 
rende Feindin der Religion betrachten. Es fehlt fehr viel daran, 
daß dem fo wäre. Wie es fonft, nur daß fie befeitigt und ver: 
geilen worden, eine Philofophie gab, welche die Religion nicht 
vermied, fondern nur mit ihr Hand in Hand gehen wollte, fo er: 
wacht fie auch jeßt wieder in gleicher Gefinnung, und muß nad) 
ihrem Vereine mit dem Glauben ftreben ; denn es tft ihr letztes 
Ziel. Sie wird unverweilt dahin gelangen, fobald fie nur ein- 
mal die Natur, das ift die Schöpfung, als ein Gegebenes in ih— 
rem ganzen Umfange, und nicht als etwas felbft erſt von ihr zu 
Schaffendes und zu Konftruirendes wird betrachten wollen. Die 
Heligion felbft aber wird, wie dieß auch fonft fo gewefen, im 
Vereine mit diefer Philofophie, die fo lange ihre Gegnerin feyn 
wollte, nicht zwar größere Wirfung auf die Gemüther ausüben, 
aber wohl die Denffraft des Menſchen in jedem Sinne befriedi- 
gen, und von daher feltene Gegner finden. Streit und Kampf, 
zwar an fich ein Uebel, ift hienieden dennoch oft von gutem Er: 
folge gewefen, und wie ein gefunder Leib einen Stoff innerlicher 
Kranfheit durch das Entgegenftreben aller ihm innwohnenden Na— 
turfräfte überwindet , und in fich auflöft, fo Fann auch im Reiche 
des Denfend wie der Empfindung nicht durch ein Fernhalten, fon= 
dern nur durch ein Ergreifen, Befriegen und Bearbeiten ein be— 
deutender Gewinn für die eigene Eriftenz fich ergeben. Daß aber 
die Philofophie der Neueren eine fo feindfelige Wendung genom: 
men, ift eine Erfeheinung, welche mit dem Charafter des Lebens 
der legten Sahrhunderte überhaupt auf das genauefte überein- 
ſtimmt. Diefe Jahrhunderte waren die Zeiten einer allgemeinen 
Trennung nicht nur der Verhältniffe, fondern felbft aller Fähig— 
feiten, Kräfte und Gaben des Menfchen. So hat denn auch die 
Denffraft ihren eigenen Gang in der allgemeinen Verirrung fus 
chen wollen. Cie bat fi vom Gemüthe gefondert, und. diefem 
feine Einrede mehr geftatten wollen. Sie hat aud) fo die Relis 
gion von fich gewieſen, entfchloffen, die heiligften Angelegenhei— 
ten der Menfchen auf ihrem eignen Wege, gleichfam ald wären 
fie in haotifchem Dunfel verborgen, heraus zu finden. Nachdem fie 
ihrer Ohnmacht und auch ihrer Kraft in fo vereingeltem Dafeyn 
bewußt geworden, al ihr Vermögen auf das Mannigfaltigfte 
geübt, und wirklich durch die Noth, in der fie fich befunden, man 
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cher Künfte edle Meifterin geworden, wird fie, wenn fie fich nun - 
ſelbſt erfannt hat, ihre eigentliche Würde bewahren, und als das 
höchite geiftige Vermögen des Menſchen hinführo lieber dem Höch— 
ften als der Gemeinheit dienen wollen. Sie ijt endlich eine jo er— 
habene Gabe des Schöpfers, dad wahre Siegel der Vollkom— 
menheit menfchlicher Natur, die hohe Abfunft des Menjchen vor 
allen andern Gaben, die ihm geworden, befräftigend; daß, fie 
zu ſchmaähen, die Menfchheit ſelbſt und ihren Werth verfennen 
heißt. 

Die dritte bis zwölfte Betrachtung befchäftigen fich mit Er— 
wägung und Entwiclung ver biblifchen Berichte von der Schö— 
pfung bis zur Sündflut und dem fpätern Leben des Erzvaterd 
Noah und feiner Kinder. Welche erhabene Ideen Stolberg 
gerade über diefe Epoche aus der Tiefe feines Gott ergebenen 
Herzens gefchöpft, welche Aufflärungen er durch forgfältige Be: 
nügung auch der Fleinften Andeutungen in den verfchiedenen Büchern 
der heiligen Schrift fowohl als in den Urfunden der Gefdyichte 
alter Volker der Vorzeit über diefen erften Zeitraum der Erde 
verbreitete, ijt jenen bekannt, die feine Religionsgefchichte gele— 
fen, und die großen Einwirfungen der einfachen Darftellung auf 
ihr Gemüth empfunden haben. Und gewiß, wer Gott und die 
für eine fpätere Zeit aufbewahrte Erlofung und die Grundlage 
des Chriſtenthums nicht fehon hier im Beginn der Welt ſuchen 
gelernt hat, hat fie niemald gefunden, oder aud nur geahnet. 
Die Methode der Unterfuchung, welche hier Stolberg begrün- 
det hat, ift bereitd auch in andern Forfchern, fruchtreicy gewor— 
den, und wird einft zu jest Faum auch nur der Hoffnung möglic) 
fcheinenden Refultaten führen. In diefem Werfe der Betrach— 
tungen und Beherzigungen führt er die gedachten Anfichten nicht 
in Wiederholung, fondern eigentlicher Erneuerung nochmals ans 
Herz feiner Lefer. Nach hiftorifcher Darftellung der Schöpfung, 
der Welt fowohl als des Menfchen, und der erften Begegnijfe im 
Paradiefe, nach Betrachtungen über die Geftirne, ald Heere des 
Himmeld, und über die Engel, die rein gebliebnen fowohl als die 
abgefallenen, an deren Eriftenz, wie der Verfafler bemerft, Fein 
Zweifel, ohne Gott dadurch geläftert zu haben, möglich; ift, wid- 
met der Verfaſſer zwey inhaltsvolle Betrachtungen der göttlichen 
Erziehung der erften Menfchen, und dem Sündenfalle. Sehr 
erhaben fängt die erfte diefer Betrachtungen mit der Erwägung 
des Dafeyns Gottes an, eines Gottes aber, nicht wie fich ihn 
manche ohne Theilnahme an dem Schickfale der Menfchen erträums 
ten, fondern wie ihn die heilige Schrift gibt, ald Schöpfer und 
Beglüder des Menfchen. Sehr befriedigend zeigt der Verfafler 
die Unmöglichfeit der Entftehung mehrerer Menfchen zugleich, die 


Leidenfchaften hingegeben, ficy unter einander in Kurzem wieder 
vernichtet hätten. Es Fönnte daher für jeden Fall nur die Ent: 
ftebung eines Paared angenommen werden, auch dieſes Fonnte 
ohne Gottes Leitung nicht beftehen, weniger noch die der Ver: 
bindung entfeimenden Kinder pflegen und groß ziehen. Auch) 
Fichte fey gezwungen gewefen anzunehmen: daß ein höherer 
Geiſt die erften Menfchen erzogen habe. Der Menſch überhaupt 
befiehe nur durch Erziehung. Wichtige Bemerfungen über die 
Sprache und ihren nothiwendig göttlichen Urfprung ſchmücken ind: 
befondere diefe Betrachtung, die mit der Schöpfung Eva's 
fchließt. »Weder der Mann noch das Weib fiellen gefondert die 
vollftändige Menfchheit dar, fondern der Mann und das Weib. 
So wie aus, dem Bunde der Ehe das junge Gefchlecht hervorgeht, 
fo auch hervorgeht aus den vereinten Eigenthümlichkeiten beyder 
Geſchlechter die vollendete Menfchheit; wie aus Haupt und Ölie: 
dern der ganze Leib; wie aus geheimnißvoller Wereinung des 
Sohnes Gottes mit der Kirche das Wunder der Erbarmungen 
Gottes hervorgeht.« . 
Ueber den Sündenfall und die mit ihm eingetretene Erbfünde 
bemerft der Verfaffer zuerft die Verführung durdy Satan, der 
vermöge feines frühern Falles den der Menfchen herbeyführte. 
Die Wichtigkeit der Lehre vom Abfalle der böfen Engel und ihre 
durchgängige Begründung in der heiligen Schrift wird mit Sorg— 
falt aus einander geſetzt, und auf den Unterfdyed der Verſündi— 
gung der Menfchen, die durch Findifches Gelüften und Neugierde, 
und der böfen Engel, die durch Hochmuth, daher unerrettbar 
fielen, insbefondere aufmerffam gemacht. Durch die den Men: 
ſchen von Gott nach vollbrachter That zwar in noch verhüllter 
Rede angefündigte Erlöfung entfernte Er von ihnen den unmittelba- 
ren Tod fo wie die ewige Verbannung; ihre Verweifung aus dem 
Paradiefe, damit fie nicht vom Baume des Lebens äßen, war 
nicht nur Strafe, fondern Wohlthat zugleich, da für fie nur 
noch das Heil durch den Tod möglich war: unfelige Unfterblid: 
feit auf Erden hätte ihnen den Weg der Wiederausföhnung ver: 
fhloffen. Die durch diefen Sündenfall auf die nachfommende 
Menfchheit felbft übergegangene Erbfünde betrachtet der Verfaſſer 
nach mannigfaltiger Richtung ſowohl in Hinſicht ihres unbezwei— 
felten Daſeyns vermöge der Zeugniſſe der heiligen Schrift, als 
jener Beweiſe, welche unſere Natur ſelbſt offen darlegt. Wie die 
Betrachtung der Erde in ihrem jegigen Zuftande auf eine große 
vormalige Revolution derfelben hinweife, fo weife auch die Be: 
trachtung unferer felbft auf die Zerrüttung unferer fittlichen Na: 
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tur. Diefe Zerrüttung fey anerfannt worden von den Weifen 
und Gefeggebern aller Völfer des Alterthbums, felbft die Sagen 
aller Volker enthielten diefe Lehre. Der Verfaſſer beruft fich hier 
zugleich auf die in jener Neligiondgefchichte geſammelten wichti« 
gen Zeugnijje in diefer Hinſicht, und zeigt wiederholt die Uner: 
Flarlichfeit unferes ganzen Wefens ohne Annahme diefer heiligen 
Lehre, und verweifet zur Ergebung in die göttlichen Rathſchlüſſe, 
und zur Erwägung: daß die unendliche Barmherzigkeit Gottes 
die Menichheit aus dem Zuftande ihrer Verfunfenheit wieder em: 
por zu heben liebevolle Sorge trägt. 

Die Betrachtungen über die Urwelt, das lange Leben der 
Menſchen, die hieraus vermuthlich entjtandenen Verhältniffe, die 
ungemeine Verbreitung des menfchlichen Gejchlechtes, das ganze 
Bild diefer nur mit wenigen Andeutungen der heiligen Schrift zu 
unſerer Erfenntniß gekommenen Zeit, eine, wie gefagt, bewuns 
derungswuürdige Schilderung der Religionsgefhichte Stolberg®, 
tritt hier in erneuter Lebhaftigfeit, von der erftien Mutterfreude 
Eva's, bis zu dem furchtbaren Augenblicke, wo der Herr hin— 
ter Noe die Arche fchloß, und die Wafferfluten das verderbte 
Gefchlecht vom Antlige der Erde tilgten, wieder vor den Yefer 
bin. Ergreifend ift die Ueberlegung, daß das jet nur kurze Ver 
ben der Menfchen ihm zur Wohlthat fo verfürzt worden fey , da 
die lange Dauer des Lebens vor der Sündflut dem Lafterhaften 
bey der Ausficht auf einen wahrfcheinlich fern ftehenden Tod einen 
großen Spielraum der Zeit für feine Begierden eröffnete. »Der 
Menfd) joll inne werden, daß er hienieden nicht daheim fey. Sein 
irdifches Kebenslicht gehet, gleich der Sonne, in fchiefer Bahn, 
und läßt ihm, zwifchen der Jugend glühender und des Alters ftar: 
render Zone, nur wenigen Raum: felbfithätigen Wirfend, und 
des Wirfens weniger ald des Strebens; auf daß die Sehnfudht, 
auch wo fie fich verirret, dennoch in ihm rege bleibe. Ganz ans 
ders war es zu der Urwelt Zeit. Eben dieſes Tange Leben, wel: 
ches die Menfchen zu ungeheuern Entwürfen ermunterte, ge: 
währte ihnen auch Mittel, die durch ihre Größe den Entwürfen 
entfprachen. Wie weit Fonnte fortgefehte Beobachtung , beglei= 
tet von langer Reihe reifer Erfahrungen, den fcharffinnigen For: 
fcher bringen! Wie furchtbar ward ein durch Verftand und Kraft 
ausgezeichneter, aber von Eigenliebe belebter, habfüchtiger , ehr: 
füchtiger oder herrfchfüchtiger Menfch! Ein von den drey Furien 
der Habſucht, der Ehrfucht, der Herrfchfucht zugleich angetriebe- 
ner Menfch! Verftand mit Kraft gepaart, ohne Güte des Her: 
zens und ohne Gewiffen, fehmiedet eifernen Stab und eherne 
Feſſeln! Große Mittel jeder Art, vom Golde an, deifen Werth 
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nur auf Wahn beruht, bis zur Kraft des Geiftes und bis zum 
Muthe des Herzens, gereichen zum Verderben dem, welchem die 
Mittel nicht durch Heiligung derfelben zum Bermögen werden. 
Wer nicht wandelt vor Gott, der gehet in der Irre, und »r ver- 
irrt fich defto weiter, je größer der Riefenfchritt. ift, mit dem er 
einhergeht.« 

Man hat oft verfucht, diefe lange Lebensdauer der Menfchen 
vor der Sündflut ald auf einer andern Berechnung als nad) 
Sonnenjahren beruhend darzuftellen, und insbefondere zu dem 
Zeitraume eines Mondwechfels feine Zuflucht nehmen zu können 
geglaubt. Gründliche Forfcher der Bibel haben folcherley Aus: 
legung jederzeit weit von fich gewiefen. In neuerer Zeit hat 
Kanne mit ungemeinem Scharffinne die Nichtigfeit der bibli- 
fchen Angaben vertheidigt, und das Beftandlofe jener abweichenden 
Berechnungen fo wie die Lächerlichkeiten ihrer Nefultate ausführ- 
lic) dargelegt. Ueber die Sündflut felbit hat Kanne fehr ge- 
wagte, doch allerdings fehr fcharffinnige Hypotheſen aufgeftellt, 
auf welche wir hier im Vorübergehen hinzuweifen nöthig erach- 
ten. Stolberg hat diefe große Erfcheinung für die Dauer ei: 
ned Sonnenjahrs berechnet. Befanntlich hat Stolberg bisher 
der Aufmerffamfeit entgangene Beweiſe, daß die Ueberlieferung 
von dem einftigen Dafeyn der Sündflut fi bey allen Völkern 
des alten Kontinents, und felbft in Amerika vorfinde, aufzus 
finden gewußt. Seinen nad) Delüc entwidelten Sdeen über die 
durch die Sündflut veränderte Geftalt der Erde, fo daß das 
ehemalige Land Meeresgrund geworden, und dadurd) diefen, frey 
gemacht habe, fo daß wir heut zu Tage den ehemaligen Meeres: 
grund bewohnen, hat Sr. Schlegel in oben berührter Beurthei- 
lung der Rhode’fchen Schrift über den Anfang unferer Ge— 
fhichte, andere wahrfcheinlichere Vermuthungen entgegen gefeßt, 
welche indeß bey anfchaulicherer Natur beynahe nicht geringere 
Umwälzungen als die von Stolberg angenommene vorausfe- 
gen. Die Erflärung des Negenbogens nad) der Sündflut, als 
eine der Natur nach damals wirflich neue Erfeheinung, und das 
ber fehr paflendes Denfmal der Erinnerung, ift aus der Reli— 
gionsgefchichte Stolberg befannt, Die Darftellung des neuen 
Lebens Noes und feiner Familie, die Veränderung der phnfi- 
fhen Natur des Menfchen und des Erdballd, die erften Ereig- 
niſſe in der auf dem ganzen Erdfreife allein zurück gebliebenen 
Familie, Noes Segen und Fluch über feine Nachfommenfchaft, 
geben hier ein Gemälde, nicht fowohl für die müßige Neugierde, - 
als fir die tieffte chriftliche Erwägung. Es fchließt mit den gro: 
Ben Ereignijfen diefer erften Epoche des Erdendafeyns feit Er: 
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ſchaffung des Menſchen auch zugleich die erſte Epoche der Ge— 
ſchichte der Menſchheit ſelbſt, und die wahre Darſtellung der 
Weltgeſchichte dieſer Epoche beruht auf der genauen Benuͤtzung 
der bibliſchen Ausſagen, wie fie Stolberg in ein wahrhaftes 
Ganzes mit Meiiterhand zufammengeftellt, und ihnen dadurd) 
für die Profangefchichte erft ihre wahre Geftalt gegeben hat. 

Es fann freylich nicht verlangt werden, daß die Weltge: 
fhichte wie eine Religionsgefchichte behandelt werde, ja es würde 
nur zum Schaden der Sache gefchehen,, wie dieß frühe Verfuche 
hinreichend bewährt haben; allein etwas anderes ift ed, wenn 
man an den Hiftorifer die Forderung ftellt, den lebten Grund 
der Dinge über den Einzelnheiten ihrer äußern Erfcheinung nicht 
aus den Augen zu laſſen, und die Ereignijfe der Welt nur als 
fortwährende Verfündigungen jenes Einen und Höchften Seyns 
zu betrachten, und dem gemäß darzuftellen. Im verfehrten Ver- 
hältniife liegt der Profanhiftorie dasfelbe ob, was der Religionss 
geihichte, mit dem Unterfchiede nämlich, daß die eine, indem fie 
nur die Ereignilfe der Menfchengefchichte darzuftellen beabfichtigt, 
nicht umhin Fann, hinter diefem bewegten Schaufpiele den erha- 
benen Lenker überall zu erfennen; die andere aber, indem fie die 
Leitungen Gottes, unter welchen der Menfch durch die Zahrhun: 
derte wandelt, darzuftellen fich zum Zwecfe macht, in gewillem 
Sinne nicht vermeiden fann, eine Geſchichte der Menfchheit felbit 
zu liefern. Stolbergs Religionsgefchichte hat hievon in mehr 
als einer Art genügende Proben geliefert. Der Charafter der 
Zeitalter, die er nur allein aus feinem Standpunfte zu fehildern 
beabfichtigt, erhält dennoch überall die höchſte anfchauliche Wahr: 
heit, und univerfalhiftorifche Vielfeitigfeit, und der Lefer fühlt 
fi) in den eigentlichen Mittelpunft der Anfchauung verfegt, von 
wo aus alles im wahren Lichte ſich fund gibt. Insbefondere hat 
er fich auf feinem Wege um die Gefchichte der Urzeit fo wefent- 
liche Verdienfte gefammelt, daß die Früchte feiner treuen Studien 
in Zufunft nicht unbenüßt werden bleiben Fönnen. 

Die Zerftreuung der Völfer, und ihre Verbreitung über den 
ganzen Erdfreis, die Entitehung der verfchiedenen Sprachen, Die 
Begründung der Herrfchaft durch Nimr od, die Darftellung end: 
lich der Städte Babel und Ninive, und die Widerlegung der 
gegen die Zeitrechnung der heiligen Schrift gemachten Einwürfe, 
Gegenftände, über welche der Verfaſſer ſich in feiner Religions: 
aefchichte mit Ausführlichfeit und tiefer Gelehrfamfeit äußert, 
find hier mit Erwähnung der merfwürdigften Nefultate der dort 
gepflogenen Unterfuchungen in der dreyzehnten und funfzehnten 
Betrachtung abgehandelt. Die fechzehnte gibt Betrachtungen 
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über die Eigenthümlichfeit der heiligen Schrift. Sehr fchön ſagt 
der Verfaller: »So wie der Sohn Gottes, als er hienieden 
wallte (das Wort, das von Anfang war, das bey Gott war, das 
Gott war), nicht lehrte wie die Schriftgelehrten, fondern als 
Der da Gewalt hatte, daher auch fein Junger fagte — und, o 
fagen wir e8 mit ihm! — »Herr, wo follen wir hingehen, Du. 
halt Worte des ewigen Lebens!« fo redet auch der heilige Geiſt, 
als Der da Macht hat, in diefer Urfunde, mit ihr eigenthümli— 
cher Macht und Hoheit, welche fein gefundes Urtheil verfennen 
kann, und welche die höchft begabten unter den Menfchen nicht zu 
erreichen vermögen, ja nicht entfernt ihnen nachzuahmen. Diefe 
ihre Art und Weife ift fchon allein hinreichend uns von der Gött: 
lichfeit der heiligen Schrift zu überzeugen. Sie faßt unendlich 
viel in wenig Worten, und iſt nie gedrängt; denn nirgends in ihr 
it Drang, alles bewegt ſich in ihr mit freyem Leben! Bald gibt 
fie nur Winfe, aber aus welcher Tiefe blickt fie dann hervor. — 
— »Bald redet fie in traulihiter Sprache; oft achtet fie es nicht 
unter ihrer Würde, Fleine Umjtände zu erzählen, aber diefe Fleis 
nen Umſtände find in der Erzählung nicht müßig. Entweder bele- 
ben fie das Ganze gleich jenen feinen Pinfelzügen, durch die ein 
großer Meifter dem Bilde geiftigen Ausdrucd gibt, oder fie ent: 
halten leife Beziehungen, an welche fich erſt in fpätern Zeiten 
das früh Angedeutete anreiht, und dann defto lebendiger, kräfti— 
ger erfcheint. Jedes einzelne Buch der heiligen Schrift ift, auf 
gewille Weife, ein Ganzes, aber dennoch machen fie alle zufanı= 
men ein großes Ganzes aus. Jedes iſt ein ergängender Theil, ift, 
an und für fich betrachtet, manchmal unvollfändig, feheint zus 
gleich Rücken zu haben und Ueberflüjfiges; aber jene Lücken wer— 
den in einem andern Buche ausgefüllt, diefes fcheinbar Ueber: 
flüffige hat Beziehungen auf etwas, das lange vorher in einem 
früher gefchriebenen Buche angedeutet ward, oder was lange: 
‚nachher, in einem fpäter gefchriebenen deutlich wird.« — — 
»Ein Zeitraum von ungefähr fechzehn Jahrhunderten verfloß, zwis 
fchen der Verfaffung des erften und des letzten Buchs der göttli= 
chen Offenbarung. Alle ihre Bücher ründen fih zuſammen in: 
eine große Urfunde der an den Menfchen ſich erweifenden Macht, 
Weisheit und Liebe Gottes. Nur der Geift Gottes vermochte zu 
umfaſſen den großen verfchlungenen Inhalt, das eine Ganze, vom:- 
Am Anfang fhuf Gott Himmel und Erde, bis zum: 
Sa, Ih fomme bald! Amen, fomm Herr Jeſu!« 

In Gemäßheit diefer richtigen und würdevollen Anfichten, 
die Einheit des Heiſtes in den mannigfaltigen heiligen Schriften 
betreffend, vergleicht der Verfaſſer die einzelnen Bücher mit Wan⸗ 
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delfternen , deren jeder feine eigene Bahn durchläuft, eine eigene 
mannigfaltige Schöpfung von Lebendigen enthält, aber doch nur 
eın Theil ifl des um Eine Sonne freifenden Weltgebäudes. Dies 
fer Mittelpunft, um den alle Bücher der Schrift ihre Heiligen 
Bahnen wandeln, ift der Erlöfer , »die Sonne der Serechtigfeit, 
unter deren Flügeln das Heil ift.« Ihre Beziehung auf ihn gibt 
ihnen allen ihr wahres Licht, ihr warmes Leben. Durch ihre 
Beziehung auf ihn, und nur durch fie, erhält die ganze heilige 
Schrift ihren Beitand und ihren Gehalt. Auf Ihn, fährt der 
Verfaſſer fort, habe ſchon die erfte, unfern Stammältern gege- 
bene Verheißung, fo wie jene fpätern, den Erzvätern verliehenen 
fi) bezogen; die Gebräuche des erwählten Volkes deuteten auf 
Ihn; Er ward in Vorbildern gezeigt; Ihn fangen die heiligen 
Seher; nah Ihm fohmachteten die frommen Seelen, welche des 
Reichs Gottes harrten in Iſrael; und auch die Nationen, wie— 
wohlin umnebelter Vorjtellung, harreten fein. — Diefe hier nur 
in Kürze angedeuteten fteten Beziehungen aller Bücher des alten 
Zeftamentes und des ganzen Dafeyns der Hebräer in Hinficht 
religiöfer Einrichtungen und Gebräuche, auf den ald Heil der 
Völfer erwarteten Erlöfer, hat der würdige Verfaſſer in feiner 
Religionsgefchichte, theild frühere Bemerfungen gottfeliger Mänz 
ner benützend, theild eigener Erleuchtung folgend, fo jehr allen 
Spuren feines Zweckes nachgehend, fo durchgehends Flar, hell und 
die Sache erfchöpfend dargeftellt, daß, wer ihn aufmerffam ge: 
lefen hat, feinen Zweifel mehr in feinem Herzen auffindet. Es 
it aber diefer Gegenjtand, wie Necenfent bereits bemerfte, Haupt: 
zweck des großen Werfed, und mit Recht. Denn welchen Sinn 
foll eine Lehre von Ehrijtus geben, wenn fie nicht auf das alte 
Zeitament, die wahren Bücher der Verheißung, begründet ijt? 
und wie mag man fic) zur Lehre Chrifti befennen, wenn man fich 
nicht zu ihm, als dem Erlöfer befennt, als welcher er fich felbft. 
genannt hat? wenn man ihn nicht als den Sohn des lebendigen 
Gottes, als den er fich felbft anerfannt, erfennen will? wenn 
man an feinen Wundern Anftoß nimmt, auf die er fich felbjt be- 
rufen hat; und da er Mofes fich zum Zeugen anführt, diefen 
ald Propheten gelten zu lajfen geringe Neigung zeige? Iſt in 
Ehriftus das höchite Vorbild fittlicher Größe, und in feinen Leh— 
ren das Sittengefeß rein ausgefprochen, fo fteht auch das Da— 
feyn in ganz andern Beziehungen zur Gottheit, als die neuere 
Moral gern erfünjteln möchte; denn jener ewige Lehrer der Wahr- 
beit und Gerechtigfeit hat fie nicht auf diefe Weife angegeben. Er 
bat fich als den Erfüller der Verheißungen genannt, es war dem 
alfo, wie er gefagt hat. Sein Tod war der Tod der Erlöfung, 
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und und wird ed obliegen, das Verhältniß des Menfchen zur 

Gottheit allein nur in dem Sinne zu erfennen, wie jene heiligen 
Bücher der Vorwelt, auf-die Er fich berufen wollte, es befannt 
machen. Mit diefer Anficht der Dinge aber wird fich ein früher 
vermißtes Licht über das große Gemälde der dahin gefchwundenen 
Sahrhunderte wie über die Gegenwart und Zufunft unferes Wan- 
dels verbreiten, und die Welt hört auf, ein unbegriffenes Näth- 
fel zu feyn. Das Bewußtfeyn der hohen Würde des Lebens, die 
nach folcher Erwägung Flar wird, wird das Herz eines jeden, 
deifen Eigenthum fie geworden, mit Muth erfüllen, feine Bahn 
zu wandeln, wie fie ihm durch eine heilige Macht beftimmt wor: 
den, unter deren Schutze er gefichert fchreitet, und er wird end» 
lich mit fich zur Einheit fommen, was ihm früher nicht möglich 
war. Ben Ueberdenfung folher Wichtigfeit der heiligen Schrift, 
und der hohen Vorzüge derfelben, die auch felbft jene, die nicht 
bis zur Erfenntniß ihres vollen Werthes vorgedrungen, im Ein— 
zelnen anzuerfennen fich gedrungen fühlen, wird man wohl gern 
mit dem Verfaſſer ausrufen: »Nein, fein menfchliches Bud) ift, 
weder an Fräftiger Kürze, noch an herrlicher Fülle, noch an gött- 
licher Hoheit, noch an Findlicher Einfalt der heiligen Schrift zu 
vergleichen. Sie allein ward für alle Zeiten verfaßt und für alle 
Vöolker. Das göttliche Wort, das Wort des Ewigen, wird nicht 
angefochten von Raum und von Zeit. Es erhebt den erhabenjten 
Geift unter den Menfchen und gibt ihm feinen wahren Stand: 
yunft. Es Laßt fich hinab zum Einfältigen, und gibt Weisheit 
dem Kleinen.« 

Der Verfaſſer führt ferner die merfwürdigen Worte des hei: 
ligen Auguftinus über die göttlichen Schriften an, und geht 
von da zur Aufforderung über (die er Durch Zeugnijfe heiliger Vä- 
ter der Kirche befräftigt), die heiligen Schriften mit, unausgefeg: 
tem Eifer zu leſen. Er fpricht von einer deutfchen Bibelüberfegung, 
welche unter den Augen Papft Pius VII. zu Rom gefertigt 
werde, deren Vervielfältigung und Verbreitung die Fatholifchen 
Bifchöfe fich würden angelegen feyn laſſen, damit hinführo unter 
und feine Hütte gefunden werde, in welcher nicht das heilige 
Licht des göttlichen Wortes Leuchte. 

Diie fiebzehnte Betrachtung, welche fi mit Noe und Sem 
befchäftigt, und fich auf vielfältige Art bemüht zeigt, in die Ger 
heimniſſe der Gefchichte der Vorwelt einzudringen, ift in Hinficht 
ihrer NRefultate von hoher Wichtigfeit. Der Verfaſſer ift beftrebt 
durch Gründe der Wahrfcheinlichfeit darzuthun, daß der Fohi 
der Chinefen (wohl von Fo zu unterfiheiden) Noe gewefen fey, 
derfelbe, der bey den Indiern unter dem Namen Menu vor: 
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kommt. Dem Einfluffe der Lehre diefes heiligen Erzvaters auf 
feine Nachkommen, in dem neuen Lande, wo er fich nach Zer: 
ftreuung der Völfer angefiedelt, und dem Anfehen, welches fein 
tadellofer Wandel ihm erwerben mußte, wird die Begründung 
nicht nur, fondern auch die lange Dauer reiner Religionsanfic- 
ten bey den Chinefen zugefchrieben, von welchen die Abgötterey, 
bey fogar vorhandener Erwartung der Erfcheinung eines Gottge: 
fandten bis fünf und fechzig Jahre nach Chrifto entfernt blieb, wo 
diejenigen, welche zur Aufluchung einer fo lange erwarteten hei: 
ligen Lehre nach Weiten gefandt würden, die fehändliche Lehre 
des Fo nach Haufe brachten. Eben fo fchreibt der Verfalfer dem 
Anſehen, welches der fromme Erzvater unter feinen Nachkommen 
genoß, die jeltene Ehrfurcht der Chinefen gegen ihre Aeltern zu, 
worin fie allen Nationen der Erde vorangehen. Die Bevölferung 
Sndiens glaubt der Verfaffer ald gemifcht betrachten zu müffen ; 
daher der Unterfchied ihres Neligionsdienftes, und die verfchiedene 
Meife, die Gottheit zu verehren. Diefe Bevölferung befteht näm- 
lich nad) dem Verfaſſer aus Semiten und Chamiten. Die eriten 
unter Anführung Sems, bey den Indern Schem oder Schen— 
ma, erbauten im Gebirge HYimalaja die heilig gehaltene Stadt 
Bamiyan, und waren einer reineren Religion zugethan; die 
zwepten drangen unter Kufch, dem Sohne Chams, in das 
Land, und ergaben fich, obwohl auch bey ihnen erhabene Begriffe 
von der Gottheit und Spuren von den hohen Geheimniſſen des 
Glaubens, wie bey jenen, doch noch mehr durch unreine Zufäße 
verdunfelt, fich vorfinden, einem mit Menfchenopfern, Unzucht 
und Selbftpeinigungen beflecften Gößendienfte. 

Ganz aus diefer Abhandlung über Noe und Sem hervor: 
gehend ift die folgende achtzehnte: einige Bruchſtücke uralter Welt: 
gefchichte in den Sagen der Nationen, überfchrieben. Der Ver: 
faſſer beruft fich gleich im Beginne auf die Wichtigfeit diefer Un. 
terfuchungen, welche fehr geeignet feyen, auf unfere heilige Ur: 
funde aufmerffam zu machen, welche allein vollftändig, mit ho- 
her Würde, in flarem Zuſammenhang alles enthält, wovon wir 
außer ihr nur einzelne, daher an fich bedeutungslofe, bald dürf— 
tige, bald phantaftifche, bald fich widerfprechende, auf vielfältige 
Weiſe verfälfchte Nachrichten finden, welche nur durch die Zus 
fammenftellung mit den heiligen Urfunden Gehalt befommen, und 
ihre wahre Deutung erhalten fönnen. Durch diefe Vergleichung 
felbft zeige fich das wahrhaft Aechte in den Ueberlieferungen des 
heidnifchen Alterthums, und Taffe fich leicht von fpäter gewagter 
Dichtung unterfcheiden. Indem der Verfaifer nun die Sagen 
der Chinefen, Indier, Aegnpter, Chaldäer und Syrer zufam- 
menftellt, und noch Ueberlieferungen von Eingebornen von uba 
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und Mexiko hinzufügt, zeigt ſich eine bewunderungswürdige 
Uebereinſtimmung in Hinſicht der Ausſagen aller Völker über die 
Sündflut, als von welcher großen Begebenheit die Erinnerung 
des neuen Menſchengeſchlechtes beginnt. Nach ſolchen Unterſu— 
chungen des treueſten Fleißes und höchſten Scharfſinnes bemerkt 
der Verfaſſer: es ſey einer wahren Philoſophie würdig, mit Ver— 
laſſung jenes Trennens und Sonderns, worin die neuere Weis— 
heit ihren Ruhm gefucht, vielmehr das durch menſchliche Ver— 
wahrlofung, Leichtfinn, Irrthum und Schalfheit Getrennte und 
Zerjtreute zu fanmeln, dem wahren Zufammenhange der Dinge 
nachzuforfchen und ihn zu zeigen. An fich fey im Reiche der Wahr: 
heit nichts ifolitt, nur unferem blöden Sinne entgehe die Verbin— 
dung. Diefe Zeit einer bejfern Philofophie nahe bereits, und ver: 
kündige fich fehon durch günjtige Zeichen. 

In den beyden nun folgenden Betrachtungen über den 30: 
diakus, und die Ueberlieferungen von hehren Geheimniffen unſe— 
rer Religion unter den Völfern, verfolgt der Verfaſſer denfelben 
Zweck wie in den nächft vorhergehenden. Er findet ed nach der 
Angabe des Kallifthenes, der Alerander den Großen 
auf feinem Feldzuge begleitete, wahrfcheinlich, daß die Chaldäer 
am frübeften die Sternfunde auf einen gewilfen Grad der Voll: 
kommenheit gebracht haben, obgleich ihnen bald andere Völfer an 
tiefer Kenntniß vorangingen , insbefondere die Indier. Cie feyen 
demnach ald die Erfinder des Zodiafus und deſſen Eintheilung, 
wie fie noch ist gebräuchlic) fey, zu betrachten, welches auch dar= 
aus erhelle, daß die zwölf Zeichen des Thierfreifes weder für das 
ägyptifche, noch für das indifche, noch weniger für das griechifche 
Klima paffen, fondern nur für Chaldäa, wenn die berechnete 
Abweichung der Efliptif in Anfchlag gebracht werde. Warum 
hätten aber die andern Nationen dieſen Zodiafus angenommen, 
der eigentlich nur fih für Babylonien eignete, wenn nicht, 
unferer heiligen Urfunde gemäß, das ganze Menfchengefchlecht 
fi) aus der Ebene Senaar über andere Länder verbreitet hatte? 
Aber auch in der Hinficht fey der chaldäifche Zodiafus und andere 
Sternbilder merfwürdig für uns, weil, wie die beyden Britten 
Bryant und Thomas Maurice fcharffinnig bemerfen, durch 
diefelben die Gefchichte des N oe angedeutet wird. Der Verfafs 
fer führt diefe Behauptung nach gedachten benden Schriftitellern 
in Erflärung einzelner Sternbilder aus, und geht dann zur Be— 
antwortung der Srage über: woher die VBölfer nach der Sünd- 
flut die Himmelsfunde erlangt, in fo hohem Grade zwar, daß 
fie zu Refultaten gelangten, die eine lang fortgefegte Beobach— 
tung vorausfesten? Der Verfaſſer nimmt mit Bailly an, daß 
die großen Kenntnijfe der Indier und anderer Völfer in der Aftros 
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nomie die Trümmer der Wiſſenſchaft der aſiatiſchen Völker vor 
der Sündflut ſeyen Das lange Leben der Menſchen in der Ur— 
zeit habe die Beobachtung beguͤnſtigt, das Auge ſey vermuthlich 
ſchärfer geweſen. Sems langer Aufenthalt in Indien, wel— 
ches ihn noch jetzt als den großen Mann verehre, dem es ſeine 
Weisheit verdanke, mache es begreiflich, daß die Indier in frü— 
hern Zeiten alle Völfer in der Kunde des Himmels übertrafen. 
Auch hieraus zieht der Verfaſſer einen Grund für die Annahme 
der Meinung, daß Noe feine Nachkommen die Kenntniß des 
Himmels gelehrt habe, weil jene in der Ajtronomie großer Vol: 
fer wohl die einmal erfaßten Kenntniſſe bewahrten, aber nicht 
weiter fortbildeten, was gewiß geſchehen wäre, wenn fie felbit 
Erfinder diefer Wilfenfchaft gewefen wären; da fie im Gegentheile 
Feineswegs von ihrem nur auf das Herfommen begründeten Ver— 
fahren in ihren Berechnungen Rechenfchaft zu geben willen. 

Bon dem höchiten Intereife feyen indeß jene Ueberlieferuns 
gen, welche von den erhabenen Geheimnijfen unferer Religion, 
wenn auch oft unvollftändig, verfälfcht und verunftaltet, un- 
ter den alten Völfern fich vorfinden; da diefe Ueberlieferungen 
für jeden Fall den Beweis der einft überall und allgemein ver: 
breiteten, durch die Schuld und den Abfall der Menfchen erft 
fpäter verdunfelten und verwirrten heiligen Wahrheit liefern. 
Diefe höchſt wichtigen Nefultate angeftrengter hiftorifcher For— 
fhungen hat der Verfaffer in feiner Religionsgefhichte mit al— 
ler der Sache angemefjener Umftändlichfeit entwicelt. Er be— 
ginnt hier abermal mit den Chinefen, über deren von urfprüng- 
licher unverfälfchter Tradition zeugende Religionslehre er fchon 
früher Bemerfungen gab. „Hier führt er zuerft ihre unter ih— 
nen vorhandene Lehre von der Dreyeinigfeit des göttlichen We— 
fens an. Sie nennen das höchfte Weſen Tion, welches auch 
Himmel bedeutet, fie nennen es aber auh Tao, welches 
»Drey-Eind« bedeutet. Unter den Wortzeichen der Chinefen 
befindet fich das gleichwinflichte Dreyeck, welches, nad) dem 
Wörterbuche des Kaifers Kang-hi, Vereinigung bedeutet. Das 
bey den Chinefen hochgefchägte Buch, Chuenen, fagt: »Der 
Zriangel bedeutet innige Vereinigung, Harmonie, das höchite 
But des Menfchen, des Himmeld und der Erde. Es it die 
Vereinigung der drey Tfai. Vereint walten fie gemeinfchaft« 
lich, fchaffen und nähren.e Ko, einer der beyden Verfaſſer 
der Memoires concernans l’histoire, les sciences etc. des 
Chinois, fagt: Tfai bedeutet Prinzip, Macht, Gefchiclicjkgjt 
im Tao. ben derfelbe fagt: Man Fennt in Europa den be: 
rühmten Tert des Qaotfee: »Tao ift Einer, Seiner Natur 
nach. Der Erfte zeugte den Zweyten, Beyde — hervor 
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den Dritten. Diefe Drey haben alle Dinge gemacht.« In ei: 
nen andern Terte über die drey göttlichen Perfonen heißt es: 
»Umfonjt befragit du deine Sinne über diefe Drey, nur die 
Bernunft Fann dir davon fagen, und fie wird dir fagen, daß 
Sie nur Eins ausmachen, über welchen Fein Licht it, unter 
welchen feine Finfterniß. Er it ewig. Es ift fein Name, den 
man Ihm geben könne; Er gleichet feinem Dinge, von allen 
die da find. Er iſt ein Bild ohne Geſtalt; eine Geftalt ohne 
Materie. Sein Licht ift umgeben mit Finſterniß. Schauſt du 
empor, fo fiehft du an Ihm feinen Anfangs folgeft du Ihm, 
fo findeft du fein Ende bey Ihm. Daraus, daß er der Tao 
aller Zeiten, urtheile, was Er ift. Willen daß er ewig, das 
ift ein Anfang der Weisheit... Das Buch Seefi fagt: »Ehe: 
mals opferte der Kaifer feyerlich alle drey Sahre dem Geiſte 
Dreyeinigfeit und Einheit.« — Die Gräuel der Lehre des Foi 
haben fünf und fechjig Jahre nach Chrifto, wie bereitS ange: 
zeigt, diefe unmittelbar auf göttlichen Offenbarungen beruhende 
Lehre verdrängt, und die im fiebzehnten Jahrhunderte einge: 
drungenen Qataren haben einen Tächerlichen Gößendienjt in Um— 
lauf gefest; indeß bangen, wie der Verfaſſer bemerft, noch 
viele Chinefen an ihrer urfprünglichen Lehre, obgleich diefe mit 
abergläubifchen Gebräuchen beflecft wurde. Sndeß, mehr vor: 
bereitet, als andere heidnifche Völfer, und der wahren Lehre 
glexhfam nur treulofer Weife entzogen, haben die Chinefen, 
feit Miffionarien ihnen das Wort Gottes vorzutragen famen, 
von jeher große Empfänglichfeit für das Chriftenthum gezeigt. 
Die vielen Verfolgungen, welche von Zeit zu Zeit die Kaifer 
felbft oder einzelne Statthalter gegen das Chriftenthum einlei- 
teten, haben dasſelbe nicht mehr auszurotten vermocht, und 
felbft die erft jüngft wieder gegen die Chrilten verübten Gräuel 
zeugen von der großen Verbreitung, welche die heilige Lehre 
fortfchreitend im ungeheuren Reiche gewonnen bat, und von der 
hoben Standhaftigfeit ihrer Befenner. | 
Die Lehre der Indier von der Gottheit und ihren For— 
mationen ijt heut zu Qage vielfach erörtert worden. Daß fie 
ein dreyfaches Wefen der Gottheit annehmen, und fie nach 
verfchiedner Aeußerung ihres Seyns Brahma, den Schöpfer, 
Wifhnu, den Erhalter, und Siva, den durch die Zerftörung 
Erneuenden nennen, ift befannt. Der Verfaſſer ift der Mei: 
nung, daß der Fufchitifche Theil der Bevölferung ſich vorzüg— 
ich zur Verehrung des Siva gehalten, die von Sem abitam- 
menden Sndier aber den Wifchnu verehren. So glaubt er 
au, daß die Verehrung des Lestern eigentlich den urfprüng- 
lichen Kultus der von den Inka's in Peru eingeführten Re: 
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ligion enthalte, die Mexikaner aber die Verehrung Siva's 
durch irgend einen Ankömmling erhalten hätten. Hier kommt 
die wichtige Angabe zu berückſichtigen: daß die Inder die drey— 
fache Gottheit auf myſtiſche Weiſe durch die drey Buchſtaben 
A. U. M. ausdrücken, welche fie, ihrer Ausſprache des au gemäß, 
DO m ausfprechen, ein Wort, fo heilig gehalten, daß es, nach Wil: 
liam Jones Bemerfung, nie über die Lippe des andächtigen 
Sndiers fommt, wenn er demfelben in Betrachtungen nach— 
finnt. Mit diefem nämlichen Worte aber, deſſen Bedeutung 
früher nicht ausgefunden werden Fonnte, entließ der Priefter 
die Eingeweihten in den eleufinifchen Myſterien, welches auf 
deren Inhalt, wie auf ihren Urfprung hindeutet. Von Wifhnu, 
der zweyten Perfon der Gottheit, meldet, wie bekannt, die 
Lehre, daß er oft menfchlicdye oder thierifche Geſtalten annehme. 
Als Krifhna oder Kiſchu ward er im nördlichen Gebirge 
unter Hirten geboren, und verlebte feine Jugend unter Hirten 
und Hirtenmädchen, aus welchen er neun erfor, mit denen er 
zu tanzen und auf der Flöte zu fpielen pflegte. Mit Recht 
erinnert der Verfajler hier an den weidenden Apollon und 
die neun Mufen. Eben fo wird von Krifchna erzählt, daß 
er, ein Knabe (gleich dem ihm nachgebildeten Herkules), die 
fhredlihe Schlange Kaliya tödtete. Er wird auf indifchen - 
Abbildungen gefunden, bald wie ihm die Schlange die Ferſe 
zu verlegen fcheint, bald wie er (eben fo Herfules auf uns 
ferer Himmelsfphäre) der Schlange den Kopf zertritt. Ein Her 
rold, der den Kriſchna oder Kifchu in menfchlicher Geſtalt 
gefehen, drückt feine Freude darüber aus, und hofft, daß, wenn. 
er ihm zu Süßen falle, diefer Befreyer von der Schlange 
des Todes ihm die Hand auf dad Haupt legen werde. Der 
Berfaffer weifet hier auf die fchon im Paradiefe gegebene Ver- 
heißung von dem Erlöfer hin, welcher der Schlange den Kopf 
jertreten folle. Kerner macht der Verfaſſer auf die reine Lehre 
der Indier von der Geligfeit der Gerechten (die nicht der Wans 
derung durch die Leiber der Ihiere unterworfen feyen) aufmerf- 
fam. Sie theilen diefe Seligfeit in fünf Stufen: die Gegen: 
wart Gottes, die Annäherung zu Gott, die Vereinigung mit 
Gott, das Anfchauen Gottes, Theilnahme am göttlichen We: 
fen. Von Siva behaupten fie, daß von ihm die Gewäjler ih» 
ren Urfprung haben, daher er auh Narayana, der Wajlers 
bewegende genannt wird. Da er die dritte Perfon der dreyfa— 
chen Gottheit bey den Indiern ijt, erinnert der Verfaſſer an 
die Worte der Schöpfungsgefhichte: »und der Geift Gottes 
fchwebte über den Waſſern.« Der Verfaſſer fchließt diefe Bes 
trachtung über die Religion der Indier mit fehr fchonen Ber 
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merfungen über den urfprünglichen Geift der indifchen Religioſi— 
tät, den verfchiedenen Charafter der Verehrung des Wifchnu 
und Siva, der Verdunflung und Verwirrung urfprünglicher 
Offenbarung, und geht dann, das Vorhandenſeyn ähnlicher ho— 
ber Begriffe von der Gottheit beurfundend, zu andern Völfern 
des Alterthums über. 

Bey Gelegenheit der Erwähnung der wahrfcheinlichen Stif- 
tung der Heligionen Perus und Merifo’s durch wifchnuiti- 
fhe und, fivaitifhe Indianer, und der auf Kuba vorhanden 
gewefenen Weberlieferung von Noe und der Sündflut, bemerft 
der Verfalfer, daß fi in vielen Gegenden Amerifa’s un- 
läugbare Andeutungen von der Lehre der Dreyeinigfeit vorge— 
funden. &o ward die Sonne unter dem dreyfachen Namen 
der Vater:, Sohn: und Bruderfonne verehrt, der Gott der 
Luft wurde in drey verfchiedenen Abbildungen vorgeftellt, und 
Acoſta erzählt von einem Zempel in Kuquiſako, es werde 
dort ein großes Bild verehrt, und Zangalanga genannt, das 
beißt: Eins in Dreyen, und Drey in Einem. 

Zu den Völfern Afiens zurüdfehrend, erinnert der Ver— 
faffer, daß der Mithras der Perfer von ihnen der Mittler 
(uedirys) genannt worden. Er habe dieſen Beynamen erhal: 
ten, weil derfelbe nach der Meinung der Perfer zwifchen Or— 
muzd und Ahriman im der Mitte ftehe, das ijt, das Licht: 
reich verherrliche, und das Reich der Finſterniß befämpfe. Von 
dem Heilande fage aber der Evangeliit Johannes: »Dazu ift 
erfchienen der Sohn Gottes, daß Er die Werfe des Teufels 
zerftore.« Ueberall, in der weiten Zartarey, und unter den 
Heiden Sibiriens fey die geheimnißvolle Verehrung der Zahl 
Drey zu finden. So finde man dort bey den Gößendienern 
die Verehrung des großen Gottes unter der dreyfachen Benen— 
nung: erjiens der Schöpfer aller Dinge, zweytens Gott der 
Herr, drittens die Liebe, die von beyden ausgeht. So werde 
ferner im Muünz : Kabinette des Kaifers von Rußland eine 
Münze gezeigt, die unter den Trümmern eines Fleinen Tempels 
in Sibirien gefunden worden, und ungezweifelt auf einen 
dreyeinigen Gott hinweiſe. Es fey aus der heidnifchen Zeit 
“ein irländifcher Hymnus an die Sonne vorhanden, und Bar 
lencey, ein geborner Srländer, bemerfe, daß fie auch Krus na 
und Kriofan heiße, welches um fo wahrfüpeinliher Kriſchna 
fey, da die drey Hauptgottheiten der alten Srländer Kriofan, 
Biofena und Siva hießen, und eine Göttin Kauli verehrt 
‚wurde, welches auf die indische Kali hindeute und mit der 
indischen Abfunft zugleich die dreyfache Gejtalt der Gottheit 
unter den Srländern vermuchen laſſe. So weife auch die Edda 
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auf die Dreyeinigfeit hin, und ftelle in Balder einen vom bö- 
fen Geifte getödteten Gott dar, der aber einft nach der Dam: 
merung (dem allgemeinen Untergange der Götter) wieder aus 
dem Todtenreiche hervorfommen, und mit Allfadur, dem 
Vater der Götter, fo wie mit den Seelen der gerechten Men— 
fhen im Himmel leben werde. 

Bey den Griechen, die früh ihren Mythus verfannt, und 
durch willfürliche Dichtungen entftellten, findet der Verfaſſer 
in Herfules, dem urfprünglichen nämlich, der mit dem Mi— 
thras der Perfer und dem Balder der Scandinavier der: 
felbe die Menfchheit befreyende Gott, und der Sonnengott, 
Belus, fey, auf welche feine zwölf zum Beften der Menfchheit 
unternommenen Arbeiten hindeuten, eine verdunfelte Vorſtel— 
lung von dem Erlöfer. Durh Orpheus den Thrazier, deſ— 
fen Gefänge früh ind Griechifche überfegt worden, feyen ge: 
heimnifvolle Lehren unter die Griechen gefommen. Orpheud 
habe von einem unzugänglichen Lichte geiprochen, welches alle 
Dinge umfange, und ihm die drey Namen gegeben: BovAn 
Kath, Das Licht, Zum Leben; Namen, von denen er fagıe, 
daß fie eine und diefelbe Kraft enthielten. So habe auch Amer 
lius zweyhundert Jahre nach Chriftus eine Trias dreyer Werfe 
meifter gelehrt, eben fo Porphyrius, fünfhundert Jahre nach 
Ehriftus, einer der größten Feinde des Chriſtenthums. So 
finde fich überall aucd, geheimnißvolle Ehrfurcht für die Drey: 
zahl. -Faft bey allen Nationen feyen drey über die andern er- 
habene Götter; die Dichtung felbjt füge fich diefer Ehrfurcht, 
und verweile gern bey drepfachen Gottheiten einer Art oder 
eines Gefhäfts, wie Dreyer Richter im Unterreiche, dreyer Mo: 
ten, dreyer Örazien, Erinnyen, Harpyien, u. f. w. 

Die wichtigen Erwägungen, welche bey Betrachtung fo auf: 
“ fallender Nefultate der Studien alter Bolfsreligion fich der 
Seele unwillfürlich aufdringen, gibt der Verfaſſer felbft in nach- 
folgenden Worten: 

»Saͤhen wir auch einen Augenblif ab von den Lehren un- 
ſeres Glaubens, legten wir die heilige Schrift bey Seite, be: 
feitigten wir zugleich alles, was wir von Kindheit an gehört 
haben; würden nicht diefe WBorftellungen der Völker, welche 
unter fich fo verfchieden, dennoch übereinjtimmen in der Idee 
Einer in drey verfchiedenen Eigenfchaften fich offenbarenden Gott- 
heit, uns auffallend fcheinen? Würden wir nicht vernünftiger 
Weife, ja, wofern wir vernünftig find, nothwendiger Weije, 
auf den Gedanfen Einer Wahrheit gelangen, welche, wie Ein 
auf umwölftem Berggipfel lauterer Quell, nach verfchiedenen 
Richtungen im viele Wache fich ergoffen, die, der verfchiedenen 
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Befchaffenheit des Erdreichd gemäß, mehr oder weniger ges 
srübt worden, denen man aber müſſe nachfpüren können, bis 
auf den hohen und lauteren Urborn ?« 

Die Allgemeinheit diefer Idee, bemerft der Verfailer fer: 
ner, fey um fo auffallender, da bier von einer Lehre die Rede 
fey, welche weder von felbit fi) dem Werftande des Menfchen 
darbiete, noch auch die Phantafie ergöße, oder den Lüften 
fhmeichle. Die Verirrung finnlicher Menfchen von der Vereh- 
rung Eines Gottes zur Verehrung der Sonne, in welcher man 
fein Bild fehen wollte, dann des Feuers, ald Bildes der Sonne, 
fey begreiflih. Eben fo die weitere Verirrung zum Monde, 
den Planeten und den übrigen Geſtirnen. Den Namen, die 
fie erhielten, feyen die Bildniffe gefolgt, menfchlicher Geſtalt, 
und bald feyen diefe Bildniffe mit beynahe gänzlihem Wergef- 
fen ihrer Beziehung auf die Sterne, angebetet worden. Aus 
grober Sinnlichfeit, aus entzindeten Lüften, aus Bewußtfeyn 
anflebender Sündhaftigfeit, und daher Furcht vor den Göttern, 
die man lieber durch äußern Dienft, als durch Beſſerung des 
Wandeld zu verföhnen wünſchte, daher es auch zu vermögen 
glaubte, feyen die Gräuel des Heidenthums, im Wefentlichen 
ſich allenthalben und jederzeit ähnlich, entftanden. Wie aber 
ließe fi die Entftehung der Lehre von einem auf dreyfache 
Weife ſich offenbarenden Gotte irgendwo bey einem Volke, wie 
viel weniger bey fo vielen weit aus einander wohnenden Völ— 
fern erflären? Hier müſſe Wahrheit zum Grunde liegen; denn 
das Zufällige werde nie allgemein, und das Grundlofe habe 
feinen Beſtand. Wohl müſſe e8 dem alfo feyn, wie die heis 
ligen Schriften ausfagen, daß der Menfch von- der Gottheit 
felbft belehret wurde. Gott habe fich fo vor ald nach der 
Sündflut den Menfchen geoffenbart, wie dieß auch die frühe: 
fien Sagen aller Völker befraftigen, wovon die eine aus der 
allgemeinen Sündflut gerettete Familie allen aus ihr entfprofs 
fenen Nationen den ftärfften Beweis liefere. Nach der Zer: 
fireuung der Nationen feyen diefe heiligen Ueberlieferungen 
zwar vielfältig verunftaltet worden, doch ſey fo wenig wie das 
Andenfen der Schöpfung und der Sundflut die Grundidee des 
dreyeinigen Gottes, wenigftensd nicht fo ſehr erlofchen, daß fie 
nicht auch da noch zu erfennen wäre, wo die Vorftellung von 
drey Perfonen in die von drey verfchiedenen Eigenfchaften aus: 
artete. Faſt überall finde fich ferner eine, den Menſchen ber 
freundete, Befchwerden für fie übernehmende , zwifchen der 
Gottheit und der Menfchheit vermittelnde, fühnende, heilbrin- 
gende Perfon. Gewiß VBemerfungen, welche auch den Leicht: 
finnigjten zum Denfen auffordern, und die Gegner des Chris 
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ftentbums zum Zweifel an fih und ihren Ueberzgeugungen zu 
führen geeignet find. Ä 

Ueberhaupt naht ſich nicht nur die Zeit, fondern fie it 
wirflic vorhanden, und wirffam, wo dasjenige, was der Ver: 
faſſer von der Philofophie erwartet, indeß in der Gefcichte 
vorläufig eintritt. Die allgemeine Verbindung der Völker un: 
ter einander durch große Ideen, welche ihr Leben erfüllten, 
und ihren Geiſt uber den engen Raum diefer Erde hinaus nady 
höheren Welten leiteten, in denen er die Quelle feines Seyns 
erfannte, ift nicht mehr als problematifch zu betrachten, fon» 
dern felbjt von Denjenigen erwiefen, welche feine Anfnüpfung 
diefer Ihatfachen an die Ausfagen der Offenbarung fuchen, fon 
dern nur dem Bedürfniß folgen, fich ein Flares Bild vom Da= 
ſeyn der Vorwelt zu fchaffen. Es ift hierin mehr gefchehen, 
als man noch vor wenigen Sahren auch bey der größten Kuhn: 
heit der Erwartungen fich zu hoffen hätte erlauben dürfen. Die 
Mythologie der Griechen hat aufgehört ein ſchönes Märchen 
zu fen, und ijt, feit William Jones den erften Schritt dazu 
gethan, insbefondere durch die mit dem höchiten Aufwande des 
Scharffinnes geleiteten tiefjinnigen Forſchungen Creuzers, auf 
ihren Urfprung in dem Orient hingewiefen, und in ihm auf 
eine Art begründet worden, daß das Verftändniß ded ganzen 
Lebens der griechifchen Vorzeit hiemit erjt eigentlich wahrhaft 
beginnt. Dasjelbe auf den Grund der Dinge eindringende 
Streben ift von demfeiben Gelehrten auf den Orient felbit 
verwendet worden, wo $riedrich Schlegel durch fein Werf 
über die Weisheit der Indier fo fchön den Platz preiswürdiger - 
Unterfuchungen zeigte und eröffnete. Unerwartete Auffläruns 
gen, Refultate vieljähriger Forſchungen an den Quellen diefer 
Erfenntnijfe felbit gab H.0. Hammer über das orientalifche Alter- 
thum, das hellenifche zugleich dadurch aufhellend, und die Wur- 
zeln einer jüngern Zeit bis in die dunkeln Tiefen der ferneften 
Sahrhunderte verfolgend. Zugleich ift durch die Aufftelung ei- 
ner nad einzig echten Grundfägen entworfenen Geographie, 
wie fie Ritter der Willenfchaft zum Heile aufgefunden, und 
mit eifernem Fleiße, durch wahrhaftes Genie über alle Schwie— 
rigfeiten gehoben, ausführt, jenen Unterfuchungen ihre eigents 
‚ liche Grundlage gegeben, das Verftändniß befördert, und ein 
großes Mufter aufgejtellt worden, wornach andere, welche ähns 
liche Arbeiten unternehmen wollen, fich richten mögen. Die 
Verdienfte Heerens um die alte Gefchichte, vorzüglich Aſiens 
und Afrifa’s, find anerfannt, und durch die Früchte, die fie 
bereits reichlich trugen, binlänglich befräftigt. | 

Welch eine andere Geftalt wird die Gefchichte der Worzeit 
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erhalten, wenn die Vorarbeiten dieſer und anderer verdienter 
Männer das zu ihrer gehörigen Benützung reife Geſchlecht im 
Verlaufe der Jahre vorfinden! Wie ſehr wird ſelbſt auch die Ge— 
ſchichte neuerer Zeit durch ſie verändert werden, da ſie nicht mehr 
iſolirt, wie zu geſchehen pflegt, von den Schriftſtellern wird auf: 
gefaßt werden können, fondern vielmehr die großen Erinnerungen 
an die Vorwelt (den Urftamm unferes Seyns, aus welchem die 
Gegenwart nur wie ein zarter erjt zur Neife heranwachfender 
Zweig hervorragt) überall in fich tragend, eine Bedeutung ge— 
winnen wird, welche die Zeit über fich felbft aufflären, auf die 
legten Zwecke des Dafeyns aufmerffam machen , und diefe jedem - 
ans Herz legen muß. Zu fagen: daß Unterfuchungen über die 
Vorwelt, welche nicht in religiöfer Abficht, oder ganz im Gegen: 
fage mit dem Ehriftenthume, unternommen wären, nur von üblen 
Folgen für die Religion felbft feyn könnten, hält Recenfent nicht 
der wahren Anficht der Dinge angemeilen; vielmehr ift er der Ue— 
berzeugung: daß je vielfeitiger der Wahrheit nachgeforfcht wird, 
und von je verfchiedenern Standpunften die Unterfuchungen aus: 
gehen, defto früher die wahre Anficht ausgemittelt werden muß. 
. Die großen Schriftfteller im Sache der Hiftorie haben übrigens, 
auch bey den nur geringen Vorarbeiten, die fie zu ihrer Benützung 
vorfanden , jederzeit den Drang in fich gefühlt, das Leben, das 
fie darzuftellen unternahmen , an eine ehrwürdigere Vorzeit an: 
zufnüpfen, wovon Johannes Müller auf jedem Blatte das 
Zeugniß liefert. Die hohe Ahnung des Zufammenhanges alles 
Lebens, die ftete Beziehung auf eine Würde früherer Zeit, die 
zugleich wieder als Ziel der Zufunft gegeben ift, verbreiten über 
fein Werf eine Erhabenheit, an der der Menfch fich aufzurichten, 
und feiner felbft bewußt zu werden vermag. Alles Streben aber 
der Hiftorifer nach Erfaffung eines Seyns, welches der Gegen- 
wart zur Grundlage und zum Vorbilde dienen fönnte, wie dun— 
Fel gefühlt fich diefes auch äußern mag, was ift e8 anders, als 
die Ahnung eines einft beifern Dafeyns, eines Gott näher ges 
ftandenen Lebens, einer eigenthümlichen Reinheit der Tugend des 
Menfchengefchlechts, die, wenn auch nirgends zu finden, ihm 
dennoch angehört? Dieß ift der Punft, wo menfchliche Weisheit, 
in ſich felbft vernichtet, gehemmt fteht, und zwifchen unauflösba= 
ren Widerfprüchen eingeflemmt, nur in geoffenbarter Lehre Net: 
tung findet. Die wahre Wurde der Vorzeit geht nur aus ihrer 
größern Annäherung an die Gottheit hervor, aus dem Erweis, den 
fie liefert, daß der Menfch , nicht ein irrendes und dürftiges Ge— 
ſchöpf des Schlamms, aus dem er fich zu Mühen und Furzer Luft 
hervorgearbeitet, durch den Herrn alles Lebens geworden, deifen 
Bild er an ſich trägt. 
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Weit entfernt, hiemit fagen zu wollen, es fey Pflicht des 
Gefchichtfchreibers, immer auf das Alterthum, oder wohl gar auf 
die aͤlteſte Gefchichte der Menfchheit zurüc zu weifen, glauben 
wir vielmehr, daß dieß ohne Affeftation, nächſt der Xreulojigfeit 
der Darjtellung beynahe das größte Gebrechen des Schriftftellers, 
beynahe nicht möglich feyn dürfte. Es ift aber auch Fein Grund 
da, es zu verlangen. Sene innere Zurüdführung des darzuitels 
lenden Lebens auf den Urquell alles Seyns und auf einen Stand 
größerer Vollfommenheit des Menfchengefchlehts,. welcher das 
Map der Vergleichung für das zu fehildernde Leben darbietet, er: 
gibt fih, wenn der Schriftfteller von diefem erhabnen Stand: 
punfte der Menfchenfhägung ausgeht, von felbit im Gemüthe 
feines Lefers. Sie muß ſich unmittelbar von felbft ergeben, weil 
der darjtellende KRünftler jene Zeit, die er vor feinen Lefer führt 
(und jede ist hierin der andern gleich, und hat diefelben Anfprüche ; 
da jie alle vereint erjt das große Ganze des Lebens bilden, durch 
welches fich die Gottheit hienieden offenbart), weil, wie gejagt, 
der darjtellende Künftler den Gegenftand feiner Darftellung, in» 
dem er von folchen Grundfäßen oder Gefühlen ausgehet, mit jer 
ner Scheu der Ehrfurcht entwicelt, welche von allem , was hö— 
bere Beziehung hat, im Menfchen hervorgerufen wird, und weil 
diefe Empfindung, durch die ganze Darftellung wehend ; unmit= 
telbar dem Lefer oder Hörer fich mittheilt. Dieß hat auch von je= 
her, wenn nicht etwa außerhijtorifche große Zwecke, denen die ge— 
wählte Geſchichte nur als Mittel dienen follte, den Schriftfteller 
leiteten, ächte Hijtorifer veranlaßt, die urfundliche Darftellungs- 
weife zu wählen, und die Zeit, die fie fchildern wollen, möglichſt 
treu nach den Ausfagen felbit der Zeitgenoffen, aus welchen fie 
fchöpften, wieder zu geben, obgleich deßhalb fich nicht der umfaf- 
fenderen Anfichten zu entäußern, welche ihnen der entferntere 
Standpunft bey gleicher Treue und Wahrhaftigfeit der Gefinnung 
gewähren muß. Auch hierin ift Johannes Müller Meijter aller 
Meifter der Darftellung, und ruft, ein, wie das Athenäum fagt, 
rückwärts gefehrter Prophet, durch fo einfachen Zauber die Jahr: 
hunderte aus ihren Gräbern vor die Blicke der ftaunenden Be: 
trachter. Alles, was mit Wurde, was mit Treue und edler Ge— 
finnung unternommen, zu Tage gefördert wird, gibt fich in gleis 
cher Tugend fund, in der es gepflegt ward, und trägt feiner Na» 
tur angemejjene Frucht; die nach der einzig wahren Anficht des 
Lebens und feiner Beflimmung bearbeitete Weltgefchichte aber wird 
die in den Verwirrungen des Augenblickes und den Bedrängnijfen der 
nächiten Umgebungen oft fich felbft verdunfelnte Welt an das hehre 
Licht ihrer Ausfagen empor heben, und indem fie ihr zeigt, was 
und wie fie war, und was fie eigentlich jegt ift, fie auch ihre hohe 
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Abfunft und das Walten Gottes durch alle Erfeheinungen nicht 
wieder vergeſſen lajfen. 

Nach dieſen durch die Natur des Gegenſtandes ſelbſt herbey— 
geführten Seitenbliden aufdie Eigenthümlichkeit unferer Geſchichte 
und auf die Erwartungen, zu welchen wir, in Hinficht ihrer Fünfs 
tigen Geftalt unter uns, bereitS berechtigt feyn mögen, fehren 
wir zu unferem Verfaſſer zurücd, dem wir gerade bey einem Ges 
genftande des höchjten Intereſſe begegnen, indem er über die eins 
zelnen Verehrer des wahren Gottes, und über dad uralte Prie- 
fterthum auf Erden fpricht. Daß das Menfchengefchlecht nicht auf 
einmal in plöglichem Abfall von der Erfenntniß Gottes zur Ver— 
fennung feines Schöpfers und zum Dienfte der Götzen herabgefuns 
fen feyn könne, und welche Stufenfolge der Entartung bier wahr: 
fcheinlid Start fand, hat der Verfaſſer bereits früher bey Gele: 
genheit der Betrachtungen über den geftirnten Himmel entwicelt. 
Es ift daher eben fo wahrfcheinlich, daß die Zahl der Verehrer 
des wahren Gottes, während von vielen Seiten die Abgötterey 
fih zu verbreiten anfing, immer noch durd) längere Zeit bedeu- 
tend geblieben fey. Der Verfafler führt hier Melchiſedek, 
den König zu Salem als höchft bedeutenden Beweis an, der 
nah Abrahams Siege ihm entgegen ging, ein Priefter des 
höchften Gottes. Der Verfaſſer verweilt hier bey der Vorbild: 
lichfeit diefes Brot und Wein opfernden föniglichen Priefters, und 
gibt über Opfer und Priefterthum der alten Welt unterrichtende 
Bemerfungen. Er geht dann auf Jethro über, und auf Hiob; 
doch zweifelt er, ob leßterer auch Priefter gewefen fey. Der Be: 
ruf Abrahams, über welchen fi) der Verfaſſer unmittelbar 
darauf verbreitet, ift, indem die Snnigfeit der Gefühle des Ver— 
faifers fich hier vorzüglich zu entwickeln Gelegenheit fand, in dem 
Verweilen felbft bey fo manchen das Herz anregenden Gegenflän- 
den, eine der anziehendften Abhandlungen des Werfs. Bon wel: 
cher Wichtigfeit e8 gewefen, daß Gott bey dem mehr und mehr 
um fich greifenden Abfalle des Menfchengefchlechts ein Volk fich 
erfor, das den unmittelbaren Einflüjfen der höchften Gnade und 
Belehrung offen erhalten, fich nie ganz von feinem Schöpfer 
wende, die Würde des Lebens bewahre, und die Bedingungen 
erfülle, unter welchen die Erfcheinung eines Erlöfers allein mög— 
lich blieb, wird von dem Verfafler in inhaltsreicher Kürze ent: 
wicfelt. Es wird darauf aufmerffam gemacht, daß Gott aus der 
ihm beywohnenden freyen Gnade zu fo wichtiger Beftimmung nicht 
die unmittelbaren Nachfommen Noahs, der erft vor ein und 
fiebzig Jahren geftorben war, und ein Volf hinterließ, das gewiß 
noch wie Sem s Nachfommen in Indien dem wahren Gotte 
freu geblieben, noch diefe Nachfommen felbft, oder andere treu 
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Verbliebene, fondern den Sohn des Götzendieners Thare, Ab: 
ram aus Ur in Chaldäa wählte, der vielleicht ſelbſt Gößen« 
Diener gewefen , ehe Gott fich unmittelbar ihm offenbarte. 

Das Leben der drey großen Erzväter, und die Geſchichte 
Iſraels von Joſeph und feinen Brüdern bis zum Auszuge aus 
Aegypten und der Gefeßgebung vom Berge Sinai, in Be: 
trachtungen vertheilt, die fich hier unmittelbar folgen, find er- 
greifend durch die Fülle, die innerften Geheimniſſe des Lebens be- 
rührender Erwägungen, belehrend nicht allein durch die Wichtig: 
feit der Ereignifje felbit, welche über das Dafeyn des Menfchen- 
ge ſchlechts entfchieden, fondern auch, und es ift erlaubt, dieß hier 
ummittelbar hinzuzufügen, durch den aus jedem Worte des Dar- 
ftellenden fichtbar hervorleuchtenden Eindruck, den diefe Bege— 
benheiten auf fein Gemüth hervorgebracht. Diefe Tiefe religiöfer 
Demuth, diefes Hinfinfen in Anbetung und Preis des höchften 
Gotted, der den gefunfenen Menfchen wieder zu fich erheben 
will, diefe glühende Liebe zum ewigen Vater alles Lebens, wie 
fie fi durchgehends ausfpricht, find nicht ein müßiges Schau: 
fpiel menfchlicher Erregbarfeit und Begeifterung, welchem die 
leicht befriedigte und leicht aufgeregte Menge gern zuborcht , und 
Beyfall ruft, um in der nächiten Stunde nicht mehr daran zu 
denfen. Sie liefern vielmehr ein erhabenes Zeugniß für die Treff: 
lichfeit der menfchlichen Natur, und für die Möglichfeit der An- 
näherung an die Gottheit durch Einfalt des Herzens. Solche Er: 
feheinung, wie fie bier Stolberg an fich felbft gibt, wirft ein 
plögliches Licht durch das verfinfterte Gemüth, und öffnet der 
ewigen Liebe den Eingang. Mit der Ehrfurcht für ihn, der als 
ein Bild der Tugend vor unfern Augen wandelt, erwacht die ei— 
gene Kraft zu ähnlichen Bejtrebungen in unfern Herzen, und Er 
ſelbſt ift es, nicht nur fein Werf und feine Lehre, der uns, indem 
wir uns mit legterm befchäftigen, als wirffames Benfpiel, und 
als Beleg der gegebenen Lehre, veredelt, und auf der Bahn des 
Guten feit hält. 

Eine weife Berücfichtigung jeder Verheiffung, welche befon= 
ders bey dem erften der drey Erzväter in fo mannigfaltiger Offen: 
barung ſich fund geben, und bey Jakob einen eigenen fymboli- 
fchen Charafter erhalten, zeichnet die hier angedeuteten Unter: 
fuchungen vorzüglich aus. Das Leben der Erzväter wird hier in 
einer Art vor dem Befchauer vorüber geführt, daß es, im höch- 
ften Sinne erbaulich durch die Tiefe feines innern Gehalts, zus 
gleich das heiterfte Bild fchuldlofen Dafeyns gibt, und eine fanfte 
Beruhigung und Ausgleichung aller Gefühle im Gemüthe des Le: 
ſers zurücd laßt. Joſeph, der legte der Erzväter, wird als 
Vorbild des Erlöfers durch die Schickfale feines Lebens und feinen 
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Charafter bezeichnet. Aus den Leiden der Nachfommen Jakobs 
in Aegypten zieht der Verfaſſer die Lehre: daß die Menfchen 
hienieden der Leiden bedürfen, um fich zur Tugend wirflich zu er⸗ 
heben. Ein Satz, den die Erfahrungen des Lebens betätigen, 
und den niemand, der überhaupt über die Menfchen nachgedacht 
bat, wird läugnen wollen. Welcher Prüfungen, Schlage des 
Unheils und Trübfale jeder Art die Ifraeliten bedurften, bis die 
BVerftocdtheit ihres Herzens gebändigt, der flarre Sinn ihres 
Hochmuths und ihrer Selbſtſucht gebeugt, und fie, die immer 
zum Abfall bereit waren, bleibend zu Gott zurück geführt wurden, 
ift aus ihrer Gefchichte hinreichend befannt. Der Sammer in 
Aegypten felbft, obgleich, wie es fcheint, noch keineswegs 
Strafe für irgend eine Schuld ihres Herzens, fondern nur Mit: 
tel der Reinigung des Gemüthes, ift nur der Beginn jenes Hee: 
res von Donnerfchlägen des Unglücks, die ihren immer zur Zer— 
ftreuung wie zur Verläugnung bereiten Geift mächtig an Denje— 
nigen mahnen mußten, welcher fie leitete. Die Sendung des 
Moſes hat bey dem Verfaſſer, durch die ihm eigene Weife des 
hiftorischen Verfahrens eine etfchütternde Kraft der Anfchaulich- 
feit. Die Erhabenheit Gottes, wie fie im Feuervufche Mofes 
entgegenftrahlt, die Erjtarfung des in feiner Weisheit und bey 
rein bewahrten Herzen dennoch ohnmächtigen und auch zum gro— 
Ben Werfe des Berufd muthlofen Mannes durch ihm verliehene, 
nicht eigenthümliche Kraft, hierauf die Größe des neuen Geſand— 
ten des Herrn, die Rüdfichtslofigfeit feines Muthes, unbeugfame 
Stärfe der Seele, und wundervolle Ausjtrömung eines die Na- 
tur umgeftaltenden Willens; Gaben eines Mannes, wie fie die 
heilige Schrift zum Staunen der Menfchen bewahrt, und wie fie 
Stolberg mit weifer Würdigung ihrer innerften Eigenthümlich— 
feit darftellt, Iaffen den Eindruck der Größe des Allmaächtigen 
nicht wieder aus der Seele deifen, dem fie hier Fund geworden, 
verfchwinden. Mit diefem erften Ereignijfe der Berufung Mo— 
fes beginnt jene neue Ordnung der Dinge, welcher der Verfaſſer 
eine eigenthümliche Abhandlung widmet. Die Erfenntniß des 
höchften Gottes, und der ihm geweihte Dienft, von der erften 
Zeit der Offenbarungen nad) der Gundflut anfangs bey allen Men: 
fhen, dann wenigen Auserwählten eigenthümlich, wird von nun 
an der geheiligte Befiß eines Volfes, bey dem er gefondert, durch 
Jahrhunderte forgfältig bewahrt, allen feindfeligen Gegenwirfuns 
gen Trog bietend, wenn auch gefährdet, doch nie ganz in Ver: 
luft gerathen und fortwährend verbleiben follte, bis jener käme, 
der da beitimmt war, die Welt zu erneuen und für ewig zu hei— 
ligen. Und der Herr führte das Volf, dem er fo ehrwürdige 
Beſtimmung gab, nachdem er aus einem einzelnen Manne der 
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Erwählung es hatte emporfeimen laffen, aus der Hand feiner 
Feinde in Aegypten hinaus durch Wunder und Zeichen nach 
der Wüfte, es auch dort durch Wunder erhaltend, durd) Leiden 
reinigend, in die Wüfte, wo ihm der Donner der ewigen Gebote 
des Herrn erfchallen, wo ihm die Einrichtungen und Geſetze ſei— 
ned Lebens als Volk des Allerhöchiten gegeben, wo ihm fein Prie— 
ſterthum und Opferdienft, finnbildliche Vorherverkündung einge 
andern Priefterthums und eines ewigen Opfers, nah Mafigabe 
feines eigenthümlichen Charafter8 und des menfchlichen Beduürf: 
nijfes und menfchlicher Schwäche bejtimmt, und es dadurch ge= 
ftärft und geheiligt, mit Kraft ausgerüftet ward, die Laft feines 
Berufes und deſſen Heiligfeit durch die Jahrhunderte der Beftim- 
mung zu tragen. Alles, wie der Verfaſſer bemerft, gab bey die- 
ſem Volfe Zeugniß von der Macht des Ewigen; feine Geſetzge— 
bung, fein Prieftertfum und feine Gebräuche, der ganze Verlauf 
feiner Gefhichte, fein Glück und Unglück, vor allem aber feine 
heiligen Schriften und feine Propheten. Bey der Würdigung der 
erhabenen Gefege, welche die Sfraeliten durch Gott felbft empfin- 
gen, unternimmt der Verfafler eine Betrachtung der Eigenthüm— 
lichfeit der Gefeggebungen anderer alten Völfer,, und bemerft, 
daß deren Geſetzgeber alle ihre Zuflucht zur Religion genommen, 
in richtiger Anerfennung, daß alle Gefeßgebung zulekt von Gott 
ausgehen müjle, daß fie aber, was dem Moſes wirflich gewor: 
den: unmittelbare Offenbarung, ſich andichteten, um dem beſte— 
benden Bedürfniſſe zu entfprechen. Der Verfaſſer ift ferner der 
Meinung, daß Minos und Kadmos aus der Gefeßgebung 
Mofes fchöpften; die Gefege des Minos feyen aber die Quelle 
aller griechifchen Gefee geworden, aus welchen taufend Jahre 
nah Minos die Geſetze der zwölf Tafeln bey den Römern ent: 
nommen wurden, welche wieder die Grundlage des römifchen Rech: 
tes waren, das feinerfeitd als Grundlage aller neuerer europäi— 
fhen Geſetzgebung noch unter uns feinen Einfluß fortbewahrt. 

Der Verfaſſer fchließt diefen erften Band mit der Entwic- 
lung der vom Berge Sinai gegebenen zehn Gebote. Er macht 
nochmals auf die Wichtigfeit der Bücher des alten Teftamentes 
als Grundlage des neuen aufmerffam, und warnt vor der fals 
fchen Lehre derjenigen, welche unter dem Scheine der Verherr— 
lihung des neuen Bundes die göttlichen Schriften des alten Bun— 
des bey Seite fchieben. Der hohe Segen des neuen Bundes fey 
enthalten gewefen in der Knofpe der göttlichen Verheiſſung des 
alten Bundes. »Jene Verheiſſung aber, obgleic) fie immer bel: 
ler ward, war dennoch, gleich dem Lichte des Mondes nur der 
Abglanz jener Sonne der Gerechtigfeit, die noch unter dem Ho— 
rizont war.« 
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Der zweyte Theil des Werks, in Anordnung und Ausfüh- 
rung nirgends hinter dem erften zurück bleibend, verträgt eine 
fürzere Anzeige, weil er, auf die, hier bereits im Anfange der 
Hecenfion entwickelten Grundfäge geftügt, die hier als befannt 
vorausgefeßt werden, eine feiner Natur nach mehr auf den That: 
fachen des Berfolgs der heiligen Gefchichte beruhende Arbeit lies 
fert. Er beginnt mit den Ereignijfen nach Verfündung der zehn 
Gebote, und endigt mit einer Darjtellung des gefammten Haufes 
Sfrael unter den Königen Saul, David und Salome. 
Ein Zeitraum der höchiten Wichtigfeit für die politifche Gefchichte 
der Hebräer, die hier, im Beginne Söhne der Wüſte, und menfch: 
licher Anficht nach Faum der täglichen Nahrung gewiß, am Schluife 
der Darftellung ald mächtiges in jeder bürgerlichen Einrichtung 
wohl geordnetes Volf unter Königen vom höchſten Slanze ihren 
Ruhm über die Erde verbreiten. In Religionshinfichten ift es 
ein Zeitraum für alle Folgezeit zur Belehrung hingeſtellt, ein 
Spiegel der Hinfälligfeit unferer Natur und der VBatergüte des 
Ewigen. Sn feinem Anfange in der Wüfte, im Angefichte der 
Herrlichfeit des Herrn, ijt diefer Zeitraum ein hohes Wunder der 
Allmacht, Schauplas der höchften Erhabenheit, die der Menfch 
zu faſſen vermag, fehaudervoll, und zugleich die höchite Liebe und 
das innigfte Vertrauen im Herzen hervorrufend, In feiner Mitte, 
nach dem Eintritte ins gelobte Land, nach dem Tode Moſes des 
Gerechten bis rief in die Zeiten der Richter herab, erfcheint er 
(durch die fichtbare Lenfung des fich felbit entwürdigenden Volkes 
zueinem hohen Ziele der Beglückung) rührend und Muth erwedend; 
zugleich durch fo manche Blüte menfchlicher TrefflichFeit erheiternd 
und beruhigend ; durch die ernfte Anftrengung aller Kraft einzel: 
ner Erleuchteter (die das Andenfen einer großen Vergangenheit 
nicht unterfinfen, und fic) und das Volf der Gnade und des 
Schutzes, der ihnen von Oben gegeben ward, würdig erhalten 
wollten) eben fo belehrend für die Erfennung deifen, wozu Sfrael 
beftimmt war, als überhaupt ein Aufruf an jeden, und fir Jede, 
eifrig dem nachzuftreben, was unfere erſte, wenn nicht einzige 
Sorge feyn foll. Am Schluſſe aber gibt uns diefer Zeitraum eine 
Fülle der Geifteserhebung in jenen drey Königen eigenthümlicher 
Größe, fämmtlich Zeugen der Herrlichfeit des Ewigen, der eiges 
nen irdifchen Hinfälligfeit, und der ewigen Wahrheit: daß Al 
les, was groß ift, e8 nur durch die Gnade des Herrn fey. Saul 
Leben zeigt uns anfänglich einen Jüngling, fchuldlos, in aufblü- 
hender Kraft zu großen Thaten berufen, in deren Vollführung 
felbft aber, als er zum Manne gereift, von dem geheimen Feinde 
des menschlichen Herzens, dem Hochmuthe, übereilt und nieder: 
geworfen, und feinem Gott entfremdet. In feinem Innern auf 
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diefe Weife zuerft geftürzt, allen Qualen des eigenen nagenden 
Borwurfs dahin gegeben, wird er endlid) auch ein Raub zeitli- 
chen Unheil, und in hülflofer Verlaffenheit, vom Geheul und 
Zumult der Schlacht, die ihm verloren geht, umringt, fein ei« 
gener Mörder. David, ein ewiges Mujter eines dem Hochiten 
jtetö ergebenen Sinnes, manchmal die Beute eigener unbewach- 
ter Leidenfchaft; tief finfend, obgleich vor Vielen reicdy an heilis 
gender Kraft des Gemüths; aber mit dejto mächtigerem Willen 
vom Falle fich erhebend, jtetS nur des Einen bedacht, wie er den 
Höchiten ehren, lieben und ihm huldigen möchte, gibt uns mehr 
als irgend ein Mann der Gefchichte ein Beyfpiel jenes Widerftreit$ 
der Natur in und, und der entgegengejesten EigenthümlichFeiten, 
welche unfere Eigenthumlichfeit bilden. Er iſt eben jo Allen, welche 
je gelebt haben, wie an unbedingter Hingebung in den Willen 
der Gottheit, fo an glühendem Eifer der Verehrung, an begeis 
ftertem und begeijterndem Auffchwung der Gefühle vorangegan— 
gen: ein’ vor dem Gefchlechte der Menfchen ausgezeichneter Er: 
wählter des Herrn, der vom Erlöfer zu prophezeyen gewürdiget 
ward, und die Verheilfung erhielt, daß Diefer feinem Haufe ent— 
fprießen follte. Mehr als menfchlicyes Vermögen tönt aus feinen 
Geſängen: auf den Fittigen feiner Begeifterung erhebt fich noch 
jest das Gefühl des Betenden über die Zeitlichfeit hinaus zum 
Schöpfer des Dafeyns. Ein Gegenftand endlich der Bewundes 
rung und des Schreckens it Salomo, der dem Herrn den Tem— 
pel der Herrlichkeit erbaute, ein Wunder der Welt. Der weifelte 
der Menfchen, hat er Denffprüche hinterlaſſen, gediegenes Gold 
der Vernunft, ewige Regeln des Verhaltens, Hinweifungen zu 
Dem, Der allein das Gut des Menfchen if. Ihm ward die 
Slammenfchrift der Rede gegeben, die in die Mächte der Welt 
leuchten wird, bis fie einjt in Aſche verfinft. Er war ein Pro— 
phet des Höchften, die Pofaune feines Ruhms, der Spiegel feis 
ner Herrlichfeit. Doch find ihm alle Gaben genommen worden, 
und er ift, ein Abgötterer, dahin gegangen den gemeinften Weg 
zur Verwefung. Wer anders chrijtlicdye Lehre Fennt, oder viels 
mehr, wer ein Chrijt ift, wird, die Rathſchluͤſſe Gottes verehrend, 
bey Ueberfchauung des Schicfales diefer Könige die Größe wie die 
Hinfälligfeit menfchlicher Tugend nicht in der Zulle einer unferm Ge— 
fchlechte eigenthümlichen Kraft oder Schwäche, wohl aber in der 
Anlage zu beyden, und in der Verleihung oder Entziehung jenes 
höhern Beyitandes ſuchen, ohne welche hienieden weder etwas zur 
Reife gelangen, noch in Ohnmacht und Nichtigfeit verfinfen kann. 

Diefer wichtige Zeitraum alfo macht den Inhalt des zweyten 
Bandes aus, der, ein nachgelaifenes Werf des Verfaſſers, mit 
deito eindringlicherer Rede das Herz des Lefers treffen wird. Gleich 
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die erfte Betrachtung berührt einen fehr wichtigen Gegenftand : 
die unterfchiedenen Arten der den Ifraeliten gegebenen Gefege, 
und unterfcheidet die zehn Gebote, welche dadurch dem natürli- 
chen, in unfer Herz gefchriebenen Gefege eine höhere Sanftion 
geben, daß der Herr fie auf Liebe zu ihm gründete, von dem Ce— 
remonialgefehe. Es gehören hieher auch die fechzehnte und fieb- 
zehnte Betrachtung: über die Unvollfommenheit des Tevitifchen 
Sottesdienites und der Ceremonialgebräuche, dann über die Opfer 
und die zehn Gebote. Der Verfaſſer fucht in diefen drey Abhand- 
lungen den Gedanken vorzüglich durchzuführen, daß jene zehn 
Gebote durchaus jedem Chriften zur Befolgung wie einft den Zus 
den gegeben ſeyen, nur daß fie jenem Flarer, deutlicher und in 
einen noch höhern Sinne heilig geworden feyen ; die Ceremonial: 
gefege aber nur auf die Juden anwendbar gewefen, obgleich fie, 
als größtentheild vorbildlih, von höchfter Bedeutung, und daher 
auch für und als ein Beweis mit andern Beweifen von der durch: 
gängigen Beziehung des alten Zeftamentes auf das in ihm überall 
angedeutete Neue, von großer Wichtigfeit in Hinficht religiöfer 
Erfenntniß feyen. Cine allerdings feit lange ber nicht genug be— 
rückfichtigte Wahrheit. Durch den verfohnenden Tod des Sohnes 
Gottes, fagt der Verfailer, haben alle diefe Anordnungen, die 
Lade des Bundes, die Fefte der Sfraeliten, ihre Opfer und vor— 
bildlichen Gebräuche, das Aaronifche Priefterthum, ihre Bedeutung, 
daher ihre Beitimmung verloren. »Die vorbildlichen Schatten 
fehwanden, als das Licht des neuen Bundes erfchien. Im Augens 
blicke, da der Sohn Gottes am Kreuze verfchied, zerriß der Vor- 
bang im Tempel in zwey Stüde, von oben an bis unten aus, 
weil durch ein offenbares Wunder angezeigt werden follte, daß 
das Schattenwerf aufhörte, da num, fo wie der Aaronifche Ho- 
hepriejter, Einmal des Jahrs nur, ins Allerheiligite des Tempels, 
am fogenannten großen Verföhnungstage, eingehen durfte, Se: 
fus Chriftus, der ewige Hohepriejter ins wahre Allerhei- 
ligite, am Tage der ewigen Erlöfung einging.« 

Der Verfaſſer bemerft ferner, daß der geheime Sinn diefer 
Opfer, Feſte und Gebräuche, ald Vorbildung nicht nur den erfor- 
nen Männern Gottes und Propheten, fondern auch manchen an- 
dern Männern in Ifrael, den gelehrten NRabbinen einleuchtete, 
die von den Geheimnijfen der Religion, die erjt durch das Chri: 
ſtenthum vollfommen offenbart wurden, weit mehr Kunde gehabt 
hätten, ald man gewöhnlich glaube. Die Erfüllung jener dort 
vorgebildeten Geheimnilfe durch die Erfcheinung des Heilands be: 
weife felbit die nicht zu beftreitende Vorbildlichfeit jener Gebräuche 
des alten Bundes, die fonjt unter fich weder Zufammenhang noch 
Sinn hätten. Der Erlöfer felbit drücke fih übrigens in beſtimm— 

‚ten Zeugnijjen darüber aus, Dieſer in feiner durchgängigen Bezie⸗ 
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bung auf den Akt der Erlöfung bewunderungswürdige levitiſche 
Gottesdienſt fen übrigens, wie aus göttlichen Zeugniſſen nicht un= 
deutlich hervorgehe, den Sfraeliten, nicht fowohl aus göttlicher 
Huld verliehen, fondern ihnen aufgelegt worden, weil fie ſich 
des höhern Dienjted umvürdig gemacht hatten, der ihnen bey grö« 
fierer Empfänglichfeit verliehen worden feyn würde. Der Verfaſ— 
fer führe für dieſe wichtige Anficht fehr fchöne Beweife aus Mo- 
fes, den Propheten und den Pfalmen an, und übergeht nicht, 
wie fo viele der gegebenen Gejege und Gebräuche wegen eben 
desfelben Grundes, der eine gänzliche Sfolirung des erwählten 
Volks von allen übrigen nothwendig machte, gegeben worden feyen. 

Die ſchönen hiftorifchen Darftellungen, welchen fich die näch- 
ften elf Betrachtungen widmen, geben nicht nur das anfchauliche 
Bild von dem Dafeyn des Volfes Iſrael in der Wüfte, fondern 
zugleich begründete Anfichten von der Wefenheit feiner religiöfen 
Einrichtungen, welche in der Religionsgefchichte Stolberg 
weitläufiger entwidelt, bier in ihrer engeren Zufammenziehung 
an Kraft des Ueberblicks, den fie gewähren, gewonnen haben. 
Die drey unmittelbar aufeinander folgenden Betrachtungen: »von 
den häuslichen Verhältniffen der Sfraeliten, menjchenfreundliche 
Gejege, dann Mitleid gegen Thiere,« mögen hier vielleicht eine 
nahere Berührung aus dem Grunde nöthig machen, weil die Bor: 
urtheile mancher aufgeflart ſeyn wollenden Nichtchrijten vorzüg— 
lich in dieſem Theile der Mofaifchen Einrichtungen des Lebens des 
Volfes Gottes eine Stüge gefunden haben. Insbefondere haben 
von jeher Diejenigen , welche gegen die eigentlichen Gebote ded 
Herrn, wie begreiflid, nichts zu erinnern willen, aber doch ih— 
rem böfen Willen, die heilige Schrift zu ſchmähen, gerne freyen 
Lauf ließen, wenigftens aus dem ©ottesdienfte und den bürgerli« 
chen Einrichtungen der Ifraeliten den Beweis zu führen vermeint, 
daß in jenen Anordnungen nur menfchliche, nach fehr befchranfter 
Art ausgebildete Anficht der Dinge fichtbar fen, daß überdieß die 
ganze Gefeggebung, wie fie nur auf einen Nationalgott, nicht 
aber auf jenes höchite Wefen fich beziehe, zu deilen Erfenntniß 
gebildeter Sinn allein gelange, eben fo auch ſchroff, hart, durch: 
aus nur den Iſraeliten felbft betreffend, und ihm Pflichten gegen 
den aus gleihem Wolfe gebornen auflegend, gegen Auswärtige 
aber ihm zu jedem Frevel den Sreybrief gebend, kurz eine Geſetz⸗ 
gebung fey, in welcher von Menfchenwürde und von Menſchen⸗ 
rechten fich Feine Ahnung vorfinde. 

Gegen diefe größtentheild nur von Frevlern ausgedachte, 
und von folchen, die zu leicht der Nechtlichfeit Jener Glauben 
beymaßen, und von felbiigenügfamen Unwiffenden nachgeiproche: 
nen Befchuldigungen hat Stolberg die ſprechendſten Zeugniſſe 
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aus allen Theilen der mofaifchen Gefebgebung gefammelt, und 
war deöhalb, eben darum zwar, weil er die Wahrheit für fich 
hatte, nirgends gezwungen, etwas zu bemänteln, oder mit er- 
borgten Farben in ein fchöneres, der Sache felbit fremdes Licht 
zu jegen. Warum die Gefeßgebung ifolirend gewefen fey, näm— 
lich um dem von heidnifchen Völfern ganz umgebenen Volfe der 
Sfraeliten die Möglichfeit zu bewahren, ihren Pflichten getreu zu 
bleiben, ijt bereit8 bemerft worden. Eben fo ijt hier bereits &tol- 
bergs begründete Anficht über die Natur des fich vorbildlich auf 
das Werf der Erlöfung beziehenden levitifchen Gottesdienftes und 
über die Urfachen feiner theilweifen Mangelhaftigfeit, welche die 
heilige Schrift felbft an ihm nachweifet , angezeigt worden. Die 
Meinung aber von einem Nationalgotte der Juden, welche zuerft 
einige Moftifer in den erften Jahrhunderten des Chrijtenthums, 
willfürlichen Träumen einer entarteten Philofophie folgend, auf— 
zuftellen wagten, die unter uns aber als biftorifche Thatfache auf— 
geitellt werden wollte, hat Stolberg auf allen Seiten feines 
großen hiftorifchen Werfes, bier aber in dieſen Betrachtungen 
und Beherzigungen der heiligen Schrift bey mancherley Anläjjen 
dur Hinweifungen auf ganz unzweydeutige Stellen des alten 
Zejtamentes für iminer befeitigt. Die Betrachtung der häuslichen 
Berhältniffe der Sfraeliten felbft gibt eine hinlänglihe Wider: 
legung jener Befchuldigungen einer fchroffen, feindfeligen, ja uns 
menfchlichen Gefeßgebung. Der Verfaſſer beginnt diefen wichti= 
gen Abfchnitt feines Werfs fehr richtig mit der Bemerfung: daß, 
jo wie die zehn Gebote auffiebe zu Gott und auf Liebe zum Näch— 
ften begründet waren, eben fo, in allen unter feinem Wolfe be- 
gründeten Einrichtungen, Beziehungen auf die Liebe zu ihm und 
auf die Liebe zum Nächften zu finden feyen. So ward auch noch 
nach Verwilderung und Herabwürdigung der Sfraeliten in Aegy p⸗ 
ten vermöge der göttlichen Anordnung dem ehelichen Bunde und 
dem weiblichen Gefcjlechte immer noch größere Wurde beygelegt, 
als durch die Gefege irgend eines andern gleichzeitigen Volks, bis 
das Evangelium die urfprüngliche Würde der Ehe, jo wie fie Gott 
fchon, vermöge eben diefer heiligen Schrift, bey der Schöpfung 
eingefeßt, und wie fie noch die Erzuäter beobachtet hatten, wie- 
der herjtellte. So ward, wenn findlicher Liebe Verheiſſungen 
des vierten Gebots Aufmunterung gaben, durch ftrenge Gefebe 
über die Srevler gegen dieſes Gebot der Tod verhängt. Eben fo 
nahm das Gefeh auch Rückſicht auf das Schickſal der mindeft be: 
günitigten Haudgenoffen , welche durch Armuth, Waffengewalt 
oder Kauf in die Dienftbarfeit gerathen, nicht nur nicht, wie 3. 
DB. bey den Römern der Rechte der Menfchheit, fondern auch 
nicht aller bürgerlichen echte verluftig wurden. In Dienftbar: 
keit gerathene Hebräer erhielten im Feyerjahre die Sreyheit, fo 
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daß ihre Dienjtbarfeit höchſtens ſechs Jahre dauerte, nach wel: 
chen fie mir Gaben von Schafen, Wein, Dehl und Korn entlaf- 
fen werden mußten, wenn fie nicht aus Liebe zum Haufe fich ent» 
ſchloſſen, Sflaven der Familie zu bleiben. Das Gefeß verbot 
ferner die Strenge gegen das hebräifche Gefinde; es follte aud) 
darauf gejehen werden, daß im Lande wohnende Fremde ihre hebräi— 
fhen Knechte nicht drückten. Aber auch der fremden Yeibeigenen 
nahm fich das mofaifche Gefeb an, und die fchwere Verlegung 
des Sflaven hatte dejjen Freyheit zur Folge. Die Religion felbft 
forgte für die Erleichterung ihrer Laft. Sie nahmen Theil an der 
Ruhe des Sabbats, und an der des erjten und legten Tages der 
drey großen Fefte, fo wie an jenem des Feftes der Trompeten 
und des Verjöhnungstages. So heißt es im fünften Bud Mofe, 
XVI, 11—ı15: »Du follt frölich feyn vor Gott, deinem Herrn, 
du und dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, 
und der Levit, der in deinen Thor ift; der Sremdling, die Waife 
und die Wittwe, die unter dir find, an der Stätte, die der Herr 
dein Gott erwählet hat, daß Sein Name dafelbit wohne. And 
gedenfe, daß du Knecht in Aegypten gewefen bift, daß du hal: 
tejt und thuſt nach dieſen Geboten.« Während des Erlaßjahrs 
thzilte der leibeigene Fremdling die allgemeine Ruhe; denn die 
häusliche Arbeit, unter alle Hausgenofjen vertheilt, war gering; 
alles aber was im Feld und im Weingarten, während diefes Jahre 
nicht bearbeitet, von felber wuchs, gehörte nach dem Gefege dem 
Knecht, der Magd, dem Zaglöhner, dem Hausgenoſſen, dem 
FSremdling. Durch ſolche Geſetze und fo viele Ruhepunfte der 
Arbeit war das Los der Knechtfchaft ausnehmend erleichtert, und 
es trat ein ganz anderes Verhältniß zwifchen Diener und Herrn, 
als bey den heidnifchen Völfern ein, felbft bey den gebildetften, 
und ihrer Weisheit oder Güte wegen gerühmteften. 

Der Verfaſſer gibt als Beleg des menfchenfreundlichen Gei- 
ſtes der den Sfraeliten ertheilten Geſetze mehrere einzelne Sitten: 
fprüche, wovon auch wir hier einige in Erinnerung bringen wol- 
len: »Du follt dem Dürftigen und Armen feinen Lohn nicht vor: 
enthalten, er fey von deinen Brüdern (das heißt Sfraeliten) oder 
Sremdlingen, der in deinem Land und in deinem Thor ijt. Son— 
dern follt ihm feinen Lohn desfelben Tages geben, daß die Sonne 
nicht darüber untergehe ; denn er ijt dürftig , und erhält fein Le— 
den damit, auf daß er nicht wider dich den Herrn anrufe, und e8 
dir zur Sünde ſey.« — »Du follt dem Tauben nicht fluchen; du 
folt vor dem Blinden feinen Anftoß fegen; denn du follt dich vor 
deinem Gott fürchten, denn Sch bin der Herr. — »Verflucht 
fey, wer feines Nächften Gränze engert!« — »Verflucht fey, wer 
das Recht des Fremdlings, des Waifen und der Wittwe beugt !« 
— Wer ein Haus baute, mußte oben auf dem platten Dache ein 
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Geländer anbringen, damit.er nicht, fiele Jemand herab, Blut- 
fhuld auf fich lade. Wer eine Jungfrau verführte, mufte fie 
heirathen, und durfte fich nicht von ihr feheiden. Dem von frems 
dem Volfe entlaufenen Knecht mußte Aufenthalt im Lande gege: 
ben, und er follte nicht gedrüct werden. Aehren auf dem Selde, 
oder Trauben im Weingarten zu pflüden, durfte ein Ifraelit dem 
andern nicht, wehren ; eben fo durfte nach der Ernte nicht nachge- 
lefen werden, weder im Felde noch in den Delpflanzungen, noch) 
im Weinberg: es war des Fremdlings, des Waifen, der Wittwe. 
Verirrtes Vieh, wenn auch des feindlich gefinnten Nachbarn, 
mußte zurücgeleitet, verlorne Sachen zurückgeftellt, oder bis fich 
der Eigenthümer meldete, aufbewahrt werden. Wer ein Haus 
gebaut, und es noch nicht bezogen hatte, oder einen Wein: oder 
Delberg gepflanzt, und dejien Früchte noch nicht genoffen hatte, 
war, bis dieß in Erfüllung gegangen, frey vom Kriegödıenft. 
Wer fich verlobt, und die Braut noch nicht heim geholt hatte, der 
follte ebenfalls daheim bleiben; auf daß er nicht etwa im Kriege 
ftürbe, und ein anderer die Braut heimholte. »Wenn einer neus 
lich ein Weib genommen bat, der foll nicht in die Heerfahrt zie⸗ 
ben, und man foll ihm feine Laft auflegen. Er foll frey jeyn in 

feinem Haufe ein Jahr lang, auf daß er fröhlich fey mit feinem 

Weibe, das er genommen hat.« Eben fo anziehend find die Ber 

weife, welche der Verfaſſer für das gegen die Thiere anbefohlene 

Mitleid anführt, und feine über das Verhältniß der Ihiere zu 

den Menfchen beygefügten Bemerfungen. Jener Gott, ein Gott 
der Liebe, der die Sfraeliten aud Aegypten, wie ein Kind an 

der Hand, herausgeführt, Fonnte fie auch nur Liebe und Wohl: 

wollen lehren, und alle dem Wolfe gegebenen Geſetze bewähren 

diefe, nur dem vollftändig Ungläubigen zweifelhafte, jeglichen 

Anderen an fich deutliche heilige Wahrheit. 

Eben fo begegnet der Verfaffer manchen andern Einwürfen 
auf eine fo treffende, eigentlich die Wefenheit des Fragepunftes 
erfaflende Weife, daß fein Wort, wo man fich nicht geradezu 
felbit verblenden will, überzeugend feyn muß. Derley belehrende 
Aeußerungen aber, die im zweyten Bande, mit dem wir und jebt 
befchäftigen, oft nur im Verlauf einer erzählten Begebenheit, 
beynahe zufällig fich der Erzählung einzumifchen feheinen, find 
wir bier außer Stande, wie fie es verdienten, zu berüdfichten. 
In dieſer Art iſt die- ſtete Hinwendung der großen Ereignilfe des 
alten Bundes in manchen, oft der Aufmerffamfeit fich nicht auf: 
dringenden, Einzelnheiten derfelben auf das große Werf der Er: 
löfung, das fie vorbildeten, ein Meifterwerf philofophifcher Er: 
forfchung. So ift der Wahn, daß die Sfraeliten, ehe fie aus der 
babylonifchen Gefangenfchaft zurückkamen, nichts von Jehova, 

als einem Gott des Univerfumd, und in würdiger Vergleichung 
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als einem Gott des Lichts, und eben fo wenig von Unfterblichfeit 
der Seele gewußt hätten, welcher in der Religionsgefchichte fo 
fiegreich widerlegt wurde, hier ebenfalls durch, aus den Bege— 
benheiten ſelbſt, wie fie erzählt werden, unmittelbar gezogene 
Srüchte fehr befriedigend befeitigt, und die entgegengefeßten 
Wahrheiten find dem Leſer mit einer Lebendigfeit an das Herz ges 
legt, deren Folge eine innige und frohe Ueberzeugung feyn muß. 
Nicht fo erfchöpfend, weil der Verfaifer im Verlauf diefes 
neuen Werks der Betrachtungen noch nicht die Stelle erreicht 
hatte, wo er vollftändig feine Einfichten darlegen Fonnte, ift die 
wichtige Thatfache der prophetifchen Kraft einzelner erwählter Manz 
ner des biblifchen Alterthums behandelt, obwohl er auch hierin 
fo viel geleiftet, daß diejenigen, welchen es um die Erfennung 
der Wahrheit zu thun ift, darin Aufforderung genug finden mö— 
gen, die Religionsgefchichte des Verfaſſers zu Nathe zu ziehen, _ 
und darin eine der wichtigften, die unmittelbare Verbindung der 
Bottheit mit dem Menfchengefchlechte bewährenden Erfcheinungen, 
im würdigften Lichte glänzend, zu betrachten. In diefem Werfe 
der Betrachtungen ift die Erzählung der Weilfagungen Balaams, 
als unwillfürliche Ausjtrömungen propbetifcher, von ihm nur mit 
Widerwillen, weil er dem Guten abhold war, geäußerter Kraft, 
eine im höchſten Sinne des Worts erhabene Schilderung. Die 
Deutung der fpäteren Weiſſagung Bala ams ijt befonders, man 
darf nicht fagen finnreich, wohl aber durch das über Balaams 
Worte verbreitete Licht der Wahrheit aufflärend und fchaudervoll 
zugleih; da Balaam den Meſſias weillagt, aber die eigene 
Verdammung verfündigt Die Weiſſagung umfaßt die ganze alte 
Befchichte, und Fann fo wenig, wie andere, geläugnet werden, 
da fie vor Erfüllung diefer Geſchichte allgemein gefannt war. 
Sehr wichtige Erinnerungen und Belehrungen enthält in 
KHinficht auf Worherverfündung die Betrachtung: Mofes Ab- 
fhiedsreden, Ermahnungen und Weiffagungen. Rührend ver: 
breitet fich der Verfaſſer im Beginne diefer Abhandlung uber die 
großen Eigenfchaften diefes Mannes, der, allen Sterblichen vor: 
leuchtend, feinen zweyten feines Gleichen auf Erden hatte. Als 
Mittler des alten Bundes fey er ein Vorbild des Sohnes Got: 
tes, des Mittlers des neuen Bundes gewefen, Deſſen Stellver: 
treter er beym erfornen Volfe war, der Sich ihm offenbarte, 
Deifen Herrlichfeit er fah, »Der mit ihm redete, wie ein Mann 
mit feinem Freunde redet.«a Auch darin fey er einer Achnlichfeit 
mit dem Sohne Gottes gewürdigt worden, daß er, in voller 
Sefundheit den nahen Tod vor fich fehend, fein ihm geliebtes 
Volk in Fräaftiger Rede ermahnte, wie Jeſus feine Jünger in 
Gethſemane. Mofes erinnerte feine Sfraeliten, che er von 
dannen fchied, an die Erbarmungen Gottes, der fie Durch die 
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Wufte getragen, wie ein Mann feinen Fleinen Sohn tragt. Er 
warnt fie vor ſchnödem Vergeſſen diefer Erbarmungen, und legt 
ihnen die Pflicht auf, die Erinnerung daran immer bey ihren 
Nachfommen zu: erhalten. Hierauf kommt Stolberg an die 
große Prophezeyung, die Moſes dem Volke in diefer Abfchieds- 
rede vom Meſſias gegeben; indem er bemerft, daß alle Meijter 
in Sfrael in dem geweillagten großen Propheten den Meilias 
erfannt hätten, und entwicelt die Unmöglichkeit, diefe Stelle 
auf einen andern, ald den Meſſias zu deuten. Das größte Zeugs 
niß gebe der Erlöfer felbft, der fi) auf fie als Vorherverfündung 
feiner Sendung berufen habe. Ferner gedenft der Verfaſſer des 
Befehls, den Mofes den Xelteften der Jjraeliten gegeben: wenn 
fie nach feinem Tode über den Jordan gegangen feyn würden, 
große mit Kalf getündhte Steine auf dem Berge Hebal aufzu- 
richten, und die Worte des Geſetzes darauf zu fchreiben, auch eis 
nen Altar von ungehauenen Steinen dafelbft zu bauen, Brand- 
und Danfopfer darauf zu opfern, und vor dem Herrn ihrem Gott 
fröhlich zu feyn. Hierauf follte fich das Volf theilen, und indem 
die Hälfte auf diefem Berge Hebal, die andere auf dem Berge 
Garizim ftünde, follten die Leviten der Schaaren auf Gar i— 
zim Flüche und Verwünfchungen ausfprechen gegen Sfrael, 
wenn es von Gott wiche, und alles Volf auf dem Hebal nad) 
jedem ausgefprochenen Fluche Amen rufen, eben fo die Leviten 
auf dem Hebal Segnungen ausfprechen, wenn die Sfraeliten 
dem Herrn getreu blieben, und alles Volf auf dem Garizim 
nach) jedem Segen Amen rufen. Eine fchaudervolle Feyerlichfeit, 
die, wie der Verfaſſer bemerft, um fo befremdender erfcheint, 
weil fie dabey angewiefen waren fröhlich zu feyn in dem Herrn; 
der zwar freylich nur die Segnungen an ihnen erfüllen wollte, 
wenn fie auf feinen Wegen wandelten. Der Verfafler erinnert, 
daß alle die fürchterlichen Drohungen ,. fo wie die fegensvollen 
Berheiffungen, die Mofes den Ifraeliten gab, eingetroffen 
feyen, und zwar zu verfchiedenen Zeiten, unter den Richtern wie 
unter den Königen. Das größte Heil habe fie heimgefucht , als 
der Meſſias erfchien, das größte Weh, als fie ihn verworfen hat: 
“ten, und nun von Gott felbjt verworfen wurden. Die fürchter- 
lichite Androhung fcheint dem Verfaſſer die hier nachfolgende, 
welche er ihrer buchftäblichen Erfüllung wegen auf die Eroberung 
Serufalems durd) die Römer deutet, und die wir ihrer ergrei= 
fenden Stärfe wegen hieher feßen: 

»Der Herr wird ein Wolf über dich fenden, von fern, von 
der Welt Ende, wie ein Adler fleugt, deifen Sprache du nicht 
verſteheſt. Ein freches Volf, das nicht anfieht die Perfon des 
Greiſes, noch fehonet der Jünglinge. Und es wird verzehren die 
Frucht deines Viehes, und die Frucht deines Landes, bis du ver: 
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tilget werdeft, und wird dir nichts übrig Iaffen an Korn, Moft, 
Del, an Früchten der Rinder und Schafe, bis daß es dich um— 
bringe. Und wird dich ängiten in allen deinen Thoren, bis daß 
es niederwerfe deine hohe und feſte Mauern, darauf du dich ver— 
laffen wirft in deinem ganzen Lande, und wirft geängftiget wer— 
den in allen deinen Thoren, in deinem ganzen Lande, das dir der 
Herr dein Gott gegeben hat. Du wirft die Frucht deines Leibes 
eifen, das Fleiſch deiner Söhne und deiner Töchter, die dir der 
Herr dein Gott gegeben hat, in der Angft und Noth, mit wel: 
cher dein Feind dich Drängen wird.« | 

Der Verfafler bringt nun den Kammer des unter den Rö— 
mern belagerten Jeruſalems in die Erinnerung zurüd, wovon 
er in feiner Religionsgefchichte nadı Sofephus Flavius ein 
fo erfchütterndes Bild geliefert, und weilet auf die Erfüllung die— 
fer Vorherverfündung wie auf jene, die durch den Erlöfer in gleis 
chem Sinne gefhah. Er bemerft aber auch, nach einer andern 
Stelle des Mofes, und nad einer Ausfage des Erlöfers, die 
durch den Apoſtel Paulus ihre Deutung erhält, fo wie nach ei- 
ner Stelle des Propheten Zacharias, daß die Juden noch eine 
Erijtenz ald Nation und die Reinigung ihres Gemüths zu erwar- 
ten hätten. Er macht auf das große Zeugniß wiederholt aufmerf- 
fam, welches die jegt Durch die ganze Welt zerftreuren Juden 
(überall vor den Augen der Welt wandelnde Befräftiger der gött— 
lichen Strafgerichte und der genauen Erfüllung der ewigen Verheif: 
fungen) jedem, der nicht Feichtfinnig alles Denfens fich entfchlägt, 
von der Wahrhaftigfeit göttlicher Offenbarungen geben müſſen. 

Wer fich mit dem Geiſte folder Prophezeyungen, wie wir 
bier wenige angegeben, nur einigermaßen vertraut gemacht, und 
auch nur einen der Propheten mit einer von dem Leichtfinn man- 
nigfaltiger Art, der das Erbtheil befonderd. des vergangenen 
Sahrhunderts gewefen, entferntem reinem Streben nad) wahr: 
hafter Auffaffung der Schrift gelefen hat, wird nimmermehr 
Menfchenwort gelefen zu haben vermeinen. Er wird die prophe: 
tifhen Ausfagen nicht als die Frucht irgend einer willfürlichen 
oder unwillfürlichen Selbttäufchung betrachten können, fondern, 
abgefehen von jeder Erfüllung derfelben, in ihnen Gottes Wort 
finden. Es ift nicht die Macht der Sprache, die auch Andern 
gegeben ward, der oft unermeßliche Schwung der Begeifterung, 
nicht die kühne Sicherheit des Redenden, deren auch andere auf 
ihre Tugend geftügte Menfchen von jeher ſich erfreuen durften, 
was die Ueberzeugung eines höhern Berufs der Propheten dem 
Lefer aufzwingt, fondern es iſt überhaupt die Sprache einer ans 
dern Welt. Cs ift in jenen Reden des Prophetenthums ein Duls 
den höherer Einflüffe fichtbar, welches die ſcheinbar felbftthätige 
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Wirffamfeit der Redenden, die gränzenlofe Macht ihres Wortes, 
die niederwerfende Kraft ihrer Vorherverfündungen bey weiten 
überwiegt, und fie ald Werkzeuge höherer Gewalt beurfundet. 
Boten des Herren, der fie gefandt, tragen fie Das Gepräge ih: 
rer Sendung, und find ihm unverwerfliche Zeugen. 

Gleich im Beginne der Anzeige diefes ziwepten Bandes, des 
ren Schluſſe wir jest entgegen fchreiten, wurde der Ueberblick 
feines Inhaltes gegeben, und in Kürze bemerft, daß er, feines 
größtentheils hiftorifchen Inhaltes wegen, der ald befannt voraus 
gefegt werden darf, ſich nicht zu einer eigentlichen ausführlichen 
Anzeige eignen fönne. Wir übergehen daher die den Band be— 
fchließende Gefchichte der Nichter und drey erften Könige, da wir 
fie fchon im Eingange zu charafterifiren verfuchten, um die letzte 
Stelle diefer Anzeige der dreyßigſten Betrachtung des Verfaſſers 
über Mofes und feine Schriften zu widmen. Der Verfaſſer be— 
weifet zuerft durch Vergleichung fowohl des Mannes mit andern 
Männern, als durch genaue Erörterung, daß in feinem Menfchen 
ſich herrlicher die Führung Gottes geoffenbart, und daß er ihnen 
auch allen an Größe des Geiftes und Herzens vorleuchtete. Es 
Fönne feinem fein empfindenden Lefer in den Sinn fommen, mit 
dem mofaifchen Griffel irgend einen, von nur menfchlidher Hand 
geführten Griffel zu vergleichen, feine Erzählung habe einen von 
allen menfchlichen Schriften unterfchiedenen Charafter, der ohne 
Eingebung eines höheren Geiftes fich nicht erflären Taffe. In Ab: 
ficht auf unfer Verhältniß zur Gottheit fanden fich in ihm Ideen, 
wie fie in folcher Reinheit fich bey Feinem Wolfe des Alterthums 
zeigen. Die zahllofen Beziehungen auf Ereigniſſe fpäterer Zeit, 
die fich in feinen Schriften vorfinden, auf Wahrheiten, die erit 
nad) vielen Sahrhunderten in ihrem wahren Lichte erfcheinen foll- 
ten, machten das Buch Mofes zu einem hellen Morgenfterne am | 
Himmel früher Zeit, glänzend von Strahlen der Sonne, die über 
die Erde noch nicht aufgegangen war. Die Wunder, welche Gott 
durch ihm bewirkt, zeugten noch lauter fur feine göttliche Sen— 
dung. Der Verfaſſer geht num zu dem Erweife über, daß die auf 
und gekommenen Bücher Mofes nicht verfälfcht, daher auch die 
wundervolle Führung Sfraels (die übrigens Mofes wenigs 
ftens, wenn fie nicht gefchehen wäre, nicht hätte erdichten,, und 
dem Volk, das fie nicht erlebte, als Thatfache hätte erzählen 
Fönnen), jene Führung aus Aegypten durch die vierzig Jahre 
der Wiifte nicht erdichtet feyn Fonnte. Für jeden Fall hätte erft 
nach Verlauf mehrerer Zahrhunderte ein-Betrüger aufftehen kön— 
nen, um im Stande zu feyn, ein morgenländifches, an feinen al- 
ten Erinnerungen haftendes Bolf, über feine eigene Gefchichte zu 
täufchen. Wie aber hätte er auch dann noch das Gelingen feines 
Vorhabens erwarten dürfen? Wie hätte er geneigte Ohren finden 
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fönnen, durch eine erlogene Gefchichte finden Fönnen, die von 
Iſraels Verhalten zu feinem Gotte, der ed aus Aegypten 
errertet haben follte, das ungünftigfte Zeugniß gab? durch welche 
ihm ferner harte Sagungen auferlegt wurden, welchem es fich 
unterwerfen follte? Wie hätte er ferner fie wollen an alle die Wuns _ 
der Negyptens und der Wüfte glauben machen, von welchen 
fie früher nichts vernommen ? Es fey übrigens während der ganz 
zen Dauer der Sefchichte dieſes Volks Fein Zeitpunft eingetreten, 
in dem eine folche Erdichtung hätte Statt finden können. Wäh— 
rend einer Reihe von neun Jahrhunderten, welche zwifchen dem 
Ausgang Iſraels aus Aegypten und dem Öturze des Reis 
ches Ju da verfloifen, finde man immer bey dem Volke Gottes 
das Geſetz, die Gebräuche, das Priefterthum, die Lade des Zeug: 
nijfes, die Fefte, welche zu Mofes Zeit auf Gottes Befehl ges 
fliftet worden, wie dieß die fortlaufende, von verfchiedenen Ver— 
fajfern herrührende Reihe der Gefchichtbücher Hinlänglich bewähre. 
Daß die heiligen Bücher zur Zeit der babylonifchen Gefangerffchaft 
verloren gegangen, dann von Esdras wieder, jedoch mit Ver— 
fälfehungen ans Licht gegeben worden, fey ebenfalls unmöglid). 
Zuvörderft ſey nur eine Fleine Anzahl Juden wirflich fiebzig Jahre 
in Öefangenfchaft vom Baterlande entfernt gewefen. Wären auch 
wirflich, was ungereimt zu vermuthen ſey, alle Eremplare der 
im ganzen Lande zu mannigfaltigem Unterrichte verbreitet gewe— 
fenen heiligen Bücher in der Öefangenfchaft verloren gegangen, fo 
hätte fich wenigftens die Ueberlieferung der vorzüglichiten Ereig- 
niſſe erhalten müſſen, insbefondere, da die Juden in Chaldäa 
Feineswegs ald Knechte gehalten, fogar bürgerliche Freyheiten ge: 
nojlen; da fie einem Sprößling ‘des Haufes David, einem von 
ihnen gewählten Richter untergeordnet waren. Auch das ganze 
Haus Aaron fey mit in Chaldäa gewefen. Wie hätte da die 
Religion und die Weberlieferungen untergehen Fönnen, insbefondere 
da die beyden Propheten Daniel und Hefefiel in Chal— 
däa lebten? Auch feyerten die Juden fchon im Jahre ihrer Heim— 
Fehr das Laubhüttenfejt und andere Fefte zu Serufalem, die 
- täglichen Opfer fanden wieder Statt, bey Grundlegung de3 neuen 
Tempels wurden Pfalmen Davids gefungen. Achtzig Jahre erft 
nad) jener Grundlegung fam Esdras nach Serufalem, dem 
die Einrichtung des Kanon der heiligen Bücher zugefchrieben wird. 
Er foll auch die Ausgabe der heiligen Bücher in chaldäifchen Buchz . 
ftaben beforgt haben, da fie zuvor nur in althebräifcher Schrift gele— 
fen wurden. Der Tert aber ſtimmt mit der Bibel der im Lande ſeß⸗ 
haft gewefenen Samariter, die die althebräifche Schrift beybehiel> 
ten, vollfommen überein. Wäre durhEsdras eine Verfälfchung 
eingetreten, fo würden die Samariter laut dagegen fich erflärt haben. 
20 
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Auf diefelbe Weife widerlegt der Verfafler andere gegen die 
Aechtheit der mofaifchen Ausfagen vorgebrachte Behauptungen, 
indem er fich vorzüglich darauf ftügt, daß die nicht aus der Ge— 
fehichte der Jjraeliten wegzuläugnenden Fefte ald Feyer der wur: 
dervollen Begebenheiten, daher als hiftorifche Denfmale derfelben 
feit ihrem Eintritt ins Land ununterbrochen gefeyert worden. Wä- 
ren aber aud) Feine hiftorifchen Beweife für die Aechtheit der mo— 
faifchen Gefchichte vorhanden , fo würde doch der hohe Charafter 
dieſes Buchs für jeden, der Sinn für das Göttliche habe (und je: 
der könne diefen Sinn leicht durch Wergleichung des Buchs mir 
Büchern, deren Urheber Menfchen gewefen, hervorrufen und aus- 
bilden), hinlänglicher Beweis für die Göttlichfeit feiner Entite- 
hung feyn. Hiezu fomme die Erfüllung feiner Weiffagungen. Auf 
feinen Fall feyen ohne Unfinn die hiſtoriſchen Beweiſe zu beſeiti— 
gen möglich, für welche, von Mofes Zeit an, feit drey und 
dreyßig Jahrhunderten ein ganzes Volf Zeugniß gebe. 

Diefes find, in Kürze zufammengeftellt, die legten Ausfagen 
Stolbergs überMofes und dejlen Schriften. Der Verfajler, 
nah Hinterlaffung fo fchäßbarer Vorbereitungen für den Eintritt 
in eine höhere Welt, und zu einem Dafeyn, zu welchem das Ir— 
difche nur wie das Leben der Raupe, die ihrer Entwidlung ent: 
gen reift, fich verhält, nun felbft dort himüber gegangen, wo ale 
les Leben neu wird, hat hienieden, wie.er es durch feine Schrif: 
ten that, denen er in legter Zeit noch das Bud) der Liebe beyge- 
fügt, aud) durch das edelfte Beyfpiel eines an Tugend reichen les 
bens der Mitwelt vorgeleuchtet. Er hat deßhalb eine feltene An— 
zahl ächter Freunde hinterlaffen, die fein Andenfen fegnen. Er iſt 
der Mittelpunft edler Beftrebungen geworden, welchen er das er: 
habenſte Ziel vorgeftecft. Necenfent, der ihn nie perfönlich gefannt, 
bat ihn von früheiter Sugend an unter feine Lehrer gezählt, und 
verdanft ihm in legter Zeit mehr, als er eigentlich auszudrücden 
im Stande ifl. Da Stolberg, nicht geiftlichen Standes, ſon— 
dern ein Mann, mitten in das Treiben und Drängen der Welt 
bingeitellt, feinen legten Werfen fo erhabene Zwecke geben durfte, 
wird er vermuthlich andere, die mit ihm in Hinficht ihres Stan: 
des als Weltleute in gleichem Verhältniffe fich befinden, zu ähn— 
lichen Arbeiten ermuntern. Recenſent hat es in diefer Berucfich- 
tigung wenigftens für erlaubt gehalten, fich der Anzeige des Werfs 
der Betrachtungen zu unterziehen, wozu ihn die Ehrfurcht für den 
Verfaſſer und die Wichtigfeit des Gegenftandes aufforderte, um 
fo mehr, da er feiner reinen, durch Feine Nebendinge gebeugten 
Abficht, die Wahrheit zu fördern, vollfommen gewiß war. 

M. v. Collin. 
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x. F ranz, früher Schulrektor und wohl auch Domherr auf dem 
Wiſſehrad, hielt fih, etwa in Sachen feines, von König Johann 
vertriebenen Probftes, oder des zu Avignon vor Gericht ftehenden Bis 
fhofes Johann IV, deſſen Kapellan und Beichtiger er war, zwilchen 
den Jahren ı32ı und 1323 zu Rom auf, ward im Jahre 1333 Sontag⸗ 
prediger an der Hauptkirche, ungewiß wann? auch Domherr und wahr: 
ſcheinlich Probft daſelbſt. Um das Jahr 1341 fertigte er ein Zeitbud 
der Böhmen, deffen zwey merkwürdig verfhiedene Bearbeitungen glück— 
liher Weife auf uns gekommen find. Die Erfte veranlafte Biihof Jo— 
hann durd den Auftrag, den er feinem Kapellan ertheilte, das (feit län 
ger als einem halben Jahrhundert wieder unterbrochene) Prager Zeit: 
buch fortzufeßen,, und darin auch feine (des Bifchofs) Thaten ausführ: 
lich zu befchreiben. Franz unterzog ſich der Arbeit, vaus Ehrfurcht und 
»Gchorfam « aber wie verfuhr er dabey? Er nahm dad, beynahe den 
ganzen Zeitraum feiner Aufgabe umfajjende Königfaaler Zeitbud 
zur Hand, und fchied davon zunächſt aus, was, in dad Prager nicht 
paffend, die Perfon des Verfaffers, die Schicffale feines Drdens und 
Klofters, als folhe betraf. Eben fo verfuhr er mit vielen auswärtigen 
Nachrichten, mit den meiften leoninifhen Berfen und rednerifchen Aus—⸗ 
:wüchfen , worin fih Peters geniale Barbaren gefiel, und mit manchem, 
ihm insbefondere ald Tſchechen, Ungelegenen. Alles Uebrige verkürzte 
er häufig, oder fchrieb es wörtlich ab — fogar die Hälfte der Zueignung 
nicht ausgenommen ; aus Eigenem aber fügte er nichts hinzu, als das &rite 
Kapitel, womit er ſich an ſeinem Borgänger im Prager Zeitbude 
anſchloß — die vier lebten, womit er über das Königfaler bis zum 
Sabre 1342 hinauskam, einzelne Bemerkungen und endlih umftändliche 
Nachrichten von feinem Gönner , dem Bifchofe, die er vom Jahre 1300 
anzufangen, in das aus drey Büchern beitebende, und in Hauptſtücke 
‚eingetheilte Ganze vermob. Gr hat geleiftet, was er in der, gleichfalls 
zur Hälfte. abgeborgten Zueignung an den Bifhof verfpricht: »Die Ges 
»ſchichten böhmifher Könige, Biſchöfe, Großen, und vorzüglid von 
»Deinen Thaten und heilfamen Werfen, dergleichen Feiner deiner Vorfah⸗ 
vren verrichtet, will ich ſchreiben;« nur ſagt er nirgends ausdrücklich, daß 
‚jene übrigens ſehr zweckmäßige Geſchichte, eigentlich — das König ſa— 
ler Zeitbuch im Kleinen iſt. Will man ihn deshalb einen gelehr— 
ten Dieb nennen , der entweder die Unſcham befaß, die eigene Geiftesar- 
muth eine Zeit lang mit fremden Federn zu fhmüden — oder-gar die 
verbrecherifchie Hoffnung nährte, das Königfaler Zeitbuc auf ims 
mer zu unterdrüden ? War er der Erſte oder gar Einzige, der es befaß ? 
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Nichts von Allem dieſen. Er konnte mit dem Nechte, das fo viele Chro— 
niften des Mittelalters unbedenklich ausgeübt, feine Quelle ausfchreiben, 
ohne fie au nennen; er nennt, fie nicht, aber er deutet doch auf fie hin zum 
Jahre 1316: Unde quidam, hoc videns, scripsit hos versus und zum 
Sahre 1333, wo er fih als Derfafler des zwenten Theiles des 
Prager Zeitbuches bekennt, führt er, recht abfichtlih und für feine 
Zeitgenofien ganz verftändlich , eine ausländifche Nachricht mit den Worten 
an: Honorabilis vir, Dominus Petrus, Abbas de Aula Regia, au- 
divit a venerabili viro, domino Baldwino archiepiscopo Trevi- 
rensi, haec verba. Für feine geiftige Tüchtigkeit fpricht fhon die Natur 
det Aemter, die man ihm anvertraut; wir werden unten von fogar felt: 
nen Kenntniffen des Mannes hören, den fein Zeitgenoß Neplach als vi- 
rum divinis et humanis rebus perpolitissimum, qui... composuit 
chronicam Pragensem , rühmt , und des damaligen Lateins mar er 
bis zur Leichtigkeit im Versmachen eben fo mächtig, ald Peter, bey me 
niger Schwulft. Wie endlich follte ein, von zwey ausgezeichneten Aeb: 
ten, in der Nähe der Hauptitadt verfaßtes Werk, das mit feinem fo miche 
tinen Inhalt noch miften unter die fortglimmenden Reidenfchaften der darin 
geit;ilderter Zeitgenoffen trat, gerade dem Domherrn Franz zuerft, 
oder gar ihm allein in die Hände gefallen feyn? Wir haben im Ge— 
gentheil die triftigiten Gründe, anzunehmen, daf es bald nach feiner Aus- 
fertiaung verdientes Auffehen erregt, und nur allzuviel bey dem Manne, 
der darin theils in feinen Vorfahren gekränkt, theild blos im Vorbeyge— 
hen genannt, oder gar, hart und bitter befhuldigt wird, und übrigens 
eben derjenige war, der Franzen den Auftrag ertheilt, »feine Thaten 
ausführlich zu bejchreiben.« DasKönigfaler Zeitbuc in diefer Hin: 
fiht zu ergänzen, außer Ruf zu bringen, zu widerlegen, und Bifhof % 0: 
bann IV. als einen, au von König Johann mit Unrecht und Undank 
angefeindeten Mann, ald warmen Freund feines VBaterlandes, ald treuen 
Anhänger der Häufer Premislam und Luxemburg darzuftellen — 
das war ed und das allein, worin Domherr Franz den Rum der Eigene 
thümlichkeit anfprah, und was, nebft der Bündigkeit, dem Königfaler 
Zeitbucde in den Augen ds Bifchofes fehlte, um es zu einem treuen 
und frefflihen Gemälde feiner Zeit zu machen, und, als feine gründlichſte 
Rechtfertigung in dad Prager Zeitbuc, häufig von Wort zu Wort, 
übergehen zu Eönnen. Wer Fann hierüber zuverläßigere Auskunft geben, 
als die beyden Gefchichtichreiber ? Man halte in folgendem Auszuge zufammen, 
was Einer und der Andere von B. Johann und feinen Beziehungen for 
wohl ſagt ald verſchweigt; man verftändige ſich aber vorläufig dar: 
über, daß der Abt zwiſchen den Fahren 1306 und 1308, d. h. zwifchen 
König Wenzelund Kaifer Albrecht I. Ermordung zu der Partey Ru— 
dDolphs von Defterreih, der Domherr zu der Färntnifcen fei- 
nes Gönners gehörte; daß diefer fpäter als Anhänger Kaifer Ludwigs, 
der Böhmen gegen die Pfalz einfaufchen wollte, der ftändifhen Mehr: 
zahl, dem Papite Johann XXI, und feinem eigenen Domftifte eine 
Zeit lang verhaßt war, und dag Peter zweyen Vorfahren Bifchofs 3 o- 
bann IV, Tobias und Johannlll. aus dem Haufe Draſchitz in 
feinem Geſchichtswerke Einiges nachgetragen, wie fich fogleich zeigen wird, 


Peter (Jahr 1291). 


»Die Herrfhaft Shraslam aehörfe vor Zeiten den Benedikti— 
»nern von Kladrau, fie gefiel aber Bifhof Johann IIL, und er eig— 
vnete dieſelbe taufchweife feiner Kirche zu :« 
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»Sic commütatur hie loeus‘, sie appropriatur 
»Pontificum mensis possessio Cladrubiensis,« 

»Später trat er fie gegen andere Befißungen dem K. Dr. 
»tofar Il. ab, der hier gern der Jagd pflegte, und fchöne Anlagen machte. 
»Als aber König Wenzel II. das Klofter Königfal ftiften wollte, ſprach 
»Bifhof Tobias die Herrfchaft im Namen feiner Kirche an, und der Kö— 
»nig löſte Dieß fein väterliches Erbe gegen andere Beſitzungen ein, 
„um allen Beirrungen feiner Stiftung vorzubeugen.« 

»1306. »Rudöolph von Deiterreich dringt mit zwey Heeren in 
»Böhmen ein, und wird von einigen Baronen und Bürgern zum König 
 »erwählt, theild wegen feiner Weisheit und Gerechtigleit , theils aus 
»Furcht und Eigennutz. Er it voll Tugenden, forgt für die Befriedigung 
»der Staatögläubiger, für Handhabung des Nechtes und Friedens; aber 
»Baronen von der Färntnifhen Partey widerfegen fich ihm. Gr hätte fie 
»zu Paaren getrieben, wenn er nicht plötzlich ſchwer erfrankt wäre. Kon 
»rad, Abt von Königfal, den er rufen lieg, traf ihn ſchon mit dem 
»Tode ringend.« | 

1307. » 5m Pallafte Biſchofs JohannıV. wird Landtag gehals 
»ten; der Landesmarfhall, Tobias von Bechin, ein eben fo weifer 
»und beredter ald reicher und mächtiger Mann, flimmt für Friedrich 
»von Defterreih,, und wird von Ulmann von Leudtenburg, 
»Anhänger dee Färntnifhen Partey, an des Bifhofs Seite nieder 
»geftofen.« . 

1310. »Johann von Quremburg rüdt vor Pra 9; ein Haufe 
»Bemaffneter in der Stadt fprengt das Thor, durch das der neue König 
»einzieht.« 
1311. »König Johann wird in Prag von dem Mainzer Ery 
»bifchofe gekrönt. — B. Johann wohnte auch der Kirhenverfammlung 
»zu Vienne bey.« 

1313. »Konig Johann hält als Reichsverweſer den Reichstag zu 
»Nürnberg, auf dem alle Große Deutſchlands fi in Perfon oder 
»DdDurch Abgeordnete einfinden.« 

1318. »B. Johann wird aller geiftlichen ſowohl als weltlichen 
»Verwaltung zeitweilig entjegt — und vor den päpftlichen Gerichtshof ger 
»jordert, bey welchem ihn Heinrich von Schaumburg, Domperr 
»auf dem Wiſſehrad, ſchwerer Verbrechen befchuldigt hatte. Er reifet 
sendlih nab Avignon, nimmt zweyhundert Mark Gold, wie es heißt, 
»ald Neifegeld mit. Dreyzehn Jahre dauert fein verdrieflicher Rechtshans 
»del, Hierauf wird er in feine vorige Würde wieder eingefegt, und kömmt 
»nach Prag zurück, wo ihn Geiftlichkeit und Volk mit gebührender Ehre 
»empfangen. Aber weil das Spridwort: Curia Romana non pascit 
»ovem sine lana, aud bey dem Bifchofe eingetroffen war, fo bemüht er 
»fich jegt um neue Wolle: 


»Exstat jus tale: quod, qui dat, spirituale, 
»Pro sale proque vale tollat numisma reale,« 


Srany 


Jahr 1291. »König Wenzel ſtiftete zuSbraslaw, mo er ein 
»Jagdſchloß hatte, das Kloiter Königfal, und weil Bifhof Tobias 
»diefe Herrſchaft als Eigentyum feiner Kirde anſprach, fo löfte fie der 
»König gegen andere gerichtlich geſchätzte Beſitzungen ein.« 

1300 bis 1301. »Johann IV., Sohn jenes tapferen und berühms 
»ten Georg von Drafwig, der unter Dttofar ll. Prager Burg⸗ 

| . u 
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»graf war, wird zum Biſchof erwählt. König Wenzel ſchenkt ihm einen 
»Smaragdring , neunhundert Mark im Werthe. Am Tage feiner Ein: 
»feßung verforgt der König ihm die Kühe mit Wild, das er felbft gejagt ; 
»führt ihn reitend, am Zaume feines Pferdes, in die bifhöfliche Burg ein, und 
„wohnt der glänzenden Tafel ben, von der auch die Armen betheilt werden.« 
»B. Johann feßt gegen die Baronen das heilfame Recht durch, 
»die von ihnen angeitellten GSeelforger zu beftätigen.« 
1306. » Die öffentliche Meinung rief Heinrih von Kärnten 
zauf den Thron; aber Rudolph, an der Spite eines Heeres , bradıte 
»ed durch Drohungen und Geſchenke dahin, daß er zum Könige gewählt 
»wurde. Er hat dem Bifhof Johann viel Leid zugefügt — das böhmi— 
»ſche Volk gedrüdt und verfolgt. Deshalb widerſetzten fih ihm einige ' 
»Baronen mannbaft, und, da fein Heer im Lande viel Schaden anriche 
Htete, ward er von Gott geftraft, und ftarb am Durchfalle.« 
1307. »Tobias von Bechin wird im Pallajte des Bifchofs von 
Anhängern der Färntnifchen Partey ermordet.« 
— 1310. »Biſchof Joh ann ſchenkte der königlichen Braut Elifa: 
»beth ein treffliches Reitpferd mit Sattel und Zeug, und zwey hohe file 
»berne , Schön vergoldete Becher zur Reife nah Deutihland. Er zog 
»den neuen Könige mit Truppen bis Ruttenberg zu Dülfe, und feine 
»in Prag zurückgebliebenen Ritter fprengten das Thor, durch das u. f. w.« 

1311. »Bifhof Johann ftand bey der Krönung an der Seite des 
»Erzbiſchofs, unmittelbar bey dem Könige, und hatte die nöthigen Anftalz 
nten zu dieſem Feſte getroffen.« 

—»Vor der Abreife zur. Kirchenverfammlung ließ er feine Ritter, Ka: 
»pläne, und fein ganzes Gefinde herrlich Eleiden , hielt mit großem Ges 
sfolge feinen glänzenden Einzug in Bienne, und ward von allen Präla- 
»ten und der ganzen Geiftlichfeit in großen Ehren empfangen. Es ging 
»ihm dort alles nah Wunfhe, und bey feiner Abreife fandte ihm der 
»Papit reiche Geſchenke bis Lyon nah. Nah Haufe zurück gekommen, 
»handhabt er die Kirchenzucht ; trägt der Geiftlicheit Löbfiche Arbeiten auf, 
»wirkt auf den König und die Großen durch gufe Lehren und Beyfpiele; 
»forgt für die Armen; zieht mit dem Könige immer felbft an der Spige 
»feines großen Heered gegen die meuterifchen Baronen zu Felde; erbaut . 
»Kirchen auf den bifhöflihen Gütern, jtellt Burgen wieder herz nimmt 
»insbefondere große Beränderungen mit feinem Pallafte vor; erbaut darin 
»einen Thurm aus behauenen Steinen, und geräumige Speicher; ſchmückt 
»die Kapelle mit-den Bildnifjen aller feiner Borgänger im Bisthume ; läßt 
Hin feinem Tafelsimmer viele Wappen von Fürften, Baronen und Nittern 
ymalen dazwiſchen finnreihe Verſe fchreiben u. f. w.« 

1313. »König Johann lädt den Bifhof Johann ausdrüdlich 
ein, ihn nah Nürnberg zu begleiten. Er reift dahin mit einem gros 
»ßen und glänzendem Gefolge von Nitfern, macht dort dem Könige wie 
»den Baronen viele Ehre, und gibt ihnen mancherley Feite.« 7 

1318, »Ein erzböfer Thüringer, Friedrich, Baftard vo 
»Scdhaumburg, der ſich für. einen Probit von Leitmeritz ausgab, 
»bewirfte, daß Bilhof Johann vor den päpftlihen Gerichtshof geladen _ 
wurde, Er reiſte nah Avignon, und hafte dort, während feines 
»eilfjährigen Rechtshandels, viel zu leiden; ging aber aus diefen Prüfun— 
zogen geläutert, wie Gold aus dem Feuer hervor. Viele Kardinäle und 
- »andere hohe Geijtlihe mwünfchten ihm Glück; der Papft entließ ihn. mit 
»ieinem Segen; in Prag murde er mit allgemeinem Jubel empfangen, 
vund das Te Daum gefungen. Weil ih nun mehrere Baronen in feiner 
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»langen Abweſenheit der biſchöflichen Güter bemädtigt hatten; fo brachte 
»er diefe mit vieler Anftrengung und großen Koften wieder heim, befeftigte 
»Burgen, erbaute Kirchen, und vermehrte die bifhöflihen Güter durch 
»einige neue, die er anfaufte.a 

1332. »Biſchof Johann ftiffet reichlich die Probftey zu Rauds 
aniß, und fchmüdt fie ſowohl mit Herrlihen fteinernen Standbildern, die 
»reich vergoldet und verfilbert waren, fheild mit allerhand fchönen Gemäls 
. »den aus, verfieht jie mit Büchern u. f. m.« 

1333. »Ließ er einen wälfchen Baumeifter kommen, und zur Be: 
»quemlichkeit und Sicherheit des armen Volkes eine fehr ftandhafte ftei- 
»nerne Brücke bey Raudnig über die Elbe — und zwar aröftentheils 
»durd Eingeborne erbauen, die Meifter Guido dazu abgerichtet ‚hatte.« 

1336. »Erbaute er fich in der Veitkirche fein präctiges Grabmal, 
»und verfchrieb fih Cypreſſenholz zu feinem Sarge.« 

1340. »Weihte er feine Kirche in Raudnitz ein, ftiffete drey 
yreihe Domperrnitellen an der Beitkirde, ein Krankenhaus zu Rau ds 
»niß u. ſ. w.« Gleichwohl hatte er »unaufhörlihe Nederenen , Gelders 
spreffungen und Berfolgungen vom König Johann zu dulden« ©. 151. 

Dit 1343 ſchließt Franzens Merk, und in dem nämlichen 
Sabre ward ed dem Bifhofe, als Zweyter Theil des auf feinen 
Befehl, zu feinem Gebrauche, und nicht vor dem Jahre 1329 neu abge— 
fohriebenen Prager Zeitbudhes uberreiht, Dem es noch bengebuns 
den ift, und mit welchem es zu Ende des vierzehnten oder zu Anfang 
des funfzehnten Jahrhunderts der Probftey zu Raud nitz angehörte, fo 
wie es jest Gigentbum der Prager Hauptkirche ift. Cine Verzierung, die 
es enthält, fpricht das Verhältniß des Verfajjers zu feinem Gönner allzu 
deutlih aus, als daß fie hier zu übergehen wäre. Es ift das, von dem 
Anfangsbuchftaben der Zueignung umfchlungene Bildnif des Biſchofs 
in Farben und Gold. Er fist in Amtskleidung auf feinem Stuhle, in 
der Linken den Stab, in der Nedten ein Dombherrn : Barett haltend, 
das er dem, vor ihm Fnieenden Franz auffegt. — Aus Ddiefer Hands 
fchrift, der einzigen noch vorhandenen der erften Bearbeitung, ward 
Franzens Werk zuerft von Dr. Kneysl, Prag 19754, aber mit 
Fehlern, willkürlichen Auslaffungen und Beränderungen — zum zweyten 

Male auf den Wunfch des hochwürdigen Domflifted der Prager Haupt: 
firhe, in SS. Rer. Boh. T. II. Pragae 1784 mit buchftäblicher Treue 
"und einer Eritifhen Vorrede herausgegeben. Zum Jahre 1296 muf Al. 
bertus ftatt Fridericus — 1297 Ottonis cum telo ftatt Ottonis cum 
caetero — ı316 Metensi ftatt Netensi — 1325 Burgow v. Burgan 
ftatt Burgono gelefen werden — 1333 nad) proprium fehlt revertitur, 

Ich Eomme auf die zweyte, nicht mehr. dem Bilhof Johann 
(er ftarb 1343 und hatte alfo feine Unfterblidykeit nur ein Jahr voraus 
genofien) gemidmete Bearbeitung. Sie hat fid) in einer Handfchrift des 
funfzehnten Jahrhunderts erhalten, die Dobners rühmlicher Eifer in 
dem Klofter denehrwürdigen P. P. Franziskanerzu Wien entdedte, 
mohin fie höchſt wahrfcheinlih dem Wunder zu Gefallen geſchickt worden 
war, das Franz zum Gahre 1353 erzählt, und das dem Prager 
Franziskaner-Kloſter nicht wenig Ruf gemadht haben muß, da 
auch der Drdensbruder Marignola (f. XII.) als Augenzeuge und 
Weitmühke (f. XIV.) als Zeitgenoß, ed berichten. Sie befteht gleiche 
falld aus drey Büchern, und unterfcheidet ſich von der Altern hauptfäch: 
lich durch veränderte Anordnung und duch Erweiterung des, bis auf 
Karls IV, dritte Vermählung im Jahre 1353 fortgefegten Dritten 
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Buches — durch den Titel: Zeit buch der Könige, Herzoge und 
Herren, und endli durch die Zueignung, deren erfte Hälfte dieß— 
mal auf Karlm IV. angepaßt if. Seine »Thaten und vielfach heilſa— 
»men und Iobenswerthen Werke« wünſcht der Berfaffer vorzuglich zu bes 
richten, und das thuf er auch, indem er von Karls frühern Jahren, 
son Errichtung des Prager Erzbisthbums, von feiner Kaiferfrönung, 
von Stiftung der hohen Schule, von der Anlegung der Neujtadt 
Prag u.f. m. erzählt — fo, daß man nicht berechtigt ift, zu vermus 
then, Franzens Werk fen in der zweyten Bearbeitung geftümmelt auf 
und gefommen, und habe etwa bis auf fein Todesjahr 1362 gereicht. 
Warum aber frat er fo eilfertig mit einer neuen, Karln IV. gewidmes 
ten Ausgabe hervor? Man fagt, das Benfpiel anderer und des Kaifers 
bekannte Borliebe für vaterländifhe Gefhichte habe ihn hiezu bejtimmt ; 
aber man bedenkt nicht. daß es Feine andern gibt, die ihm im Fahre 1353 
hierin zuvorgefommen wären, und übergeht eine vorläufige Frage, die 
ſich uns um fo gebieterifcher aufdringt, da fie nicht den Schriftner , fon= 
dern den Menfhen Franz betrifft, und, je nachdem fie gelöst wird, 
den Grad der Achtung beſtimmt, den wir und alle Nachwelt ihm fchuldig 
find. Was vermochte ihn, die frühere Zueignung an Bifhof Johann 
von Draſchitz öffentlih zurüdzunehmen? Wie immer die Gedichte 
über diefen Mann richten mag — und fie hat ihm Großartiges nachzurüh— 
men — er war Franzens Gönner, Wohlthäter, Held im Leben ge— 
wefen. Wie, und zehn Fahre nach feinem Tode verläugnet ihn der Doms 
herr, und hofft etwa dadurch einem Kaifer gefällig zu werden, der ein 
rechtfchaffener Mann ift? Heift das nicht die Jahrbücher der Gelehrfam: 
feit mit einem Benfpiele der Eurzfichtigften Gunftbuhlerey und des ſchwär— 
zeiten Undankes befleden? So fcheint es allerdings , aber nur fo lange, 
ald man nicht das Zeugniß Fennt, das Domherr Franz feinem ehmali: 
‚gen Gönner zum Gahre 1343 gibt, wo er vun deſſen Tode fpridt. Er 
meldet dort von der Großmuth, womit der Bifchof in feinen letzten Ans 
ordnungen alle die Seinigen, von den erften Pralaten, Kaplänen, Rit: 
tern an, bis auf die niedriaften Diener, bedacht, und fekt hinzu: »So 
zhat Er den guten Ruf, den er im Leben behauptet, auch fterbend zu: 
prücgelajien.« Er trägt nah, und wiederholt zum Theil, mit welchem 
Aufwande der Bifhof das Grab des heiligen Adalbert und das jet 
nige verziert — wieviel er den Prager und Raudniger Domherren 
auf fein jährlihes Seelenamt hinterlaffen und fchlieft: »Aus allem diefem 
»und dem oben Gefagten erhellt, daß er ein Wohlthäter, Tröfter und 
»Vaͤter der Chrijtenheit, ein milder und vorfichtiger Leiter des Volkes, 
»und ein unermüdeter DBertheidiger und Sadhmalter des böhmifchen Na: 
»mens gewefen.«a Es bedarf nicht mehr, um überzeugt zu feyn, daß 
Franz in feinem Urtheile über den Bifchof und in feiner Zuneigung zu 
demfelben fih gleih und freu geblieben — und wie, wenn aus derfelben 
Quelle auh die Entjtehung diefer zwenten Ausgabe und die YZueignung 
an Karl den Vierten bergeleitet werden müßte? Man gehe in fols 
. gende Bemerkungen ein: Franz gehörte eigentlich der Wiffehrader 
Probitey an, und fchon defhalb Eonnte das Domitift der Veit- und feit 
1343 auch Hauptkirche fein Werk, worin überdieß der felbit die Päpfte 
Clemens V. und Johann XXI nicht fchonende Geift des König: 
faaler Abtes wehte, nicht als zweyten Theil feines Prager Zeitbus 
ches'gelten laffen. Diefe Ehre war ihm blos in der, für Johann IV. 
geiertigten Abfchrift zu Theil geworden, die fehwerlih in Praa, fondern 
auf einer Burg des Bifhofes (ex bibliotheca castri . . , . lautet. eine 
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alte Aufichrift des erften Blattes) aufbewahrt, und, nach deffen Tode, 
etwa fo wenig beachtet wurde, daß der. mehr als fiebzigjährige Verfaſſer 
gerathen fand, feiner Schusfhrift für Biſchof Johann IV., denn die 
ift im Grunde fein Werk — dur eine neue Ausgabe mehr Berühmtheit 
zu. fchaffen. Ein näherer Anlaß hiezu läßt ſich gerade im Jahre 1353 
nachweifen. In Ddiefem war der Länderentdeder Marianola nah 
Prag gekommen, dad er aber nad wenigen Monaten nicht ohne den 
Faiferlihen Auftrag verließ, feine Reifenadhrichten in ein Zeitbud der 
Böhmen zu verarbeiten Hiezu mußten ibm Quellen mitgegeben, oder 
nachgefchicht werden, und fie beſchränkten ſich (f- XII.) auf eine Abſchrift 
ded Prager Zeitbudhes, das in der »von Motten und Alter zjers 
nagten Handicrift« (Neplhach zum Jahre 1125) nur bis zum Jahre 
1283 reihte. Franz hatte es, wie wir wiſſen, für den Biſchof bis 
zum Jahre 1842 und feitdem in feinen Echriften bis 28. July 1353 forts 
gefeßt und übrigens mit Marignola (f. unten) Umgang gepfloaen. 
MWie, wenn er nun die zweyte Ausgabe mit dem Wunfche unternahm , daf 
der fremde Gelehrte, vor defien Abreife fie nicht zu Stande kam, in feinem 
audzufertigenden Zeitbude davon Gebrauh made, und wenn die Zueignung 
an Karlı den Vierten im Grunde nur ein Mittel gewefen wäre, das 
Denkmal, das er feinem Bifchofe gefest, in viele, — und zunächſt in 
Marignolas Hände zu bringen? Mit diefer Abjicht vertrügen fich gar 
wohl die Worte, womit jene fließt : »gegenwärtiges Werk, voll lehrreicher 
»Benipiele, wird deinen Ruhm ausbreiten, und fo nicht blos.in deinem 
»Königreihe Böhmen, fondern auch in andern Ländern des Grd» 
»bodens willlommen und nüßlich feyn.« Aber es Fam nit in Maris 
gnolas Hände, und wenn dieß Karl IV, felbft hinderte, fo darf es 
uns in der That weniger befremden, ald die Dreijtigkeit, die Franz 
hatte, ihm ein Bud) zuzueignen, das er ald trefflicher König allenfalls 
dulden und beachten — aber ald Sohn nicht in die Hand nehmen konnte, 
ohne zu erröthen? Schon das Königfaaler Zeitbuch enthält eben 
feine Lobrede auf 8. Johannz indef, wie dort die Nachrichten von 
ihm gegeben find, Eonnten fie den Kaifer nur Eränken, nicht beleidigen. 
Denn Abt Peter fchrieb fie aus reiner Liebe zur Wahrheit — mit 
Thränen in den Augen über alle feine getäufchten Hoffnungen nieder. Die 
nämlihen Nadprihten in Franzens Werke, des Biſchofs etwas unge: 
meſſenem Lobe gegenüber, haben die Unſchuld ihrer Abficht verloren; fie 
ericheinen ald Waffen in der Hand des Sachwalters, den Gegner zu ver: 
wunden — als gefuhte Schatten, die Slanzfeite des Biſchofs hervorzubes 
ben, und fo oft fie Franz rednerifch erweitert, taucht er feine Feder in 
Galle; das Unglück feldft ift ihm nicht heilig, das den verhaßten König, 
trifft. Einige Bepfpiele: K. Johann bedurfte im Jahre 1337 aufs 
Neue Geld zu dem Kreuzzuge gegen die Lithauer. Er beinächtigte fic) 
der jilbernen Standbilder der Heiligen am Grabe des h. Wenzels und 
verpfändete fie für 500 Prager Marken Gewicht, ohne fie wieder auszulvfen. 
Es reichte hin, die Sache zu erzählen, und das thut Abt Peter; aber 
Franz fest hinzu: Unde ipse non dilexit honorem coelestis patroni 
tanquam verus terrestris patronus; sed hoc egit, malo spiritu. duc- 
tus, et tanquam tyrannus! Bon der völligen Erblindung des Konigs 
redet der Abt mit Theilnahme an den Schmerzen, die er durch die Unge— 
fchicklichkeit der Wundärzte zu leiden hatte. Franz läßt fih darüber 
zum Jahre 1540 alfo vernehmen: Eodem anno rex Boemiae totali- 
ter fuit virtute visiva privatus, qui quidem interiori et exteriori 
homine extitit excecatus, quia, licet sic-adeo fuisset plagatus, ta- 
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men non desiit acta iniqua operari; nam sicut leopardus non dese- 
ritcolorum varietatem, sie difficulter peccator peccati consuetudinem 
relinquit, quae eflicitur quasi altera natura, a qua quum- resur. 
gere nititar, peccatorum pondere prorsus eadit iterum coactus, et 
sic pravae consuetudines cum peccatis nisi vitä finiuntur. Et per 
hoc spiritualis liquet eaeeitas inferioris hominis dieti regis. Nam 
pluries visus est, inducere filium suum primogenitum ad opera 
nefaria et iniqua et quia erat variis imbutus virtutibus, ei nequa- 
quam voluit assensum praebere, quam ob rem ipsum multifarie 
afflixit increpando, maledicendo , persequendo, magnis debitis 
obligando,, demum morti exponendo; nam erebrius ipsum ad di- 
'versas terras direxit ad bellandum contra fortissimos inimicos, 
intendens hanc regni Boemiae extinguere lucerham speciosam, 
et hunc generosissimum florem juventutis suffocare, quem miseri- 
cors deus de periculis eruit gravissimis per suam immensam .pie- 
tatem. Wie jtumpffinnig hätte Karl der Vierte feyn müffen, um 
die Wendung dieſer Stelle für etwas Anders zu nehmen, ald für eine 
Schmeicheley, duch die ſich Franz das Recht erfaufen wollte, feinem 
Angrimm über 8. Johann Luft zu machen — ımd meld’ ein Unge— 
heuer hätte er feyn müffen, um feinen Ruhm durh eine Schmähfcrift 
auf feinen Vater »auch in andern Rändern ded Erdbodens« ausbreiten zu 
— Es wird ſich weiter unten zeigen, wie er, über dieſen Punkt 
achte. " 
Was den übrigen Werth von Franzen drittem Buche betrifft, fo 


verrath ed durhaus den aufmerkffamen Beobachter naher und ferner mer _ 


wuͤrdiger Begebenheiten. Er weif viel von den Einfällen der Tartaren in 
Europa und von der verheerenden Pet (f. Wiener Zeitfhrift 
im Gahre ı821 , April) feiner Zeit, Einiges, und das aus Mari 
anolas (f XI) Munde, von Naturerfcheinungen in Cathay und 
Indien; er erklärt richtig Sonnen» und Mondesfinfterniffe und fpricht 
mit Begeifterung von der Schönheit und Macht der beyden Himmelskörper. 
Abgedruckt ift dieß Dritte Buch fammt der neuen Zueignung in Mon. 
Hist. Boh. T. VI. Pragae 1785. Ye , 
| XI Naplach, Ritter von Dftrom, im Jahre 1312 vzu Hor 
ſchinowes, in einem ärmlihen Haufe, der große Hof genannt, ger 
boren.« Er frat zu Dppatomwig in früher Jugend aus der Schule 
in den Benediktorden, „ward im Jahre 1350 Nachfolger des Abtes 
Hrosnata, der ihn auf die hohe Schule zu Bologna geſchickt hatte; 
ging im Jahre 1361 ald Geſandter Karls IV. nah Avignon, um 
Innocenz VI. zu’ feiner Erhebung Glück zu wünfchen; begleitete im 
Sahre 1363 den Erzbifhof Johann I nah Regensburg, und 
ftarb um das Jahr 1371. Wir haben von ihm ein, aus dem Pras 
ger, St. Profoper und aus Franz zuſammen gefragenes Zeit: 
bud, das vom Tahre 894 bis auf Karls IV. Thronbefteigung im 
Fahre 1347 geht, und von dem es wieder zwey Bearbeitungen gibt. 
Die ältere nennt der DBerfaffer in der Vorrede Summula Chronicae 
tam Romanae quam Bohemicae , und ſagt, fie auf Verlangen feines 
Dheims , des Bruder Klofterverwalters Martin, feines Probftes Per 
ter, und feines Kämmerer: Johann von Biloch gefhrieben zu haben, 
die, wie er mit etwas vornehmer Miene der Schulweisheit hinzufegt, 
san Gefhichten und Gerüchten mehr Geſchmack finden, ald Ich,« und 
dieſen Geſchmack vielleiht der in Dppotomwik aufbewahrten Hand: 
ſchrift des Hradifchter Jeitbudes (f. IV.) verdankten. Sie nımmt 
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auf die Thronfolge der römiſchen Kaiſer und Päpite Rückſicht; fagt zum 
Jahre 1330 von König Johann: Praga per ipsum capitur,, et de- 
spoliatur, und verfpridht am Scluffe, die Thaten und Begebenheis 
ten Karl IV. zu erzählen. Herausgegeben in H. Pez SS. Rer. Austr., 
T. IH. unter dem Titel: Chronicon Oppatovicense, nad einer Hands 
fchrift der heil. Dorotheakirche in Wien. 

Die jüngere, vor dem Jahre 1360 vollendete Bearbeitung veran⸗ 
laßte Karl IV., vermuthlich in der Abſicht, die Nachrichten von Grüne 
dung der geiftfichen Stifter in Böhmen jahrweif⸗ beyſammen zu ſehen. 
Dieſe findet man auch, aber freylich in dem Geiſte eines wahren Anno: 
Domini-Mannes, in dem Werke verzeichnet, das ſich auf Landes— 
begebenheiten beſchränkt, und mit der oben angeführten, König Johann 
betreffenden Stelle den Kaiſer verſchont. In der Nachſchrift nennt der 
Verfaſſer fein Werk Epitome Chronieae Bohemicae, und wünſcht 
Karls IV. Thaten vom Jahre 1346 bis 1360 der Reihe nach zu er: 
fahren. Der Tert ging aus der alten gräflich Czernin'ſchen Hand— 
fchrift in eine treue Abfchrift über, aus der ihn Dobner der Mon, Hist, 
Boh. T. IV. Pragae ı779 einverleibte, indem er damif die, Böhmen 
betreffenden Nachrichten der Summula aus Pez SS. verfchmols ; denn 
er bildete fih ein, in den zwey Bearbeitungen blos Auszüge 
(von fremder Hand) aus einem größern, noch nicht entdeckten Gefchichts« 
merke Neplachs vor fib zu haben, zu deſſen Ausarbeitung aber, der - 
Abt, nad) feinem eigenen Geſtändniſſe, Eeinen Beruf hatte. 

XU. Johannes von Marignoba, aus Florenz gebürfig, 
minderer Bruder und Anfangs Profeſſor zu Bologna, ging im Fahre 
1338 als päpftlicher Legat dur die Wüſte Shamo nah Gambaled 
(Peking), und Fam über das indifhe und mittelländifche Meer im 
Jahre 1353 unter andern. mit Der Ueberzeugung zurüd , daß er in der 
Nähe des Paradiefes gewefen, die erſte Wohnftätte Adams außer dem: 
felben, das Land der Königinn von Saba u.f.w. betreten. — Gein 
Ruf verbreitete ſich ſchnell, und Karl IV. [ud den »Apoftel des Mot- 
genlandes« an feinen Hof, machte ihn zu feinem Kaplan, und trug ihm 
auf,sein Zeitbuch der Böhmen zu fhreiben, und darin, ftaft der 
abgeſchmackten einyeimifhen Sagen, Nachrichten von feinen (wahren und 

eingebildeten) Entdeckungen des Morgenlandes ju verarbeiten. Dief 
brachte Marignola zwiſchen dem Jahre 1354, in weldhem er den 
Bifhofftupl von Bifignianin Calabrien beitieg, und dem Jahre 
1362 in drey Büchern zu Stande , in denen er von der Urgeſchichte 
der Menfchheit, von Gründung der erften Staaten und 
des judäifhenPriejterthbirmes ausholt, um auf die Geſchichte 
der böhmiſchen Landesfürften und Biſchöfe überzugehen, die 
bis auf die Thronbefteigung Wenzels I. im Jahre ı283 reicht. 
In das Ganze find die Rüderinnerungen des Verfaſſers an feine morgen: 
ländifhen Reifen verftreut, die-ald Beytrag zur Geſchichte der Länder: 
entdedungen, und aud nur der Kindheit der Länderkunde leicht mehr 
Werth haben, als die eigentliche Gefchichte Böhmens, die Mari: 
gnola als Ausländer lieferte, und ohne in der Kenntnif der Quel⸗ 
len über den Sortfeger VIL hinausgekommen zu ſeyn; denn am 
Schluſſe des B. II. ſagt er: Quomodo autem ipse finierit (Wences- 
Taus II.) et a quo coronatus tam ipse, quam sequentes, quorum 
ista sunt nomina infra scripta, liber non loquitur, nec valui re- 
perire ; ideo sufficit nomina per ordinem describere, sicut in cro- 
nicis? continentar, und mit welcher Aufmerkfamkeit mußte er Diele 
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Chroniken geleſen haben, da er auf Wenzel Il. noch einen K. Pre 
misla» und zwey Könige Wenzel folgen läßt? Aus der einzigen und 
zwar gleichzeitigen Handfchrift der Prager Hohfchule gab Dobner den ' 
Tert in Mon, Hist. Boh. T. II, mit Anmertungen heraus, die mich 
bejtimmten, den Reifeberiht Marignolas aus dem Zeitbuche 
auszuſcheiden, zu überfeßen, und in den Abhandlungen der Eöniglich 
böhmifhen Gefellfhaft der Wiffenfhaften. Bd. H. zu erläus 
tern — eine Arbeit, die allenfalld auf einigen Dank der Gelehrten, abir 
nicht auf Intereſſe für die große Lefewelt rechnen Fann. 

XIII. Ein Ungenannter, irrig Pulkawa genannt, der auf 
Befehl Karls IV., beyde Prager, das Mühlhaufer, das Kö— 
nigfaler, St. Profoper und einige uns unbekannte Zeitbücher, 
das breviarium Prag, ecclesiae, dieKarlfteiner Urkunden und ans 
dere benügte, um ein Zeit buch der Böhmen zufammen zu fragen, 
das von der (nicht beftimmten) Einwanderung des Boltes bis auf den 
Tod der Königin Elifabeth, des legten Eproffen aus dem Haue Pr es 
mislam, im Jahr 1330 reiht, und, da es einige Jahrzehende fpäter 
vollendet worden, die Abfiht des Kaiferd verrät, die Geſchichte feiner 
Zeit und Herrfchaft abgefondert aufzeichnen zu laffen. Der Berfaffer, 
der das Geheimnif der Macht fo fehr ehrt, daß er fogar den heidnifchen, 
son Cosmas arg verfchrieenen Nadhfolgern Premislams Großtha— 
ten (magnalia) zutraut, und unter andern König Johannes einheis 
mifchen Händeln fichtbar ausweicht, erwarb fich das Berdienft, die, un: 
ter weitläufigen Hausnachrichten feiner Quellen oft verſteckte Geſchichte 
der Randesfürften vorzugsweiſe, d. h. mit Unterordnung oder lieber: 
gehung alles Uebrigen herauszuheben, gedrängt zufammen zu ftellen, und 
die Ermerbungen von Freyheiten und Ländern, die man ihnen verdankt, 
forgfältig mit Urkunden zu belegen. In Karls IV. Augen mochte fein 

‚Werk dem Auszuge Neplachs ungefähre wie Staatsgeſchichte der 
kirchlichen entgegen ſtehen; noch beftimmter Bann esein böhmiſches 
Sürftenbud, und in fo fern der Kern der vorzuglichften einheimifden 
Zeitbücher genannt werden. Was man aber dem Berfafler mit Recht 
vorwerfen kann, und was ihn bis auf das Jahr 1020 zu einem fehr un: 
zuverläßigen Führer macht, ift: daß er, Cosſsmas ehrlidere Armuth 
verfhmähend,, die alten Sagen nah Dalemil ausbildete, die Nach— 
‚richten von des Landes eriter Belehrung und dem heiligen Wenzel aus 
einer Legende des dreyzehnten Jahrhunderts (Leg. D. in Dobrows— 
ky's Verſuche ILL.) gab, und über diefem fcheinbaren Erwerbe die einzi- 
gen Quellen, woraus fih die ältere böhmiſche Geſchichte bereichern läßt, 
die deutſchen vorbey ging — dem Gigenfinnigen gleich, der über die 
Jahre feiner Kindheit, da er fich ſelbſt noch nicht beobachten Eonnte, aus 
dem Munde älterer Zeugen feines Lebens nicht belehrt feyn will. Diefe 
Einfeitigkeit hat ſich durch grobe Berjtöße gegen Zeitrehnung und Ge: 
ſchichte, die er unter andern zum Jahre 930, 931, 950 und 1021 beging, 
gerät. Sonft leitet er richtig den Namen der Slaven (Slowanen) 
von slowo: Wort, her; aber mehr Eitelkeit ald Kenntniß deutfcher 
Sprade verräth, daß er Bohemia auf boh, bog: Gott zurudfuhrt — 
ein Irrthum, der von den Huffiten, die fi) das »Volk Gottes« nann- 
fen, mit Feuer und Schwert vertheidigt wurde. Bon den Zügen der 
Slaven duch Griehenland hat er Dalemils dunkle Kunde; aber 
- nah Böhmen führt er fie aud Kroatien, wovon Konftantin 
Porphnrogenn. c. 3o gerade das GegenthHeil bezeugt. Den erdichte- 
ten Bohemus fberfegt er, auh nah Dalemil, ridtig in Tſchech, 
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und gibt ihm zum Bruder den nach Polen auswandernden Lech, von 
dem die Sage vergeſſen hatte, daß er im Fahre Bo5 in Vertheidigung 
des Landes gefallen war u.f. w. 

Man muß gleichfalls zwey Bearbeitungen dieſes Zeitbuches un: 
terfcheiden. Die ältere verräth fi durch Fehler der Zeitrechnung 
(;. B. Wenzels III. Ermordung wird auf das Jahr 1311 gefekt), 
und durch größere Dürftigkeit ald Werk der erjten Hand; auch hat fie 
eigene Nachrichten über den Untergang der beyden letzten Premislame. 
Handicriften jind die gräflich Noftisfhe, die Wiffehrader, Bo 
leluzkiſche, Stehlikſche, die Tribauer (Ardiv f. Geogr. 
und Geſch., Februar 1819), ſämmtlich aus dem funfzehnten Jahrhundert, 
und, wiewohl mit Abweichungen, aus einer ältern gefloffen , mie diejeni— 
gen, aus denen Menken SS. T. II. und Yudewig Mss. Rel. 
T.IX. den Tert herausgaben. Die jüngere, nicht vor dem Gahre 1374 
vollendete Bearbeitung ordnet die Begebenheiten genauer; erzählt aus: 
führlicher, drückt ſich vorfichtiger oder richtiger über mande Gegenftände 
aus, und erhält ihre befondere Wichtigkeit durch die Brandenbur— 

er Nachrichten, die, in den Tert häufig eingefchoben , vom 
Aare 1100 bis 1317 gleichzeitig, wiewohl vorn hinein mehr unterbro: 
chen fortgehen, und aus einem Zeitbudhe der Mark genommen 
find. Karl IV. hatte es im Jahre 1373, da er von diefem Lande 
Befig nahm, felbft nah Böhmen gebraht! und ließ es deſſen Ges 
ſchichte offenbar in der Abficht einverleiben, um die ftaatsrechtlihe Verei— 
nung beyder Länder, Die er geftiftet, jeiter und dauerhafter zu machen. 
Die einzige bisher bekannte Handſchrift befindet fich jest in dem Bücher: 
fhaße der Prager hohen Schule. ‚Sie ift aus dem funfzehnten 
Jahrhundert, in Namen und Tahrszahlen oft unridtig, im Tert vers 
worren — und mit allen Ddiefen Fehlern, die fih durch Bergleihung 
mit den Quellen leiht verbeffern liegen, in Mon. Hist. Boh. T. II. 
Pragae 1774 abgedrudt. Einige Bepfpiele: zum Jahre 1166, ©. 189 
nach Imperatoris fol folgen pro sedando — pervenit, mas unter 1167 
©. ı91 fteht ; dagegen gehört das dortige Praimda — satisfiat zu 
mancipafus Jahr 1173, ©. 193, und das hier fortlaufende Sturmonem — 
terrae face hinter: Nam praedietum des Jahres 1167, das aber 1174 
heißen ſoll! und folglid mit allen feinen Nachrichten am unrechten Drte 
fteht. Das unverftändlide tamen ei hoc in experto contigit, ©. 193, - 
[. tamen ei, quod inexperto aurigae, contigit — ©. ı90 prae- 
dieti Wladislai, ſ. praedieti Ulriei; ebend. aussen, [. Missen; ©. 193 
Tfirsmberg, I. Frauenberg u. f.w. Dbendrein hielt Dodner! die erite 
Bearbeitung für einen bloßen Auszug aus dem Hauptwerke, wofür er 
die zweyte anſah, und dieſer Irrthum Eoftete ihn wieder eine Menge 
überflujfiger Anmerkungen. Einen zwenten beging er darin, daß er den 
Schulrektor Przibick oder Adaudt Pulkawa von Tradenin, 
der das Zeitbuch im vierzehnten Jahrhundert in das Böhmische überfeste 
(f. Dobrowsky Geſch. d. böhm. Spr. u. ält. Lit.) für den Berfafler 
defielben nahm , und in dem D. P. d. K., womit die er fte Bearbeitung 
bey Menten und Ludewig fhlieft, nicht den Namen des Bes 
fißers, der wohl ein Dominus Pribik de Hlenowa geweſen feyn 
Bann, — fondern des VBerfaffers lief. 

Die fogenannten Fortfeger des Pulkawa (Mon. Hist. Boh, 
T. IV.) bieten für den Zeitraum, auf den ſich diefer Auffag befchränkt, 
— — Ausbeute, und ſind eigentlich Fortſetzer eines ganz anderen 
Werkes. 
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XIV. Beneſch Krabiz von Weitmüle, Erzdechant von 
Saaz, im Jahre 1363 ſchon Domherr, etwa an Franzens Stelle, 
zwiſchen 1366 und 1375 Bauvorſteher der Prager Hauptkirche, geftors 
ben im Jahre 1375. Er erwog, daß dasPrager Zeitbuc feit Ot— 
tokars Tagen nicht fortgeführt worden war — anerkannte alfo, gewiß 
mit dem ganzen Domftifte und zu Karl des Vierten Zufriedenheit, 
Franzens Werk fir Feine Fortfegung — für keinen zweyten Theil 
deſſelben, und machte ſich felbft an die Arbeit. Indem er nun den Faden 
der Erzählung bey Wenzels Thronbeiteigung im Fahre 1283 aufnahm, 
wo ihn der zweyte Dombherr (VII.) gelaffen, brachte er eine Ge: 
fhichte zu Stande, die er nidt Prager Zeitbudh — fondern beitimms 
ter: Zeitbudh der Pragerkirche nannte, und die man ganz ge— 
naus Dritte Fortfeßgung des Cosmas indem Zeitbude 
der Prager Hauptkirche zum heiligen Veit nennen Eonnte, 
wenn fie, des Verfaſſers Abficht gemäß, diefem wäre einverleibt worden — 
was aber wahrſcheinlich deßhalb unterblieb , weil die mit Wenzel IV, 
Herrſchaft hereinbrechenden Stürme des Staates das Domftift übereilten, 
und ed mehr um Gegenwart und Zukunft beforgt machten, als mit den 
Blättern der Bergangenheit befhäftigten. Sie befteht aus vier Buchern, 


. wovon dad Erſte mit der Färntnerifhen Berrfchaft in Böhmen endet; 


das Zweyte nah Karls ausdrüdlihem Wunfdhe, mit der Thronbefteis 
gung ded Luremburgifchen Haufes im Fahre 1311 beginnt, und am ſchick⸗ 
lichften mit dem Jahre 1330 vder 1333 geichloffen wird ; das Dritte 
bis auf 1345 geht — dad Bierte endli mit dem Jahre 1174 abbricht 
— nicht ohne auch von König (noch nicht Kaifer) Wenzel IV. Nach— 
richten zugeben, und folglih das Verſprechen der Vorrede erfüllt zu haben. 
Man irrt nicht, wenn man das Ganze als eine durh Karls IV. verans 


laßte gedrängte Bearbeitung von Franzens Zeitbuche der Könige 


betrachtet „ das der Berfaffer aus dem St. Profoper (noch, zum 
Jahre 1321) und aus »glaubwürdigen Berichten älterer Männer« hie und da 
trefflich bereichert, und mit einer zum Theil aus mündlichen Mittheilungen 
des Kaifers und eigener Beobachtung gefchöpften Geſchichte feiner Zeit - 
vermehrt hat, deren Hauptheil das Herrfcherleben. Karls des Vier: 
ten if. Mit ihm vorzüglich befhäftigt fih, fogar wiederholend, das 
vierte Bud, dad an Umfang, wie an Gehalt die drey vorangehenden 
übertrifft. Was Wunder auch, da ed von einem Fürften handelt, der, 
erzogen am franzöfifchen Hofe, beglänzt von den erften Strahlen der wie 
der auflebenden Willenichaften in $talien, und in der Schule der Lei— 
den gebildet, während feiner langen Herrfchaft gern alle Herrlichkeit der 
Welt auf fein geliebtes und fo lange unglüdliches Vaterland gehäuft hätte, 
und durch die Wohlthaten des Friedens , der Gerechtigkeit, des Wohlitan: 
des, und der Bildung, die er ihm wirklich zuwandte, den einheimifchen 
Geſchichtſchreiber, der ſie ſachkundig, getreu, und ohne allen gefuchten Schmud 
vortrug, zum Lobredner made! Ein ſolcher ift, was das vierte Bud 
betrifft, Weitmüle, und er ift es um fo lieber, als Karls Staats - 
Eugheit es nie mit dem päpftlichen Hofe verdarb. - In den übrigen drey 
Büchern Eommt ihm bald die mufterhafte Bündigkeit des Vortrages, bald 
eine geſchickte Wendung zu Statten, um feinem, in der Vorrede fenerlich 
erklärten Vorſatze getreu, »nichts gegen die Ehre feiner Fürſten und feiner 
vgeiftlichen Vorſteher, feines Baterlandes und fonft anderer Perfonen« zu 
reden. Daß er hiebey ſowohl den Eindrud feines Werkes auf den Kaifer, 
in defien Auftrag er fchrieb, als den Geift des Domftittes, für das-er 
ſchrieb, beachtet , darf man annehmen ; aber diefe Behutfamkeit madt ihn 
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nicht zum Verraͤther an der Wahrheit: Auch er redet z. B. von König 
Joöhannes Erpreſſungen, wirft aber die Schuld auf defien Nathgeber, 
oder fieht in der Erblindung des Königs die göttliche Strafe derfelben, 
oder betrachtet fie (zum Jahre 1336) aus Gründen der fiheren Staatds 
klugheit, gegen die jich fo leicht nichts einwenden läßt. — Wenn Franz 
mit den Worten des Königfaler Zeitbuches fagt: Anno domini 1314 
XII Cal, Maj. obiit. dominus Clemens Papa V, IX. anno sedis suae. 
Hic Papa, prius Burdegalensis episcopus (et) fuit de Vasonia na- 
tione, qui omni tempore Papatus sui ad urbem Romanam non per- 
xenit, sed in locis occidentalibus, ubi et prius fuerat, Philippo, 
regi Franciae, in pluribus obtemperans, usque ad obitum suum 
ibi mansit. Hic etiam Papa anno domini 1311 Wienense concilium cele- 
bravit, in quo sub practextu pietatis et sub opinione passagii ge- 
neralis decimam imposuit generaliter toti Clero. Et quia rex 
Franciae ibidem crucem assumpsit cum duobus suis filiis promit- 
tens, quod personaliter illi passagio vellet interesse, unde Papa 
sibi omnem decimam colligendam de Clero assignavit. Praedictus 
etiam Papa potentem ordinem, per totum mundum celebrem, or- 
dinem erwciferorum templariorum „ ascribens eis quosdam errores 
haeresis, abrasitide gremio ecclesiae totaliter et delevit, cujus or- 
dinis magister anno domini 1314, non *) contradicente Papa, per 
regem Franciae miserabiliter mense Aprili Parisiis est igne ere- 
matus, Aliae vero ejusdem ordinis personae plurimae, aliac tor- 
menta passae, aliae relicto habitu regulari, seculum intraverunt. 
Opinio tamen dictabat plurimorum; quod dietum ordinem non 
pestis hacretica, sed ipsorum possessio latissima, et malorum ho- 
minum avaritia delevisset ; fo lautet dad bey Weitmüle: Dominus 
Clemens , Papa V. obiit... Hic primus sedem suam collocavit in 
Avinione Hic delevit ordinem valentissimum templariorum in 
coneilio Wijennensi. In Anfehung Bifhofs Johann IV. hält er ſich 
ftveng an Franz, nur übergeht er Alles, was in der Darftellung des 
legtern den Schein von Eitelkeit auf den Bifhof, von Schmeicheley auf 


* 


den Geihichtfchreiber wirft. Die einzige, gleichzeitige, von Balbin und 


Peſſina zu Anführungen bemiste, und lange vermifte Handfcrift, Pap- 4 
ward im verflojfenem Jahrhunderte in der Urkunden des Prager Dom: 
ftiftes wieder entdedt. Der Tert bat B. I. Jahr 1307 eine Lüde, die, 
wie man aus dem unbefchriebenen Raume Dreyer Blätter erfieht, nach⸗ 
träglih , und zwar aus Franz hat ausgefüllt werden wollen, nnd ers 
ſchien mit einer frefflichen Einleitung gedrudt in der Prager SS. T. II. 
Pragae ı784. Zwey beffere Lesarten S. 241. cognationes f. nationes, 
&. 27ı divisorii f. divisorien gewährt Franz, 
XV, Beneſch, ein Franzigkaner;, deſſen zufammen gefragenes, an 
Haus » und Ordensnachrichten reiches Zeitbuch nur in fo fern hieher gehört, als 
es nicht das vierzehnte Zahrhundert überreiht. Es ift ald Bruchſtück in 
einer Handſchrift des funfzehnten Jahrhunderts auf uns gefommen, und 
unbedeutender dur feinen Inhalt, als durch den zweyfachen Umjtand, 
daf es von einem Huffiten fortgefeßt — und, da es zum Jahre 1386 
faat: »Ich, Bruder Benefh habe zu Bunzlau Meſſe gelefenx — 


zum Jahre 1174 aber die Stelle: Ego Benessius — perderentur aus 


Weitmüles trefflibem Werke unbearbeitet aufgenommen hat, für den 
Torfo deifelben gehalten wurde, und dem 1375 geftorbenen Domperrn, 


— — — — — — — — — — — — — 


Dieß bedeutende non iſt in der Handſchrift mit neuerer Tinte ausgelöſcht. 
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der auch Beneſch hieß, den Ruf zuzog, noch im Jahre 1386 als Fran 
ziskaner Meſſe gelefen zu haben. In diefer Borausfegung verflocht es 
Dobner etwas übereilt, mit den oben (XIV.) erwähnten Anführungen 
aus Weitmüle, und ließ es in Mon. Hist. Boh. T. IV. Prag 1779 
abdruden. Siehe Einleitung zu der Prager SS. T. II. 

XVI. Karlder Vierte, Verfaſſer feiner eigenen Lebensbeſchrei— 
bung, die er gewiß nicht vor feines zweyten Sohnes Sigismund Ges 
burtsjahre 1368 anfing, aber fhon bey feiner Ermwählung zum römifchen 
Könige im Jahre 1346 abbrah — vermuthlich, weil er an Weitmüle 
den Mann gefunden, der fie in feinem Geifte und mit mehr Muße vol: 
Ienden Eonnte , ald er ſelbſt. Man finder darin, was man in einem fol 
hen Werte nicht fo, leicht ſucht, einige, auch von Weitmüle aufgenom: 
mene Redeftüde, die von des Kaifers Geſchmack an Gegenftänden der Got— 
tesgelehrtheit zeugen — unter feinen Träumen aber, die er der Nachwelt 
überliefert , einen, der für Seelenkunde wie für Gefhichte einer gewiſſen 
furchtbaren Krankheit nicht unwichtig ift, und endlidy ausführliche, gut er= 
zählte Nachrichten vorzüglich über die wälfhen Siriege, die Karl auf Bes 
fehl feines Vaters geführt, und von denen die böhmifchen Zeitbücher wer 
- niger Kenntniß nahmen. Einer der anziehenditen und gewiß für fein’ gans 
zes Leben fruchtbarften Augenblide, den er fchildert, ift der feiner Wie 
derkehe nah Böhmen. In einem Alter von fiebzehn . Fahren betrat er 
den Boden des Baterlandes, deſſen Sitten und Sprade er in eilfjähriger 
Abmejenheit fremd geworden war, mo er nicht Vater, nodh Mutter (jie 
war bereits geftorben) , nicht Bruder noch Schweſter, oder -irgend einen’ 
Bekannten und nicht eine einzige Burg fand, die nicht verpfändet gemefen 
wäre — fo daß er genöthigt war »in jlädtifchen Häuſern, wie andere Bür— 
»ger zu wohnen.« Seine erfte Sorge ging nun dahin, das feit Otto: 
kars Zeiten zerftörte Prager Schloß groß und ſchön wieder aufzubauen, 
und er fcheute Eeinen hiezu erforderlihen Aufwand. »Da fahen ‚« fährt 
er fort, »alle rechtfchaffenen Böhmen, daß wir von dem alten Stamme 
»ihrer Könige feyen, und ftanden uns mit Macht bey, unfere Föniglichen 
»Burgen und Güter wieder zu gewinnen, und liebten uns: die Böfen aber 
»fürdfeten uns, und- Gerechtigkeit fing an im Lande zu berrfchen; denn 
»hisher waren die Baronen großen Theils Tyrannen geworden, die den 
»König nicht gehörig fürchteten, weil fie das. Königreich unter, fich getheilt 
»hatten.a Schließlich nur noch folgende Bemerkungen: Karl ſpricht 
nicht nur mit der größten Schonung von feinem Vater, fondern rühmt 
obendrein deſſen Liebe zu ihm, und er hatte die Abficht,, in diejer Be: 
fchreibung feines eigenen Lebens eine Art von Fürjtenfpiegel feinen 
beyden Söhnen, denen fie in einer Borrede voll Salbung gemidmet ift, 
zu hinterlajien. Beydes macht feinem Herzen Ehre. Durch das Eine 
wollte er etiwa nebenbey die Gefchichtner feiner Zeit Mäßigung — dur das 
andere offenbar feine Prinzen lehren, würdig unter den Augen der Ger 
fhichte ‚zu wandeln. Wir wijfen nun, daß ihn wenigftens jene (f. XI, 
XI. XIV.) verftanden haben, Die von Freher, Hamau 1603 
herausgegebene Handſchrift aus dem vierzehnten Zahrhundert, Pap. 4, bes 
wahrt die Urkunden des nämliden Prager Domftiftes der Hauptkirche, 
das die Fadel der Gefhichte in Böhmen angezuindet, und abwechſelnd 
duch drey Jahrhunderte fortgetragen , bis fie diefelbe einem Könige über: 
gab, der auf die Stelle des alten fteinernen Herzogftuhles der Premise 
lame ı2) den Thron der deuffchen Kaifer gelegt hatte, und »mitten in 
»Prag die Huldigung jenes Mainzer Erzbiſchofs empfing, von deſſen 
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»Vorfahren die böhmifhen Könige waren gekrönt — die Bifhöfe von 
»Prag geweiht und eingefeßt worden*).« 


Anmerfungen. 


ı. Er nennt fih zwar in der Zueignung an Severu3 solo no- 
mine decanus — aber aus der nämlichen Beicheidenbeit, in deren Sprache 
fie) der Legendiſt zum solo nomine Christianus erniedrigt. Diefe Anz 
merkung ift für Jeden überflufjig, der in der Lefung des Cosmas, 
wenn nicht bis zu (Ende — wenigſtens biö zu der Auffhriftdes@r 
ften Buches gefommen ift. ; 

2. Sch behalte mir ein befonderes Wort über dieſe Sagen in den 
Jahrbüchern vor. 

3. Er fagt felbft: nec chronicam reperire potui; gleihmwohl fa 
belt fein jüngerer Amtsbruder Peffina von einheimifhen Jahrbüchern, 
die fi fhon Herzog Spitigner über Tifche habe vorlefen laſſen, und 
hat die Dreiftigkeit, fih auf Coſsmas zu berufen, der zum Jahre 1060 
fo wenig ald anderswo ein Wort fagt, das ihm um die Ehre brächte, der 
Bater der böhmiſchen Geſchichte zu feyn. 

4. Zum Jahre 1158 nennt er den Berg Paufanus in Tyrol, 
und fest erklärend hinzu: qui zostro vocabulo Pocen dicitur. Dob— 
ner madt ihn zum Kaplan des Bifhofes Daniel; allein diefen 
nennt Bincenz felbft zum Jahre 1158 Diethlieb. 
| 5. Sie wurden, wie mehrere andere, unter Dobners Aufjicht 

für den vaterländifhen Bifhof, Emanuel Grafen Waldftein, gefertigt, 
und: dem Domftifte zu Leit meritz hinterlaſſen. 

6. Sie muß zum Fahre 1159 von der Gefandfchaft geredet haben, 
auf welcher Bifhof Daniel im Namen Kaiſer Friedrichs, Ale 
gander III. auf die Kirchenverſammlung zu Pavia befchied, und ihn 
singulari contumaciae, wie Peffina a. C. S. 176 fagt , niht Papft 
fondern blos Kardinal betitelte. Bon der Kiechenverfammlung feldft, 
auf welder der Gegenpapft Vietor aufgeftellt wurde, wird Bincenz 
zum Jahre 1160, und zwar im Geiſte der Eaiferlihen Partey gefchrieben 
haben. Mehr bedurfte ed nicht, um irgend einen Abfchreiber zum Stümm⸗ 
ler der Handſchrift zu machen. 

7. Capituli Pragensis laus est memorabilis, quod posthabi- 
tis et Imperatoris et Wladislai regis mandatis, spretis etiam mi- 
nacibus Episcopi literis... Alexardrum pro, verox legitimoque 
pontifice maximo non tantum agnovit, sed pro tali deinceps 
semper obfirmato animo immotaque constantia coluit. v. Pessina 
Phosph, p. 177. 

8. Aud bedarf er Berichtigung, 3. B. fogar in den Todesjahren 
der Biihöfe Daniel (1167 nicht 1168), Heinrich-Bretislav 
(1197 nicht , wie dort 1196 und au 1198). Der Kämmerer Eyrinin 
(Tſcherina?) wird 1211 und 1212 Landes verwiefen. — Zum Jahre 1190 
I. mit Pullama palmı e f. de se— 2230 Rex f. dux, 

9. Capitulares Pragenses, qui jam pridem ad Pontificum 
Maximorum placita et nutum sese componere assueyissent,... 
Wenceslao, Ottocaro ,„ rationibus et caussis solidis in medium 
productis, perswaserunt, ut ab Imperatore, publica execratione 
ab Ecclesiae communione semoto deseisceret mentemque et stu- 
dium suum omne Gregorio potius Papae ejusque successoribus 





) Weitmüle sum Jahr 137ı mit einem Deo gratias ! 


X 
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Coelestino IV. et Innocentio IV. commodaret. Pessina Phosph. 


. 181. j 
R ı0. Man nennt ihn gewöhnlich Konrad von Pottenitein;z 
aber in dem äuferft reihen Todtenbuce des hochwürdigen Ollmützer 


Donmftiftes, das unter Bifhof Bruno von Shaumburg angelegt, : 


und mir durch Herrn Scholaftifus Baron von Buol, zur Durchficht ges 
gönnt wurde, hat ein Gleichzeitiger folgende Nachricht Hinterlaffen: Wen- 
eeslaus, rex Boemiae VII., dum deambularet in palatio ad auram 
ost meridiem, per Corradum, Duringum crudelem et inhuma- 
num, dietum de Mulhow est occisus A. D. M. CCCVI F. v. Aug. 
11. Die Inſchrift feines Denfmales in der Haupflicche lautet: 
Benesius dietus Krabiczie 
Canonicus Pragen . „. 
.. . Fabricae . . 2»... 
anno Dei MCCCLXXV. die 
... . 71777 en 
Daß zu den unlesbar gewordenen Wörtern obiit oder ein ſinnver⸗ 
mandtes gehört haben müſſe, zeigt die Vergleihung mit den übrigen dort 
befindlihen Inſchriften. Abbe Dobrowsky, der diefe ſämmtlich abge- 
ſchrieben, nimmt daher auch feine frühere Meinung über Weitmüles 
Zodesjahr (Einleitung zu der Prager SS. T. II.) zurück, und die Frage, 
marum dad Werk eines im Jahre 1375 geftorbenen Verfaſſers mit dem 
Sabre 1374 abbrede, beantwortet fi von felbft. . 
ı2. Dux itaque MWladislaus firmata praedicta civitate, fra- 
trem quoque suum Theobaldum in ea cum domina Gertrude, 
uxore sua, cui maxime in hoc articulo confidebat, cum quibus- 
dam militibus, valde bellicosis, pro tuenda eivitate, et prinei-, 
pali throno, quoddam saxo, quod est nunc in medio civitatis, 
pro quo non solum nunc, Sed etiam ab antiquo multa millia bella 
corruerunt, Pragae dimisit. Vincent. Chron, ad a. 1142. 





Stalienifde Literatur. 
(Bibl, ital, Nr, 41. Maggio 1619. p. 187.) 


1. Comento sui primi cinque canti dell’ Inferno di Dante e quattro ' 
lettere.del Conte Lorenzo Magalotti, Milano. ı819.8. VIII. i108. 


Nach Magalotti find die Verſe, C. I. 39 u. 40. 
— Quando l’ ancor divino 

f Mosse da prima quelle cose belle 

von wunderbarer Schönheit. Dante fpielt in ihnen auf eine platonifche 
Lehre an: nämlich durd das »Mosse quelle cose beile« muf man ver: 
verftehen »1’ attuazione delle idee, o si vero lo spartimento dell’ 
idea primaria nell’ idee secondarie, cbe e il diramamento dell’ 
uno nel diverso significato nel triangolo platonico. In somma la 
creazione dell’ universo, allora quando formö il mondo sensibile 
tutto a simile al mondo archetipo o intelligibile creato ab eterno 
nella mente divina.« Das it Biagoli’s Meinung, und um fie zu 
verftärken, werden einige Berfe von Boezio angeführt, aus denen, nad) 
Magalotti's Meinung, Dante diefe Lehre z0g, welche er auch fonjt 
noch ausfprad) in der Ganzone: £ 


„Amor, che nella mente mi ragiona« 


* 
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mo er von feiner Geliebten redend, fagt: 


»Quest’ & colei, che umilia ogni perverso, 
»Costei pensò chi mosse l’universo.« 
Im zweyten Gefang beweijt der Verfajier, daß Dante mit den 
Derfen: : 
»M’ apparecchiara a sostener la guerra 
»Si del camino e si della pietate« 
verftehe, er habe fich bereitet, fein Gemüth mit Kraft zu bemaffnen gegen 
das Mitleid mit den Sündern, wenn die Graufamteit der Höllenftrafen 
ihn bewegen follte, die Unglüdlichen zu bedauern, zu welchem Gefühl fich 
jeder geneigt finde, der das Elend anderer ſchaut. Diefe feine Anficht bes 
weifet er durch andere Stellen in der göttlihen Komödie: Inf. XIV. yı. 
XX. 25. XXIX. 43. XXXIII. 148, 
Magalorti verfteht durh den Vers: (C. II. 59.) 


»Che fece per riltäte.il gran rifiuto« 
der Papft Cöleſt in fen noch nicht Fanonifirt gemefen, ald Dante fchrieb: 
Biagioli flimmt ihm bey. Wir lefen in diefer Stelle der göttl. K. 
lieber mit den Ausgaben von Mantua und Foligno 4. 1472, der 
von Benedig X. 1477, 1478, und der von Mailand A. ı47B: 


»Vidi & connobbi I’ ombra di colui« etc, 


als mit der der Akademie della Erusca, mit Benturi, Lom 
bardi, Biagioliu. a. 
“Guardai e vidi l’ ombra« ete, 


Da diefe Lesart Eraftvoller ift, und zu der erwähnten Interpretation mehr 
paßt. 
Biagioli u. a, übergehen die Verſe: (C. II. 125 u. 126.) 


Che la divina giustizia gli sprona 
»Si che la tema si volge in desio« 


Magalotti meint, Dante habe dadurd eine fhredlihe Mir: 
fung der Berzmweiflung der Verdammten ausdrüden wollen, »per la quale 
paja lor mill’ annı di — —— ne’ tormenti, ed empier in si 
fatto modo I’ atrocitä della divina giustizia, la quale, secondo 
loro, € si vaga della loro ultima miseria.a ine verzweifelte Leiden« 
fhaft, die er audh bey Seneca im Chor des erften Altes des Dedip 
(v. 83 u. f.) ausgedrückt fand: 


»Prostrata jacet turbä per aras, 

»Oratque mori; solum hoc faciles 

»Tribuere dei. Delubra petunt, 

»Haud ut voto numina placent, 

»Sed juvat ipsos satiare deos.« 
Wir fahen, wie M. die Worte: »m' apparecchiava a sostenere lä 
guerra della pietä« erklärt hat: Beym Kommentiren der Verſe, mo 
Dante fid durhdrungen fühlt von Mitleiden mit dem Unglüc der beyden 
Liebenden Paolo und Franzeska, zu welcher der Dichter fagt: (V. 116); 

— „Francesca, i tuoi martiri 
»A lagrimar mi fanno tristo e pio.« 


erhebt er Zweifel, ob »tristo« an diefer Stelle dur laſterhaft, boahaft, 

ruchlos Eönne erklärt werden, ftatt unzufrieden, traurig und ſchwermüthig, 

wie es allgemein genommen worden, und wie er mit den andern überein⸗ 

flimme, daß es die Abſicht des Dichterd gemeien. Es beliebe ihm aber 

einzig zu bedenken, daß »tristo« im Sinne von »empio« im ſchönſten 

Kontraft mit »pio« ſteht, indem der Dichter zu gleicher Zeit yempio« 
a 
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und »pio« iſt; dad erfte, indem er das gerechte und verdiente Elend der 
Verdammten bemitleidetz das zweyte aber, indem er das natürliche Mit: 


gefühl, welches ihn wider feinen Willen zu Thränen zwingt, nicht beſie⸗ 


gen kann. 
(Revue Encyclopedique etc, A, ı8:ı9, Juillet,) 


a. La divina Comedia di Dante Alighieri, col comento di G. Bia- 
gioli. Paris, 1818. Dondey - Dupre. 8. Tom. I. 634p. Tom. II, 
274 P. ) 


Dantee's erhabenes Werk iſt gar oft ſchlecht kommentirt worden. 
Bon Boecaccio an, dem die Republik von Benedig zuerſt den Auf— 
trag gab, die göftlihe Komödie zu erklären, find alle Kommentatoren, 
mit geringer Ausnahme, nichts als Rhetoren, Grammatiker und Pedan— 
ten, melde ibn noch mehr verdunfelten. Man kann fie füglich als Fol: 
tern für den Tert und die Lefer anfehen Biagioli’s DBerdienfte um 
feine Sprache find bekannt: er ftudirte Dante funfzsehn Fahre lang; 


feiner der vielen Kommentare konnte ihn befriedigen; er legte fie alle bey 


Seite und hätte fie am liebiten vergeffen. Er hielt fih nun einzig an 
Dante felbit, und lief endlih, mit dem Bemwußtfeyn, den Dichter ges 
fühft und durchdrungen zu haben, feinen Kommentar erjcheinen. Der 
Hauptzwed feines Werkes ift: 

1. Die wahren Quellen von all dem aufgufinden, was Dante von 
der andern Welt fagt, ohne fih auf Allegorien und feltfame Ans 
fpielungen einzulaſſen. 

2. Die Begriffe des Dichters zu erklären und die eigenthümlichen For— 
men darzulegen, in welche fie eingekleidet gewefen find. 

Die fhwerften Stellen, die man ſchlecht verftanden oder vernad 
läßigt hat, zu überfegen. 
Die bedeutenditen Wörter und Stellen heraus zu heben. 
Die Schönheiten des Styls und Versbaues anzugeben, aus einer 
Handfhrift von Alfiert. j 

6. Bon Zeit zu Zeit auf die Prinzipien feiner Grammatik hinzumeifen. 
. Die Schwierigkeiten, auf welde wir in der göttlihen Komödie 
flogen, entfpringen aus der Natur des Gegenftandes und der Sprache, 
die noch nicht gefhmeidig genug war, um fi den Bedürfniffen des Dich- 


a a — 


ters iminer zu fügen. Der Art find die Begriffe oder myſtiſchen Vorftelz ' 


Iungen, welde Dante von der Theologie feiner Zeit entlehnte, fo wie 
die Formen, Die er ſich fchaffen mußte, um jene verjtändfich zu machen, 
und die oft eben fo bizarı waren, als die Ideen, denen fie entfpracen: 
ferner Anſpielungen, die mar oft höchftens errathen kann. Doch made 
die Sprache den Außlegern am meiften zu ſchaffen. Wir finden bey 
Dante Wörter, Formen und Wendungen, welchen man bey feinen 
Nachfolgern gar nicht wieder, oder verfchieden angewendet begegnet; dazu 
kommen nod die Veränderungen, welche unmijjende oder verwegene Ko— 
piften und Ausfeger in den Tert der göttlichen Komödie einfhoben. Auf 
alles das achtete Biagioli; nichts entgeht ihm; er vergleicht die ger 





*) Herr Biagioli lebt feit einer Reihe von Jahrenin Paris, und hat münde 
lich wohl eben fo viel zur Befanntfhaft der Frangofen mit Dante beyger 
tragen, als Rivarol, Gınguene und Sısmondi friftlih. Er hat 
fein fchärbares Werk über den größten Dichter Italiens mıt dem dritten 
Dande geendigt, und wird fih gewiß auch in Deutſchland fo viele Freunde 
und Birehrer gewinnen, al$ er Sefer finder. Adri an. 


% 


* 


x 
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ſchätzteſten Texte; obgleich er die Ausgabe der Akademie della Crusca 
vorzieht, vernachläßigt er doch keine Unterſuchung, die anwendbar ſcheint, 
um den wahren Sinn der Phraſen und ſchwerſten Wörter aufzufinden; 
dazu beſſert er die Interpunktion, ſucht ſcharfſinnig die Analogie der 
Wörter und dringt überhaupt in den Sinn des Dichters ein, wie keiner 
vor ihm. 
Hier einige ſeiner zahlreichen Erklärungen: 
— vidi una insegna 
che girando correva tanto rätta, 
che d’ ogni posa mi pareva indegna, 
(inf. €, I. 53,) 
B. erflärt dad Wort indegna galüdlih für das Partizip indegnata 
(wie adorno, desto, tocco, u. d. gl.); der Gedanke des Dichters erfcheint fo 
richtiger und angemejjener. 
Taciti, soli e senza compagnia 
N’ andavam |’ un dinanzi e 1’ altro-dopo 
Come i frati minor vanno per via, 
(inf, XXI, 1.) 

B. verwirft Lombardi’s Erklärung, und will, Dante fage durd 
diefe VBergleihung , fie feyen mit geſenktem Kopfe gegangen, mwodurd das 
Bild fchöner werde *). 

Die kritiſchen fehr fharflinnigen Bemerkungen entfhädigen für die 
langen trocknen (wiewohl nüglichen und lehrreichen) grammatifchen Unter: 
fuhungen. — 

B. macht auf alle Schönheiten feines Dichters mit Begeifterung auf: 
merkfam, und erklärt, was Sprache, Gefhichte der Zeit und wirkliche 
oder fheinbare Anfpielungen betrifft. Man hat viel für und wider Dante 
geſchrieben. Im 16. u. 17. Jahrh. waren die enfgegengefegten Meinun: 
gen von Varchi und Eaftelvetro, von Mazzoni und Cajtras 
villa im Schwunge. Im 18. Jahrh. erklärte fih Pater Bettinelli 
gegen Dante und G. Gozzi gegen Bettinelli: beyde hatten ihre 
Anhänger, die ihnen aber nur nachplauderten. Boltaire und fein Echo, 
Laharpe, fanden in dem großen Gedicht nichts fhön, ald die zwey 
Epifoden der Franzeska von Nimini und des Grafen Uaolino; 
die, welde ihnen nachfpraben, verftanden den Dante eben fo wenig, 
wie fie. Mie viele ſchöne Epifoden finden fih außer diefen benden noch! 
3. B. Virail und Dante bey den Dichtern (inf. IV.), von Farinata 
degli Uberti (ib. X.), von dem unglücklichen Pier delle Vigne (ib. 
XOL), von Brunetto Latini (ib. XV.), dem Mufifer Gafella 
(purg. II), Banni Fucei (inf. XIV.), dem Konig Manfredi 
(purg. III), von Buomonte di monte Feltro (ib. V), von Sor— 
dello (ib. VL), von Forefe (ib- XXI. und XXIV.) u. a. — 63 
wird jchon fehwer, die Schönheiten des Ganzen aufzuzählen, wer möchte 
erft die ded Einzelnen nennen? Die Neuheit der Beraleihungen, der 
Reichthum, die Kebhaftigkeit der Bilder! Ddiefer Ausdrud! diefer Styl, 
der um fo malerifher und belebter wird, je ſchwerer die Gedanken ihrer 
Natur nach wieder zu geben werden! Endlich diefe nachahmende Harmonie des - 
Versbaues, welche zu dem Gedanken und dem Gefühle tretend, Dhr und 
Herz zugleich entzüdt! 

Die Manier und den Geift unferes Aufors betreffend, fo ift 
er mehr für Dante eingenommen, als alle feine Borgängerr. Varchi 





*) Wir halten diefe Auslegung B's. für gezwungen und dem einfachen Sinn 
der Worte widerfprechend,, und ſimmen Lombar di bey. . A. 
a 
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begnuͤgt ſich in feinem Ercolano, ihn über Homer zu ſetzen. Das 
iſt unſerm Kommentator zu wenig; er vergleicht ihn mit Gott, feine gött— 
liche Kombdie fieht er für eine Art Bibel, und den Dichter für einen ‘Des 
geifterten an, deſſen Ausſprüche untrüglich find. Diefe Anſicht, die feinen 
Fleiß fpornte, ihn aber auch auf Abwege führen Eonnte, zeigt ſich über: 
haupt unter folgenden Beziehungen. Biagioli ahmt den Styl Dam 
te’s faft zu fehr nad, felbit wo er feine eigenen Gedanken entmwidelt. 
Es ift augenfcheinlih, daß B. viele Stellen glücklich erklärt hat; aber er 
fpricht oft von feinen Eutdeckungen mit fo viel Selbftgefälligkeit, daß man 
alauben follte, er habe die größten Geheimniſſe der Natur enthüllt. Er 
fieht oft in Stellen Kenntniffe, von deren Dafeyn Dante feine Ahnung 
haite. So z. B. der einfache Vers: (inf. I. 95.) 


»Ch’ ella mi fä tremar le vene e i polsi,« 


Sier fol Dante vor Harvey die Zirkulation geahnt haben. — Bi a⸗ 
gioli findet keinen einzigen Fehler in der göttl. Komödie. Alfieri meint 
doch nur, man Eönne aus feinen Fehlern mehr Ternen, als aus den Schön: 
heiten anderer Dichter; B. glaubt, Dante fchlafe nie. Man Fam fonft 
darin überein, daß das Intereſſe der Div.Com. abnehme, wie das Werk 
fortfchreite; B. zeigt das Gegentheil, und findet fortfchreitend immer mehr 
Schönheiten, fo daf die Sache wohl einer nähern Beobachtung werth ift. 
Dem Gefagten zufolge wird man nicht ftaunen, wenn B. die Tadler und 
ſchlechten Ausleger Dante’s geißelt. Es ift nicht genug, hier die Bul: . 

arini, Laftravilla, Bettinelli ıc. anzuführen; er fchont Feinen 
Kommeniator, felbft die nicht, welche einige Achtung verdienen. Selbſt 
Alfieri entgeht feiner Keitik nicht. Benturi und Lombardi müſſen 
immer des Angriff gewärfig feyn. Im zweyten Theil feines Werkes hat 
er indejien feinen Eifer gegen Lombardi gemäßigt, nachdem Monti 
ihm gefagt, wie fehr ihm und den italienifchen Literatoren fein Eifer gegen 
ee einer Reihe von Jahren in Anfehen jtehenden Kommentator 
mißfalle. 

Auch Ginguene entgeht ihm nicht. 

1. B. tadelt ihn (Vol. I. p. 7), daß er die Stelle 

E come quei, che con lena affannata etc, 
(inf, I, a2.) 

nicht wörtlich überfeßte. Da G. aber eher den Sinn der Worte, als eine 
treue Ueberſetzung geben will, fo hat er Feine fo harte Zurechtweiſung 
verdient. 

2. B. Eommentirt den Vers: (inf. I. 19. p. 18.) 


»A te convien tenere altro viaggio.« 


und fagt, ©. täufche fich nicht wenig, indem er glaubte, die Vifion des 
Dichters dem herrſchenden Geifte feines Zeitalter zufchreiben zu müſſen, 
weil Dante’s Prinzip, den Menfhen aus dem Irrthum zu ziehen, in 
dem er ihn deſſen Folgen fehen läßt, das Prinzip jeder Zeit und jedes 
Ortes it. Allein diefes Prinzip, nad ihm, die Grundlage aller Krimis 
nalgefeßgebung, ift auch Die eines jedeh guten Gedichts *); und die Frage, 
welche Ginguene prüft, berücfichtigt nur die Erfindung der Fabel, 
oder der Form, wodurch der Dichter zu feinem Zwecke gelangen wollte. 
Nach diefer allgemeinen Bemerkung Kann man die Form, welche 
das Gediht Dante’s harakterifirt, unter zwey Hauptgefichtspunkten bes 





) Wenigftens Lömme die Poefie anf diefe Weiſe nicht in die fehönfte ———— 
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trachten, ald ein Hinabfteigen in die Hölle, und als eine Viſion. In der 
erſten Hinficht ahmte Dante das ſechste Bud der Aeneide nad, wie 
Birgil die Anrufung des Tirefias by Homer nahahmte, und 
mehr noch des Orpheus Gang in Elyfiums Gefilde, und Hero’s 
Bilion in einem von Platon’s Büchern über die Gefese (das 7. Bud). 
Es ift eben fo wahrfcheinlih, daß Dante, feinem Vorbild folgend, den 
Einfluß des Zeitgeiftes erfuhr, der ſich in ſolchen Dichtungen gefiel, welchen 
der Dichter die myſtiſchen Lehrer der Theologie zugelellen wollte. Was 
die Einleitung des Gedichtes betrifft, fo bietet der Umftand von Dans 
te's Derwrung im Walde, wohin Birgil und Beatrir ihn ziehen, 
genug Achnlichkeit mit dem Plane des Teforetto von Brunetto 
gatini dar. Gorniani hatte das zuerft bemerkt, und Ginguene 
es noch deutlicher gezeigt. Demungeadtet kann man Tagen, daß Dante 
nichtö, weder von Birgil, noch von B. Latini entlehnte, obgleich 
er fie als feine Lehrer anfieht und rühmt. Indeſſen liegen dieſe Be— 
ziehungen doch klar zu Tage. Bey einer andern Gelegenheit will aber 
doch Biagioli darthun, daß ſich G. taͤuſche, wenn er glaubte, Dante 
habe aus Brunetto’s Werke etwas gerogen, und fcheint anzunehmen, 
D. babe gar Eeinem Vorgänger etwas zu danken. (Vol. I. p. 279.) 

3. Ginguene fiheint nicht fehr zufrieden mit den drey Verſen über 
dem Eingang der Hölle: 

Ginstizia mosse il mio alto fattore, 
Fecemi la divina potestate 
La soınma sapienza e '| primo amore, 
(inf. III. 4. p. 43.) 

er glaubt, die beyden Testen ſchwächten den Eindrud des erften, ber ein 
Merk der höchiten Gerechtigkeit anfundigt. Es ift wahr, daß alle pers 
fonifizirten Gigenfhaften Gottes fih in jedem feiner Werke vereinigen; 
aber die Eigenſchaft, welche vorzuherrſchen ſcheint, macht mehr Eindrud 
auf und, mac unjerer Art zu denken. B. glaubt, Ginguene habe den 
Sinn der Worte nicht gefaßt und die Verſe feyen fehr ſchoͤn. (pag. 44-) 

4 Birgil vergleidyt die Schatten am Ufer des Aheron den Blättern 
im Walde, welche beym Eintritt des Herbites fallen: 


. Quam multa in silvis, autumni frigore prime 
Lapsa cadunt folia, 


Dante bedient ſich dejielben Bildes, um die Seelen zu malen, welde 
om Geftade zu fehen: 
° Come d’ autunno si levan le foglie 
L’ una appresso dell’ altra, infin che 'l ramo 
Rende alla terra tutte le sue spoglie, 
j (inf, II, 112. p. 57.) 

G. fagt mit mehreren andern, man erkenne den Zögling und Nachahmer 
Virgils in diefer ſchönen Bergleichung. Biagioli ſchimpft, und zeigt 
die Berfchiedenheit beyder Bergleihungen. 

5. ©. findet die Epifode der Franzeska von Rimini vor allen 
andern ſchön. B. erklart das für unvernünftig. (Vol. I. p. 111.) Er fagt, 
das hieße die Domgloden mit der Charwoche vergleichen. Hält man aber 
nicht au das zweyte, vierte und fechste Buch der Aeneide für fchöner, 
als die andern ? 

6. Alle Ausleger haben fich bemüht, den Vers zu erklären, mit dem 
Pluto im fiebenten Gefang auftritt: 


»Pape Satan! Pape Satan aleppe!« 
Was auch die Bedeutung der einzelnen Wörter feyn mag, die Abficht des 
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Dichters iſt, das Staunen und den Zorn Pluto's beym Anblick eines 
lebenden Weſens zu ſchildern. B. ſtaunt, daß G. ſo ſchnell und blind an 
dieſer Stelle vorübergegangen. Allein G. erflärt in einer langen Note 
die Meinungen der verfhiedenen Ausleger von Boccaccio bis Eelini, 
begnügt fi aber, feinem Plane gemaf, in dem Terte nichts zu fagen, 
als: Pluto ftofe fremde Worte aus, unter denen man nichts als den 
Namen Satan unterfceide. 

7. ©. bat zuerft den Namen, Johann derjunge, Re giovane, 
ftatt Re Giovanni in dem Berfe, der feitdem Der Gegenjtand langer Un: 
terfuhungen geworden: u 

»Che diedi al Re Giovanni i ma’ conforti.« 
(inf, XXVIII. ı35,) 

Er fand in der Geſchichte der Zeit, daf der, dem Berfrand de Born, 
auf welchen ſich diefer Vers bezieht, den Nath geaeben, die Waffen gegen 
feinen Bater zu nehmen, Heinrich war, der ältere Sohn Heinrichs IL, 
mit dem Beynamen re giovane und nicht Giovanni, der vierte Sohn 
dieſes unglüclihen Königs. Gio. Palamede Carpani, ein italienifcher 
Gelehrter, hoffte den Ruhm Dante’s und Italiens zu rächen, indem 
er eine gegen 4o Seiten lange Abhandlung in die Bibl. ital. Nr. XVI. 
einrücken ließ, den Tert und den Dichter zu rechtfertigen. B. klagt Gin 
guene des Irrthums an, und verweifet auf diefe Dijfertation. Ney: 
nouard (Journal des Savans. Nov. 1818. p. 681) unterſucht Die 
Frage von neuem und beweifet, Bertrand de Born habe ftets für 
den Freund diefes Heinrichs au court mantel, mit dem Bennamen 
re giovane gegolten. Aber angenommen, Bertrand habe aud) den 
Prinzen Johann verführt, fo ift es doch wahr, daß die Empörung 
dieſes Prinzen nicht fo bedeutend war, als die des re giovane, Die 
Empörung des Prinen Johann, mit dem Beynamen Sanc. Terer, 
hängt mit dem Schickſal feines Bruders Ribard Löwenherz zufam: 
men, und ift eher durd die Umſtände, als dur den Rath eines rem: 
den herbeygefuhrt worden. Sein Vater erfuhr diefelbe erſt, als er Ri: 
charden verziehen hatte, und es blieb ihm Faum Zeit, fich darüber zu 
beklagen. Die Abfiht des Dichters ift, den hohen Grad der Treulofig- 
keit Bertrand’s zu zeigen, um zu beweifen, wie fehr er feine gegen= 
mwärtige Strafe verdiene. 

j Doch das find Kleinigkeiten; man halte an der Erfindung und Aus: 
führung des Gedichts, an der Gedankentiefe, dem Glanz und Reichthum 
der Bilder, an der Kraft der Sprade u. f. w. 


Eref und Enite, u 


ein alt franzöfifches Nittergedidht des Chreftien von Troyes, deutſch 
bearbeitet von Hartmann von Aue, einem Didter des zwölften 
Fahrhunderts. 


Di. nächfte Veranlaffung zu dieſen Zeilen gibt uns die in einer 
Handfeprift der Ambrafer Sammlung zu Wien befindlie, ein: 
zige, Abfchrift des deutſchen Romans, melde neben den Gedichten von 
Gudrun, von Pitrolf und vielen andern, einen Theil des auf Ber: 
anftaltung Marimilians I. gefhriebenen Heldenbuces ausmacht. 
Ceit der erften Anzeige von diefer ſchätzbaren handſchriftlichen Gedichtſamm— 
hung find nun die beyden Gedichte von Gudrun und von Pitrolf 
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in dem II. Bande der Sammlung altdeuticher Gedichte erfchienen ; die 
Herausgabe des Erek wurde durch dringende, anderweitige Arbeiten noch 
verzögert, eine Vorbereitung dazu foll aber eben die gegenwärtige Ans 
zeige ſeyn. 

Das berrlihe Gedicht von Erek ift ein Gegenſtück des (aus der: 
felben Handſchrift) von Mihaeler 1787 herausgegebenen Jwain, 
und bey benden ift nur die allzugroße Jugend der Handſchrift (fie it von 
1517) zu bedauern, befonders in Hinficht auf den EreE, von welchem 
nicht, wie vom Jmwain, andere alte und gute Handfchriften übrig find, 
Indeſſen ijt Eein Zweifel, daß ſelbſt auch Erek durch die älteren Hand- 
fhriften de Iwain, der gleihen Schreibart und Spradye wegen, viel 
» Licht und Aufklärung erhalten dürfte. Es märe daher zu wünſchen, daß 
beyde Gedichte in einer nach allen zu Gebote ſtehenden Hülfsmitteln und 
mit Benusung der bejten Handfchriften zu bearbeitenden Ausgabe zufams 
men gefaßt würden. 

Zroß Mihaelers geheimnißvoll Elingender Ankündigung in der 
DBorrede um Jwain: »er werde zu diefer Ilias bald eine Odyſſea 
von demfelben Dichter Hartmann von Aue zum Vorſcheine brins 
gen ‚« hat man bis zum Fahre 1816 den Erek zu den vielen andern, fur 
uns verlornen Werken alter Dichter gezählt, nicht ohne aerechten Schmerz, 
da er gerade einer der beliebteften und gelefenften im Mittelalter geweſen, 
und von gleichzeitigen und fpätern Dichtern mif Lobe erwähnt wird. 3. B. 
von Eſchenbach im Parcival, 4264 ff; im Titurel (Kap. 31. St. 4641). 

Her Hartmann von Dive, 
Redt ir das euch aefalle, 

Enyete ewer Frowe 
der diener mußz bin fliehen ſam ſy alle. 


Dieſer Diener iſt Erek. — Rudolf von Monfort erwähnt 
in einer langen (duch Docen in den Miſcellaneen II. 150. berichtigten) 
Stelle unter vielen Werken alter Dihter, auh Hartmanns Iwain 
und Erek. »Ihr möchtet wohl«, fpriht Rudolf zur Frau Aven« 
türe, »befler an weiſere Meifter Eommen fein (als an mid), da jind: 
der von Veldek, der Awere, der uns Erekes Getat und vondem 
Lemwn gedichtet hat.« Seltſam genug ſpricht er auch noch an zwey ans 
dern Drten Dderfelben Stelle von unſern Erek: »Auch wäre euer 
»Gedichte in beſſeres Licht geſtellt wordendurddenvon 
»Owe (ſtatt Lunowe) der Erekes (ſtatt Ekkenis) Manhait 
»hat gedichtet und geſagt: Das iſt der Walleres Denn 
ſo ſcheint mir die Stelle ihren rechten Sinn zu erhalten, der auch durch 
eine dritte Stelle: »Wer hat vernommen oder geleſen von 
dem Wallere, Herrn Erefes Mähre,« beftätigt und in dem 
Gedichte von Erek felber erfläret wird, wo der Hauptheld von feinen 
Fahrten dee Wundere (Wandere?) genannt wird. (Man vergl. hie 
mit, was Docen in den Mifcellaneen I. 75, dann im Mufeum I. 170,, 
hierüber bemerkt.) — Ulrich von Lihtenftein deutet mehrmals 
in feinem Frauendienft auf Herin Erek. Unter andern da, wo er in der 
Geftalt eines Ausfägigen ftarr vor Froft und Kälte vor dem Schloſſe feis 
ner Dame die Nacht zubringt; er fagt: »Als Erek in Eniten Ar— 
menlag, da war ihm bas, als mirin dDiefgr Nacht « Ein 
Tleines ‚erzählendes Sediht: »von dem üblen weibex, dejjen DBerfafs 
fer Konrad von Würzburg feyn fol, in derfelben Haadſchrift, my 
aud der Erek, gedenkt deſſen auch in folgenden Worten: 
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vIch war bei einem tantze 

dieweil michels bas geweſen 

oder ich hiet tiuſche geleſen 

von dem werden Parcifale, 

ee, Das ich die quale 

von ir fchlegen hiet erliten: 

alfo viel wenig hiet erftriten 
Grectmitäramen Eniten 
mit pruglen und mit fiheiten. 

Sende Romane, der Iwain fomohl ald der Erek, find, wie fchon die 
anze Form und felbft die Angabe des Dichters verräth, franzöfifhen Wer: 
en nachgebildet: Handſchriften von beyden franzöfliben Vorbildern find 

vorhanden, aber bisher nicht gedruckt. Nur Eurze Inhaltsangaben finden 

fih von Adenes in der Bibliotheque des Romans, und in dem erjt neuers 
lich erfchienenen XV. Bande der Hist. litteraire de laFrance, ouvrage 
commence par des religieux Benedictins de la Congregation de Saint 

Maur, et continue par des membres de l’Academie Royale des in- 

scriptions et Belles-Lettres. ä Paris, chez Firmin- Didot, et ches 

Treuttel et Wurtz. M.DCCC.XX. Diefes vortrefflihe Werk, würdig der 

Bemühungen eines um Wilfenfchaft hochverdienten Drdens, würdig der Sorg—⸗ 

folt und Bervollſtändigung dur die Eöniglichen Akademiker, enthält in 

Auszügen und Proben das Koftbarejte und Trefflichſte aus den unüberfeh: 

baren Schäßen der franzöfifhen Bibliotheken, namentlich der des Königs, 

deren Handfchriften: Sammlung wohl die größte und zahlreichfte unter als 
len in Europa if. Der funfjehnte Band diefes Werkes gibt die Fort: 
feßung der franzöfifchen Literärgefhichte im zwölften Jahrhunderte. Die: 
fes ift gerade die Blütenzeit franzöfifcher fowehl als provenzalifher Dicht: 
kunſt. Chretienne von Troyes *) glänzte vor den übrigen, durch 
rag feines Genies und Gehalt feiner Werke; er blühete von der 
itte bid and Ende des zwölften Jahrhunderts, und die Verfaſſer geben 
ihm ſechs Romane, als beftimmt von ihm herrührend, außer diefen mer: 
den ihm noch fünf andere zugefchrieben. — Unter den febhs erften find 
auch die beyden von unferm Deutfchen Dichter Hartmann mit befondes 
rer Vorliebe gewählten und übertragerten Rittergedichte von Iwain, oder 
= Ritter mit den Löwen, und von Eref mit feiner Gemahlin 
nite. — 

Ob in Paris mehrere Handfchriften mit dem franzöfifchen Ro: 
mane von main (Roman du Chevalier au Lion) liegen, ift mir uns 
bekannt. Der Auszug in der Histoire litteraire ift einer Handfchrift 
entnommen, welche fo bezeichnet iſt: Nr. 29 olim 69 du Cange anc. 
fonds n® 7535. — 5. Eine zweyte Handfchrift aus dem drenzehnten 
Sahrhundert hat von der Hagen (Briefe II. 340) in Rom gefehen, 
worin die Gefhichte Schritt für Schritt mit unferer deutichen Bearbei- 
fung von Hartmann zufammenfrefien foll. — Sie ift aus der Bücher- 
fammlung der Königin Chriftina aus Fauche’s Nachlaß, jetzt in der 
Batikanifhen Bibliothek, 

Die beyden Auszüge, welche die angeführten franzöfifhen Werke 
von Erek geben, zeigen, ben gleicher Gefchichte, doch in Nebenumftäns 
den eine fo bedeutende Verfchiedenheit, daß man beſtimmt auf zwey ver: 
fhiedene Handfchriften fließen darf, wenn glei der Verfaſſer der Bibl. 
des Romans mir weniger Gemwijjenbaftigkeit dem Driginale gefolgt zu feyn 
fheint , ald die Herausgeber der hist. Jitteraire, Es wäre in jedem Falle 
— — çe e — — e GE EEE — —— — — — — — — 

®) Hist. litteraite T. XV. pag. 194. 
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fehr wünſchenswerth, daß derjenige , der den deutſchen Erek herausgeben 
wird , auch die franzöfifchen Romane benugen könnte. — 

Was nun den Inhalt des Gedichtes an ſich betrifft, fo gehört es, 
ftreng genommen, nicht zu denen vom heil. Gral und der Tafelrunde, 
wiewohl Artus und viele feiner Helden darin auffreten, und mwahrfchein- 
lich hat es Chriſtian von Troyes nur als eine eigene poetifche 
Schöpfung an diefen in alten Liedern vielfach befungenen und in der 
Sage gefeyerten Königsnamen angeknüpft. Db nicht eine Sage den Grund 
zu feinem Gedichte gegeben, weldyes fo mandes Märchenhafte enthält; 
z. B. die Wanderung Ereks mit Enite, fein wiederholtes Gebot zu 
fhmweigen, und ihre ſtete Uebertretung deſſelben, laffen mir unents 
ſchieden. 

Wie der Ritter Hartmann bey feiner Uebertragung zu Werke 
gegangen, mögen unten zur Probe einige Parallel: Stellen andeuten, die 
wir nicht bejier geben Eönnen, als in dem kargen Maße, mie und die 
Herauögeber der Histoire litteraire damit zu verforgen für gut gefunden 

aben. 
, Anftatt aber hier einen weitläufigen Auszug de3 ganzen deutfchen 
Gedichtes zu geben, der doch im Grunde wenig Verfchiedenheit von dem 
franzofifchen zeigen würde, verweife ich die Lefer, welche mehr verlangen, 
auf die beyden gedrudten franzöjifhen Werke, und die kurze Inhaltsans 
zeige in der Frepherrn von Hormayr ud Mednyanßky hiſtoriſchem 
Taſchenbuche auf 1822, und theile hier zur Beurtheilung des Ganzen lies 
ber einen Theil des Gedichtes felbft mit. _ 

Leider fehlt ed niht an Spuren von Nachlaͤßigkeit und Unverftand 
des Abfchreibers , der gleih im Anfange ein fehr unangenehmes Berfehen 
muß begangen haben; denn Die Gefchichte von dem Mantel, womit das 
Gedicht in unferer Handfchrift beginnt, fteht mit dem Folgenden , der eis 
gentlihen Gefhichte EreEs in gar Eeinem Zufammenhange, und fehlt in 
benden franzöfifhen Auszügen ganz, fo dag man faft vermuthen follte, der 
Abfchreiber habe eine vorne mangelhafte Urfchrift vor fih gehabt, und in 
der Berlegenheit ein anderes Gedicht von Artus und feinem Hofe (f. den 
Schluß diefer Anzeige) ergriffen, welches mit der Erzählung beginnt , wie 
bey einem großen Fefte an Artus Hofe ein Zaubermantel gebracht wurde, 
den jede der Damen, felbft die Königin Ginevra nicht ausgenommen, 
anziehen mußte, um dadurd eine Probe ihrer Treue abzulegen; denn der 
Mantel faß jeder fchief, die ed mit ihrem Herren oder Ritter falfch meinte. 
Dazu kommt auh Eref mit feiner Enite, welde die Probe ehrenvoll 
befteht. — Nun bricht aber die Erzählung mit einem Male ab, und es 
beginnt Ereks Jugendgeihichte. — Einſt ritt er mit der Königin Gi- 
nevra über eine Heide, fie begegnen einem übermüthigen Nitter mit ſei— 
ner Freundin und einem Zwerge, der eine Geißel trägt. Ginevra fen: 
det eine ihrer Fungfrauen zum Ritter, mit der Frage, wer er wäre: der 
Zwerg fchlägt die Zungfrau. Erek, unbewehrt,, wie er war, ſchwört, 
den Schimpf der Königin zu rächen, und verfolgt von fern den Ritter 
bis zum Schloffe des Herzogs Jmain, wo ein großes Feſt bereitet wird. 


Die gaffen waren fpils vol ein altes gemenre, 

als es ze hochzeiten fol, do im die 2) fo teure 

Nu rait Er alfo mwenflos die herberg waren, 

vntz daz Er verre vor Im kos ı) eines weges begund Er varen 





ı) Bis daß er ferne vor ihm ſchaute. =) Der Sinn diefer undeutlichen Stelle 
iſt wohl der: Noch nie war ihm eine Herberge fo merth. 
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der In dar 1) brachte, . 
wann Er im gedadte 


des 


wann er möchte =») annderfiwa. 
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und gieng da Er den alten fach; 
mit zweyfel er zu ihm fpradh : 
»Herre mır mare der berberg not.« 
die pete 30) machet In fhamrot. — 
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nachtes beltiben da, 


das hauſſ er begunde 3) 


vnd mainet nit daz Er funde 

yemand darpnne, 

das freuet fein ſynne, 

Gr gedacht: Mein ding das vert 4) nu 


Als In der alte het vernomen 
Er fprah: »Nu fent mir gros wille⸗ 
komen = 
8 dem vnd ich nu haben mag.« 


mol, es genadetz1)Im@redFilderoiladhrr), 


mann ich in einem winckel fol 
beleiben hynne vuß an den tag, 
Seyt ich nicht wefen peſſer mag, 


des gunne man mir doch an 5) flreit, 


Ich ſyhe wol daz es öde leyt. 6) 


Als er in das hauff Fam 
und er der windel war genam 
mwelher im darku Dochte 7) 
da Er ynne bleiben mochte, 
da fahe Gr figen da 
einen Mann, der was ara 9), 
fein bare von alter ſchnee wenff, 
des het Er dannoch guten vleiſſ, 
das ers nach rainen ſyte phlag ' 
vil wol geftralt 9) es lag 
vber fein achſel ze tal 10). 
Nach der abenteure zal 11) 
fo het derfelb altmann 
ein Schaffurfen ı=) an, 
end deffelben auf einen but. 
Die waren baide alfo gut. 
Als In fein flat leite ı3) 
Gen 14) phlag nicht reicheite 15), 
fein geparde 16) was viel herlich, 


Nu het Er ingefindes 

nun 23) eines Kindes, 

die was ein die ſchoneſte magt 
von der vnns ne ward gefagt, 
vnd der hauffrauen 24), 

daran mocht man fchamen 

Day (Fr reiches mutes wielt 25) 
das Er den „aaft fo arm enthielt. 
Dem Rinde ruefft er dar; 

Er ſprach: Gee und beiwar 
dis herren phard , tochter mein 

der vnnſſer gaft aeruchet fein, 
und begieng es fo ze vleyſſe 6) 
daz ich dirs icht verwenfe.« 

Sy forach: »herre das tun ich.« 
der magde Teib was loblich, 

der Rod was gruener varbe 
giezieret ben garbe 37), 

abhar vberal, 

darunder was Jr hemede fal 28) 
end auch zjebrochen etſwo 19) 


J 


ſo ſchain die leiche 30) do 


durch, weys als ſam ein ſchwan. 
man ſagt daz nye Kind gewan 

ein leid fo gar dem wunſche geleich; 
vnd war fy geweſen reich, F 


eines edlen mannes glich, 

ein krucke was fein ſteure 17), 
der da ſaſſ in dem gemeure. 
Dis was Gred fand, 

mann er vorchte die gemonhait, 
er folt In aufgetriben han 


als 


Das pbard Er ze flete 19) pant, 


fo gepräſt nicht Irem leibe 

je loblichem menbe. 

Fr teib fhain’durd Tr falbe mut 3:) 
als fam dıe lilie da ſy flat 

onnder, fchwargen dornnen weys; 

Sch mane got feinen vleiff 

an ſy hette aelait 

von ſchöne und von ſalikait. 


im.vor was qetan. ı8) 


Darauf legt er fein gewant, 


feine hennde habt Er fur ſich 
einem wohlgezognen manne glich 


Greden muet auch Ir vngemach; 
zu Irem vater er fprach: 


— — — — — — 


ı) dar, nämlich zum Gemäuer. 2) möchte flatt: en mochte; d. i. »denn er 


fonnte nicht anderswo bfeiben.« 3) Vor »begunde« fehlt wohl ein Wort, 
etwa: prüven, d.i. betrachten (das Haus zu betrachten er begann). 4)vert, 
d. i. fahrt. 5)an ftreit, ohne Streit. 6) liegt. 7) dochte, tauate. 
8) ara, grau. g)geftralt, gefämmt. 10) ge tal, herab. 11) zal, 
Erzählung, d.i. nach der Erzählung unferer Abenteuer, ı2) Schaffurfe, 
Schaffell. 15) Stat (die), Stätigfeit, Beſtändigkeit. 14) Er en =pflag 
nicht. ı5) reichheite ( die Handfehrift hat irrig: reichete) d. i. er pflegte 
feinen Reichtum. 16), Gebär de, Benehmen. ı7) Steure, Gtübe. 
ı8) Der Sinn ift: daß der Alte hier ſaß, war Grefen ärgerlich, denn er 
fürchtete auch von dieſem vertrieben zu werden, wie ihm vorher von dem 
Zwerge gefcheben war. ı9) ze Stete, zur Stelle. 20) Pete, Bitte. 
a) Genadet', danfet’, 2») Filderoilac, fils du roi Lag, 23) nun, 
in der Zufammenziehbung , ftatt niuswan nicht= als. 24) Nun- hatte (mıt 
dem Genitiv) er Fein Ingefinde, als (erftens) ein Kind, die mar das fchönfte 
Mädchen ıc., und (jwentens) feine Hausfrau, ıc. 25) wielt, maltete. 
26) Begehe, verforge das Pferd fo fleißig, daß ıc. 27) Eine mir unver: 
ſtändliche Stelle. 28) fat, fhmukig, 29) etfiwo, bie und da. 30) Der 
Körper. 31) durbirfalbemwat, durd ihr fchmusig Gewand, 


ı831, 


„Mir, fullen esdie Junckfrawen erlanı), 
Ic war, 2) ſy es felten hab getan, 
es gezimbt mir felbs viel bas.« 

Da fprac der alte das: 

„Man fol dem Wirte Ian 

feinen mwıllen , das ift guet getan; 
onns gepriftet 3) der Knechte, 

von deswegen tut ſys mit rechte.« 
Die iundfram des nicht enlieſſ, 
fytette ,ald Sy Gr vater hieſſ, 

Das phard begieng ze vleiffe 

Ir hennde 4) viel weiſſe, 


vnd waͤre „daz got hie auf erde ritte 
Ih wän In genuegte damitte, 

Ob er folhen marftaller hette; , 
Wie ſy febien in ſchwacher mate 
fo wayſſ ich daz weyb noch man 


. füeffern Schiltfnecht nie gemwan, 


dann Gred Filderoilach, 


da ſy feines phardes phlag. 
Im gezam 5) von ſolchem Knechte 
fein Zuter wol mit rechte. 


Hie ward der gaft beraten 
als fn des ftat haten. 
gut tepich gefpreit 
und darauf acleit 
alfo reiche pettewat, 
fo ſy die mwelte pefte hat, 
mit famite begogen 
dem Das golt was vnerlogen, 
daz Des pete eın man nie mochte eriwe- 

gen, 

vnd felbvierde mufte legen, 
vnd darvber gepreyt 
nach groſſer herren wirdikait 
golter 6) vnd zendale 7) 
reich vnd gemale 8) 
die waren bey dem Feure 
des abents vil teure 9. 
Sy gelaiſten wol ein rain ſtro, 
darüber genuegte ſy do 
eines petes an 10) vleiſſ 
das bedackht ein leylach weys. 
auch was da Ritters ſpeyſe 
wes ein man vil weyſe 
mochte in ſeinem mute 
erdenckhen ze gute, 
des hetten ſy vbercrafft 
und volliklich wirtſchafftft · 
doch man es auf den tiſch nit trug, 
In gab der raine wille genug 
dann man da ze hauſe vant 


wann er iſt aller güete ein phant. — 
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Nu mugt Ir hören Mare, 
wer dieſer alte wäre, 
das Gr den gaft fo wol emphie 
und er es nicht durch fein armut lie. 
Er het dauor gehabt ce 

utes vnd auch eren ıne, 

r was ein graue reiche 
vil gar onlafterleiche, 
feines erbes verftoffen 
von feinen vbergenoffen 11) 
In het dhain ı=2) fein pofhait 
in diefe armut geleit, 
es was von vrloge ı3) Fumen, 
Im het die vbercrafft genomen 
alles das er ne gewan, 
fo vil was dem reichen man 
groffer Geren nicht verlan 14) 
daz er einen Knecht mochte han: 
nu trug Er dife Armut 
vnd die hauffram gut 
in Gr alter mit liften ı5) 
und mo Sy der hab miften ı6) 
Gr not ſy bedachten ı7) 

mit züchten, wo Sy mochten, 
Da; mans icht wurde gemar. 
Daz auch ir ye alfo gar 

die armut ober hant gewan, 
das mwefte lutzel 18) neman. 
Dem mwirte was die arbait, 

die Er von ‚groffer armut layd 
dawider 19) ſuͤeſſe als ein met, 
da entgegen im die ſcham tet. 
der alte wirt hieſſe Coralus 
vnd die hauffrau fus 20): 
Sarfinefide, ; \ 
Ir tochter Enide. 


‚. Wen 21) dife edel armen 
nicht wolten erparmen, 
der was herter „dann ein ftain. 
Der Junfpfrawen Dbeim - 
was der Herkoge Imain, 
des die hochtzeit folt fein, 
der herre von dem lande, 
Gr gepurd was an fchande. 


Nu fagen wir aud) daben 
von weu, 22) die rede erhaben fen, 
do das phard was begangen, 
„Nu laft euch belangen« 
fprach der wiert zu dem gafte. 
Ereden muete vafte 
fein fchade,, den Er dauon gewan. 
Den wiert er fragen began, 
was der fehal von den leuten 
möchte bedeuten, 





€ 
») Erlan, erfaffen. 2) Ih wan, ich twähne. 
5) gezam, 
GSoldftoff? 7) zendale, Zendeltaffet. 
malden) geziert? 9) teure, Foftbar. 
13) Dhain, Fein. 


HMhennde, die Hand. 


fen, Höhere, Maͤchtigere. 


14) verlan, zurüdgelaffen, übriggeblieben. 


3) gepriftet, gebricht 
chmedte, behagte. 6) golter 
8) aemale, mit Stiderey (Ges 
so) an, ohne. 11) Lebergenof: 
3)Urloge, Krieg. 
15) mit Liften, mit Ber: 


ftand, Klugheit. 16) miften (der Habe) , mifiten ihre Habe- ı7) bedach 


ten, bededten. 


18) lußel, wenig. 19) Damwider, vielmehr. 20) ſus, 


. fo, 21) die Handich. hat Wenn. 22) yon mweu, wovon. 
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den Er in dem Mardht Het gefehen. 
Da begunde im der wirt iehen, 

wie es vmb Die rede was getan, 

als ich euch gefagt han, 

baide vmb die hochzeit 

vnd auch des fparbers ftreit 1). 


Als er Im gefagt das 

da fraget (er) aber, fürbas 
von dem Ritter mare, 
ob er weite, wer Er wäre, 
der vor Im auf das >») hauff reyt 
als ih euch Ee hab gefait, 
vnd hal 3) In doc fein vngemach. 
der alte fuft 4) ſprach: ‘ 
»In erfennet alles dıy lannd, 
Er ift Dderffilmut 5) genant.« 
Vnd ſagt fein geuerte 6) gar 
end daz er fome(n) dar 
mit feiner Amien 7) ware, 
x nemen den fparbare. — 

Ifo ſchiere Er dig vernam 
mit frage er fürbas Fam 
vntz im der wirt tet erfant j 
wie es vmb fich felbs was gewant 
als er vnns die gabe lach. 
Ered ftund vnd ſprach: 
»Gnade wirt vnd herre, 
daz es mir icht gemwerre 8) 
feydt, es fo vmb euch flat, 
fo ſuͤche ich hilff vnd rat, 
auf die anade fo ſy euch beyeben 9) 
mir ift ein land von im gefchehen, 
das Ich nimmer clagen fol 
es fey dann daz ich mich erhol:, 
fein getzwerg mich hart fer ‚Ichlug, 
Das ich im durch not vertrug: 
Gr was gemwaffent vnd ich plos, 
des ich Doch ben namen 10) genoß 11); 
gros lafter muft ich da vertragen, 
das fol mein herke ymmer Magen, 
mir gefüege ı2) aot noch den tag 
daz ich es gerehen mag.« 


»Auf fölher abpnteure wan, 
als ich nu gefagt ban, 
fo bin ich im hernach geriten; 
rates mus ich euch piten, 
baide hilfe vnd hayl 
flat vil gar an tail 13) 
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herre, in ewr handt: 


mochtend Ir mir vmb enfen gewant 
getun ainicher ſchlachte,14) rat ı5) ? 
ich ſag euch wie mein muͤt ſtat, 
ſo wurd er ſtreites nicht vermiten, 
mit meinem roſſe bin ich wol beriten, 
ſo ſolt Ir mich laſſen reyten 
mit ewr tochter Eneiten 
auf dieſelben hochzeit, 

ch behab ı6) „ten ſtreit, 
da; ſy, ſchöner ware, 
(vond name: den ſparbaͤred, 
denn des Rıtters freunden. 
Nu fecht, ob es muge fin, 
vnd tuet es auf das gedinge ı7), 
(ob mir alfo gelınge 
da, mir der fig belcıbe) 
fo nym ich fp zu weybe. 
Darumbe durfit Ir es richt Ian, 
Sy hat an mir nicht muffetan, 
Es mag wol mit eren fein. 
Id) Funde euch den vater mein, 
der ift der kunig Lag genant, 
baıde leut vnd lant, 
leib und alles daz ich han, _ 
mache ich Ir ondertan, 
da; ſy des mus walten. 
Die (Red) begunde dem alten 
son iamer vil taugen ıB) 
trueben die augen, 
wann fein berge ward ermant 
mit Diefer rede fo zehant, 
da; er kaum fürbrachte 
die rede, der Er gedachte, 


Er ſprach: »Herre , difen fpot 
folt Ir laffen dur got, 
Ewr rede ift, vil verlaflenlid 19) 
Nu hat got vber mich 
verhenget, wes Er mwolte; 
annders, dann es folte 
fo ift mein leben nu getan, 
das wil ıch von gote han, 
des gemwaltes iſt alfo vil, TF 
er mag den reichen 20) wenn er wil, 
dem armen geleichen =), 
end den Armen gereichen a2), _ 
fein gemalt ift an mir worden fchein 23), 
durch got folt Ir erpeten fein, i 





ı) Der Herzog Imaiın hielt nämlich zu gewiffen Zeiten Hefte, moben die Rit⸗ 


ter die Schönheit ihrer Damen vertheidigten , deren Preis ein Sperber war. 
Iders, ver Ereden eben beleidigt hatte, war bisher ſtets Sieger ges 
mwefen 2) Die Handichr. hat der. 3) Hal, verbehlte. 4) fu, fo 
5) Dderffilmut, d.i. Yders (ldriers im Zranzöfifchen) fils de Mut (?) — 
6)geuerte, Gefährt, Fahrt. 7) U m ie (die) Freundin (l’Amie) 
8) geiderre, verirre, vereitle. 9) fo fen euch geftanden. v0) bey na 
men, wahrlid. 11) genos (eines Andern), ihm gewachfen, ihm gleich. 

») Es fen denn, mir gewähre got noch den tag ıc. 13) an tail, ohne theil, 
ungerbeilt (oder ain tail, zum Theil?) 14. 15) Einigermaßen Rath 
fchaffen. 16) 3 ch bepab, icherhalte, ich halte feft. 17) auf das gedinge, 
auf die Bedingung, 18) taugen, heimlih. 19 verlaffenlid, un: 
ziemlich. 20) Die Handfchrift hat: er macht ain reich, was mit dem 
Bolgenden nicht ſtimmt. »ı) geleihen, gleih machen. a2) gereihen, 
bereichern. a3) [bein werden, offenbar merden. 
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daz dieſer ſchimph ı) beleibe 2), 
Ir getuet zu weibe 

meiner tochter wol rat 3), 

wann 4) ſy des gutes nicht hat. 
mie grofien preften 5) ich nu doll 6), 
doch fült Ir mir glauben wol, 

Ich han gefehen Den tag, 

das Ewr vater der funıg Lag 

mich gefillen nante, 

wir namen ın feinem lande 

bede mit einander ſchwert. 

Das; Ir nu meiner tochter gert 

— mich entriege mein warn 7), — 
das habt Ir durch ſchimph getan.“ 


»Eregk ward von der rede rot 
Er fprad) : »herre, welhe not 
Zmwinget euch auf den war, 
da; ichs durch fchimph hab getan? 
Das folt Ir aus dem mute lan, 
vnd meine wort fur ernft han, 
was folt mir hie zu der foot ? 
Ta pit ich, mir fol helfen got 
zu fele und ze leibe, 
Das ıch mir zu weibe 
ewr tochter gern nemen wil, 
des gib ich euch Fain lenger Zil 
wann an diefelben hochzeit, 
daz ſich endet der ftreit, 
ob mir nu ewr bilfe frumbt, 
daz mir mein ding zu hayle kumbt.« 


„Ir' armut hore Ich euch Magen: 
der fult Tr ftille gedagen 8), 
es fchadt euch nicht „aegen mir, 
wann Ich Irs guts mol empir 9), 
auch bet ich einen ſchwachen mut, 


name ich für meinen, willen güt. 
Nu gedendhet dargu, R 
feydt daz der flreit fol mwefen freu, 
fo faumbt vnns nicht mere: 

an Ewch ftet gar mein ere; 
vnd mwiffet recht an man 10) 

ich Taifte,, als ich gelobt han.« 


Der alte mas der rede fro; 
er ſprach: »Seydt Ir es maynet alfo, 
fo haben wir hie ze hannt 
vil fhöns enfen gewant, 
baide behende 11) vnd gut, 
des funde mich die armut 
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noch nie bezwingen, 
noch auf den zweifel bringen, 
daz ich wurde ane 12), 
ich behielte es nach dem mwane, 

ob ed meinem frunde wurde not; 
derfelb wille mirs gepot 

das ich es im leyhen folte; 
vnd mird got gunnen wolte, 
fo het ich einen fit 
Dax ich im felbs damit 
vil willitlichen mas berait, 
ons mir das alter angeftrait ı3), 
das hat mir gar die Krafft benomen, 
nu ift es vnns za flaten fomen 
Dazer, Es ?) vnns frombder pet erlat, 
vnd tut vnns vnmwirde rat ı4) 
auch hab id) vntzher 15) 
bende fchilt vnd fper 
entfampt behalten.« — 
des gnadet ı6) Er dem alten. 

Er bat „im fölhs zaigen dar, 

auf day er name „war, 
ob es im recht ware, 
zu ennge noch ze ſchwäre. 
da was es im behennde vnd „aut: 
des gewan er vil reichen mut 
Filderoilach Greaf. 
vil ſchiere gieng auf der tag, 

da; ſy folten reiten 
hin zu den hodyzeiten: 

da der tag mol erſchain 

da riten ſy auf Dulmain, 

da hieſſ Sy der hergoge Imain 

ros willefumen fein, 

5 Kumens nam In wunder, 
nu namen ſy In befunder ı7) 
vnd fagten im ir geuerte gar, 
warumb Gred was fumen „dar, 
vnd paten In rates Darku. r 
Er ſprach: »Ich, ſag euch was ich thu, 
baide feib und gut, 
vnd milliffiher mut 
fol euch darku fein berait, 

Herre gaſt, durch ewr frumbkait 
vnd durch meiner nifteln ere, 
auch volget meiner lere 

vnd laſſet mich ſy vaſſen bas. ı8) 
Ereck der widerredt 19) das; 

Er ſprach: »des ſol nit geſchehen, 
er het hart miſſelichen, 

wer ein weib erkande 

nur bey dem gewande; 





1) Shimpf, Scherz. 2) beleibe, unterbleibe. 3 Ir tut m. T. rat, 
ihr Fönnt meine Tochter wohl miffen ( Provinzial. entrathen). 4 wann, 
weil. 5) Preften, Manael, Gebredben. 6) Doll, dulde. 7) mid ents 
riege meinmwan, wenn mich anders nicht mein Wahn trügt. 8) der 


fult Ir — gedagen, davon follt Ihr ſtille ſchweigen. 
behre (ihres Gutes entbehre ich leicht). 
11) bebende, bemwealich. 
wurde, daß ich mich deſſelben entledigte. 


laßig. 


mir das Alter den Streit anbot. 


9) empir, ent 
r10) an wan, ohne Wahn, zuver⸗ 
12) daz ih (das Gifengewand) ane 
13) angeftraıt, bis 


14) Nun ift es (das Eiſengewand) uns 


zu Statten gefommen , daß wir die Bitte darum hen Fremden erfparen, und 
auf diele Art unfern Anitand behaupten (Unmürde vermeiden ) Fonnen. 


15) vnzher, bisher. ı6) anaden, danken. 


der, fie nahmen ihn (den 
fer kleiden. 


erzog) auf die Seite, 
19) widerreden, widerfprechen. 


17) fenameninbefun 
18) yalfen bas, hei 
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man fol einem weybe 
fiefen ben dem leibe 

ob fy ze lobe flat 

vnd nicht bey der wat.« 


»Ich laſſe euch Heut fchawen 
Ritter ‚vnd frawen 
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daz mich ſper und ſchwert 
volles lobes an Ir wert, 

ob ich verleufe das leben“ — 
»Got fol euch geluck geben,« 
Sprach der Herkoge Ymain, 
»auch ſolt Ir des gewiſſ, „fein 
daz Ewr  ellenthaffter ‚ꝛ) mut 


(und war ſy nagte ı) ſam mein handt Ew gefueget alles gut. 
vnd fchwerker dann ein prant), 


‚ Darauf beginnt der Kampf, Yders wird bejiegt, und muß fein Leben 
mit dem Berfprechen erfaufen, der Königin Binevra fih als Dienft» 
mann zu ftellen. — 

Hier einige der verfprodenen Parallel: Stellen. Unmittelbar nad 
dem bereits Erzählten wird gefagt, daß Erek mit feiner Braut Dulis 
mein verließ, und an Artus Hof zog. Hier gibt die hist. Jitteraire 
einige Berfe, worin der Dichter von dem Abfchiede Enitens von ihren 
eltern fpridht : 

Li pere et la mère altresi 3) 

La baisent sovent et menu, 

De plorer ne se sont tenu, 

Al departir plore li mere, 

Plore li pucele, et li pere, 

lex est amors, tex est natures 
Tex est pities de noreture. 
Plorer los faisoit li pities 

Et la doucors et l’amisties 

Qu’il avoient de lor enfent, etc, : 


„Die Fraw Enite urlaub nam 

als einem finde wol gekam, 

vil hayſſe wannende 

ze reyten in elfende , 4) 

von Gr lieben muter. R 

die fprach : »reicher got vil guter, 
du geruch meines Findes phlegen.« 
Mit trewen lenger ward_der fegen, 
nu erachte das fchaiden 

manigen trahen In baiden, ıc. 


Man fieht, daß von einer Ueberfeßung gar nicht die Rede it, wenn gleich 
die Stellen fo ziemlich gleich viele Verſe zählen. — An Artus Hofe 
wird die Hochzeif mit größter Pracht gefeyert , die Königin führt Eniten 
in ihr Braufgemad. Hier hat der franzöfifhe Dichter eine Stelle von 
zwanzig Berfen, welche fi der züchtigere deutffhe Hartmann nicht zu 
übertragen oder nachzuahmen erlaubte: er ließ die Erzählung ganz weg. — 
Eine willkommene Aufklärung aibf der franzöfifhe Roman, da, wo Erek 
aus dem Schloſſe des Königs Gifurais Lepitis (Gujures — le — 
petit) in Artus Land anlangend, von dem übermüthigen Chay (Mes- 
sire Äeuxr) angerannt wird: hier fcheint- die deutfche Urfchrift wieder 
verftümmelt gewefen zu feyn, und der Abfchreiber "warf zwey Dinge, 
Erefs Trennung von Gifurais und die Begeanung Chais, ohne 
Zufammenhang durd einander. Der Auszug aus Chreftiens Noman 
erzählt die Sache kurz fo: 

Erec lui (ä Gujures) fait A son tour offre de services, et ils 
se quittent fort bons amis. Erec et Enide arrivent dans une foret 
ou le roi Artus etait venu passer quelques jours; il avait amene 
avec lui plusieurs chevaliers, entre autres son neveu Gauvain; 
. eelui-ci, fatigue, avait laisse dans sa tente ses armes et son che- 
val. Messire Äeux, personnage bouffon de tous les romans de la 
table ronde, voulant se divertir, prend le cheval, revet l’armure 
de Gauvain et va parcourir la foret; il rencontre Erec, passe 
fierement devant lui, et 


Li demanda par son orguel 
Chevalier , fet-il, savoir vuel 
qui vos estes et d’oü venez, 


— m — — — — — — — — nn un 


ı) nagte,nadt. =) ellenthaffter, tapferer. 
3) Egalement, pareillement, 4) in ellende, in die Fremde. 
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I Iui promet que s’il veut le suivre il V’introduira aupres du roi 
Artus. Erec l’ecoute d’abord avec patience, se fäche enfin, lui 
court sus: le renverse, et donne à Enide IK cheväl de Gesbsin. 
Messire Keux avoue sa faute et redemande le cheval, qui lui est 
rendu. 


Kex prant le cheval si remonte, Alez apres isnelemant 
Au tref-le-roi vient ı), si li conte Demandez amiablement 
Le voir que rien ne l’en cela, De son estre et de son afeire, ete. 


Et li rois Gauvain apela, v ; 
Biax nies Gauvain, ce dit li rois, 
.S’onques fustes fraus ne cortois, 


Diefer Stelle entfpriht das Folgende: 


»Ir nettweder rayt feinen weg, Gr habt mich vntz an difen tag 
Cann vud red, fo geert, daz ich nyene „mag 
Chaym hin zu houe rait , nu gefprechen wann gut. 
und zwanng In des fein warhait Iſt das Ir nu ditz thuet, 
Das ers doch nicht verdaget, das wil ich vor im allen han, 
warn daz er recht faget was Ir mir liebes habt getan. 
fen fhamtiche mere 20. ac. ıC. Gawein nu bis =) gemant, 
wie e3 vnnder vnns iſt gewant, 
Der, kunig Artus ſprach do: dar du mein nachfter frundt bifk, 

„Nu ware ich hart fro vnd faume dich dhain frift 3) 
vnd font im es mit mynnen, nmmer durch die liebe mein, 
wer mir In (den Eref) möchte geroyn= fo hilf mir vnd der Punigein, 

. ... nen; daz wir Ereden geſehen, 
Gawein, das tu ich fo mag mir liebers nit gefchehen.« — 


an Chaym vnd an dich, 


Diefe wenigen Anführungen mögen für jeßt genügen, bis über das 
Berhältniß der franzöfiihen Handfchriften unter fih und zum deutfchen 
Werke etwas Beftimmteres Eund wird. Eben fo unzureichend ift bis jeßt 
unfere Kenntniß von dem Zufammenhange der deutfhen Ereks fabel mit 
vermutheten nordiihen Bearbeitungen, wovon Here von der Hagen 
im Mufeum für altdeutfhe Literatur (I. Bd. ©. 347) bey Gelegenheit 
einiger Mittheilungen des Herrn Profeffors Nyerup, fehr wichtige An: 
deutungen gegeben hat. Bon diefen mit der nordifchen Literatur und den 
Bibliorhefen Däne marks vertrauten Männern wünſche und erbitte 
ih mir daher angelegentlihft nähere Beftimmungen darüber, ob die 
Svent: und Möttuls: Saga (die Sage von Iwain und die 
Mantel-Sage), welhe nah Halfdan in Einem Werke, zufammen mit 
den Gefdichten von Artus und andern feinen Rittern, ale Parzifal, 
Erek ſtehen follen — ob dieſe cnelifhe Bearbeitung der Nomane von 
der Tafelrunde, welhe von der Hagen der deutichen des Ulrich 
Sürtrer. analog vermuthet, nicht auch ein befonderes Gedicht von Erek 
enthält. — Die Möttuls-Saga it nah von der Hagen eben 
die in unferm Erek Eingangs erwähnte Gefchichte von jenem wunderba—⸗ 
ren Mantel, der an Artus Hofe der Frauen Keufhheit und Treue fo 
arg prüfte, und der auch in alt franzöfifchen Gedichten (aber nicht im franz 
zöfifhen Ere£) eine bedeutende Rolle, fpielt. Die Möttuls- Saga 
bat E. 3. Bibrner in Rordisfa Kampa daterıc.Stodholm, 1737 
3501. herausgegeben „ ein Bet, das ih nur aus von der Hagens 
Anführung Eenne. — Alois Primifter 





ı) — & la tonte du zoi. 2) bis, ſey. 3) Keine friſt, keinen Augen: 
ick. 


— — — 
1) 
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Die heidnifchen Alterthümer Schlefieng, 
herausaegeben von J. G. G. Büſching. Erſtes und zweytes Heft 
(mit Steindrudtafeln). Folio. Leipzig, ı820, bey Joh. Friedrich 

Hartknoch. 


Hr Büſching flellt durch diefes Merk, wovon die beyden er: 
ften Lieferungen vor uns liegen, jedem deutſchen Lande ein nachahmens- 
werthes Teyipiel vor, zur Erforfbung und Bekanntmachung der vater 
ländifhen Denkmale auf allen Eeiten beyzutragen. Der Herr Berfaf: 
fer ift zugleich der Gründer einer Altertbümer-Cammlung in 
Schleſien; feinem von der preußifchen Regierung großmüfhiaft und 
ſchleunigſt unterjtusten Gifer hat man zunädft die Erhaltung mwichfiger . 
Alterthüumer Schleſiens, die größtentheils in die heidnifche Zeit gefeßt 
werden müſſen, zu verdanken, und es ift erfreulich, daß hier, nicht wie 
oft andermwärts, die Nachgrabungen und die Befisnahme des Gefundenen 
planlos und unzufammenhängend ftatt finden, fondern einer geregelten Lei— 
fung unterworfen zu fenn fcheinen, wobey es dann auch wohl nie an Eifer 
und Theilnahme Aller zu fehlen pflegt. Herr Büſching gibt das fchöne 
Zeugniß; »Der im Lande felbft fur die Alterfhümer erwachende Eifer war 
»fo groß, fo erfreufih, daf ih mehr erreichte, als meine größten Hoff: 
»nungen mich erwarten fiegen; binnen einem Sabre ift die Samınlung in 
»allen ihren Theilen auf taufend Stück gemadfen, und ich kann fie 
»jetzt ald völlig begrändet anerfennen , da fart feine der Formen, wenige 
»der Gegenjtände fehlen, die einft in Schlefien bekannt waren, und 
»was etwa noch nicht wieder aufgefunden, wird gegen die alte Zeit durch 
” viele neue’ Entdeckungen übertragen, daß der Mangel gedeckt er: 
vſcheint.« — 

Das erite Heft enthält dren Steindrudtafelt, wovon das Titel: 
blatt die Abbildungen von zwölf Eleinen bey Stanomisk, Stabel: 
wis, Polgfen, in der Gegend vor Sagan, bey Schlaupe ge 
fundenen Gefäßen von Thon, mit fchmwarzer , röthlicher oder gelblicher 
Farbe überzogen. Die meiften find mit Strichen und anfheinendem Flecht: 
werk verziert. Die folgende (1.) Tafel gibt drey noch merkwürdigere Ges 
fäße, wovon das erfte, eine mit Farben bemalte Schale , innerhalb mit 
Dreyecken, die in zwey Jaden auslaufen, und zwey in einander gelegten 
8 mehrmals verziert ift, außerhalb aber eine Reihe von ſchwarzen Stri- 
hen zeigt, die zu dren, vier, fünf und mehreren zufammenftehen. Das 
Krüglein Nro.2., angeblih ein Galbenfläfhchen , zeigt ähnlihen Zierat. 
Das merkwürdige große, Schwarze Thongefäß Nro. 3. aber hat die ſchönſte 
und deutlichite Verzierung, große Bogen mit runden Scheiben, Drey: 
efe, auf welchen Pflanzen ꝛc. Cie wurden, das erfte bey Wohlau, 
das zweyte zwifchen Kemefe und Rauffe, das dritte zwifhen St as 
belwitz und Liſſa ausgegraben. Die dritte Tafel gibt zwey metal 
lene Werkzeuge, nämlid ein Dpfermeffer (den römiſchen ähnlich) 
und ein großes, by Schweidnig 1806 gefundenes, aus zwey, ins 
wendig hohlen Spiralfcheiben von Metalldraht beftebendes Geräth, welches 
zwifchen den Scheiben mit einer zierliben Schließe und einer langen Nas 
del, die oben drey Auerftangen hat, verfehen if. Der Herausgeber hält 
e3 mit dem ehemaligen Befiser,, Heren Oberbergrath Steinbed der 
eö in der Gorrefp. der fchlef. Gefelfch. I. ©. 125 — 138 ausführlich be= 
ſchrieben und jest der Alterfhümer - Sammlung zu Breslau geſchenkt 
bat, — für die Bruſtbedeckung einer -Eriegerifchen Frau. Diele 
Vermuthung fol nah Herrn Steinbeck der Abftand der Scheiben von 
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einander , begüinftigen; die Nadel aber foll zur Befeftiaung des Mantels 
oder Kleides gedient haben. Dagegen muß Nef. bemerken, das fi ganz 
fo geformte Geräthe auch von viel Eleinerer Ausdehnung finden, z. Be ein 
etwa fünf 300 Tanges ( das fohlefifhe hat etwa vierzehn Zoll) zu Wien 
in dem Eaiferl. Antikentabinette, wo mehrere andere von unterfchiedlicher 
Größe find, Es fcheint alfo doch, daß diefe Art von Geräthen zu einer: 
ley Gebrauch gedient habe, der wegen ihrer Kleinheit wohl nur etwa der 
einer Fibula (Achjelfchnalle) geweſen ſeyn mag, was frenlich bey dem aros 
fen Stüde fehr auffallen würde. — Das II. Heft gibt ein großes Thon: 
gefäß, beym Dorfe Pſchanz, unweit der Dder gefunden, samen Klap⸗ 
pern, wovon die eine, mit Schallröhren,, etwa vier Zoll lang, die zwar 
undeutlihe Form einer Schildfröte oder eines Vogels darbietet. Hier kann 
Nef. die merkwürdige Lebereinftimmung nicht unerwähnt laſſen, daß Rei— 
fende aud in unfern Tagen am Nootkaſunde an der Nordweſtküſte 
von Amerika vogelartig geftaltete, aber größere, hölzern Klappern, 
zum Tanz von den Wilden gebraucht, angetroffen haben: eine ſolche iſt 
noch jett unter den feltenen Geräthen aus Cooks Berlafienfhaft in 
Wien, und eine Abbildung davon gibt feine Reifebefhreibung. — Ob 
auch dieſe ſchleſiſchen Klappern bey Tänzen gebraucht worden? — Tas 
fel IV. Werkzeuge von Kupfer, eine Streitart , ein Abhäutemeffer , eine 
Lanzenfpige, ein Schreibgriffel, nah römifher Art. — TafelV. 
Sechs fteinerne Werkzeuge, drey Streitärfe von Bafalt, ein angeb: 
licher Spindelftein , zwey Dpfermeffer von Serpentin und Achat. — Der 
Text gibt auch hier Fundort und Finder an, wenn fie in Erfahrung ge 
bracht werden Eonnten. — Die mit Farben ausgemalten Exemplare die- 
fer gut und rein, auf Kreidenart gezeichneten, Steindrudtafeln find vor: 
züglich zu nennen, und geben das anfchaulichite Bild des Driginals. Wir 
wünfchen nur bey dem großen Vorrathe firenge Auswahl des Wichtigſten, 
wie dieß der Berfaffer bisher beobachtet hat, und raſche Fortfeßung. 





Beyträge zur Literar: und Kunftgefchichte, 
herausgegeben von Heller und Jäck. Bamberg, ıBaı. 8. 


iefe Schrift, die eben jest ihr Dafeyn begonnen hat, muf durch 
den Reichthum von Nachrichten über deutfhe Künſtler, größtentpeils aus 
den ſchätzbaren Handſchrift- und andern Sammlungen des Herrn Heller 
geihöpft, allgemeine Aufmerkfamkeit erregen. Herr Heller fammelt 
mit unermüdetem Fleiße alles, was zu feinen Funftgefhichtlihen Arbeiten 
paßt, umd theift Hier gleih am Anfange wichtige Auffchlüffe mit. Das 
I. Stü®, von ihm, iſt die, zwar fhon von Sandrart, Doppel- 
mayr, Will, Murr ze. benußte, aber nie vollftändig bekannt gemor« 
dene Handfhrift: »Kurzes Verzeihniß der Werkleute und Kiünitler, fo in 
»wenig Jahren in diefer Stadt Nürnberg gewohnt, und Burger ges 
»worden find, duch Johann Neuddrffer, Rechenmeiſter, zufams 
»mengetragen A. C. 154735« eine Art kurzer biographifher Skizzen von 
Nürndergifhen Künftlern, deren fparfame Angaben der Herr Herausgeber 
mit fehr reichhaltigen Bemerkungen, Anzeigen der Werke jener Künjtler ic. 
ausgeftattet hat. Die Zahl der Künftler und Werkleute fteigt hier ſchon 
bis vier und drenfig, doch ift noch eine Fortſetzung verſprohen. — Das 
1. Stüs find hiftorifch  literarifch » artütifhe Notizen von Herrn Heller 
über die großen Werke von Bartfh, Brulliot, Füßli ıc., und 
enthält mannigfahe Berichtigungen und Zufäge- — ce und bis jetzt 
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zugekommenen Bogen iſt noch nichts zur Literärgeſchichte im engern Sinne 
gehörendes. — Herr Heller hat bereits in feinem Werke über Lukas 
Cranach der Kunftgefhichte einen fchönen Bentrag geliefert: er bereitet 
eben wieder ein Werk über Albrebt Dürer vor, das in drey Bänd« 
chen erfheinen wird, und morüber folgende, und eben zugefommene Ans 
zeige nähere Auskunft gibt, die den Kunftfreunden wahrſcheinlich recht will 
fommen feyn wird. 


Anzeige und Bitte« 


»Die ziemlich gute Aufnahme meines Werkes über 2. Cranach 
ermuntert mich, ein Gleiches mit Albrebt Dürer zu verfuhen, wozu 
ich bereit von mehreren Gelehrten und Kunftfreunden öfters aufgefordert 
wurde. Ich fammelte zu diefem Behufe fehon feit einer Reihe von Jah— 
ren verſchiedene Materialien, und wurde auch von mehreren edlen Kunjt: 
freunden fehr thätig darin unterftüst, welchen ich vorläufig öffentlich danke.« 

»Ich bin gefonnen , diefed Werk in drey Bändchen abzutheilen : das 
erite foll das ausführliche Leben diefes großen Kunftlers enthalten. Im 
zweyten werden feine Werke aufgeführt, a) Gemälde, b) Kupferftiche, 
c) Holzihnitte, d) dasjenige, was nach ihm geftochen wurde. In diefem 
Theile follen die Kupferftihe und Holzichnitte nicht allein genau befchrie: 
ben, fondern auch alle Kopien, ſowohl von der Driginal» ald Gegenfeite 
angegeben werden. Im dritten Theile follen Briefe an und von Dürer, 
fein fleißig geführted Tagebuch, und jenes feiner Reife nah Holland, 
Urteile gleichzeitiger Perfonen u. f. w. abgedrudt werden. Verſchiedenes 
ift ſchon in Zeitfchriften und Büchern zerftreut anzutreffen , und deßwegen 
ſchwer zu finden. Vieles iſt noch ungedruckt in manchem Archive; in öͤffent⸗ 
lichen und Privat-Bibllotheken verborgen, einzeln kann es Niemand nügen.« 
ch erfuche daher alle Freunde der fhönen MWiffenfchaften und 
Künſte, alle. Eiteratoren, Kunftgelehrte, Kunſthändler und andere Befiser 
von Gemäld- und Kupferjtih: Sammlungen, mid in diefem Unterneh: 
men zu unterfiüsen. Meine Bitte geht dahin, Sie möchten mir zur 
Anſicht, oder. noch lieber zum Kaufe, ungedrudte Nachrichten über 
Dürer, Befchreibungen feiner Gemälde, die zu feinem Andenken ge 
prägten Medaillen, feltene Kupferftihe, Holzfchnitte und Zeichnungen , fo 
wie auch die Kopien nach ihm, zufchifen. Sollten einzelne Auffchluffe jich 
in wenig gefannten Zeitfchriften oder Büchern befinden, fo bitte ich, die 
Anzeige hievon, wie alle vorhergenannten Zufendungen, unfrans 
kirt an mid gelangen zu Tajjen.« 

»Obgleich ich zu Hoffen berechtigt bin, mein Verſuch über Dürer 
möchte ebenfalld mit Benfall aufgenommen werden, weil er fih durch 
Ausführlichkeit vor feinen Vorgängern auszeichnen, und das Andenken des 
vorzüglidften deutfhen Künftlers erhalten wird, fo wähle ich doch den 
Weg der Subferipfion,. niht um Bortheile daraus zu ziehen, fondern 
um nur einige meiner vielen Auslagen damit zu deden, und dad Werk fo 
‚ wohlfeil geben zu Eönnen, ald möglid. Ge größer daher die Anzahl der 
Subferibenten werden wird, dejto weniger foll das Werk Eoften.« 

»Meine Mühe opfere ih dem großen Künftler als Zeichen meiner 
Erkenntlichkeit für den Genuß, melden mir feine Werke gewähren. Die 
9. 9. Subferibenren werden dem Werke vorgedrudt. Man fubferibirt 
nicht nur bey mir, fondern auch unmittelbar bey den Herren, welche die 
Gute haben, Ddiefe Anzeige zu verbreiten, Subferibenten : Samnıler ers 
halten das achte Eremplar unentgeldlih.« Bamberg, im Juny 1821. 

Joſeph Heller, Diſtr. II, Nro, 1164. 
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Be ri dh. 


über die verunglüdte Erpedition einer Gefelfhaft von Ge: 
lehrten nad Cyrene im Jahre ı820, und Befchreibung des 
mareotifhen Gebietd und der libyfchen Wüfte. 


I 


Jatereſanter konnte die Wahl des Gegenſtandes der erſten Exve⸗ 
dition einer rüſtigen Reiſegeſellſchaft nicht ſeyn, als die ins cyrenäiſche 
Gebiet. Dieſe Gegend war faſt ganz vergeſſen. Die Schiffskapitäne, welche 
bisweilen nach Derna und Bengaſi fuhren, um Produkte zu holen, 
hörten von einer die ganze Gegend von Anhöhen beherrſchenden alten vers 
laffenen Stadt: achfeten aber darauf eben fo wenig, wie auf die dafelbit 
gefundenen gefchnittenen Steine, welche die Beduinen ihnen für Kleinig- 
feiten Ddarboten. Aerzte, weldbe den Dei von Tripolis auf feinen 
Teldzügen gegen die Beduinen jener Gegend und die Bewohner von Fezs 
san begleiteten, fprachen davon, aber nur im Allgemeinen, und Della 
&ella war der erite, der an ihre Wichfigkeit für Kunft und Gefchichte 
erinnerte. — Die verödete Gegend zwifhen Derna und Bengafi 
bietet Hornvieh, Schafe und Früchte den im Sommer bier Tandenden 
Schiffen von Malta, Candia und Alerandrien im Ueberfluß 
zum Verkaufe dar, und ihre Wolle wird der beften dee Barbaren an 
die Seite gefeßt; was mögen die hesperidifchen Gärten, die fchönen Wies 
fen von Ericab, was mag die bevölterte Pentapolis dargeboten 
haben, mas inöbefondere Cyrene? — Viele berühmte Völkerfchaften 
des Innern hatten hier ihren Bereinigungspunft, und Phönizier, Aegyp⸗ 
tier, Griehen und Karthaginenfer brachten unermeßliche Reichthümer hies 
ber, um ihre Produkte, gefhnittene Steine, infonderd den aus der Eil- 
fius zubereiteten Saft fi anzueignen, und Eyrene als phönizifche, li— 
byſche, athenienfifche, ägyptiſche und römifche Kolonie wetteiferte in Pracht 
ihrer Kunftwerke und im Lurus mit ihren Mutterftädten. Wie viele Mo: 
numente und nfchriften aus diefen verfhiedenen Perioden mögen in Ey: 
rene, und wie reich mögen die Ruinen von Berenice, Teechira, 
Ptolemais, Barca ud Apollonia daran feyn! — Auch der bes 
fhloffene Hinweg das mareotifhe Gebiet über Apis und Parä— 
tonium, und der Nückweg über die Dafen Augela und Siwa ift 
für den Altertyumsforfher von großem ntereffe, und diefe Orte find 
noch nicht fo bekannt, als fie es feyn follten. — 

Es ſchien aber bedenklich, ohne vorläufige ferfige Kenntniß der 
Randesfprahe und Sitten, und ohne die genaue Ermägung aller Ums 
ftände mit einer fo Eoftipieligen Erpedition dad Reifen im Orient zu bes 
ginnen. Wohlmeinenden Freunden fchien es zweckmäßiger, die Ruine 
mwohlfeiler zu erfaufen. — Auch ift diefe Gegend anerfannt eine der ge 
faͤhrlichſten wegen der Anfälle der Beduinen, und ed vergeht fait Fein 
Monat, wo nicht Karavanen ausgeplündert und ermordet würden. — 
Das Gelingen kann nur durch tiefe Kenntniß der Landesbewohner , fel- 
tene Schlauheit und ausharrende Kraft errungen werden. — Endlich ift 
auch in der Wahl der Zahreszeit Vorficht nöthig. Der große Zeitverluft 
und die Unannehmlichleiten, welche die heftigen und gewöhnlich beitän: 
digen Regengüſſe in den Wintermonaten in Diefen verödeten Gegenden 
verurfachen, find mit der Befhmerlichkeit der Sonnenhiße in der übrigen 
Jahreszeit in Leinen Vergleich zu fegen, und ſowohl - Alterthumsfor⸗ 
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fcher als insbefondere der Mafurforfcher mürde am zweckmäßigſten feine 
Unterfuchungen dann beginnen, wo wir fie nach unferer Rechnung Tängft 
beendigt haben wollten. 

Die Gefellfchaft beitand aus dem General, Herren Baron von Mis 
nutoli, dem Profeifor der Architektur, Herrn Lieman, den Herren 
Naturforfchern, Doktoren der Medizin nnd Chirurgie, Ehrenbera 
ud Hempric, und dem Doktor und Profeffor Joh. M. Aug. Scholz; 
ferner aus drey’Gehülfen des Herrn Generals, einem Gehülfen der Hers 
ren Naturforfcher, zwey Droaomans und einigen arabifchen Bedienten. 
©ie reifte den 5. Oktober ab von Alerandrien, mweftli 1/, biß drey 
Stunden vom Meereöufer entfernt, und Fam den 25. zum Brunnen 
Chaur, von wo aus ein Theil der Karavane (dev Herr General mit 
feinen Gehülfen, dem erften Drogoman und dem Sceif oder dem Ober⸗ 
haupt unferer Beduinen) nah Kairo ji zurück zog, der andere bis and 
trivolitanifche Gebiet vorrüdte, wo er vom 28. Dftober bis zum 14. No: 
vernber auf die Erlaubniß zur Fortießung der Reife, und ein Sicherheitös 
geleit vom Bei von Bengafi wartete. — 

Die Karavane fhien unter dem Schutze dee Mahmed Ali 
Paſcha und der Anleitung erfahrner Männer zweckmäßig eingerichtet, 
und zu den feurigften Jugendträumen zu berechtigen. HadfhbHendaur 
Abu Daheb, ein angefehener Sceit der Horde Dſchimeat, und 
25 bewaffnete Beduinen mit 36 Kamehlen wurde zur DBertheidigung der 
Gefellfbaft und zur Fortbringung ihrer nöthigen Lebensmittel, Kleider 
und Bücher gedungen, und für ihre Sicherheit verantwortlid.. Das 
freundfchaftlihe Berhältnig des Machmed Ali mit dem Pafcha von 
Tripolis, und deffen Blutverwandtfchaft mit dem Bei von Bengafi, 
war ganz geeignet, Vertrauen in feine dringenden Empfehlungen einzus 
flößen, fo wie die Furcht der Beduinen vor feinem mächtigen Arm fie 
vor ihren Anfällen beruhigen Eonnte. Unter diefen Amftänden überfah 
man die ärgerliben Auftritte mit den Beduinen, unfern Führern, die 
beym Unterhandeln und Laden vor der Abreife von Alerandrien vor- 
fielen, ohne zu bedenken, daß fie dad Vorſpiel zu heftigeren in der Wüſte 
feyn Eönnten. Man zwang ihnen Berfprechungen ab, die der Beduine aus 
Hoffnung des Gemwinnftes nicht abfchlägt, aber willkürlich erklärt und ge: 
wiffenlos bricht. Man überhäufte fie mit Drohungen, die er immer zu 
kontraſtiren, in der Wüſte aber ald Here derjelben zu verfpotten gewohnt 
it. Sie verſprachen, das Futter der Kamehle bey fich zu führen, um 
fchnell vorwärts marfchiren zu Eönnen, aber im Freyen ließ man fie nach 
Belieben meiden, und alle Gegeneinwendungen vermochfen nichts gegen 
Diefen vorgeblihen Karavanenbrauh. Drey Kamehle waren für die Fort: 
bringung des Waſſers bezahlt, aber fie gingen gewöhnlich leer, weil man 
uns in die Nähe von Brunnen bringen wollte, deren Lage man entweder 
nicht Eannte , die falziges Waffer Hatten, oder gar nicht vorhanden waren. 
Sie verpflichteten fih für die richtige Leitung zu forgen: geftanden aber, 
eines Führers zu bedürfen, den die Gefellihaft bezahlen follte. Nicht min- 
der unangenehm mar der tägliche Streit megen der Ladungen, des unor- 
dentlihen Marfches und der Bosheit der Beduinen. Nichts aber war vers 
drießlicher, ald der Schnecfengang unferer Karavane in einer öden Ge: 
gend, und die Eurzen Tagemärſche. Endlich paßten auch die Drogomans 
der Gefellfchaft für diefe Berhältniffe nicht. Wahr und gerecht jind die 
allgemeinen Klagen im Drient über die Anmaßung , Dummheit und bos— 
hafte Betrügeren diefer Klaffe von Menfchen. Die fheußliciten Ungerec: 
tigfeiten werden von ihnen, befonders in Konjtantinopel, verübt, 
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und man ſetzt fie unter die drey größten Strafen, womit dieſe Haupt⸗ 
ftadt des türkifchen Reiche heimgeſucht wird, Ihnen zur Seite fteht das 
Teuer und die Peſt. — 

Es war leicht voraus zu fehen, daß die Trennung der Gefellichaft 
dad Scheitern der ganzen Unternehmung herbeyführen würde. Die Ems 
pfehlungsbriefe und Subordinationsbefehle waren für ein Haupt berechnet, 
das als Freund des Pafcha der Karavanne Haltung und Einheit gab, und 
durch große Gefchenke fur beträchtliche Entfhädigungen die Zwede der Ka: 
ravane fördern Eonnte. ntfernte fich Diefes, fo wurde der Ausgang bey 
den größten Aufopferungen an Geld und Kräften ſehr problematiſch, und 
Eonnte felbjt unter den günftigften Umſtänden mißlingen. Gleichwohl ent: 
ſchied ſich ein Theil der Gefellihaft, die ſchwachen Funken von Hofinung 
des Gelingens nicht zu vernachläßigen, und die Antwort auf die zu Meer 
und zu Lande vorangefchicdten Briefe um Erlaubniß und Sicherheitsgeleit 
dur zwanzig Tage abzuwarten. Man wird fih wundern, Daß fie nad) 
fo großen Aufopferungen nicht den Mufh hatte, dem Wunſche det Araber 
zu Folge, ohne die Erlaubniß vorwärts zu gehen, und nad) orientalifcyer 
Weiſe durch Geſchenke die Verlegung vecidentalifher Etikette auszuglei⸗— 
chen, oder daf man feine mwichtigften Angelegenheiten ganz den Beduinen 
anvertraut hatte, von denen man betrogen wurde, die und täglich mit 
verdrieglicheren Vorſchlägen peinigten, wegen Mangel an Lebensmitteln 
bald zur Rückkehr zwingen, bald zur Leberfchreitung der tripolitaniſchen 
Grenze überreden wollten, die uns endlich ftet3 von neuen Gefahren be: 
nadridtigten, und unfern Aufenthalt in einer höchſt mißlichen Lage noch 
mehr zu verfümmern fuchten. — Aber die Lage der Gefelliyaft war von 
der Art, daß felbft der Euhnfte und eifrigfte Freund des Gegenjtandes den 
Rückgang der ganzen Unternehmung, und mit Sehnſucht den Wioment der 
Trennung erwünſchte. — Man vereinigte fi den 14. November nach 
vergeblidyem langen Warten gegen Süden nah Simwa zu eilen, wo wir 
fhon den ı8. anlangten. Diefe Reife durch die Wüſte war höchſt ermü— 
dend: weil wir, um fie wegen Mangel an Waſſer zu befchleunigen, drey 
Tage ohne Unterlaß durch zwanzig Stunden im ſchnellen Schritt ritten. — 
Die Kamehle madıten in einer Minute 85 bis go Schritt, fonjt nur 70, 
und wir legten den 14. November 8 Stunden, den ı5. Nov. ı8 Stuns 
den, den 16. Nov. ı5 Stunden, den 17.Nov. 14 Stunden, den 18. Nov. 
5 Stunden zurüd. — In Sima wurden wir von den barbarifchen Be: 
wohnern fchleht empfangen, als Gefangene behandelt, und reijten fchon 
den 23. bis zum linelAlggab, 2 Stunden ofllid von Siwaxebir, 
ohne die Merkwürdigkeiten der Dafe geiehen zu haben. — Den 25. und 
26. waren wir in Kara, ı6 Stunden von Siwa, den 29. und do. im 
Vadi Heifhe, ı2 Stunden von Kara, den 4. Dezember im Badi 
Libbuk, 17 St. von Heifche, den 6. und 7. im Vadi Hamam, 
ı7 St. von Libbuk, und den 9. in Alerandrien, ı6 St. von 
Hamam. 

Die ermüdende Reife und unordentlie Lebensarf haften uns fo fehr 
abgemattet, dag zwey Glieder der Gefellihaft und ein Beduin Frank wur⸗ 
den. Mangel an Waller und Provifionen nöthigten uns, anftrengende 
Tagemärſche zu machen, und der heftige Regen den 2., 5., 6., 7. und 
8. Dezember , Ealte Nordwinde faft täglich zu Ende Novembers und An 
fangs Dezembers , feuchte, Fühle Nächte, die Menge von Ungeziefer in uns 
ferer Wäfche, und hundert Unannehmlicpkeiten füllten das Maß ‚unferer 
Leiden. Die Kranken bedurften der Ruhe, aber fie bedurften noch mehr 
der Pflege und Erquidung durd erfriſchende Speifen und Getränfe. Wes 
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der das Eine noch dad Andere fonnte ihnen werden in unbemohnten Ges 
genden , wo Regengüſſe alle unfere Habe durchnäßten, und die Wege mit 
jedem Tage für die Kamehle, die auöglitten, unzugänglicher oder gefähr: 
fiber mabten. Die Nachtthaue waren immer ftark, ſeit unferer Abreife 
von Sima mar uns die Eonnenhige felten beſchwerlich, die Falten Sturm» 
mwinde in trüben Tagen und finfteren Fühlen Nächten erftarrten oft unfere 
Glieder , und der begrenzte Horizont machte das geologiſche Intereſſe, das 
diefe Gegend hat, weniger auffallend. — Nicht bloß früher am Meere, 
fondern auch hier im Innern des Landes, in Ebenen, fahen wir bey Son: 
nenfchein feenähnlice Fleden zu allen Stunden des Tages, befonders aber 
nah Mittag bey trodener und feuchter Luft, wenn Windftille war. Ans 
dere, Wäldern ähnliche ſchwarze Flecken an Berglehnen waren eben fo täu— 
fbend. Diefe mögen den darüber befindlihen Wolfen, jene dem Zufame 
menmirken son feuchten Dünften und Gefpinnften ihren Urfprung ver: 

danken. 

Das eigenthümliche Intereſſe, welches die Gegend bis zwey Stune 
den hinter Libbuk an der ganzen von Weiten nad Dften ſich binziehen- 
den Abdachung hat, hört auf, fobald man die Erhöhung erftiegen hat, 
und fih nah Norden gegen Alerandrien wendet. Dort tritt die näm- 
liche Befchaffenheit des Landes wieder ein, wie am Meere, Die Beges 
tation mehrt fih, je mehr man fich dem Meere nähert, und im Badi 
Garel Ehadi wohnen fhon wieder Beduinen, obgleich fie das Waſſer 
zehn Stunden weit nordöftlich aus dem Brunnen Hamam holen müjjen. 
Mir fahen daſelbſt die Lager Dfhireire ud Schaibije, und je mehr 
= fih dem Brunnen Hamam nähert, dejto mehr mehren fich die 

ager. 

Der Tod eines Mitgliedes der Geſellſchaft zwey Tage nad unferer 
Ankunft in Alerandrien, die gefährliche Krankheit eines Andern, der 
nad Furzer Zeit ebenfalls ftarb , die Unpäßlichkeit und zerrütteten VBerhälts 
niffe der Uebrigen ließen vorerft dem Gedanken an eine gemeinfchaftliche 
Fortſetzung der Reife niht Raum, fie ftimmten vielmehr zur Sfolirung, 
wozu das Haupt der Gejellfchaft bereits den Ton gegeben hatte, und 
melde die Verfchiedenheit der Zwecke und Intereſſen zu eines jeden Bor: 
theil felbft empfehlungswerth machte. — So ſcheiterte die erfte Erpedition, 
und mit ihr die Hoffnung, die übrigen Neifepläne gemeinſchaftlich ausfühs 
ren zu fönnen. 


II. 


Bon Alerandrien aus wefllich geht man durch 9 Stunden auf 
der ſchmalen Landenge, die vom mittelländifchen Meere und dem See 
Mareotis gebildet wird. Sieift Y, bis 2, &t. breit und uneben. Länge 
dem Eee ift eine Hügelfette von Kalkſtein wie ein Damm, der fich noch 
3 Stunden weiter bis zum Thurm der Araber und Abufir hinziept. An 
beyden Ufern ift Sand, in der Mitte Sand, thoniger Boden und einige 
Salzfelder. Bey Marabut und Mizan find Gärten, und hie und da 
Aderfelder. - 

Hinter Abufir find mehrere Hügelketten,, die bald parallel bis 
1%, Stunde weit von einander nah Werten laufen, bald fih in einander 
verihlingen, durch Thon oder Sandftein gebildet, und entweder Fahl, oder 
wie die Tpäler und Ebenen mit Thonerde oder Sand bedeckt find. Auch 
Gruppen von Hügeln find nicht felten. 

Elgaibe, deren höchſter Punkt Dſchebel Meriam, gegen 
500 Fuß hoch, it unjtreitig die erhabenfte und umfafjendfte der ganzen 
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Ufergegend , eine Quadrafmeile groß, am Meere, 20 Stunden von Abu: 
fir. Als Erhöhungen folgen ihnen die für die Geologie wichtigen Abda« 
chungen, welche fih vom Meere aus nah Süden und Dften, oder von 
Diten nah Weiten ziehen. Die höhfte Elagaba Febiri wemaate 
nehi mogreb bildet die Scheidewand des tripolitanifhen und ägnptifchen 
Gebiets, mo große Sandfteine in der größten Unordnung 300 bis 400 
Fuß uber einander liegen. Ihre Richtung vom Ufer, mo fie ein Borge: 
birge bildet, nah Süden dauert durh 7 Stunden, dann wendet fie fich 
nad Oſten. Minder hoch und fteil find die 22 St. von Abufir in der 
nämlihen Nihfung und die von Diten nah Weften ſich hinziehenden Er— 
höhungen, die man häufiger 10 bis ı2 Stunden vom Meere, aber auch 
oft in deſſen Nähe, 3. B. bey Medſched, in der Entfernung von 2 St, 
von demielben bemerkt. Te weiter man fih vom Meere entfernt, defto 
höher wird die Lage der Erde zum Meere, bis in der Entfernung von 10 
bis 15 Etunden eine unermefßliche Zahl von Sandbergen mit Hügelketten 
von Quarz, Mufcelkalkitein voll Verfteinerungen, Kalkftein mit großen 
Ebenen abwechſeln, und hie und da fruchtbare Vertiefungen bilden. In 
diefen findet man gewöhnlich unter Sträuchern Schuß gegen die glühenden 
Gonnenjtrahlen, den in den Ebenen kein Haus, kein Baum noch Strauch 
gewährt, oft Erquidung in einem Brunnen oder einer Ziſterne mit fris 
fhem Quell: oder Regenwaffer, und bisweilen auch Labung und Stärkung 
in einer Strohhütte, der Wohnung einer zahlreichen Familie mit ihren 
Hausthieren. 

Bon Abufir bis 2 Stunden hinter Senel Zerk herrſcht Sands 
jtein vor, von da Thon und Kalktein, der oft mit Mufchelkal und Sand: 
ftein unter einander geworfen ift, und große Revolufionen vorausfegt. Dft 
zieht fich in der Nähe desfelben ein Sand: oder Sandfteindamm hin, der 
das Land vor Ueberſchwemmung ſchützt, und die für die Hafenftädte Häufig 
benust worden find. Da, mo Sand ift, fcheint das Ufer fih immer mehr 
ins Meer zu erweitern; denn es liegen 16 bis 20 Schritt vom Waſſer 
Stangen und Breter von zertrümmerten Schiffen im Sande vergraben, 
Daher findet fid von den meiften in der alten Gefhichte berühmten Häfen 
Diefer Kufte Eeine Spur mehr. 

In deſſen Nähe befinden fih Salzfelder, Salzquellen und Lachen, 
von denen die legten viel Natron zu enthalten fcheinen. Die meiften fah 
id; in der Nähe von Lamaid, und 2St. vor Agaba, am legten Drte 
aud einen ı St. langen und 1/4, St. breiten Salzſee. — 

Dieſe Gegend enthält eine große Menge Zifternen, die in einem 
Lande, wo man nur in 2 bis 3 Monaten, zu Ende Novembers, im Des 
gember, Jänner und zu Ende Februar Regen zu erwarten hat, und der 
Quellen wenige find, nicht überfehen werden dürfen. Zu allen Zeiten, 
befonders aber in denen der Sarazenen, wurde die Verfertigung derfelben 
für ein fehr verdienftlihes Werk angefehen. Ihre Größe iſt fo verfhieden 
wieihre Bauart: rund oder eig, laͤnglich oder gleichfeitig , in den Stein 
roh eingehauen oder mit einer Mifhung von Kalk und Sand forgfältig 
ausgeweißt. Die von Adfhmim, Kafr Dſchdebije, Kair und 
Dofan gehören zu den größten, die ich gefehen habe. Sie haben nad 
dem Maße ihrer Größe ein oder mehrere Gingangslöder , die gewöhnlich 
rund, felten edig find. Ihre Namen haben fie von ihrem Werferfiger, 
33 Abufafer, 3 St. füdweftlihd von Medfhed; Rafabulaha, 

St. weftweitfüdlih von Medfhed; SeidAbdelmumie, 71, 
weitlih von Medfched u. f. w.; oder von ihrer Rage, z. B. Dokan, 
als in einer von Hügeln eingefchloffenen Gegend liegend, und jie haben 
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wieder, fo wie die Brunnen, der Gegend, in welcher ſie ſich befinden, deu 
Namen gegeben. Die meiften find zerftört oder vernadläßigt. Nur in 
der Nähe der Brunnen halten ſich jest noch wenige Bewohner mit ihren 
Herden auf, und Quadratmeilen große Gegenden voll ſchöner Begetation 
find wegen ihres Mangels verödet. — 

Auf der Landenge find die Brunnen von Marabut am Meere 
3 ©t., Kereir 6 St. (am Eee) ud Mizan am Meere 71%, St. von 
Alerandrien die vorzüglichften. Hinter Abufir die Brunnen Abus 
fir, ı» St. von Alerandrien, und St. vom Meerc. Hamam, 
15 14, ©t. von Alerandrien, »*% St. vom Meere, 3 Brunnen mit 
gutem Wafler- Ahreifchif, 20 St. von Abufir, 2 St. vom Meere, 
ein Brunn mit gutem Waſſer. Naſcha, 33 Et. von Abufir, 8St. 
vom Meere, ein Brunn mit gutem Waſſer. Budſchrab, Iı St. 
von Abufir, Dit am Meere, 5 Brunnen mit etwas falzigem Waſſer. 
Geleil, 38 ©t. von Abufir, 1%, St. vom Meere, ein Brunn 
mit Regenwafler. Maddar, 41:4 &t. vonAbufir, dicht am Meere, 
3 Brunnen mit gutem Waſſer. Senet Zerk, 44 St. von Abufir, 
1/, St. vom Meere, ein Brunn mit gutem Waſſer. Cheir, 47 ©t. 
von Abufir, 17, St. vom Meere, 3 Brunnen mit gutem Waffer. Med 
ſched, 50 St. von Abufir, 24 St. vom Meere, a Brunnen mit gu= 
tem Waſſer. Thaaf, 5ı St. von Abufir, 3 St. vom Meere, ein 
Brunn. Mathani, 36 Et. von Abufir, ı Ct. vom Mecre, ein 
Brunn, jest fait ohne Waſſer. Adfchbeibat, 58 St. von Abufir, 
11, St. vom Meere, 5 Brunnen mit wenig Waffer. Dſcherrar, 64 
©t. von Abufir, 2 St. vom Meere, 5 Brunnen mit gutem Wafler. 
Adhfabe, 61 St. von Abufir, ı St. vom Meere, ein Brunn faft 
ohne Waſſer. Bukaſchil, 63 St. von Abufir, ı St. vom Meere, 
5 Brunnen mit wenig Waffer, Mafaibe, 63 St. von Abufir, ı St. 
vom Meere, 2 Brunnen mit wenig Waſſer. Alem Scheltun, 63% 
©t. von Abufir, ı St. vom Meere, ein Brunnen faft ohne Waſſer. 
Rus Admaan, 64 St. von Abufir, dicht am Meere, 4 Brunnen 
mit gutem Waſſer. Gatrani, 68 St. von Abufir, ı%, St. vom 
Meere, ein Brunn ohne Waſſer. Charbelaa, zı St. von Abufir, 
3 St. vom Meere, ein Brunnen faft ohne Waſſer. Chaur, 76 St. 
von »Abufir, 3 St. vom Meere, ein Brunnen mit gutem Wafler. 
Aufdberin, 82 St. von Abufir, 3 St. vom Meere, 3 Brunnen 
mit gutem Waffer. 

Die meiften find tief, aber fehr vernadhläßigt. In ihrer Nähe be: 
finden ſich fteinerne Tröge und Rinnen, und in den Morgenftunden fanden 
mir fie oft von Herden umlagert. Sie find meift in niedrig liegenden 
Ebenen, und in ihrer Nähe ift viel Vegetation. — Weder Berg noch 
Fluß, weder Wald noh Dorf überrafht uns in der 84 Stunden langen 
und 10 bis 16 Stunden breiten Ufergegend. Nur Vertiefungen, Hügel, 
und Abdachungen durdfchneiden bisweilen die ermüdende Ebene, und hat 
man die legteren erftiegen , fo eröffnet fi) dem Auge eine andere unübers 
fenbare Ebene mit den nämlichen Naturgegenftänden. Nur die bisweilen 
vurüberziehenden Karavanen, Schaf» und Kamehlherden erinnern uns an 
die Menſchenwelt, oder das Gebell der Hunde verkündet die Nähe eines 
Lagers. Das namliche gilt von der faft eben fo großen öden Gegend von 
Agaba bis Derna. Ä 

Die Befcaffenheit des Bodens ift der Kultur nicht unginftig. Bis 
14, oder 1, Stunde vom Meere ift er fandig oder Steinfels, von da bis 
10 oder ı5 Stunden ins Land Thonerde, felten Sand oder Stein. Gleich— 


- 
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wohl wird nur auf einem kleinen Theile derſelben im Dezember Gerſte 
geſaͤet. Man rührt den leichten Boden mit dem Kamehl mittelſt eines 
einfachen Eleinen Rührhafens ein Mal um, wirft den Samen in die Erde, 
und verfcharrt denfelben. Nach drey Monaten rupft man die Aehren ab, 
und drifht die Körner fogleih auf dem Felde aus. Weder den Feld- 
noch Gartenbau Eennt man bier. Die DBegetation gibt den Herden der 
ſpärlichen Bewohner reichliche und trefflihe Weide. Die Sträucher wach⸗ 
fen in den länglihen Vertiefungen, die fih nah allen Richtungen hie 
und da vorfinden, und einft von den Waflerfluten gebildet worden find. 
In ihnen findet man oft das fhönfte Grün, während in der Umgegend 
Alles verbrannt , verdorrt, und die Natur todt zu feyn fcheint. Bäume 
find in diefer Gegend eine höchſt feltene Erfcheinung. Nur bey Kareik 
find einige Palmen, in Medfhed am Meere einige Palmen und Gra— 
natapfelbäume, und in Rus Asmaan einige Palmen. Einige Palmen: 
fträuche fahen wir bey Serſch Schärkije, einen Feigenftrauc eine 
&tunde fudlih von der ZifterneRafabulaha, und drey Feigenbäume 
beym Brunnen Hamam. — So arm Diefe Gegend an Inſekten und 
Würmern im DEtober zu feyn fchien (nur Ameifen, Fliegen, Heupferde, 
einige Käferarten, befonders der Scarabaeus sacer, Spinnen und Mot: 
ten fahen wir in großer Menge), fo reih mag fie im Winter feyn. Die 
Schneden der Wüfte Eleben ftellenweife eben fo dicht neben einander an 
der Erde und den Pflanzen, wie am Felfenufer Schneden und Mufceln. 
Die große Menge von Korallenftaub, Mufcheln, Schneden und Schwämme, 
die man am Sandufer von mannigfaltiger Größe, Form und Farbe 
fieht , deutet auf eine große Bevolkerung des Meeres. Berfchiedene Ars 
ten von Eidechſen, Nattern und Schlangen, aſchgräulich gefärbt, Eriechen 
auf der Erde umher, und Raubvögel, 5. ©. Adler, Geyer und Eulen, 
Sumpf: und Singvögel, befonders viele Ubara's, bevölkern die Lüfte. 
Die Felfenrige und Löcher in den Wanden der Abdachungen dienen den 
erwähnten Raubvögeln zur Wohnung : die Eidechfen, Nattern und Schlans 
gen halten jich beionders gern in den halb verfallenen Zifternen auf, mo 
ich deren oft bis zwanzig zählte. Die Beduinen verjteben es fehr aut, 
eine Geyerart zur Jagd abzurihten. Sie machen ihn durch Hunger und 
das Halten an die Feuerflanimen zahm, umhüllen den Kopf mit einer les 
dernen Müge, die fie beym Freſſen um den Echnabel erweitern, auf der 
Jagd aber nach Belieben verengen, um ihn zu verbinden, den Fang zu 
freien. Sie werfen ihm zuvörderſt Kleine Vögel ald Ziel vor, und fen- 
den ihn nah und nach auf alle voruberfliegenden Voge, auf Hafen und 
Gazellen. Man trägt fie auf der Hand, einen Fuß an einem Bande fejt: 
haltend, und läßt ihn in der Nähe von Thieren fliegm, die fie gewöhn— 
lich tödten, ohne fie zu zerreißen. Man zahlt für einen abgerichteten bis 
funfzig fpanifhe Piajter. Ratten, Hafen, Gazellen, Füchſe und Wolfe 
find unter den vierfüßigen Thieren am häufigften. Die Gazellen werden 
gewöhnlid im Schlafe lebendig, die Hafen von den Geyern gefangen, 
felten geihofien. Die Hausthiere der Bewohner find die Kamehle, Schafe, 
Ziegen, Ejel, Pferde, Kühe und Hunde. — An Lırusartikel ift bey Dies 
fen Naturmenfhen nicht zu denken. Alles ift au ihre Lage und ihre 
nothwendigften Bedürfniffe berechnet, einfach und :infürmig wie die Ge: 
gend, in der fie leben. Um ihre fchwarzen niedrigm Zelte, Die gruppen= 
weife aufgepflanzt find, fieht man nichts als nackte Kinder herum fich be= 
wegen, und magere Hunde, melde die vorübergehenden Fremden mit 
Ungeſtüm anfallen, während die Frauen unter der Zelten die Hauswirth— 
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ſchaft beſorgen, oder kleine Ziegen, von denen einige bisweilen Lieblinge 
der Familie werden, pflegen. | j 

Diefe ganze Gegend war einft eine der bewohnteften und Eultivirs 
teften Afrikas. Saft bis Marabut dehnte fih Alerandrien aus. 
Die zerftreut Tieaenden Fragmente von Marmor: und Granitkolonnen, 
Mauern und Schutt zeugen davon. Die Ueberbleibfel der fogenannten 
Bäder der Kleopatra geben zwar eine ſchwache dee von ihrem ehe: 
maligen Glanze, defto mehr aber die Katakomben, die fih in dem Raume 
faft einer halben Auadratmeile nah allen Richtungen ausdehnen, und in 
deren Nähe fih andere in den Kalkitein eingehauene Grabmähler befin- 
den. Bey Marabut am See jind Spuren einer reihen Stadt, die 
fih in die jegt vom See überſchwemmte Ebene ausdehnte. An die bes 
deutendften Leberrefte der Gegend, an die von Abufir, reihen fich viele 
andere, und alles deutet auf einen ehemaligen hoben Grad von Wohls 
ftand Hin. Aus griehifchen, römifhen und arabifhen Scriftftellern, und 
vielen von mir dafelbit gefundenen Münzen läßt ſich vielleicht etwas Zus 
verläßiges über die verfchiedenen Bewohner fagen, weldes der Gegen: 
ftand einer Unterfuhung in meiner Reife ins mareotifhe Gebiet, Die lis 
buihe Wüfte, Aegypten, Paläftina, Syrien ıc. feyn wird. Daß 
hier die Baſchmuren wohnten, wird aus der Tradition durch das einjtim: 
mige Zeugniß aller. Kopten beſtätigt. — 

Die jekigen Bewohner Ddiefer Gegend find Beduinen. Sie woh— 
nen in Lagern, deren Lokal fie von Zeit zu Zeit verändern, unter Zelten 
von ſchwarzen Naften zu zwey bid zweyhundert Familien beyfanmen. Das 
Dberhaupt jeded Lagers ift ein Scheil, die denen der Horde, der fie ans 
gehören, mehr Eoordinirt als fubordinirt find. Die mädytiaften diefer Ge: 
gend find Waledali, Dſchimeat und Garbi. Sonſt waren fie 
unabhängig. Seit zehn Jahren zahlen fie an den Paſcha von Aegyp— 
ten alljährig einen Tribut an Naturalien, z. B. Datteln, melde ein 
Scheik für die übrigen gegen Entfhädigung liefert. Ihre Beichäftigung, 
ift jo einfach wie ihre Lebensmittel. Die Weiber beforgen die einfache 
Koft, erhalten das Zelt und die übrige Hauswirthſchaft im Stande, fled: 
ten Natten und pflegen die Hausthiere; die Männer find viel unthätiger, 
fie hüten die Herden, bauen das Feld, fragen ihre Erzeugnifie zum Ber: 
fauf nah Damınhur, dem Bereinigungspunkte der hieſigen Beduinen, 
Alerandrien vder Kairo, begleiten ihre verdungenen Kamehle, und 
vertheidigen ald zeborne Soldaten die Sache des Pafcha, wie fie fonft 
ihre eigene gegen einander vertheidigten. Wir fahen aufer vielen Eleinen 
Karavanen eine ars mehr ald taufend Kamehlen beftehende von foldhen 
Beduinen begleitet, die Getreide, Bohnen und Manufalturwaaren aus 
Aegypten in die Barbarey braten, und einige andere, die von 
Derna mit Wolle und Zellen dahin zurüdkehrten. Diefe Kommunika— 
tion iſt um fo beſtäwiger, je unbequemer der nähere Weg über Siwa, 
und je gefährlider de Seereife an diefer Kuüfte iſt. Als Medſched noch 
der DVereinigungspunlt diefer Beduinen war, befanden ſich in deſſen Ha: 
fen auch gewöhnlich änige Kleine Schiffe, die die Verbindung mit Ale: 
randrien und Derna befürderten. Aber diefe Fahrt ift wegen der 
vielen Untiefen, wie ar diefer ganzen Küfte zwifhen Jaffa und Tri— 
Polis, gefährlid ; in jedem Jahre werden mehr als dreyßig ein Dpfer 
der Meereswogen; und wenn fich ihnen die Mufelmänner überhaupt uns 
gern anvertrauen, fo glt dieß befonders von den Beduinen. — Es ift 
daher ein beftändiges Ab- und Zuftrömen an den drey Uebergängen über 
die hohe Agaba, wo je fih in der Nähe des Meeres bey den drey 
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Uebergangspunkten konzentriren. Dſcherar ift das bedeutendfte Lager 
der Gegend, und fcheint der Mittelpunkt des Beduinenhandels zu feyn. 
Diefe Beduinen haben mandes von ihrer Gigenthümlichkeit verloren, feit 
der Paſcha fie unterjocdte, ihre Dberhäupter an feinen Hof zu ziehen 
mußte, und fie zwang, Medſched mit Damanhur ald Beremigungs:- 
punkt zu vertaufhen. Biele lernten mehr Bedürfnijfe kennen, und einige 
änderten felbft ihre Kleidung. Gleichwohl finder man unter ihnen immer 
noch jenes einfache patriardbalifhe Leben, das uns die Dichter jo ſchoͤn 
ausmalen. — Die Kleidung der Männer beſteht oft bloß in einer weißen oder 
rothen Muße, in einem Barakan, der in Falten gelegt den ganzen Körper 
bededt. Gewoͤhnlich fieht man darunter ein Hemde und ein Paar weite 
Beinkleider. Ihre gewöhnlide Koft ift ein Gericht von Erbfen, Bohnen 
oder Gerftenmehl, mit Gerftenbrotftuden vermifht und gekocht, und 
Brot in Kudenform unter der Kohlenglut gebaden mit Zwiebeln. Fleiſch 
eſſen fie feltener, Milch trinken nur ihre Kinder, Butter findet man in 
jeder Hauswirthſchaft. Sie lieben fehr die Datteln, die fiein Siwa 
ſehr wohlfeil kaufen, und als trodene Frucht, ald Schmotſch, oder mit 
Mehl und Brot vermiſcht genießen. Cie eſſen alles aus hölzernen Plat— 
ten mit den Händen auf der Erde. Den Waffervorrath bewahren fie in 
den Schläuden, die Lebensmittel und ihre übrige Habe in wollenen oder 
ledernen Säcken und Kufen, von Dattelblättern geflochten. Cie lieben 
ſehr das unthätige Leben, machen einander gegenfeifig oft Beſuche, und 
figen oft den größten Theil des Tages im Kreife, ohne viel zu ſprechen. — 
In manden Lagern lernen die Knaben lefen und fchreiben. Ich bemerkte 
dieß befonders im Lager Gailhban Beihaſchem At Abreidan und 
bebefer hbabun, und aud die Männer befcäftigen ſich viel damit. 
Sie wachſen ohne Erziehung und Ilnterricht auf, und bleiben daher fehr 
beſchränkt. Den Fiſchfang treiben fie nie, die Jagd ſelten, fo reich dieſe 
Gegend auch an Hafen, Gazellen, Repphünern und Ubara’s ift. Dieb: 
ftäple unter ihnen Eommen nie vor, nur die vorüberzichenden Karavanen 
berauben oft die weidenden Herden. Daher halten fie diefelben entfernt 
von der gewöhnlichen Karavanenjtraße, und einer der Hirten hält ſich auf 
Anhöhen auf, von wo aus er, auf der Ferfe jisend, alles uberſchaut, und 
von der bevorjtehenden Gefahr Nachricht gibt? Co gefund und harmios 
diefe Herren der Wüſte leben, fo fcheinen fie doc vielen Eorgen, Kraut: 
heiten, und felbjt einem frühen Tode ausgefegt zu feyn. Mangel an Bers 
dauung der halb rohen Speifen, und fitende Lebensart, erzeugen Verſto— 
pfungen und Fieber, und der Mangel an aller Diat andere Krantheiten 
und fruhes Alter. Sie find fo wenig aufmerkfam auf ihren Xebenslauf, 
daß fie ihr Alter felten anzugeben wiſſen. — Ihre Religion ijt die mahos 
medanifhe, und fie hängen an ihren religiöfen Gebräuden fo fejt wie die 
übrigen Mufelmänner , mit denen fie auch den Haß und die Verachtung 
der Ungläubigen, und den Hang zur Guperftition theilen. Der leßte 
ſpricht fi) befonders in dem Glauben an ajtrologifhe Deutungen, und an 
die Kraft gewiſſer Formeln in Krankheiten aus, und ihre Taphis (Priejter) 
find in der Aftrologie und in der Heilungskunde durch magiſche Formeln 
zum Theil erfahren. Ich fand bey ihnen mehrere darauf Bezug nehmende 
Bucher, unter andern eines mit dem Titel: Ketab mehazen. Aud 
ſieht man nicht leicht ein Kind, und noch weniger irgend einen Erwachſe— 
nen, der nicht mit mehreren forgfältig verhüllten Papieren am Kopfe oder 
um den Hals behangen wäre. Einige von ihnen fand ich liberaler als die 
Araber in Städten. Sie wollten mir ihren Koran verkaufen, und wünſch— 
ten fehnlichft unfer Religionsbuch zu beſitzen. Aber aud) fie waren. boshaft 
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genug, um mich zum Nachſagen einiger Gebetsformeln auf Mahomed 
aufzufordern. — Sie ſind wie erwachſene Kinder. Hält man ſich entfernt 
Yon ihnen, fo iſt man ein Stein des Anſtoßes. Sucht man die Unterhal⸗ 
tung mit ihnen, fo betragen fie fich leichtſinnig, boshaft, und werden un: 
erträglich. In der Wüfte halten fie fih für die Herren, und fürdten we: 
der den Pafcha noch fonft jemand. Drohte man ihnen, fo drohten fie 
wieder, fing man mit ihnen zu unterhandeln an, fo war des Unterhan- 
delns kein Ende. Berlangte man etwas von ihnen, fo madten fie immer 
taufend Schwierigkeiten. Sie halten zufammen, wenn einer von ihnen 
beleidigt it, fonjt find fie immer im Streit unter einander. Es war ung 
häufig bange, fie möchten ſich wegen unferer Ladungen in die Haare fah— 
ren. Große Kaften waren täglih der Stein des Anſtoßes. Jede Kleinig- 
Feit, die hinein gethan wurde, wogen fie ab. Niemand wollte fie zu lange 
auf feinem Kamehle tragen. Sie haben wenig Bedürfniffe, und efien we— 
nig. Es ift daher ſchwer, fie in fein Intereſſe zu ziehen. Alle unfere Sa: 
chen behandelten fie ald unnüg, zerbrachen und zerfchlugen alles, und lach: 
ten über unfern Verluſt. — Zu unferem größten Leidwefen mußten wir 
bemerken, daß fih auch diefe Beduinen mit politifhen Neuigkeiten plagen, 
ängjtigen, und einander die Tage verfümmern, wie in Europa. Co 
verjicherte une eine vorüberziehende Karavane: der Pafcha von Aegyps 
ten werde mit den Franken Krieg führen, und treffe bereits die dazu nö— 
thigen Zurüftungen. Wir fuchten dieß für unfere Sicherheit höchſt gefähr- 
liche Gerücht nad Kräften zu widerlegen, und wurden darin unterjtüst 
durch eine andere Nachricht, Machmed Ali bereite fi allerdings zum 
Kriege, aber nicht gegen die Chriften, fondern wahrfcheinlih gegen den 
Großſultan. Da diefe Nachricht von Emifjären des Paſcha kam, die mit 
Rekrutiren unter den Beduinen befchäftigt waren, fo verdrängte fie die 
andere, und befeitigte die Gefahr, die über uns ſchwebte. Auch unferer 
Reiſe ind cyrenäiſche Gebiet fhob man politifhe Adfichten unter. Die 
ganze Gegend von Bengafi bi Abufir war in Furzer Zeit voll von 
dem Gerüchte: wir feyen Gefandte des Machmed Ali ins fripolitani: 
ſche Gebiet, um ihm den Weg vorzubereiten, auch wollen wir dafelbft uns 
längft bekannte Schäße holen, die, Privatnachrichten zu Folge, der eis 
gennügige Bei von Bengafi fih in Voraus fehr theuer bezahlen zu lafs 
fen befchlofien hatte. Einige rietben felbjt auf Eroberungspläne von Sei: 
ten der Sranfen, da ein General die Karavane leite. — 


\ IL. 


Sobald man die Abdahung Agaba erftiegen, eröffnet fi nad 
allen Seiten hin eine unüberfehbare pflanzenreiche Ebene, die nah Nor: 
den (mie die oben 11. bejchriebene) bewohnt, nach Süden aber ganz verd« 
det ift. Auch die Vegetation wird fpärlicyer, je weiter füdlidy man fommt, 
bis man nur noch einzelne bewachfene Fleden, nad zwölf Stunden hödft 
felten ein Pflänzchen, und bis Siwa faft nichts als fteinige, thonige oder 
fandige Ebenen und Hügelreihen erblidt. Die Flecken von Quarz und 
Thonerde wechſeln häufig ab, und die leßteren find fo feft, und eben wie 
ein Zenne. Dieß, fo wie die ausgefchweiften Vertiefungen, laſſen auf 
große Regengüſſe fchließen. Die Dafe kündet ſich fhon vier Stunden vor: 
her durch die große Kette von Bergen an, die fie umgeben. Ze mehr man 
fih ihnen nähert, defto interejjanter wird ihr Anblid. Bald haben fie eis 
nen regelmäßigen Zufchnitt, wie Mauern, bald find fie zugefpist, bald 
rund, hoc oder niedrig, und durchaus Eapl. Der Kalkitein ift fat durch: 
aus vorherrſchend. Verfteinerungen von Schneden, Muſcheln, Seefters 
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nen, Auftern, Holz und viele große Stüde Gyps, alles in größter Uns 
grdnung unter einander geworfen, fieht man überall. Nachdem man ſich 
durch eine Stunde zwifchen diefen Bergen herumgemwunden, und das fchöne 
Eco bewundert hat, Eommt man immer bergabmwärts fteigend in die Dafe 
ſelbſt. Der Anblick diefer Berge von innen ift noch weit malerifcher, 
und man kann ſich nicht genug wundern, wie diefe Sandmafjen von mans 
nigfaltiger Form fih fo lange gegen die Winde und Regengüſſe halten 
Eonnten. Das Bindungsmittel von diefen unvergänglihen Bergen find 
Schichten von Erpftallifirtem Kalk und Mufchelkalkftein. In der Wüſte 
swifhen Agaba und Siwa ift zuvörderft Sandftein, dann Quarz und 
Kalkftein vorherrfchend, und die Dberfläche it an vielen Stellen mit ſchö— 
nem Karniol und Feuerfteinen überfäet. 

Die Vegetation ift von der am Meere wenig verfchieden, aber noch 
einfacher und fonderbar, daß wir hier in der Wüſte die Pflanzen zum Theil 
fhon ganz grün fanden, während fie am Meere noch ganz verdorrt find. 
- Die lebendigen Wefen nehmen in dem Mafe ab wie die Pflanzen, Heu: 
fhreden ſchwirren in den Pflanzenflefen umher; auch an liegen, Motten 
und Eidechfen fehlt es nicht. Ein Wafferhuhn Hatte ſich bis acht Stunden 
ſüdlich von Ag ab a verirrt, auch Naubvögel fieht man noch in ihrer Nähe. 
Funfzehn Stunden füdlicher aber mögen wohl nur Sträuße, Hiänen ıc., 
und auch dieſe felten fich finden. , 

Menfchen wohnten bier nie, wegen des Mangels an Waffer und der 
Unfruchtbarkeit des Bodens. In den älteften Zeiten aber durchſtrich man 
fie von Alerandrien, zwölf Tagereifen von Siwa, oder dem fehr 
bewohnten mareotifhen Gebiet aus, um den Ueberfluß der Erzeugniije in 
Sima und Augela zu holen, oder von da aus ſich in das Innere von 
Afrika zu begeben. 

Die beyden nah Diten laufenden Ketten, welche Sima einfchlie- 
fen, ziehen fih duch acht Stunden faft parallel in diefer Richtung hin. 
Bier Stunden hinter der Dafe ift dev Boden weniger falzig, und die Be: 
getation wird fpärlicher, Bisweilen fieht man Heden von Sträudern, 
und rechts in der Ferne auch einen Palmenwald. Die Berge find in größ— 
ter Unordnung, aber diefer ganze Strich hat das Anfehen, ald wäre er 
Bacher bela maa, oder als wäre er einft das Bett eines großen 
Salzſees gewefen, der da, wo Siwa ilt, am tiefiten war, durch acht⸗ 
halb Stunden in der Nichkung nah Dften eine bis anderthalb Stunden 
breit war, dann in den füdmweftlichen und nordweftlihen Arm fih frennte, 
mehrere Inſelchen enthielt, deifen Bert fandig und dejfen Ufer von Kalk 
oder Mufchelkalkftein gebildet war. Das Bett des füdmeftlihen Arms ers 
niedrigt fih zwanzig Stunden öftlih von Sima, hat die nämliche Be— 
fchaffenheit des Bodens, die nämliche Vegetation wie Siwa, ift aber 
weniger groß, und wird daher Klein: Sima oder Kara genannt. Die 
krummen Wendungen, welche diefe Bertiefung eine Stunde hinter Sima 
nimmt, nöthigen die Karavanen, fie zu verlajien., Man kommt in eine 
unüberfehbare wüfte Ebene, in der man duch acht Stunden nichts als ei- 
nige nadte Hügel und Spuren von Karavanen ſieht. Dann folgen neue 
Kalkſteinſchichten und Bertiefungen, welche heftige Regengüffe durchwühlt 
und unterminiet haben. Die Araber nennen Ddiefen Drt Nageb et 
Bagle. Man Farm hier fait Keinen Schritt tun, ohne auf Verſteine— 
rungen zu floßen. Befonders häufig waren hier Steine mit Löchern, die 
ganz unferem Bienenroß ähnlich find. Sandhügel ftehen neben mannigfale 
tig geformten, ſchwarz, roth und gelb geitreiften Kalkiteinfchichten , deren 
Gejtaltung eine große Revolution vorausſetzt. 
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Sobald man aus der Vertiefung tritt, ſieht man rechts und links 
eine Menge kahle Berge, und insbeſondere links eine Kette von Bergen, 
die ſich von Weſten nach Oſten bis in die Nähe von Terraneh ziehen, 
mit der oben erwähnten Vertiefung in Verbindung ſtehen, und an deren 
Fuße oder 1, bis ! Stunde davon entfernt wir immer bis eine Stunde 
hinter Libbuk aingen. ; 

Die Kette ift zwey: bis vierhundert Fuß hoch über dem muthmaßli- 
ben Seebett, dad mit den Dafen in Berbindung fteht Noch höher find 
die Hügel und Hügelketten, die man auf dieſer Abdachung nördlich nad 
allen Richtungen fieht. Sie zieht fih bald nordweſtlich, bald ſüdweſtlich, 
felten in gerader Richtung nah Diten. Gleichwohl hielten wir uns größ— 
tentheils in demfelben dicht an die Bergkette, mo die Karavanenftraße ift, 
bis wir fie hinter Libbuk erftiegen,, und uns nordweitlicher wendeten. — 

Dr. 5. M. Auguftin Scholz. 





Nordifhe Altertbumsfunde. 
Don Nicolay Fürft. 


Oogleich das Studium der nordiſchen Alterthumskunde in neuerer 
Zeit, vorzüglich in Dänemark, mit großem Eifer und Fleiß betrieben 
worden ift, fo hat ed doch bisher Niemand verſucht, die nordiſche Arcäor 
logie in ein zufammenhängendes Spitem zu bringen. Das vom Profejior 
Nyerup herausgegebene Werk in dänischer Sprache, betitelt: »Ueber— 
fihbt der Nationaldentmäler des DVaterlandes,« ift zwar eine jehr 
ſchätzbare Arbeit, aber die Abficht des Berfajfers war keineswegs darin 
eine umfaflende Darjtellung der aefammten nordiihen Alterthumskunde zu 
liefern. Auch der gelehrte Schwede, Siöborg, hat in feiner Schrift, 
unter dem Titel: »Kännedom,« und in feiner »Romenclatur« diefen Wunfch 
keineswegs zu erfüllen gefuht. Die in Kopenhagen in dänifher Sprache 
erfcheinenden vantiquarifhen Annalen« enthalten einen reihen Schaß gedies 
gener Abhandlungen über einzelne Punkte der nordifhen Vorzeit und über 
die verfchiedenen Denkmäler derfelben, fo wie das gleichfalls in dänifcher 
Sprache feit einer Reihe von Fahren herausgegebene »fkandinavifhe Mufeume 
manche treffliche Auffäße im Fade der nordifchen Alterthumskunde enthält. 
Was Münter, Thorlacius, Müller, Werlauf, Grundt— 
wig, Thorfelin, Rafk in diefem Face geleiftet haben, iſt jedem 
Altertbumsforfher bekannt, aber-ihre Werke enthalten mehr Refultate 
einzelner Forſchungen ald Betrachtungen über die nordifche Vorzeit in ihe 
rem innerften Zufammenhange. Manche dunkle Pfade in diefem Labyrinth 
find auf diefe Weife aufgehellet, mande Schwierigkeiten befeifigt, mande 
fhmwanfende Muthmaßungen berichtiget, und mande neue Entdedungen 
gemacht worden. Auch dee Dänifchen Regierung gebührt das Lob, das 
Studium der Alterthumskunde auf mancderley Weife thätig und eifrigft 
befördert zu haben. Einin Kopenhagen im Jahre ı820 herausge: 
kommenes Werk: Beytrag zur nordifhen Ardhäologie in 
Borlefungen vom Profeffor Finn Magnuffen (Bidrag til 
nordift Archäologie meddeelt i Foreläsninger vd Finn Magnuffen), 
dürfte vielleicht am geeignetiten feyn, einen Eunftigen Archäologen zu einer 
foitematifhen Darjtellung des nordifchen Altertyums zu ermuntern. Der 
Verfaſſer dieſes Werkes, ein geborner Isländer, liefert Beyträge, wie 
man jie von einem Manne erwarten konnte, Der, innig vertraut mit dem 
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nordifhen Alterthume, aus Vorliebe für diefes Fach mehrere Jahre feines 
Lebens dem Studium desfelben gewidmet, und in mehreren Werken gezeigt 
hat, mie ſehr feine Forfhungen in diefem Gebiete von feltener Gelehrs 
ſamkeit, Sprachkenntniß und durchdringendem Scharfjinne unterftüßt wer— 
den. Der Verfaſſer, der von der däniſchen Regierung den Auftrag er— 
hielt, öffentliche Vorleſungen über die nordiſche Mythologie an 
der Akademie der bildenden Künfte zu Kopenhagen zu halten, ſah ſich 
dadurd genöthigt, ald Einleitung und Vorbereitung dazu, eine Reihe 
von Vorlefungen über die Kultur, Kenntnijfe und Denkungsart unferer 
nordifhen Vorfahren, und befonders über ihre Kunftfertigkeit und ihren 
Kunſtgeſchmack auszuarbeiten. Diefe urfprünglibe Beftimmung des Wer: 
kes muß bey dem Gebrauch desfelben nicht aus den Augen gelaffen wer: 
den. Daher rühren die öfters vorkommenden Wiederholungen, die aus 
den isländifchen Sagen in mweitläuftigem Detail mitgetheilten Beyſpiele und 
hin und wieder der Mangel an Citaten, die man öfters fehr ungern vers 
mißt. Aber ungeachtet der Beſchränkung, die der Verfaſſer fich aufzuer- 
legen genöthigt war, werden in diefem Werke doch fo viele antiquariſche 
Gegenftände erörtert und abgehandelt — man werfe nur einen flüchtigen 
Blif auf das dem Buche vorgedrudte vierzehn Seiten ſtarke Sachregiſter 
— daß wohl Pein Lejer, ohne auf die mannigfaltigite Weife ſich belehrt 
zu finden, felbes aus der Hand legen mird. 

Nachdem der Berfaffer einige einleitende Betrahfungen über Die 
mufhmaßlihen Kunftpervorbringungen einer apriorifchen Urmwelt, und über 
die Runjtdenfmäler in Indien, Perfien und Aegypten angeftellt 
hat, deren Urfprung weit über alle gefchichtlihe Rachweiſung hinauss 
reicht, wendet er fich zum eigentlihen Norden. Die Refultate der Ent: 
deckungen und Forſchungen fpäterer Zeiten von der Bevölkerung des Nor: 
dens durch einen Volksſtamm aus den Eaufafifchen Gebirgsgegenden und 
von dem Anführer desfelben, Ddin, werden hier ausführlich mitgetheilt. 
Die älteften Nachrichten von nordifhen Staaten werden genau angegeben 
und die wahrfcheinlihften Vermutungen über die Staatöverfaffung im 
Norden aufgeitellt, bevor noch die Eleinern Staaten zu größern Reichen - 
vereinigt wurden. Mit mehreren neuern AlterthHumsforfhern findet der 
Berfaffer in Tacitus Gefchichtserzählung Spuren einer fehr frühen Kul: 
fur im Norden, und glaubt, daß der Aderbau in den älteften Zeiten fehr 
blühend geweſen, oder wenigftens ſchon weit gefrieben worden war; aber 
alles diefes Täßt ſich ſchwerlich mit der älteiten phyjifchen Befhaffenheit der 
nordifchen Ränder und mit den Seeräuberzügen vereinigen, die eben da— 
durch veranlaft wurden, weil das Land die-größere Volksmenge nicht er- 
nähren konnte. Was der Verfafjer von der mechanifhen Geſchicklichkeit 
der Nordländer in der vorcriftlihen Zeit ſagt, ift bey weiten annehmpa- 
rer. Bon Bebäuden werden in den isländifhen Sagen befonders die 
Dpferhäufer ald fehr prächtig und von großem Umfange befhrieben, welches 
lestere fehr treffend dadurch erklärt wied, daß dergleihen Opferhäuſer zu— 
gleich als Sammelpläge für das Volk aus der Umgegend dienten. Zwey 
Drivatgebäude aus dem zehnten und eilften Jahrhundert werden als be- 
fonders prachtvoll befchrieben; aber man muß dabey nicht vergejien , daf 
dergleihen Befihreibungen gewöhnlich ein wenig übertrieben jind, fo wie 
ed mit dem Upſalatempel der Kal war, der, nahdem er von fo vielen 
Berfaflern befchrieben worden war, ſich zulest dem ehrlihen Adam von 
Bremen als totum ex auro paratum darftellte. Bon diefen Affen nor: 
diſchen Gebäuden, die nur noch in der Beſchreibung eriftiren, wendet fich 
der Verfaſſer zu andern Gegenftänden, woraus wir die Kraft , die Aus⸗ 
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Dauer und den eigenthämlichen Charakter unferer nordifchen Vorfahren Fens 
nen lernen. Es find nämlih die in den drey nordiihen Reichen auf den 
eldern und in den Wäldern zerjtreut fiegenden, aber durch die allmählich 
zunehmende Kultur bedeutend verminderten Altäre,. Heldengräber und Ges 
richtsplätze (Thingiteder), die ſämmtlich, wenn auch Feinen Begriff von eis 
gentliher Kunft, fo doch einen Beweis von ungeheurer Arbeit, Aufwand 
von Kräften oder von mechanifhen Kenntniffen geben. Eine eigentliche 
Glaffification diefer Denkmäler der Vorzeit war um fo weniger nothmwendig, 
da Thorlacius in feinen intereffanten Bemerkungen »über die in Dä- 
nemark nod eriftivenden Heldengräber«e und Siöborg in feiner vor: 
ber erwähnten »Nomenelatura dieß fchon früher gethan hatten. Der Ber: 
fafier beihränft fi daher nur darauf, folaende Arten von Dentmälern 
zu erwähnen, nämlih: die unterirdiihen fteingefesten Grabfammern oder 
Setteftuben (movon zur Probe die Grablammer bey Udleire und das 
Roddingearab auf Möen befchrieben werden); die Dpferpläße,, 3. B. bey 
Gunderslöpuholm; die Steinfeßungen an den Dpferpläßen und Grab» 
hügeln umher; die Steinkreife, innerhalb welchen, wie man bejtimmt 
maß, Gerihtsfißungen gehalten wurden. Benläufig erwähnt der Berfaf 
fer auch die Alterthumsdenkmäler bey verwandten Völkerſchaften, die mit 
den nordifchen Denkmälern einige Aehnlichkeit haben, als 3. B. die Eolof: 
falen Steinmonumente in England (Stonehenge) , die runden Thürme 
in Schottland und auf den Shettlandsinfeln; die fogenannten glaſſir— 
ten Burgen in Schottland, die auf eine fehr finnreiche Art zur Er— 
Härung von Bronhild& Burg, wovon in den eddifchen Gedichten die 
Rede ift, benußt werden. Der Berfafler meint, daf die runden gepfla- 
fterten Platten, die man noh in Norwegen fieht, Fußböden von Ge 
bäuden waren , deren Mauern längft verfchmunden find; aber diefe gepflas 
fterten Platten waren wohl, wie auch Schöning in feiner Reife alaubt, 
Dpferpläße für den Kultus eines eigenen Volksſtammes. Das fonderbare 
Gebäude auf Gulland, wovon man eine fhmwedifhe Belchreibung hat, 
fcheint dem Verfaſſer ein Maufoleum und zugleih ein Aufbemahrungsort 
für Koftbarfeiten geweſen zu feyn. Die letztere Hypotheſe dürfte wohl die 
wahrſcheinlichſte ſeyn, indem Gulland in der älteften Vorzeit den See: 
räubern (Bilingobäli) zum Zufluchtsort gedient hatte. Don Tempeln der 
Vorzeit findet fich Feine Spur mehr. Auch von befeftigten Plätzen in der 
vordriftlihen Zeit hat der Verfaſſer Feine zu nennen gewußt. 

Nach diefen Monumenten folgen folhe Denkmäler , die zu den ver: 
fhiedenen Arten der Kunjt, als Malerey, P aftit und Eunftreic;e Gewebe 
gerechnet werden können. Was die Malerey betrifft, fo äußert der Ber: 
faſſer die nicht unwahrfheinlihe Vermuthung , daß eine Art Delmaleren, 
freylich in der roheſten Geftalt , ſchon in den älteiten Zeiten auf JISland 
bekannt, und dort im Gebrauch war. Daf die Schilder der Kämpfer 
mit einer oder andern bildlichen Darftellung oder Symbol bezeichnet wa— 
ren, ift ſehr wahrſcheinlich, aber die ausführlichen Gemälde auf denfelben, 
wovon in den Sagen und in Saros Gefhichtserzählungen Meldung ge: 
ſchieht, gehören wohl zu den Uebertreibungen oder zu den Nacah- 
mungen griebifher und römiſcher Schriftiteller. In den alten Gebäuden 
findet man meniae oder gar. Feine Spuren von Malereyen. Die Angaben 
von den Skufpturarbeiten der alten Nordländer find etwas zuverläßiger. 
Was in den isfändifhen Sagen von Basreliefs in Holz an den Gebäuden 
vorkommt, wird dadurd ſehr wahrscheinlich, wenn man bedenkt, was 
der norwegifche Bauer mit feinem Tafchenmeffer noch heut zu Tage ber 
vorzubringen vermag, und was nod von dergleichen Arbeiten auf 3 8 
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land zu finden iſt. Die Ehrenſitze und Götterbilder in den Opferhaͤuſern 
waren gleichfalls in dieſem Style gearbeitet. Der Verfaſſer theilt hier 
ſehr intereffante Notizen von ähnlichen Skulpturarbeiten bey den Deut: 
fhen, Nuffen, Wenden u. f. mw. mit. Auch an den Schiffen der alten 
Nordläinder, an den Maften, auf den Fahnen und den Helmen waren 
E£ulpturarbeiten und Malerenen angebraht. Ben Geleaenheit der Hel- 
me ſucht der Berfalfer eine fehr Dunkle Stelle in Tacitus Germania 
mit einer eddifhen Mythe auf eine fehr fharfiinnige Weife in gegenfeitige 
Erklärung zu bringen. Bon plaftifhen Darftelungen in Stein find noch 
viele im Norden zu finden. Das merkwürdigfte Monument diefer Art ift 
das fogenannte Kivickemonument. Der Meinung des Verfaffers, daß, da 
dieſes Maufoleum aus bloßen Steinen zufammengehäuft,, und den übri— 
gen in Dänemark befannten Monumenten diefer Art gar nicht ähnlich 
it, fondern bloß den celtifhen Kairns gleicht, felbes nicht von unfern nors 
diichen Vorfahren, fondern entweder von finnifchen, celtifhen oder cimbri- 
fhen Stämmen errichtet feyn muß, die vorher im Norden gewohnt häts 
ten, aber die theils vor den Gothen geflüchtet, theils von felben bezwun— 
gen worden waren — können wir keineswegs beypflichten. Denn ähnliche 
Grabhügel von aufgehäuften Steinen findet man an mehreren Dertern 
in Norwegen und Schweden, und das vorhergenannte Monument 
ift in Hinjicht der Manier und der Abbildungen, den auf den Klippen in 
Norwegen und Schweden no befindlihen Monumenfen fo voll: 
kommen ähnlich, daß man ald Urheber deöfelben die nordifhen Vickingen 
(Seeräuber) annehmen Fann, die bey einer zufälligen Landung felbes er- 
richtet hatten. Ein Kunftzweig, der häufig in den alten Schriften er— 
wähnt wird, find die Eunftreichen Gewebe, worin Figuren angebracht 
wurden, Doch find nafürliher Weife faft alle Ueberbleibfel diefer Kunft 
gänzlich verſchwunden, und die Arbeiten diefer Art, die in fpätern Zeiten 
von Is land herübergebraht wurden, dienen nur zum Bemweife, daß vor 
zwey bis drenhundert Fahren diefe Kunft in jenem Lande ausgeübt worden 
war. Was im Saro und in den isländifchen Sagen von einer auferor- 
dentlichen Kleiderpracht im Norden berichtet wird, muß nicht immer ganz 
nad dem Buchjtaben erklärt werden. Aber gewiß ift es, daß in den nor— 
difchen Mufeen mehrere in Grabhügeln und unter der Erde gefundene 
alte Geräthfchaften aufbewahrt werden , die Fein unvortheilhaftes Zeugniß 
von der Kunftfertigkeit unferer nordifhen Vorfahren geben. Der Reich: 
thum an Alterthümern diefer Art, die in den dänifchen und ſchwediſchen 
Muſeen zu finden find, dürfte einen Eünftigen Archäologen bey dem Ber: 
gleih mit ähnlichen Alterthümern in andern Ländern in den Stand feßen, 
ein neues Licht über die Ältefte Kulturgefhichte des Nordens zu verbreiten. 
Der Berfaffer behauptet, daß der größte Theil diefer Alterthiimer nicht 
nordifhen Urfprungs iſt, fondern durch Handel, Fiſcherey, Krieg u. f. 
w. nah dem Norden-gebraht worden fey. Die orientalifhen Produfte 
kamen auf zwey Wegen nah dem Norden, theild dur Rußland, 
theil8 duch Biarmeland, womit die Norweger in Handelsverkehr 
ftanden. Aber der eigentlihe Gang dieſes Handels, und wie die vrientas 
fifhen Produkte wieder aus dem Norden nach den weſtlichen Ländern ver: 
fandt wurden, fo wie auch die Belchaffenheit des nordifhen Pelshandels, 
indem die Nordländer felbjt Pelzwaaren aus Rußland holten, alles 
Diefes find noch ſehr dunkle Punkte in der Handelsgefhichte des Nordens. 
Wenn aber der Berfaffer den Urfprung der nordiihen Seefahrten zu er: 
Fären ſucht, fo hat er dabey die Aufforderungen ganz vergeffen, welche 
die infularifhe Lage, und das Beyfpiel der benachbarten Angelfachfen dazu 
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darboten, ſo wie man auch nicht vergeſſen muß, daß in der nordiſchen 
Vorzeit, ſo wie bey den Griechen, Seeräubereyen und Handel von den 
nämlichen Leuten getrieben wurden. Nach einer ſehr gelungenen Analyſe 
und gründlihem Kommentar über dad merkwürdige alte Gedicht Nig 8- 
mal, fchließt der Verfaſſer fein Werk mit einigen Bemerkungen über die 
Kleidertracht und die Waffen der alten Nordländer, als Leitfaden für die- 
jenigen Künftler , die in der nordifhen Mythologie und älteften Geſchichte 
Stoff zu ihren Kunftdarftellungen ſuchen wollen, wozu der Berfafler in einer 
herzlichen Schlußapoftrophe ermuntert. 
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NRegiſter 
des 


dreyzehn- bis ſechzehnten Bandes. 


A. 


A ana, eine ‚Stadt der Statthalter: 
(haft Bagdad, XII, 234. 
Aafchit, ein Drt Baadads, xXIII. 


219. 
Abaͤda, ein Ort der Statthalterfchaft 
Bafıra, XI, 218, 
Abdoi-Kadir Gilani, des Scheichs, 
Grabmal in Bagdad, XIII. aar. 
Abdurhbaman IL, fein Palaft zu 
Zehra wurde von griechifchen Künſt⸗ 
lern erbaut, XVI. 156. 
Abitodhnai, ein Dorf in der Fleinen 
Tatarey, feine Bewohner find für 
die Verbreitung der Bibel fehr em: 
pfänglich, XUL 10. 
Abraham, der Erzvater, XVI. 284. 
Abftraftion, die, fie unterfcheidet fich 
in quantitative und qualitative, XIII. 


ı68, 
Ab —A Grab zu Bagdad, 
. 237. 

Abul:Chatis, Nehr, ein Gewäf— 
fer Bagdad's XIII. a2, 

Abul Ghbafi Bebadur Chan, 
das Manufeript wird zu Kaſan ae 
deudt, XIV. A. B. 3. 

Abufirs Umgegend, XVI. A. B. 
38, 39. 

Academia della CGrusca, XVI, 
A. B. 17,19 

Accountofa tour inNorman- 
dy, XVI, 146. 

Accum, Fredr, a Treatise on Adulte- 
ration of Food, and Culinary Poisous, 
exhibiting the fraudulent sophistica- 
tions of Bread, Beer, Wine etc, XIII. 


%. B. 9 Mi 5 
Achilgilk, ein Drt in Tfhaldir, 
XIV. 38 


Achiska, eine Stadt der Gtatthalters 
(haft Tſchal din XIV. 38. 

Achlath, eine Stadt der Ötatthal: 

Achtechige Geftalt, die, der alten 
Kirchen, XVI. ı3ı. 

Adams Grab zu Kufa, XIII. 226. 

Adana, das Sandfchaf und die Stadt, 
XIV, 53. 

Adelung, Zriedrich, deffen Werk: 
»Ueberficht aller befannten Sprachen 
und Dialefte,« XII. 270, — Deffen 
Mithridates, XIII. 27, 270, XV. 4.8. 
31. — Deflen Nachrichten von alt: 
deutfhen Gedichten in Rom, XIV, 


Adildſchuwaſ, 





A. B. 49, 50, 5. — XV, 195, 96, 


199 ie , 
Adeodats Karte der Provinz Chan 


toung XII 4. 8. 33. 
ein Det der türfifchen 
Statthalterfehaft Wan, XIV. 22. 


Aegypten, mas diefer Name bedeute ? 


XII. 119. 


Yeapypter, die, fliehen in der Ges 


fehichte früher als ein gebildetes, kunſt⸗ 
reiches und mächtiges Volk da, als die 
Griechen, XIL ı24, ı26. — Ihr res 
tigiöfes Verhältniß zu den Griechen, 
XIII, 126. , 
Aeſchylus, feine Tragödie Prome 
th eu E ’ XV, 173. — XVI. 20%. 
Afzelius und Raff, veranftalten 
eine Ausgabe der Edda-Lieder, XV. 
U. B. 8. Afzetius und Geyer, 
ihre altfehwedifchen Volkslieder, XV» 


u. B. 9% — 

Agabas Salzfelder und Salzquellen, 
xVL A. B. 39. — Die Vegetation der 
Umgegend, XVI. 4. B. 44, 45» 

Agamemnon, XIII, ı34, 137. 

Yahbaliman, ein Drt ber Statth al⸗ 
terihaft Itfchil, XIV. 66. 

Ushlasin in Unatoli, XIV.73. 

AUahros, ein Diftrift in Anatoli, 
XIV, Ti« ß 

d'Agincourt, Architecture en deca- 
dence, XV. 92. — XVI, ı26, 128, 151, 
ı54. 159. 160. & 

UanesyonMeran, Herzogin, XVI. 


171. 
Ahnentafeln, die, der Szirman, 
Sytarray, Müllinenund Die 
trihfteine, XL, a7 
Aia Andun, ein Ort Kleinaflens, 
XIV, 78. 


Aiafch, in der Statthalterfchaft It: 


(hit, XIV. 56. RR 
Aidin, das Sandfchaf, feine Gränzen, 
Drifchaften, XIV. 83. 
Aintab, eine Stadt in Meratſch, 
XIV. 46. — 
Akaroi⸗Hamdiie, ein Ort im 
Moßul, xXIII. 287. 
Axrbar, des Kaiſers, Pallaſt u Se 
kundri XVI. 127. 
Akinfides Hymne an die Najaden, 
XIII. A. B. 11, 
Uffhehr, das Sandſchak, XIV. 64. 
Utferai, das — XxiV. 64. 
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65. Der Salzſee von Afferai,l 
XIV. 65. 
Aftafch ın Kleinafien, XIV. Bo, 
Artſcheſchar, em Diſtrikt von Ana— 
toli, XIV. 79. | 
Aladſcham, eın Diftrift von Siwas, 
XIV. 43. 


Ataie, das Sandfchaf und die Stadt, 
XIV. 57. 

Ylaınvon Lille fert Ariftote 
Les unter die dialektiſchen Schriftitel: 
fer, XIII. A. © j 

Alafchehr (Philadelphia), eine große 
Stadt des Sandſchakes Aıdin, XIV, 
83 


Alatag, der, ein Berg in Erfe 
rum, XIV, 36. 

Albertus Magnus bradte jede 
Abhandlung des Ariftoteles in 
eine Paraphrafe, XIII. A. 3. 14. 16. 

Alboftan, eine Stadt der ÖStatthal: 
terfhaft Meraatfch, XIV, 46. 

Albrecht, Kaıfer, HerzogRudolpp 
des IV. Vater, XVI, 57, 60, 63, 66. 

Albréecht's, des Herzogs, Rıtterfchaft, 
ein Gedicht von Sudenmwirth, 
xIV. 4. B. 29. 38. 

Albrecht I., Purgaraf von Nürn— 
berg, ein Gedihe von Suden:! 
mwirth, XIV, A. B. 4 

Alerander VL, Papft, XVI. 45. 

—— —— die Stadt, XVI. A. 


Alfieri, der Dichter, XVI. A. B. 20. 


. 1% 


ter. XVI. 9». 


gen von der Lehre der Dreyeinigkeit 
vor, XVL 278, 

Amitot's, Pr, Arbeiten über China, 
All, A. B. 27, 28, 29, 3o, 33. 

Amorium in Aratoli, XIV, 75. 

Anahid, ihre Altare zu Erfend 
{han flürjte der heilige Gregor 
rtus um, XIV. 3ı, 
nalvtıfhe Spraden, die, ihre 
Merfmale, XIV, 3. 

Ananur, eine Stadt Itſchil's, 
ihre Merkwürdigkeiten, XIV, 54. 

Anaftafiopolis, das heutige Dara, 
XIII. 248, 

Anaftafius, ein Laienhruder, legte meh» 
rere Kirchen der Templer an, XVI. 145, 

AUnatolı, die türkiſche Statthalter: 
ſchaft, ihre Gränzen und Sandichake, 
XIV.66. Ihre Seen XIV, 73. — Fluffe, 
XIV, 74, 8o, Ba. 

Andechs, das Haus, gründete die 
Hauptfladt Tyrols, XV. 6, 

Andrakı, ein Fluß in Anatoli, 
XIV, 70. 

Angabad, ein Ort der Statthalter: 
[haft Bagdad, XI. 233, 

Angeli a 5 Josepho, der Ge 
lehrte, XIII. 27, 

Angora, fein größter Theil der Ber 
volferung ift katholiſch XUL, 8, 

Angora, das Sandichaf, in Kleine 
afıen, XIV. 75. 

Ant, ein Ort der Gtatthalterfchaft 
Karß, XIV. 88. — 


Algarotti, saggio sopra l’Opera in Anquetil du Perron, deſſen Ar: 


musica, XIV. 176. 

Ulhbambrain Granada, der Pal 
laft dafelbft, XVI. ı27. 

Ali's Grabftätte bey Helle, XIII. a25, 
AliBenHoffeins Grab bei Bafıra, 
Xxui. 218, 
Alonfius, ein Baumeifter an Theo: 

dorichs Hofe, XV. 8g. 

Altenburg, das Klofter, in Heffen, 
XIV, 110. 

Alterthbümer, morgenländifche, von 
Dr. Dorom, XIV. 133, 

Umadeddin Gengi Ufsanfor, 
—* berühmte turfomanifche Fürſt, XIII. 
266. 

Amadia, die Stadt, in der Statt: 
halterfhaft Sch ehrfor, XUN, 257. — 
Shre Merkwürdigkeiten und Schlöffer, 
XIII. 258, 

Amalthea, von C. A. Böttiger, 
XV, 157, 

Amanus, der forifche Berg, XIV. 48, 

Amasia, eine Stadt der Statthalter: 
ſchaft Siwas, XIV. 44. 


Ambrafer-Sammilun ‚der, 


ihre Pergament: Handfchrift altdents 
fher Gedichte, XIII, 287, XIV. 267. — 
XVL 176. — Sie befigt die einzige 


Ubfchrift des Gedichtes Eref und 
Enite xXvi. A. B. 2. 

merifa, in vielen Gegenden deſſel— 
ben finden fih unläugbare Andeutun: 


beiten durch den Drud bekannt zu ma⸗ 
hen wird Herr Sil ve ſtre de Sach 
aufgefordert, XIV, 172. — Deffen 
Zend Avefta, XIV. 139. 
Untalia, die Hauptfladt des Sand 
ſchaks Teffa ın Kleinafien, 
XIV, 67. Ihre Merfwürdigfeiten , 
XIV. 68, 
Antar, Nehr, iftder Sitz des Scheich 8 
der Muntefif, XIII. 218, 
Antar, a Bedoueen Romance XIV. 9. 
Anthropomorphismus iſt die 
Grundlage aller Opfer, XII, 133. 
Apollonia, das alte, iſt das heutige 
Schehrban, XII. 231, 
Uppenzellerftrieg, der, XVI. 67. 
Upperception, die reine, ift der 
Begriff des Ich, oder die höchfte 
Degriffsthätigfeit aller menſchlichen 
Thätigfeiten überhaupt, XIII, 164. 
Aquavbiva, der Kardinal, in deffen 
Dienften war Cervantes, XL 
U: B. 34. Pr . 
Arabgir, das Sandfchaf, in Siwas, 
xı 


Arabiſche Sprache, die, wo fie 
herrſcht, XIII.5. In dieſe Sprache 
überſetzte Sabat das neue Tefta- 
ment, XII, 5. — Ihre Mundarten, 
XI, 273, 

Arabiſche Stämme, diedasDfdir 
hannuma nennt, XIII, 219. 
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Arbil, der Ort in der Statthalter Aſchenkrüge, die, in den holſteini⸗ 


terfhaft Schehrfor, XIII. 259. 
Archilochi Reliquiae, XV.38, 
Archiv der Gefellfchaft für ältere deut: 

ſche Geſchichtskunde, XIV, 250, 

XV, 214. 

Archytas, des Pothagoräers, Leben 
und Werke, eine Ubhbandlung, 
XxIII. 59. 

Urdfhifh, ein Dre der türfifchen 
Statthalterſchaft Wan, XIV as. 
AUrduifur, die Tochter Ormuzd, 

ihre Abbildung „ XIV. 151. 

v. Mretin, die Freyherren, XIV. 260, 

AUrgamofılla, in, zeigt man noch 
das Gefäangnif, mo Gervantes 
geſeſſen feyn fol, XII, U. B. 36. 

Arabana, ein Drt der Statthalter: 
fhaft Diarbefr, XIII. 250, 

Arie, die, ihre verfchiedenen Unter— 
abtbeilungen, XIV. 230. — Wo fie 
in der Dper angewendet werden fonne, 
XIV, 232, 

Ariftoteles, XII. 5%. — Die Be 
Fanntfchaft der Europäer mit feinen 
Werfen, in melde Epoche fie fallt, 
XIII. A. B. 4 — Im sten und 
ıaten Jahrhundert erfcheint er faft ein: 
zig als Dialeftifer. Im ı4ten Jahrhun: 
dert aber als Philoſoph, XIII. A. B. 
14. — Die erften Ueberfeßungen feiner 
Werke in das Lateinifhe, XI, A. B, 
15, 16. — XIV. A. B. 49, 50, 

v. Arko, Gof. Adam Graf, der Bi: 
ſchof, XIII, 45. 

Arnaud's, Profession de foi en Musi- 
que, XIV, ı76. — Deffen Würdigun 
der Verdienfte des Tonfegers Glud, 
XIV. 184, 

Arnault, M,, La Rancon de Du- 
guesclin, XV, 152. 

Arnold, Abt von Lübed, der Ge: 
fchichtfchreiber, XIII. A. B. 21. 


Arnoldi, der Sefchichtsforfcher, XV-|B 


231, 

Urnpefd, deffen Liber de gestis Epi- 
scop. Frisingensium wird herausgege: 
ben, XV, z2ı, 

Arteaga, le revoluzioni del teatro mu- 
sicale italiano, XIV, ı76. 

Artemita, das alte, ift das heutige 
Kaffe Shimin, XII, 231. 

Artifel, der, wird in der gothifchen 
Sprache nur felten gebraucht , die per: 
ſiſche Sprache aber hat gar keinen, 
XIV. 4. — Der unbeftimmte englifche 
Artifel a ift fein anderer als das deut: 
v. eine, 4 — 

v. rtner, Thereſe, ihre ſlaviſche 
Volksſage: dee Willis Tanz, 
XVI. 176. 

Artus, König, XVI. A. B. 45. 30. 

v. Arx, Ildefons, der Geſchichtſchreiber, 
XIV, 263, 

Arzberger, deffen Befchreibung des 
im k. k. polytechniſchen Inftitute be— 
findlichen Comparators, als Normal: 
maßes der Wiener Klafter, XV. 22. 


ſchen Hünenhügeln, XIII. 166. 


Afghur, ein Dre in Tſchaldir, 
XIV. 38. 
Utaf, ein Ort der Statthalterfchaft 


Diarbefr, XI, 251, 
Athamas-Sage, die, 
133, ı34, 135, ı36, 138, 
Utterbom’s poetisfa Kalen 

der, XV, A. B. 12. 

Augias, ber fönig in Elis, 
©age von ihm, XIII, 127. — Iſt 
den Minyern verwandt XIII. 126. 

Augsburg, deilen Domfirhenthüre, 
gezeichnet vom Quaglio, XIll. 203, 

Auguftinus, der heilige, XVi, 272. 

Aulesburg, das Gifterzienzerftift, 
in Churheſſen, XIV, 110, 

Auſchar, ein Difirift in Anatoli, 
XIV. 72. 

Avallanada, Fernandez, deſſen 
Bortfegung des Don Quichotte, 
XI. 4. B. 37. 

Aventin, der Gefchichtfchreiber, XIII. 

[2 1 [2 


Averron, der Gelehrte, XIII. A. B. 14 

Avianus, der Fabeldichter, XV. 65. 

a 4 c na, der Öelchrte, XIII. A. B. 
14, 1% 

Awalar, der indifchen, Lehre, fcheint 
unter den alten Bölfern weit verbreitet 
geweſen zu feyn, XL, ı22, 

Umwanaf, ein Sränzfchloß der Statts 
halterfhaft Schehbrfor, XIII. 26. 


B. 


Baader, Franz, der Gelehrte, XII, 78. 
Babel, die Stadt, XVI. 269. : 
Babnlonifhe Keilfchrift, die, 
ihre Form auf Badfteinen, XIV. 157.— 
Die Sprache der babplonifchen Keil 
fchrift ift zendifh, XIV, 178. 
abylons Ruinen bei Helle, 
XIII. 224, 

Bach, der Tonfeker, XIV. 207, 217, 
2129, 

Baharahs Tempelherrn-Hof, 
eezeichnet von Nuaglıo, XIUI. 210. 

Bacon, Roger, bewundert Arifto- 
teles, XiM,. Y- 8. ı4, 

Bacoui, XIII. 33». 

Bafra, in der Statthalterfchaft Sir 
mas, XIV. 43, 

Bagdad, die Statthalterfhaft,, in_der 
aſiatiſchen Türkey, Xu, 219. — Die 
Gintheilung des Landes durch Sultan 
Murad IV,, XII, a20. — Geine 
Gebirge, XI, aso, Plüffe, XII 
221. — Kanäle, XIII, 222. — Derter, 
XII, 223. — Die Pläne und Beſchrei⸗ 
bungen der Stadt Bagdad, und 
ihre Grabmäler, XUI, 227. — Ihre 
Bennamen, XI, 227. Wird von der 
Umgegend mit trefflichen Lebensmitteln 
verſehen, XII. a28. — 

Bahman, Amfchaspand,, deſſen Ab⸗ 
bildung, XIV, 150 


XUI, 129, 


die 
mit 
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Baian, ein Dri der Statthalterfchaft 
Schehrſor, XII a6ı, 
Baian, ein Schloß in Kurdiftan, XIV. 


27. 

Baias, das heutige, ift das alte If- 
fus, XIV. 50, 5ı, 

Baiburd, ein Drt der Ötatthalter: 
fhaft Erferum, XIV. 3a, 

Baiefid, in der Ötatthalterfchaft 
Wan, XIV. =. 

Baif, der Dichter und Tonfeper, XIV. 


179. 

Batuba,ein Drt Bagdad 5, XIII. 230. 

Balaamıs Weillfagungen, XVI, 295. 

Bal der, die nordiſche Gottheit, XVI. 37% 

Balikesri, der Hauptort des Sand: 
fchafes Karasi. XIV. 85. 

Balifti, die Quelle in Diarbefr, 

‚ XIII, 242, 

Ballanche, M. P. S,, 
XV, 146. 

Bamiyan, die heilige Stadt, im Ge: 
birge Simalaja, XVl. 273, 

Bandtfe, Profefor in Krakau, 
Xul, ı7, 

Bapir, ein Ort der Statthalterfchaft 
Diarbefr, XII, 246. 

Barafcınam, das, die vorzüglichfte res 
ligiöfe Handlung der Parfen, XIV. ı58. 

Barbie du Bocage gibt die äte 
tieferung von Moiseul’'s Voyage 
pittoresque de la Gröce heraus, XII. 


«8. 12. 

Barduf, ein Schloß in Kar ß, XIV. 37. 

Bargui, ein Ort der Statthalterfchaft 
Wan, XIV, 24 

Barhebräns, Gregor, deffen fyris 
fhe Chronik, Benträge zu deren richs 
tigen Ueberfegung , XII, A. B. 39. 

Barruel, du Pape et de ses droits 
religieux, XVL 38. 

Bartfch, deifen: Peintre-graveur, XV, 
2:6. — XVI, A. B. 33. 

Bafra, die Statthalterfchaft in der 
afiatifchen Turkey, XI, 217. 

Bafıra, die Hauptftadt, ihre Merkwür⸗ 
digfeiten, XUI, 217. 

Bataih Waffit und Bataih Ku 
fa, zwey große Ebenen Bagdad's, 
XI, 224, 

Batalza in Portugall, die fir 
che daſelbſt, XVE, 141. 

Batman, der Fluß, in Diarbefr, 
XIII. 248, 

Batrachomyomachie, die, wen 
fie angehöret, XV. 40. 

Batum, das GSandihaf in Trades 
fun, XIV. 41. 

Baufunft, Denkmäler derſelben, von 
Georg Moller, XV. 82. — Ueber 
altdeutfche,, von Stieglig, XVl. 
123. Büſchinas Einleitung in bie 
Geſchichte altdeutfcher Bauart, XVI. 
123, — Römifhe Bauten am Rheine 
und an der Donau, XVI. 125. — Go: 
thifhe und Lombardifche Baufunft, 
XVI. 126. — Charakter der arabifchen 
Baufunft, XVL 127. — Perioden 


Antigone, 


KNegifter. 

























XV II. Bd. 


deutſcher Baukunſt bis zum dreyzehn⸗ 
ten Jahrhundert, XVI. 128, Mor⸗ 
genländifche Einwirkung auf die euros 
päiſche Baufunft. XVL 133, — Ein: 
theilung der mittleren Baufunft nach 
Büfhing, XVI. 161. — Kennzei⸗— 
chen der älteren deutſchen Kirchenbau⸗ 
art, XVI, ı53, 153, . 


Baubrüderfhafts:Symbole, 


XVI. 137, 141. 


Bauvereine, die, des Mittelalters, 


wem ſie ihren Urſprung zu verdanken 
haben, XVI. 148. — Ihre Haupthüt⸗ 
ten in Deutſchland, XVI. 150, 


Beaufort, Franeis, Karamania, XII, 


214. XIV, 50, 53, 54. 55, 56, 57, 58, 
68, 69, 70, Ti. 


Beauvaius, Bingen; von, 'deffen 


Speculum historiale, xul A. 8. 
14, 16. 

Beckmanns, Nachrichten von eini- 
gen vermeintlichen Drten, ausgezeichnet 
durch große Steine, Steinfreife und 
Steingänge, XII. 160. 

Bedri, eine Gränzſtadt Bagdad's, 
XIII. 231, _ 

Beduinen, die, ihre Lebensweife und 
ihr Charafter, XVI. A. B. 44 

Beethoven, der Tonfeker, XIV. 224, 

Begleitung, die, des Geſanges, 
die Art, fie zweckgemäß zu behandeln, 
XIV, 233, 

Begriffe, die, mie fie entfichen, 
XIII. 169, 

Begſchehri, ein Sandihaf Karas 
man's, XIV.6. 

Behesni, ein Dififte von Mer 
rafch, XIV. 4m 

Behram, deffen —— XIV, 1652. 

Beiat, ein Dre in der Statthalter⸗ 
fhaft Bagdad, XII, 233. 

Belban, ein Schloß in Schehrſor, 
XIII. 260. 

Beled, ein Ort der Statthalterſchaft 
Moßul, XIII. 237. 


Belus, der Sonnengott, XVI. 279. 
Benecke, der Herausgeber des Edels 


fteines von Bonerius und des Wis 
aalois, XV. 5=, 
Benediftiner:Drden,der, wirkte 
enticheidend auf die Befehrung des 
Norden und auf den Kirchenbau ein, 
XVI. 169. 3 
Benekes, D. F. E., Erkenntnißlehre 
nach dem Bewußtſeyn der reinen Bers 
nunft in ihren Grundzügen dargelegt, 
XI, 196. J 
BeneſchKrabizvonWeitmüle, 
Erzdechant von Saaz, deſſen Zeit 


buch, XVI. A. B. 12, 13. — 
Berlin unter Johann Gigiss 
mund, XI 265. — Die frühe 


Entftehung des Theaters in Berlin, 
XII, 266. — Berlin unter der Regie: 
rung des Churfürften Georg Wil 
heim, XHIL: 267. Berlin unter 
Friedrich Wilhelm dem Gros 
Gen, XIHL 269. 5 


1821. 


Berton, der Tonſetzer, deſſen Opern, 
XIV, 191, 193, 

Bertrandde Born, XVI. A. B. 22. 

Beſſel, Gottfried, der Geſchichtfor— 
ſcher, XV. 217. 

Betlis, eine Stadt der Statthalter: 
(haft Wan, XIV, a3, 

Bettinelli, der Gelehrte, XVI, 4. 

. 19, 20, 

Beyfhlag, Rektor ufugsburg, 
der Gefchichtforfcher, XIV. 264, 

Bhavani (Maia), das weibliche Ur: 
prinzip, XIIL 144. 

Biagioli, G,, deffen Ausgabe und 
Kommentar der divina Comedia di 
Dante, XVL 4.28. ı8, 

Bibelausgaben, orientalifche, ver- 
anftaltet von der englifchen Bibelge- 
ſellſchaft, XL 1. — Die Schrift: 
»Mit welchen Bedingungen ift die Bi— 
bet ein Leſe- und Lehrbuch für Prie— 
fter, Beamte und Bolf, zur Wieder: 
—— des allgemeinen chriſtlichen 

laubens ?« XL, 3, — The thirteenth 
Report of the British and Foreign Bi- 
belsociety, XIII. 4, — Die Ue 
berfegung eines Theiles der Bibel 
in die mahrattifche und gudfchuratifche 
Sprache beforgt Dr. Taylor, XII, 

Was für Bibel: Ueberfegungen 
nöthig wären, um den Anfragen in 
dem Landftrihe vom Rap Comorin 
bis an die Erdenge von Sue; Ge 
nüge feiften au Fönnen ? XII, 5. — 
Sabats arabifhe, und Martyn's 

- perfifhe Bibel-Ueberfeßung, XUL, 5, — 
Zernere orientalifche Bibel-Ueberfeßun: 
en, XILL, 6. — Die Hinderniffe, welche 
di in Japan der Bibel-VBerbreitung 
entgegen ftellen, XII, 7. — Nachrich: 
ten über die Bibel-Berbreitung in der 
Türfey, XI 8 — SnSöprien, 
XII. 9. — In der FeinenTataren, 
XI, 10, — Pinferton’s Nachrich⸗ 
ten über die Bibel-VBerbreitung auf fei: 
ner Reife durch Rufifland, Polen 
und Deutfhland, XI, ı0. — 


WalahifheBibelausgaben, B 


xl. 14. — Die Bidel-Gefellfhaft in 
der Moldau, XIII 16. — Polnifche 
Bibeln, XII. 16. — Rrainer’fche Bi: 
bein, XIH, ı9. — Die Bibeln in der 
Sprache der Ezechen und Wenden, XUI. 
20, 

Bibliothäque desRomans, XVI, 
4.8 14. 

Bibrich am Rheine, die da ausge 
grabene Urne, XIII, 147. 

Bigha, das Sandichaf, fein Umfang, 
XIV, 85. 


Biörner, © J., — Nordisfa 
Kömpa dater, XVI. 4.3. 3ı. 

Bir, ein Ort der Statthalterfchaft 
Raffa, XIII. 240, 

B Int a, das alte, wo e3 liegt? XIIL, 
7 . 


Blafenfteine, die, ihre chemtifchen 
Beftandtheile, XI, 4.3, 6, “ 


Regiſter. 
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Blexell, deſſen Beſchreibung von Hals 
fand, XV. A.Bni. 

Blumberger, FSriedrich, der Ge 
ſchichtforſcher, XV, 217, 223, 

Boccaccio's Erklärung der göttlichen 
—— des Dante, XxVi. A. B. 
ı8, ı2, 

Bodmann, deflen Codex Rudolfinus, 
XIV, 264, 

Boeckh, Auguſt, deflen Werf: Phi- 
lolaos des Pothagoräers Lehren f 
XIM. 51. — Deffen Schrift: de Pla. 
tonico Systemate coelestium globorum 
et de vera indole astronomiae Philo- 
laicae, XIII, 5ı. 

— der Philoſoph, XII, A. 

4 ı [2 

Boethius, ein Baumeifter am Hofe 
et äh 89. 

v. Bogen, die Grafen, die Gefchichte 
diefes Haufes ift für Defterr is 
wichtig, XVI, 179. — Ihre grofien Bes 
figungen inDefterreich, XVI. 179. 

Bohmens Gefchichtfchreiber des er- 
ften Zeitraumes, von J. Meinert, ' 
XV. A. B. a7 — XVI. A. B. 1, 

Boijalu, einDrt inAnatoli, XIV. 


17. 
Boieldieu, der Tonfeker 

Dpern, XIV, Fr ‚192. — 
Boiſſeree, ulpiz, deſſen Pracht⸗ 

werf über denölnerdom. XVI.ı38, 
B oh, das Sandfchaf, feine Lage, XIV, 


76. 
Bomban, der zweyte Bericht der Bis 
bei-Hülfsgefellfchaft dafelbft,, XIIL. 4. 
Bonalds Legislation primitive, XV, 

243, 244. — XVI. ı, 4. 
Bonamm, der Scriftfteller, XVI, . 
Bonaparte, XVIL.3,4,5,6, 33, 
3ı , 32, 34, 
Bonerius, deffen Edelftein, heraus: 
gegeben von Benede, XV. 5a, 
Böotien’s Lage, XIIL, 115, — Rad: 
m 09 Anfunft nBöotien, in welche 
Zeit fie fällt? XII. ı22, — Die Mir 
nyer verlaffen es, XIIE 139, 
opp, deffen analytifche Vergleichung 
des Sanskrit mit dem Griechifchen, 
Lateinifchen und Deutfchen, XIV, a, 
La-Borde, Essai sur l'Opéra, XIV, 


176. 
B SER esholms Hünengräber, XI, 
ı 


Bofhardfchif, ein Diftrift von Mes 
raaſch, XIV. 46, 

Bofee, das Dorf, ihre Kirche hat ein 
Chor in aitgoehifeter Form, XIII, 153, 

deBosset, C,P,, Proceedings in Parga 
and the Jonian Islands, XV, A. B. 3, 

Boffuet, XVL 24, 43. — Deffen 
Discours sur l’unite, XVL 46. — Def: 
fen Defense. de la Declaration, XVI. 
47. — Die verfchiedenen Ausgaben 
diefes Werfed, XVI. 48. — Deffen 
&harafter, XVI, 48, 50 , 5ı,, 5a, 

Bofuf, das Sandfchaf der Gtatthak 
terfchaft Siwas, XIV, 45 
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Böttiger's Amalthea, XV. 157. 

Boulainpilliers, der Schriftftel: 
fer, XVl, 7,19% , J 

Borhorn, Michael, fein Theaterſtück: 
»Helsogabalus,« XIII. a6, 

Brahbma, die Sonne, als Prinzip 
des Pichtes, Kill 144 — XVI. 276, 

Bram, der Urgeift, XIII. 144, 

Brandıs, Graf Klem. Wenzjeslaus 
von, deffen Werf: Tyrol unter 
Friedrich vonDefterreich, XVI 
64. — Andere Schriftiteller diefes Ge: 
fchtechtes, XVI. 65. — Das Urfun: 
denbudy diefes Wertes, XVI. 73. 

Breda, der ſchwediſche Geſchichtsma— 
ler, XV. A. B ı4 

Breslauer Alterthums-Sammlung, 
XIII. 146 

Breslauer Dom, der, fein hohes 
alter, XV. 134. 

de Brosses, histoire de 
XV, ı73, 174, 176. 

Bruifben:Sprade, inder, wird 
das neue Teftament aufgelegt, XIII. 6. 

Brulliots Werke zur Kunſtgeſchichte, 
XVI. A. B. 33. 

Bryant, der brittiſche Gelehrte, XVI. 
274. 

Buchdruckerkunſt, die, über ihren 
Urſprung, XV. 32. — Zeugen für den 
holländiſchen Urſprung dieſer Kunſt, 
XV. 36. 

Büchler, J. Lambert, der Herausge— 
ber des Archives der Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde, XIV. 
260. mn XV, 214, 

Buchsbaum, Hans, der Erbauer des 
nördlichen Thurmes der St, Ste 
phansfirdhe, XVL ı39, 

Buggen,P, O., Postilla, XV. 4.3. 
19. - 

Bulamwadin, eine Stadt Klein 
afiens, XIV. 4. 

Bur, die Stadt, mfaraman, ihre 
Merfwürdigkeiten, XIV. 60, 

Burdſchol-ewlia, d ti. Bollmerf 
der Heiligen, ein Beyname der Stadt 
Bagdad, XI, aa, 

Burglechner, Mathias, der Kanz 
fer, XV, 65, 

Burgos, die Kathedrale daſelbſt, XVI, 
ı41, 

Burhan KRatii, XII, 274, 275. 

Burfe, der GSchriftfteller, XVI, 30, 

Burfhbard Pupplinvon Eller 
b ach, en Gedicht von Suchen 

wirth, XIV. A.B. 14. — Bon Herrn 

—Burkhard von Ellerbach dem 
Jungen, ein Gebicht von Sucdben: 
wirth, XIV. AB. ı6, 

Büfhings und Ban derhagend 
— zur altdeutſchen Poefie, XIV, 

4 * 29. 

Büfching, deſſen Verfuch einer Ein: 
leitung in die Geſchichte der altdeut: 
fhen Bauart, XVI. 123, ı3ı. 
Deſſen Anzeige von Fiorillos Kunft: 


Salluste, 


geſchichte, XVL 135, 151. — Deffen |, 


Regiſter. 


XVI. Bd. 


Werke: die heidniſchen Alterthümer 
Schleſiens, XVL A. B. 33, 

Byron, xXIII. A.B. B, 10, 1. — 
Deſſen Werke, XV. 106. — Charak⸗ 
teriſtik dieſes Dichters, KV. 110. — 
Deſſen Kor ſar, XV. 116. — Deſſen 
Lara, XV, 120. — Deſſen Mans 
fred, XV. 123. — Deſſen Childe Ha- 
rold’s pilgrimage, XV, 123. — Gein 
Gedicht : the siege of Coriath, XV, 129, 
— Deffen Marino Faliero, XVI, 202, 

Byſtrom, der fhwedifche Bildhauer, 
XV. A. B. 14. 

Byzantiniſche Bauart, XVI. ıs5, 
126, 162, 164, 166, 157. 


C. 


Callirrhoe, das heutige Roha, 
XIII. 238, 
Cambert, deſſen Mufitzuperring 
Ariadne, XIV, 160. 
Camoens, der Dichter, XVI. 451- 
Candidus, Pantaleon, deſſen Far 
bein, XIII. A. B. 35, 
Cantimpré, Thomas v., ihm ſchreibt 
Trithbemius eine Ueberfegung des 
AUriftoteles zu, XI, %. 8. ı5. 
CapofGood Hope, the, Calendar 
and Agriculturist’s Guide compiled by 
G,Rofs, — The Importance of the 
Cape of Good Hope, — Hints ou 
Emigration to the Cape of Good H o pe. 
By Burchell, — AnAceount ofthe 
Colony of the Cape of Good Hope. 
— A Guide to the Cape of Good H o pe 
— The Emigrants Guide on the Cape 
of Good Hope, — Account of the 
Missionary Settlements of the United 
Brethern near the Cape of Good 
Hope, byLatrobe, XII, 48. ı. 
Capellaspeciosa, die vormalige, 
in Kloſterneuburg, erbaute £eo 
poldder Ölorreidhe, XVI. 157. 
Capodiſtrias, Graf, XIV. A. B.. 
Caracalla, Kaiſer, wurde in Roha 
ermordet, XII, 238, 
Caraiten, die, in Dſchufut-Ka— 
baa, beſitzen ein vollſtändiges U. Te- 
ſtament in tatarifcher, und das 
Pentateuch in rein dſſchagatoi⸗—t a⸗ 
tarifher Sprade, XII, 12. Ber 
meis des Alterthbumes diefer Nieders 
laſſung, XIII. ı3, 
Carra, das alte, iſt das heutige dar: 
rem, XIII. 239, 
@arrara, Franz, Herr von Padua, 
XIV. 4.8. 4a. 
Cäſar, Julius, XII, 146, 
&affiodor, XV. 88, 89. — XVI. 
133, 133, 
Eaftellis Ballade: »die arragor 
nıfhe Konigin Johann'a,« 
X 483. 
Castil-Blaze, de l'Opéra en France, 
XIV. 176. 
Catel, der. Tonfeger, deffen Opern- 
Semiramis und les Bayadöres, XIV, 


ı Ba 1. 


192, — L’Auberge de Bagnöres, XIV, 
193, 
Caplus, XVI. 169. 
de Cazes, Herzog, XVI. 35. 


Ceremonialgefetze der Iſraeliten, 


XVI. 290. 

CervantesLeben, von Fernan— 
Des de Navarette, XIII. WB. 
3. — Deifen DonQAuichote, Xu, 
A. B. 34, 36, 38. — Novelas Exem- 
‚plares, XII, 4%. B. 37. — Gala: 
thea, XIII. A. B. 35. — Comödien, 
älll, 4. B. 35, 37. — If Mitglied 
der Akademie Selvatica, XI, 

B. 37. — Er ud Shaffpeare 
ftarben am nämlichen Tage, XIU. %. 


B. 39. 

Chaboras, das heutige Rirfaffia, 
XIli, 239, 

E hbabur, in der Statthalterfchaft 
Raffa, XIII, 240, 

Ehaifan, in der Gtatthalterfchaft 
Ban, XIV, 28, 

Ehaldäa, hier genoffen die Juden 
bürgerliche Freyheiten, XVI, 299, 

Chaldvaifhe Sprade, die, ihre 
verfchiedenen Zweige, XIII. a7. 

ChaldäifchsfatholifbeKirde, 
Die, ihr Zuſtand in gegenwärtiger Zeit, 

.9. 

Chal'eds Grab in Diarbekr, 
XIII. 243. 

Chambers, der Gelehrte, XIII. 77. 

Chanefin, ein Drt der Statthalter 
[haft Bagdad, XIIL 231, 

Chaptal, de l'Iudustrie Frangaise, 
XIII. A. B. ı6. 

Charakteriſtik des naturhiſtoriſchen 
——— von F. Mobs, XVI. 
ı01, - 

Charar, des, Sage vom König Au: 
aiasin Elis, XIII. 127, 129, 

Charput, ein Schloß unweit Arg- 
bani, XIM. 251, 

Shafu, ein Drt der Statthalterfchaft 
Diarbefr, XII, 251. — Die Schlöf: 
fer in deifen Nähe, XIII, 252, 

Chatam, Lord, der englifhe Mini: 
ſter, XVI, 235. 

v. Shateaubriand, der Schrift 
fteller, XVI. 4. 

Chamwernaf, die Ruinen von, ben 
Helle, XILE, 225, 

&hberubini, der Tonfeßer, deffen 
Dpern: Demophoon, Lodoiska, XIV. 


88, 191. -—— Elisa, Medee „ 1’Hötelle- 


rie portugaise, und les deux journdes, 
Anacreon, XIV, 192, le Crescendo, 
XIV, 193, 210, aı2, 217, 225. 
Ebina, die Werfe $rofiers, fir 
hers, Dubaldes und Mailla’s 
über diefes Reih, XIII. U. B. 76. — 
Atlas Sinensis, XIII. 4. B. 27. 
Ehina’s Bevölferung, XII A. B. 
.28. — Chineſiſche Kräuterbücher, XII. 
U. B. 29. — Religion der Ehinefen, 
XIII. %.B. 29. - Künſte der Shine: 
fen, XIII. 4.38. 31. — Ihr Porzel: 


Negifter. 
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lan , ihre Komödien, XIH, A. B. 3ı, 
— Nourvelles Lettres edifiantes des 
Missions de la Chine, XII. A. 3. 33, 

Chinefen, die, ihr höchſtes Werfen, 
XVI, 275, 

Ehifer's, des Hüters des Quelles der 
Jugend ‚ Stätte bey Helle, XUL 
229 

Ehifr, eine Stadt der GStatthalters 
fhaft Bagdad, XII, 235. 

Chodamendfiar, das Sandfchaf, 
XIV, 86, 

Choiseul-Gouffier, Voyage pit- 
toresque de la Gröce, XI, Y.B.ıı, 

Chor, der, in der Dper, XIV, 238, 

Choſchab, ein Dri ın der Statthal: 
terfihaft Ban, XIV. a6, 

Ehosru Parmwif erbaute Kaßr 
Scchirin, XIM, a3ı. 

Chreuzpechh, Friedrich von, ein Ger 
dicht des Suhenmirth, XIV. A. 
B. 21. — Das Wappender &hreup 
pedhe, XIV. A. B. 24. 

Chron, Salisburg, apud Pez, 
XIV. 4,8. 20, 37. 

Chuenen, ein bey den Ehinefen hoch⸗ 
geichäßtes Bud) , XVI, 275. 

Ebunus, inder Statthalterfhaft € r- 
ferum, XIV. 33, 

Cicero, XV, 269, 251. 

Cilieiacampestris, dasalte, fein 
Umfang, XIV. 54. 

Eimarofa, der Tonfeger, deſſen 
Dper: Il ımatrimonio segreto, XIV. 
227. i 

Claudia, ein Schloß in der Nähe 
von Malatia, XIV, 4, 

Elemens ViL, Papſt, XIV. A. 8. 


41. 

Eluver ift der Verfaffer der berühm: 
ten Schußfchrift: Philaretis Amyntae 
Codomani Apologia pro Georgio Po- 
pelio Barone de Lobkowitz etc, 
XI, 49. 

Eolbert fleht als Annehmer und Bild: 
ner des Handelsſyſtems oben an, XIII. 
ya, XVI, 25, 

v. C fin, Heinrich, der Dichter, XIV, 
196. 

Goncordia, die Zeitfchrift, XVI. 255, 

Sondillac, XI, „3, 

Conſervatorium, das mufifalifche, 
zu Paris, XIV, 189, 216, — Zu 
Prag, XIV. 190. 

Corcyra, das alte, feine Lage, XII, 


359. 

Sornmeilfe, der Dichter, XVI. a4. 

Cornwall, a Sieilian Story, XII. A. 
B. 10. 

Corycus, das alte, ift das heutige 
KRorgof, XIV, 56. 

&osmas, der böhmifche Gefchichtfihreis 
ber, XV, A. B. 27. — Deſſen Hands 
en „XV. A. B. 30. — XVI. A. 

.14. 

Costaz, A,, Essai sur l’Administration 
de l’Agriculture, da Commerce etc., 
XIII. A. B. ı6, 
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Softenoble, deffen Werk über alt: 
deutfche Baufunft, XVI. 136, 161. 
Cotmans, Architectural Antiquities 

of Normandy, XVI, 146. 
Courier de Londres, das Four: 
nal, XVI. 3. 

Coxe, William, Memoirs ofJohn Duke 
of Marlborough, XV. A. B. IP 
Cranach, Lufas, deifen Biographie 

und Werke von Heller befcrieben, 
XVI. 4.23. 34. 
Greuzer, der Gelehrte, XIV. 134. — 
XVI. aBı, 
Srufius Annalen, XII, 207. 
Gnrene, die verunglüdte Erpedition 
‚einer Gefellfchaft von Gelehrten da: 
an — von Dr. Sch ol;, XVI. 
.8. 35. 
v. Szili, von Graf Ulreichen, ein 
Gedicht des Suhenmirth, XIV, 
A. B. 25, 


D. 


Dactyliotheca Stoschiana, 
XIV, 147, 148, ı67, 175. 

Datuf, ein Drt Bagdad's, deſſen 
Naftabrunnen, XIII. 230, 

Dalayrac, der Opern-Componiſt, 
XIV, 186, ı92. Deifen Dpern Pica- 
ros et Diego und Gulistan, XIV, 192, 

Dalimil, Berfafler einer Reimchro: 
nif in KABINE pracdhe, XV. U. 8. 
38. — X I, u B. 10. 

Dalmatins Ueberfeßung der Bibel 
in das frainerifche, XI, 19. 

Danaus war fein Anfömmling aus 
dem Nillande, XII, 119, 120 

Dante, der Dichter, XV. 137. — 
Defien göttliche Komödie XVI. U. 8, 
ı6, ı8, 

Dara, ein Drt der Statthalterfchaft 
Diarbefr, XI. 248. 

Dardanus, die Hauptfiadt Dardas 
niens, entſtand erft nach dem troias 
nifchen Kriege, XIII, A. B. 12. 

DariusHyſtaspis, vor ihm fchon 
mar den Perſern die Schreibefunft be— 
Fannt, XIV, 145. — Unter ihm findet 
fid) noch Feine Spur von Einmifhung 
des ägnptifchen Gefchmades, XIV. 148. 

Darnaut, deſſen kirchliche Topogras 
pbie Defterreichs, XIV. 254 — 
XV, 215, 

Darol:hilafet, d.i.das Haus des 
Ehalifentbums, ein Beyname derStadt 
Bagdad, XI, 227. 

Daros:felam, d. i. das Haus des 
Heiles, ein Beyname der Stadt Ba g— 
dad, XII, 227. 

David, König, was uns beffen Leben 
zeigt? XVI. 289. 

Debil, eine Stadt in der Statthal— 
terfhaft Wan, XIV. 25. 

Deir, ver Kanal, in Bagdad, XII. 
212, 

Deir Maul, ein Drt 
KILL, 229. D Drt bey Bagdad, 
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Deir Rahba, ein Ort der Statthals 
terſchaft Rakka, XIII. 239. 
Deflamation iſt die Grundlage der 
mufifalifhen Sprache, XIV. 204, 
Deflaration von ı6Ba, die französ 
fifche,, XVI. 44. — Ihre Wirkungen 
und Folgen, XVI. 45. 
Delaborde, Voyage pittor, et hi- 
stor, de l’Espagne, XVI, ı27, 148. 
Deli Abbas Kupri, ein Dre der 
Statthalterfhaft Bagdad, XII, 230, 
Delices, les, de la Grande - Bretagne 
et de l’Irlande, XV. ı03, 105, 
Delius, deſſen »Er zbisthum 
Bremen,« XIV. 254, 264, 265, 266. 
Denbeli, der Furdifhe Stamm, fein 
Wohnort, XIV. 25. 
De — on, der franzöſiſche Gelehrte, XIV. 
ı 


Dequiganes, der beyden, Arbeiten 
über China, XIII. A. B. »7, 28, 29. 

Derende, eine Stadt in der Statt— 
halterey Siwas, XIV. 43. 

Deri- Sprache, die, der Perfer, 
XIII. 274, 

Derteng, ein enger Paß bey Kaßer 
Skhirin, XIII, 233. 

Description du Pachalik de Bag- 
dad, XII aı8, 220, 224, 225, 237. 

Deutfh:Altenburg, die Kirche 
daſelbſt, XVI, ı29, 132. 

Diaconus, Leo, aus dem Griechi— 
ſchen ins Ruffifche überfegt von Dr, 
Popov, XIV, 4.8. 3,9. 

Diala, der Zluß, deſſen Urfprung, 
Lauf und Ergiefung, XII, 255. 

Diarbefr, die Statthalterichaft , in 
der afiatifchen Türfey, XII. 240. — 
Die Stadt Diarbefr, XII, a4ı. 
— Ihre Lage, Mofcheen, Quellen und 
Gaärten, XII, 242. — Ihre Fabriken, 
Thöre; ihre Bevölkerung, XI, 243. 

Diarbefir, der Patriarch von, Das 
chaldäifche Manufcript des neuen Te— 
ftamentes, melches deſſen Bibliothef 
befigt, XIIL 9. 

Dietrihfteine, die, ihre Ahnen 
tafel, XI, 277, 278. — Ihr Ge: 
fehlecht ift von dem Grof-Mährifchen 
Könige S wa t op I u F abzuleiten, 
XI, 280. — Berühmte Dietrich 
fteine, XIII. 280, 288, 

Die ;, deflen Denfmwürdigfeiten von 
Afien, XIV, ı28. : 

Dihbala, ein Drt in der GStatthal: 
terichaft Bagdad, XIIL 233. 

Di Fi hey's Schrift über Plato, XIV. 
103% 

Diodor, XII, ı24. 

DiodorusvonSicilien, die bey 
ihm erhaltene Grabſchrift Sardas 
napals, XIV, 129. 

Di - y ſos, die Mythe von ihm, XII, 
129, . 

v. Dipauli, Andreas, deifen Biblio- 
theca Tyrolensis, XV. 216. 

v. Dirnberg, Schriften über die alte 
Mufif, XV, 175, 178, 
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Difi, das Schlofi, in der Statthalter: 
fbaft Wan, XIV. arm 

Dithmar von Merfeburg, der 
Gefchichtſchreiber, XIV, 257, 261. — 
XV, 4.8. 33, 

Dimamije, eigentih Dewani,ein 
Ort der Gtatthalterfhafit Bagdad, 
XUlL, 2535. 

Dimwrigi, eine Stadt in der Statt: 
halterfhaft Simas, XIV. 43. 

Dobners Mon, Hist. Boh, XV, 4. 
B. 20, 34, 35, 43; — XVI. A. B. 
5,9, 11, 1% 

Dobromstn, Abbe, der Gelehrte, 
XV, 218, — XV. A. B. 28, 34. — 
Deſſen Gefchichte der böhmifchenSpra= 
che und älteren Literatur, XV. 4. B. 
40. — XVL 4.8. ı0, 11, 16. 

Docen, XIV. aba, 264. — Deifen Be: 
merfungen über die Ehronif des Her- 
mannus contractus und Die des Kon— 
flanzger Priefiers Bernold, XV. 
a — Deffen Mifcellaneen, XVI. A. 

. 233, 

Doppelmwörter, die deutfchen, eine 
grammatiiche Unterfuchung von Jean 
Paul, XV. 192. 

Dorer, die, ihre Auswanderung, XIIL, 
141% 

Doringer Ghronif, die, XIV. 
112, 212, 113, 

Dorom, ver Aiterthumsforfcher, XIII. 
47, 149. — Deffen morgenländifche 
Ultertbümer , XIV, ı33, 
reneinigfeit, die Lehre von der, 
findet fich auch bey den Ehinefen, XVI. 
275; ben den Indiern, XVI 276; in 
AUmerifa, inPerfien und in der 
Tartarey, XVI 278 — Aud die 
Edda weifet auf die Dreyeinigkeit bin, 
XVI. 278, 279. Faſt ben allen Bol: 
fern find drey über die andern erbas 
bene Götter, XVI. 279. 

Dibagataistatarifbe Spra— 
che, Die, in dieſer findet fich der Pen- 
tateuch vor, XIII. ı=, 

Dihebeli Hamr, ein Gebirge in 
Bagdad, XI, 220. 


Dibemaffa, ein Drt in Rarfka,| 


XII, 240, 
Dibennetbinari, »i. die Quelle 
des Paradiefes, in Erferum, XIV, 


do, 

Dſcherdſcheria, ein Drei des Landes 
Bagdad, XI, 224. 

Dſcherdſchis Grab in Mofiul, 
XIII. 236. 

Dſchermik, einDrt inDiarberfr, 
XII, 25:1. 

Dſcheſirei Ben Dmar, die Stadt 
in der Statthalterfchaft Diarbekr, 
XI, 353. 

Dſchihannuma, fihe Hadſchi 
Calfa. 

Dfhimafer, ein Ort des Landes 
Bagdad, XIII. 224. 
Dſchöneid, des Scheichs, Grab zu 

Bagdad, XL, 227. 


Kegifter. 
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Dibudi, am, ließ fich die Arche nie: 
der, XIII, a52, 

Dubois, der Altertbumsforfcher, XII, 
U. B. ı2. 

Dudon von St. Quentin, der 
Schriftftelfer, Xi. A. B. 19. 

Dudfceil, der,oder fleine Tigris, 
fein Lauf, XII, 256, 

Duett, das, deflen Definition und 
Gorm, XIV. 234. 

Dufreffe, Bilhof von Tubraca, 
XIII. 4.8. 33. 

Duhal de's Werf über China, XIH, 

z A. B. 26 33. 

Duldfhuran, ein Dr Schehr 
fo r’$ f} XIII. 260. 

Dümge, Dr. Karl, der Mitherausge- 
ber des Ardives für ältere deutfche 
Gefchichtsfunde, XIV. 250.— XV. 214, 

Duni, deflen Fomifche Opern, XIV, ıB2, 

Dupre, XIII. 230, a3ı, 336, 237, 241, 
A ‚ 357, 359, 261. — XIV, 
31, 4% 

Dürer, vonHeller ift ein ausführ- 
liches IBerf über dieſen Künftler zu er: 
warten, XVI. 4.8. 34. 

Duval, der Tonfeger, XIV. 192. 

Duval, Amaury, Expose des faits qui 
ont preced& et suivi la cession de 
Parga, XV. A. 3. 3 

Dumin, ein Drt der Statthalterfchaft 
Schehrfor, KIM. 261, 


E. 


Eberhardder Greiner, ibm ber 
traut Kaiſer Karl V. Schwabens 
Landvogtey an, XVI. 60. 

Ebi Juſſufs Grab zu Bagdad, 
XIII. 427. 

Eckhart, deſſen Historia de Land« 
graviis Thuringiae, XIV, ıtı, 251. 
Eddalieder, die, von diefen beſor— 
gen Raff und Ufzelius eine Muss 

gabe, XV. A. B. 8, 

Gdeffa, das alte, ift das heutige 
Roha, XIII. 238, 

Egin, ein Ort der Statthalterſchaft 
Simwas, MV. 4. 

Eginhard, der Sefchichtfchreiber, XIV. 
257, 267. 

Ehrenberg, Dr., einer der Reiſen— 
den nah Cyrene, XVI. A. B. 36. 

Ehrenſvärds Schriften, XV. A. B. 
11, 

CHrfiröm und Detelin’s, deren 
ruſſiſche Spraclehre für Anfänger, 
XV, U8. 1 a x 

Eichhorn, die Burg, in Mahren, 
XIII. 280, j 

Eichh orn's Literaturgefchichte, XII. 
216, 276. — .8. 

Eichhorn, Ambros, der Geſchichts⸗ 
forſcher, XIV. 255. — XV. 226.. 

Ginheit, die höchſte, iſt ſchlechthin 
Eins; fie kann aber auch als unend⸗ 
lich tbeilbar gedacht werden, XIIL, dr. 

Einfiedelns Saprbücher, XIV. 263, 
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Elgaibe inAfrifa, XVI. A. 8.38. 

El:badfh Mohamed Edib's 
Wallfahrtsreiſe, XIII. 216. 

v. El — das Geſchlecht, XIV. 
A. B. 14, 165, 

Eliſabeth, die Heilige, ihre Legende 
vom Grafen von Maıläth,XVL, ı75. 

Glijabethb, Könıginvon England, 
XVl, 23», 

BIHAREENEI DE: tie, zu Mar: 
burg, XVl. 134, 

Emir, Ne en Fluß Bagdads, 
Alll, za, 

Enbar, eın Drt der Statthalterfchaft 
Bagdad, XIII. 234. 

— Gefchicht⸗ Ungerns, XII, 
201, 

Engelhard's von®trafiburgAn- 
Deutungen über mehrere wieder aufge: 
fundene Handfchriften , XIV. 264. 

E itomelnstitutionum Juris 
aa privati, XVL, 160. 


Se das Haus , in Tyrol, XV. 


ß, 
Erhisan. ein Schioß in Karf, 
XIV, 37. 


Erdenudfc, ein Drt inTfhaldir, 
XIV, 3 


9 
‚Eregti, ein Drt der Statthalterfchaft 
araman, XIV. 63. 

Cregli, das alte Heraclea, 
Ponti, XIV. 79. 

Erefund Enıte, das Rittergedicht, 
XVI A. B. 22, 24. 

Erfindungs-Patente in Oeſter— 
reich, England und Frankreich, XV. 33. 

Ertenntnif, die mienfchliche, ihr 
Umfang und ıhre Gränzen, XIII. 185, 
— Die Gefege der gedachten Erfennt: 
niß, XI, 189. 

Erkil, ein Drt der Statthalterfchaft 
Schehrfor, XII, aög. 

Grmenaf, eine Stadt ın Itſchil, 
ihre Merfwürdigfeiten, XIV. 56. 

Erfendfhan, eıne Stadt der Stadt: 
halterfhaft Erferum, ihre Merk 
würdigfeiten, XIV. 3ı, 

Grferum, die Stadtbafterfchaft ‚in 
der aſiatiſchen Turfey, XIV, 29. — 
Die Hauptftadt Erfer um, ihre Merk⸗ 
mürdiafeıten, XIV. 29. — Ihre Mo: 
ſcheen und Graber berühmter Man: 
ner, XIV. 30. — Grferums Srüffe, 
XIV. 35, — Berge, XIV, 36. 

ee Parcival, XVL X. 


‘Efhbenburgg Ueberfegung der Dra- 
men Shaffpears, XV. aı, 
Deffen Ausgabe des Bonnerfden 
Edelſteines, XV 56. 

Esdras Grab am rechten Ufer des 
Tigris, Xill, 225, Ihm wird die 
Einrichtung des Kanons der heiligen 
Bıidyer jugefchrieben, XVI. 
ſti Moßul, ein Ärt der Fatthal⸗ o 
terſchaft Mofiul, XIII. 236. 

Eskiſchehr, die Hauptftadt des Sand: 
ſchakes © ultanögi, XIV. Bo. 


— 


Regiſter. 


XVI. Bd. 


Eßlingen, die Stadt mit dem Frau⸗ 
en-kırdhtburm, gezeichnet von 
Quaglio, XIII 206. 

Ethelred H., König von England 
vermählte fi mit der Tochter König 
Rihard I, Herzogs der Normandie, 
xın, %. B. 20, 

Eudoria, die Kaiferin, Tieß die 7= 
Thürme vor Diarbefr's Gtadt- 
mauern erbauen, XIII. 24a. 

Eugen, Erzbiſchof von PfFon, def: 
fen Bemerfungen über ein ums das 
Zahr 1130 ausgeftelltes Dofument, 
XIV. 4.8. 2 

Guffid, XVL ı37. 

Euphrat, der, XII. 222. — Gein 
Lauf, XIV. 35. me fi) mit dem 
Tigris, XIV. 

Guropa, die, Deutung des Mythus 
von ihr, XV. 

Gufebius, xıv. 256, — XVI, 130, 
ı3ı, 155. 

Emwers — zur Kenntniß Ru ß⸗ 
lands, 

Emilia, E fe ndi’s Reifebefchreibung, 
XIII. 245, 248, 262, 253, XIV 
30, 3», 38, 4o, 60, 64, 87. 

Gjedhiels Grab bey Kufa, XIII. 225. 


F. 


Fabliauxr, der, Schwänke, Schnur⸗ 
ren und Poſſen find aus früheren ara— 
u und perfifhen Werken gefchöpft, 

“ 9% 
nn ius, ber Ultertbumsforfcher , XII, 
aa rnus, der Fabeldichter, XUL A. 
B. 25. 

Fahlcrantz, der ſchwediſche Land: 
ſchaftsmaler, XV. A. B. 14. 

Falk, deſſen Aufſatz: hiſtoriſch-juriſti⸗ 
ſche Analeften , XV. 253, 

Balfeıfen f&b e Manuferiptenfammt- 
lung, XIV, 263, 

Saltner Dftavian, der erfte Baus 
meifter der St. Stephangfirche , XVI. 


139. 
Fau BE der Miterfinder der Buchdruders 
fun f} V, * 
Belud (da, ein Drt der Statthalter: 
fchaft Bagdad, XII, 234. 
Fenelons Telemabh, XV. 148. — 
xvi. 49, 50. 
Ferhengi sohuuri, das perſiſche 
Mörterbuch,, XIV. 4. ı23, 
Fernach, I. P., der Baumeifter, XVI, 
141. 
Ferrario, Pompeo ‚ Teatro scelto, 
tradotto di Schiller, XIV, 10. 
Fet 3; Alt Schah ertheilt Herrn von 
amm 2 den Sonnenlömwen s Drden, 
Ir “u. B + 43 * 
eudalismus, der, fein ganzes 
—24 iſt auf Grund und Boden ba— 
ſirt. XIII. =, 7. 
Fi (a ee f der “DIE ‚ XIII, 76, — 


87, 88, a 
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Fiel ding, ber brittifhe Romanen: 
ſchreiber, XV. 107, . 

Bınale, das, deſſen Definition, XIV. 
337. 

FinniſcheSprache u Literatur, 
von Raff, XV. A. B. 14, 19 

Fiſchers, Max., Geſchichte Klofter: 
neuburgs, XV. 216, 

Fiſcher, deffen Werf: Brevis Notieia 
Urbis Vindabonensis, XIV, 4, ®. 49. 

Blapvius, Iofephus, deffen Bild von 
der Belagerung Terufalems , XVI. 1297. 

Blerov’s Girjäanifhe Spradichre, 
XV. 4. ®. 20, 

Fleury, Kardinal, XVI. 47, 49, 50, 232. 

&lorentiner, die, waren die erften, 
welche eıne Art von Konfumtionsfteuer 
einführten, XIIL, 7a. 

Florenz befist ı5 alte Landkarten aus 
dem ı3ten, ıjten und ıöten Dahrhuns 
dert, xlV, A. B. 7. 

Fogelberg, der ſchwediſche Bildhauer, 
XV. A. 8 14. 

Fohi, der, der Chineſen, XVI. 272, 

Fofani, der Kanal, ın Bagdad, 
XI, a22. 

Zorga’'ts, der, Abnentafel, XVI, 169, 


176. 

Zortels muſikaliſch-kritiſche Biblio— 
thek, XIV. 164. 

v. Fouque, des Freyherrn, Legenden: 
Almanach, XIII. 284, 

Fourcroy's Abhandlung über die 
Krankheit des Steines, XIII. A. B. 5. 

Frähnii, C. M., de Numorum Bulg- 
haricorum fonte antiquissimo libri duo 


XIV. A. B. ı. — De origine vocabuli 
Rossici ACHbLTH scripsit, XIV. A. 8. 
B. 19 


Srant zu Grätz, der Buchdruder, 
Xlul, 43, i 

Sranf, Dtbmar, de Persidis lingua et 
genio, XV. 234. 

Granffurtam Main, deffen Dom, 
gezeichnet von Duaglio, Xlll.zıı, 
— Das Alter des Domes, XVI. 128. 

Granffurter Gefellfhaft, die, 
für ältere deutfche Gefchichtsfunde, 
XV, 214. 

Frankreichs Ein- und Ausfuhr in 
den Jahren ı787 bis 1789. — Deſſen 
Agrıtulturs und Babrifs = Gnduftrie 
xım, A. B. 7. — Frankreichs 
muſikaliſche Schauſpiele im Anfange 
des ı7ten Jahrhunderts, XIV. ı79, 
— Die mertwürdigften franzöfifchen 
Dpern feet Perin und Lambert, 
XV. 1b60. — Frankreichs muſika— 
liſches Conſervatorium, XIV. 189. — 
Die Werke des Grafen von Mont— 
lo ſrerr über dieſe Monarchie, XVI ı. 

Franzl., Konia von Frankreich, XVI. 
19, 31, 

Franz, Domberr zu Wiffehrad, deffen 
Zeitbucd der Böhmen, XVI. A. B.1. 6. 

SranzöſiſcheSprache, die, führte 
Wilhelm der Eroberer in Eng- 
land ein, XUL A. ©. 20. — Sie 
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wurde ſchon unter MalfolmL am 
2 Schottlands gefprochen, XIII. 
f} .» 31, 
$r . ſt, at der Geſchichtsforſcher, 
+. 32 
Grauendienft, der, von Ulrich 
von Lichtenſtein, XVI. ı69, 170. 
Freher, der Geſchichtforſcher, XVI. 


414. 


Freiburger Münſter, der, XVI. 


140. 

Sreifingen’s Domfirche, XIII, 199. 
— Die Säule der Freiſinger Gruft: 
fire, gezeichnete vom Quaglio, 


Xlll, 199, 200, 201, 204. 
Friedrich des Rothbarts, K., 
Pallafte, XVI. 134. 
Friedrich von Oeſterreich, die 

Geſchichte Tyrols unter dieſem Herr⸗ 
ſcher von dem Grafen ju Brandis, 
XVI. 65. — Entflieht, aus ſeiner Haft 
su Konſtanz XVI. 69. — Züchtiget 
den hochmüthigen Adel, XVI. 69. 
Friedrich der Streitbare, Her: 
zog, XIII, a8ı, »82.— XVI. ı69, 170, 
171, 179 
Friedrich IL, König von Preußen, 
XVI. 233. 
Fries, I. F., deffen Spftem der Logif, 
XIII. 158, 
Srigedanf, der, XV. 52, 65. 
Frohlich, deffen Verf: Genealogia 
Suneckiorum Comitum Celejae et Go« 
mitum Je Heunburg specimina duo, 


XIV. A. B. 25. 
Bundgruben, die, des Drients, 
XIV, ı39, 143, 144, 147, 150, 15%, 


153, 157, 160. 

Zuggers Ehrenfpiegel, XIV. A. ®. 
14, ıb, 19, 20, XV, 2, 

Zummoßf:Bulc,ein Drt des Landes 
Bagdad, XL, 224. 

Fürft, Nicolay, deffen Aufſatz zur nordi- 
fhen Alterthumstunde XVL A. B. 46. 

Furter, Bartholomaeus, der Gelchrte, 
XVL 71. , 

Füßlis Werfe zur Kunftgefchichte,, 
XVI. 4. 3. 33. 

Büttrer, Ulrih, der Maler zu Mün⸗ 
ben, feine Bearbeitung des Wig a⸗ 
lois, XV. 68. — XVI. A. B. 31. 


G. 


Galathea, ein Schäfer-Roman des 
Cervantes, XL A. B. 36. 
Gallikaniſche Kirche, über die, 

XVI. 38. 
Ganander, deſſen Mythologia Feuniea, 


XV. A. B. 19. 

Gatterer, Geſchichtsforſcher, 
XIV, 251, 

— nhauſen, ſeine alte Kirche, XVI. 
J 

Gelnhauſen, der daſige Pallaft 
Friedrich des Großen, XVI. ibo- 


Gemanicéa, das alte, iſt das peu: 
tige Mera aſch, AV, 4 


der 
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Gensfleifſch, ein Bruder Gutten-|Grosier, de laChine, XIII. A. B. 26. 
bergs, des Bucdruders, XV. 35. |&rotefends Bemerkungen über alte 
Geograpbifhe Werte über die Steincnlinder mit Keilfchrift und Bils 
afiatıfhbe Türkey, XIII. 213, 214.) dern, XIV, 134, ı36, ı38, ı39, 142, 

XIV, 21. 144, 150, 153, ı60, ı63, 170. 
Georg, des Königs von England, |Grotefend, ©. ., deſſen Abhand⸗ 

Politif, XVI. 332, fung: Perfifhe Jkonographie 
Georg, der Fürſtbiſchof zu Trient,| auf babylonifhen und ägnp- 

XVI, 66, 67, 68, tifhden Kunftwerfen, XV. 185. 
Gerlach, ein Geſchichtſchreiber BöH:|Sromus, Hugo, der Gelehrte, XV. 

mens 3 XV, 4. B. 35. 39. = XVI. 243. 
Germanrcopolis, das alte, wes Grundtwig, der Alterthumsforſcher, 

liegt, XIV. 77. XVI. A. B. 46. 

Seihichte des Großherzogthums Gruter, der Gelehrte, XVI. 149. 
Heffen, von Dr. J. E. Ch. Sch midt, Gudenus, deſſen Schrift: De ortu 
XIV 107. prineipum Thuringiae XIV, 111, 261. 

Geſchichtſchreiber, böhmiſche, des Gundrum, das altdeutfhe Gedicht, 
erſten Zeitraumes, von J. Meinert,| XVILU. DB. 22. 

XV. A. B. 27, XVL A. B. ı, Gudfhuratifhe Sprade, die, 
Gefeggebung der Ifrealiten,| in diefe wird ein Theil der heiligen 

XVI, 290, bis 94. Scrift überſetzt, XI. 4. 
GestaRomanorum, XV. 65. Suicceiardini, Ludwig, deſſen Ber 
Getſchi burlu, ein Dre der Statt:| fehreibung der Niederlande, XV. 36. 

halterfhaft AUnatoli, XIV. 73. Guillaret-Senainville, C,T,, 
BGBeyer und Afzelius ihre alt-| Notice sur les travaux de la societ6 

(hwediıfhen®olfsfieder, XV.| d’Encouragement pour lindustrie na, 

U. B. 9. — Geyers Abhandlungen, XV-| tionale, XII, 4. B. 16. 

A. B. 10. Guizot, der franzöͤſiſche Schriftſteller, 
Ghaſikalaa, ein Dr Schehr-XVI. B. 

for’s, XIII. 460. Gulkid, ein Diſtrikt der Statthalter⸗ 
Ginguené, der Gelehrte, XIV. 8. —ſchaft Erferum, XIV.33, 

XVI. A. B. 20, 21, 22. Gulkiras, ein Ort der Statthalter⸗ 
Gleyberg, die Grafen von, XIV. 114.| ſchaft Siwas, XIV. 46. J 
Gluck, M. le Chevalier, Memoires|&®ulland, das Gebäude auf, ſcheint 

pour servir à l’histoire de la revolu- ein Maufoleum gewefen zu feyn, XVI. 

tion operee dans la Musique, XIV.| I B. 48. 

176. — Deffen Iphigenia in Aulis, Gümiſch, ein Drt der Statthalter: 

XIV. ı83, 216, 217, 224, 226, a27,| Schaft Siwas, XIV. 44 . 

281, 237, 241, Suta, das Thal ben Damast, eines 
®oldaft, de Juribus ac !Lib, R, Boh.| der vier irdifchen Paradiefe der Mors 

XV. A. B. 29. genländer, XIII. 217. 
Goldfmitb, der engliſche Dichter, Gutenſtein in Unteröſterreich, die 

XV, 107. Mundart, welche in dieſem Drte gi 
Gore, ein Drt inAnatoli, XIV.77.| gefprochen wird, XIII. ayı. — Alter 
SGörres, deffen Schahnameh, XIV.9.| thümliche Befchreibung des Kirchtags 
Gortounna, dahin wird der Fluß Le-—, zu Gutenftein, XII, 287, 

the verfeat, XV, 171. Guttenberg ift der Verbefferer der 
Göthes Götz von Berlihingen, XV.| Kofter'fhen Druderpreife, XV. 36 

152. Der Zrau von Stael Urtheil 








über Göthe, XV. 155. XVL 258, . 
Göt ib ® des Stiftes, Handfchrif: $ 

ten, XV, 223. . ahenborn, das Prämonſtratenſer⸗ 
Gozzi, ©., der Dichter, XVI. A. ſtift in Heffen, av. 110, ; 

B. 19 j Hadikatol-wuhuſch, der Thiergar: 
Gran, die Fefte, inUngern, XIII. ten zu fafir Schirin, XII, 233 

80. j ae , Hadiffe, ein Dre der Statthalter: 
Gräber Univerfität, die, wann] fchaft Bagdad, XIU. 234. 

fie errichtet wurde ? XII. 43. Hadſchi Saltars Dſchihannu— 
Gregor VII., Papſt, XVL 9. ma, XIII. 214, 217, 218, 219, 221, 
Grenorvon Tours, der Gefhicht:| 224, 225, 226, 226, 229, 230, 23ı, 233, 

fchreiber, XIV. 257. 234, 235, 237, 239, 240, a4ı, 243, 343, 


Gretry, Essai sur la Musique, XIV,| 246, 247, 249, 251, 262, 254, »55, 259, 
177. Deffen Dpern, XIV. ı82, ı86,| 260, 261, 264, 265. — XIV. a2, 23, 24, 


188, 193, 204, 249. ; : 25, 26,128, 3ı, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 
Griehifhe, Philofophie,die,| 38, do, 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 48, 
ihre Schulen, XIII. ba. 49, 50, 51, 56, 57, 60, 6ı, 64, 65, 66, 


Grimm, Jakob. deſſen deutfche Sram: | 68, 70, 73, 73, ab, 77, 7B, 79, 80, Br, 
matıf , XV. 202, 205. 83, 83, 84, 85, 8. 


Negi 


afis, der Dichter, XIV. 126, 127. 
agen, Profeffor von der, deſſen 
Briefe in die Heimat, XIII, 203., XV. 
96. — XVI. 
130. Deſſen Grundriß der Ge— 
ſchichte der altdeutſchen Poeſie XIV. 
A. B. 29. — XV. 53, 74. — Deſſen 
Eddalieder, XV. A. B. 8. 
Hageno, deſſen Chronik, XIV. 4.8. 


38, 40. 

Haiflußim Lande Bagdad, XIII. 
a11ls 

Hainreih, Herzog von fern 
den, ein Gedicht von Suden: 
wirth XIV, 4. 8. 24 

Hafari, der furdifche Stamm, feine 
Befigungen,, XIV. 26, j 

Hallenberg der fchwedifche Reichss 
aefchichtfehreiber, deſſen neuefte XBerfe, 
XV. 4. B. 10. 

v. Haller, Albreht, der Dichter, 
XV. 269 

Hamam Ali’s marme Bäder in der 
Statthalterfhaft Mofiul, XII. 236. 

Hamid, das Sandfchaf in Unatoli, 
XIV. 72, 

Hamlet, de Ducis, XV. ı50, 

Hammerfföld, 8, deſſen »Pon— 
tisfa Studier ,« XV. 4. B. 12. 

v. Hammer, Joſeph, Hofrath, deffen 
Geſchichte der fhönen Redefünfte Per: 
fiens, XIII. 375. — Deffen Werf: Um: 
blick auf einer Reife von Konftantino: 
pel nah Bruffa, XIV. 86. — XV. 234. 
— GErbalt von Feth Ali Shah 
den Sonnenlöwen : Orden, XV. A. B. 
43, 46.—Deffen Baphomet, XVL. 145,281. 

Hammerleins Buch de nobilitate, 
XV, 253. 

Hamremat, die Quelle Diarbefr’s, 
XIII. 242. 

Hambali, des Imans Grab zu 
Bagdad, XII. aa7. 

9 u el, der Tonfeger, XIV. 206, 217, 
229+ 

Hannufd, deffen Gediht: die Gage 
vom Kanonenfreus am ıd Dftober 
1913, XIII, 383, 

Hanthalers Lilienfelder Jahrbücher, 
XIV. adı. 

Harir, die Stadt, im Gebiete von 
Schebrfor, XII, 260. 

Harlem, der Stadt, alte Buchdru— 
dermwerfe, XV. 33, 34. 

Harmonie, die, wie fie entfteht ? 
XIV. 205. 

Harms, Claus, deffen Auffaß in platt: 
deutfcher Sprache, XV. 454. 

Harran, der Ort in der Statthalter: 
fhaft Raffa, XII. 239, 

Hartmann von der Aue, der 
alte Dichter, XV. 66. — Deſſen ar: 
mer Heinrih und Iwain XVI. 
176. — Deffen Rittergediht Erek 
und Gnite, XVI % B. sı, 23, »5. 

Harun Raſchid ift der Erbauer 
der Städte Adana und Tarfus, 
XIV, 53. 


ı821, 
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Harunije, ein PDiftit von Me 
raafch, XIV. 46. 


Harunije, die Stadt, in der Nähe 
Bagdad's, ihr wunderbarer Bruns 
nen, XIII. 2239, 

Harur, ein Hauptort im Moßul, 
XIII. 237. i 

Hafe, Profeffor, in Paris, deffen 
gelehrte Unternehmungen, XIV. A. 


3 
Hafelbac, der Geſchichtsforſcher, 
xvi 6. 


Haffan Batrif, ein Dorf von Mes 
raafch, XIV. 48, 

Haffanfalaa, eine Stadt im Ge 
biete von Erferum, XIV. 35. 

Haftings, der Anführer der Dänen , 
erhielt das Land Chartres und 
nahm die romanifche Sprache an, XIII, 

. - 12, 

Hatra, das alte, ift das heutige 
„4117 oder auch Chadr, XIL 
2 * 

Hauntinger, Joh. N., der Biblio: 
thefar zu St. Gallen, XIV. aba. 

Haufer, Georg, der Erbauer der einen 
Hälfte ves St. Stephbansthur 
m e 5 f} XVI 139. 

Hausman, der Mineraloge, XVI. 167, 

Haydn, der Tonfeßer, XIV, ı89. — 
Deffen Schöpfung und Jahres— 
jeiten, XIV, 203, a23, 224. 

Heder, deſſen Auffaß über das Bergöl 
in Galizien, XV. 29. 

Heeren’s, XII, ı4, Bemerfungen über 3 
alte Steincnlinder, XIV. 134. 136, 138, 
139, ı4ı, 142. Deffen Bemerkungen 
über das vormalige Mufeum Bors 
gia, XV, ı93. 

Heeren’s, A.H. L., hiftorifche Werke, 
XxVI. 219. — Deſſen Schrift: Ueber 
die Entftebung , die Ausbildung und 
den praktiſchen Einfluß der politifchen 
Theorien, und die Erhaltung des mo- 
nardifchen Princips in dem neuern 
Europa, XVI. 243. Deffen Handbuch 
über die Gefcbichte des neu = europäis 
fhen Staatenfnftems XVI a6. 
Deilen Abhandlung über die Entftes 
hung und den Wachsthum des brirtis 
fhen Kontinental = Intereffes, XVI. 
230, 261. 

Heermwaa, der Basler Buchhändler 
errang die Ehre der erften Hers 
ausgabe deutſcher Geſchichts— 
quellen, XIV. adı 

Hegemifth, des Profeflors Auffäße 
in den Rieler Benträgen, XV. ads, 
a54, 260. 

Heidengräaber, die, in Wiesbaden, 
XII. 146, 149. 

Heindorf, Spec, conjectur, in Plat, 
xIV, 104, 

Heinrich IV., König von Frankreich, 
deffen äußere Potitif, XVI, «1, 

Heinrich, der Sohn Heinridh des 
Srofimütbiaen, Herzogs von 
Brabant, XIV. ııo 


-—— 
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Heinrih Jafomirgott, von ibm 
rührt noch die Borderfeite der St. 
Stephanskirche her, XVI. 138. 

Heinrih von Rottenburg, der 
2andeshauptmann von Tyrol, XVI. 
66, 67, 68. 

Hell, Theodor, verfpricht eine Ueber: 
fegung von Byrons Marino Fa 
fiero, XVI, 202. 

Helle, ein Dre desLandes Bagdad, 
XII. 324. 

Hellenen, die, ihr religiöfes Ber: 
hältnif zu den Aegyptern, XIII. 126, 
— Bey ihnen waren Menfchenopfer ge 
brauchlich , XIII. 133. 

Hellers und Jäcks Beyträge zur Li- 
teratur:= und Kunſtgeſchichte, XVI. X. 
B. 33. — Deifen Werf über 2. Kra— 
nad, XVL 4.8 34. — Er nimmt 
Gubfeription an, auf fein Werf über 
Albreht Dürer, XVI. A. B. 34. 

Helor, das Schloß, in der Ötatthal: 
terfhaft Wan, XIV. a7, 

Hemprid, Dr., einer von den Rei: 
fendennahb Cyrene, XVI. A. B. 36. 

Herants von Wildonien Ge 
Dichte, XVI. 177. 

Herbart, de Platoniei Systematis 
fundamento commentatio , XIV, 104, 
Herbin's, Developemens des prinoipes 

de la langue moderne , XIII. 276, 

Herder, der Gelehrte, XIV, 8, 146, 
150, 162. — Deffen Werf: Zur Phi: 
Iofophie und Gefchichte, XIV, ı68, — 
XVI. 258. 

Here iftvie Beſchützerin der Mephele, 
XIII. 1365. 

Herkules, die griechiſche Gottheit, 
XVI. 279. 

Hermas, ein Fluß in Diarbekr, 
XIII, 246, 

Hermes, die Zeitfchrift, XVI. 255. 

Herodot, XI, 120, 123, 124. — 
Deffen Sage vom Rhbampfinitin 
Aegypten, XI. 127, ı29, 142, 
244. — XIV, 142, 143, 146. — XVI. 
258, 

Hefarmerd, ein Ort in der Statt: 
balterfihaft Shehrfor, XIII. 260, 

Hefiod, XII, 129, ı37. 

Heffe, der Bibliothefar , in Rudol— 
ftadt, der Gefchichtforfcher, XIV, 264. 

Heffen, des Großherzogthumes, Se: 
febichte, von I... Schmidt, 
XIV. 107. 

Heftia, die, ift das pythagoräiſche Haus 
des Zeus, XI, 56. 

Hephäft's Söhne, die fiehen Kabiren, 
XIII, ı44. 

Heude, William, a voyage up the Per- 
sian Gulf, XII, 214, 217, zıB, 219, 
221, 223, 225 , 226, 236, 241, 243, 
244, 248, 250, 25ı , 258, 259, 260. 
XIV. 29, . i 

Hipping, A., deffen Bemerfungen 
über einen Kriegszug der Ruſſen nach 
Finnland, XIV. A. B. ». 


degiſter. 


XVI. Bd. 


Medeaunddie Peliaden, XV. 
187. — Deſſen Aufſatz über Mate 
rial, Technik und Urſprung 
der verſchiedenen Zweige der 
Bildkunſt bey den griechi— 


ſchen und damit verwandten 
italiſchen Bölfern, XV. i91. 

Hist, littéraire de la Franee, 
XVI. A DB, 24, 25. 

Hit, ein Ort der Statthalterfchaft Bag 
Dad, XIIL 234, 

Hobbes, der Gelehrte, XVI. 243. 

H —— Reife durch Oſtindien, XV, 
93, 

Hofmann, deifen Erzählung : der 
Dege und dieDogareffe,XVL 
200, 

Höbebecks Hünengräber, XIIL, 158. 

Hohenbaumponder Meer, der 
Geſchichtforſcher, XIV. a62, 263. 

Hoheneiher, Hofrath, XIV, 264. 

Holftein, ift reih an Altertbümern, 
XI, 152, 155, — Seine Alterthums⸗ 
forfcher, XIII. 158, 

Homer, XL, ı29, — Deffen Iliade, 
XIII. A.B. 12. 

8 raz, der Dichter, XVI a5ı. 

. rberg, deifen Selbfibiograpbie, XV. 
. 12, 
v.Hormayrzusortenberg, Ja 
feph Freyherr, der tyrolifhe Kanzler, 
XVI. 178, 

v. Hormayr, Freyherr, E k. Hof: 
rath, deffen mit Freyheren von Mes 
dnyans ky herausgegebenes Taſchen⸗ 
buch für die vaterländiſche Geſchichte, 
zweyter Jahrgang, XIII. 277. — Deſ⸗ 
fen öfterr. Plütarch, XIII. 378. — Def: 
fen Tyrofer Almanach, XIV. A. B. 16. 
— Deifen Arbeiten in feinen Beyträ— 
gen, in feinem Archiv für Süddeutich- 
land, und deffen Gefchichte von Ty— 
rol, XIV, 254, 255. — XIV. A. 8. 
1. — XV, 223, — Deffen Archiv, XV. 
225. — XVI, 74. — XV. 13, — Def: 
fen ſämmtliche Werfe, XV 1. — Def: 
fen und v. Mednnansfn’s Ta 
fhenbuch für die vaterlandifhe Ge: 
fchichte, XV, 168, 

Horn, dad, der Amalthea, die 
darauf Bezug habenden Sagen, XV. 
179. 

Horn's, des blinden Jägers, Alter: 
thümer-Sammlung, XII. 153, 

Horned, Ottokar, deffen Reimchronif, 
XV, 226, — XV. A. B. 41. 

Hofin Keif, ein Ort der Stattbal: 
terfihaft Diarbefr, XI 249, 

Hofin Manfur, in der Statthalter: 
[daft Meraafch, XIV. 48. 

Hradifchter Mönd, der, Urheber: 
des Zeitbuches der Benedikt: Abtey 
Hradifht, XV 4.8. 33. 

Hüällmann, deffen Werf: Ueber den 
Urfprung der Btände in Deutſch— 
fand, XI, 43. 

Künenagräber bvWeftenfee und 


Hirt, Hofrath, deſſen Abhandlung:| Deutfihneupof, XI, 153, 155, 


1821. 


— In Holſtein trifft man viele Hü- 
nengräber an, vorzüglich bey BoLfs- 
ſtädt, Höhebeck und Bordes- 
bolm, XII, 158, 

Hurtel, Mich., deffen Abhandlung : 


Ueber den Zuftand der Industrie und |» 


des Handels im Königreihde Da lmas 
tien, XV. 23. 

v. Hutten, Ulrich, deffen Freyſtätte 
— das Eyländchen Uffnau, XIV. 
263, \ 

Hyrinus, König zuHyria in Böo— 
tren, die Sage von ihm, XIII. ı27, 


129, 
Y 

Jäcks und Hellers Beyträge zur 

z.. und Runftgefchichte, XVI. X. 
* 33, 

Jahrbücher derLiteratur, XI. 
33, aıı, 

Jahrbücher des polytehnifchen In: 
ftituts in Wien, XV, 2», 

Jakob, der Erjvater, XVI. 285. 

Jakobitiſchepatriarch, der, feine 
Bibliothek beſitzt drey ſyriſche Manu— 
feripte der Evangelien, XIII. 9. — 
Deifen Wohnſitz, XIII. 9. — &eine 
Bifchöfe, XII, 10, 

Jakobs, Hofrath, deſſen Abhandlung 
über eine alte Münze von 
Zanfle, XV. ı88, 

Samiefons Volkslieder-Sammlung, 
XV. A. B 10. 


Regiſter. 
Itbenſtade, das Prämonſtratenſer⸗ 
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ſtift, wurde vom Grafen Gottfried 
von Kappenberg gegrundet, XIV, 
110, 
Il ghun, ein Ort der Statthalterſchaft 
Karaman, XIV. 64. 
JIlium, das, des Homer, feine Rage, 
XII A. B. 12, 
v. Illyeshazy, Stephan, deſſen 
Biographie, XIII. 284. 
Indier, die, ihre Lehre von der Gotts 
beit, XVI, 276. 
Ingulf, der Geſchichtſchreiber, XIIL, 
A. B. 20, 
Innocenz XI., Papſt, XVI. 43. 
Innocen; XII., Papſt, XVI. 45. 
Ino, die Tochter des Kadmos und 
der Harmonia, XIII. 135, 138. 
Inſtrumente, die, ihr Verhältniß 
u der Singſtimme in der dramatiſchen 
uſik, XIV. 215, 219, — Bon dem 
Inftrumentalgefange,, XIV, a20. 
Introduftion, die muſikaliſche, mit 
ihr fol jedes Inrifhe Schaufpiel bes 
ginnen, XIV. 228, 
0, die griechiſche, ihre Verwandtſchaft 
mit der aanptıfhen IJfis, XII. 120, 
Johann, f.f, Hoheit Erzherzog, feine 
Preisfrage über die Geographie Ins 
neröfterreihs im Mittelalter, 
XIV. 254. 
Johannes, der Evangelift, XVI. 278, 
Johanneskirche, die, zuWorms, 
ihr Alter, XVI, 126, 133. 


v. Jankowits, Niclas, deffen Samm: | Jomelti’s Dper: I Viaggiatori, XIV, 


fung von koſtbaren Manuferipten und 
Infunabeln, XIII. 287. 

Sanfeniften, die, in Frankreich, 
XVI. 40. 

Zapan, die Hinderniffe, melde fich 
in dieſem Lande der Bibel-Berbreitung 
entgegen ftellen, XIIL. 7. j 

Japer's, Georg, Ueberfegung der Bi: 
bel in die Erainerifche Sprache, XIIL, 


19, 

Ichtimar, ein Ort der Statthalter: 
(haft Wan, XIV. 24, — 

Iduna, die Zeitſchrift, ihre Mitar: 
beiter, XV. U B. 13. 

Jeh ud, Nehr, ein Gewäſſer des Sans 
des Bagdad, XII, 222. 

Selenfar, ein De in Schehrſor, 
XII, 257. 

SenifhehrsRuinen, inder Statt: 
halterfchaft Raffa, XIII. 240. 

Jeremias Geburtsftadt it Mana, 
XIII, 234, 

Jeruſalems Zerftörung verkün— 
det Mofes. XVI. 296 , 297. 

Zefidis, die, eine Sekte, die den 
Teufel anbetet, XIII. 244. 

Gaeder, ein Diftrife Rleinafiens, 
XIV, 9. s , 

Jair dir, ein Dre infleinafien, 
XIV. 72, 73. 

JIgors Heerzug, das Lied von, her: 


ıBı, 

Jonas, des, Grabmal in Moßul, 
XIII. 236. 

Jonas, der Prophet, foll der Erbauer 
Mardins fenn, XI. »45. 

Jones, William, der Gelehrte, XVI. 

277, 281. 

Fördens Lerifon deutfiher Dichter und 
Profaiften, XV. 5a. 

50 X ph, der letzte der Erzväter, XVI, 
2 ’ 

Jourdain, Recherches critiques sur 
l’äge et l’origine des traductions lati« 
nes d’Aristote et sur des commentai« 
res, grecs ou avabes, employes par 
* docteurs scolastiques, XII. A. B. 
19 

JIraks fieben grofie Städte, XII, 224, 

Frländer, die heidnifchen, ihre Haupts 
gottheiten, XVI. a7. 

JIShakli, ein Bleden der Statthal 
terſchaft Raraman, XIV. 64. 

FshHafli, ein Dre ininatoli,XIV. 


74. 

fig, die ägyptiſche, XIII, 120. 

3sfılid, ein Dre in der Statthalters 
fhatt Siwas, XIV, 44. 

Ismil, ein Ort Karaman's, XIV, 
63 


Ifſs'uard, Nikolo, der Tonfetzer, defr 
fen Opern, XIV. 191. 


ausgegeben von MuffinPufhfin|Jsparta, der Hauptort des Sands 


u.% Schifhfov, XIV. U.D. ». 


fhafs Hamid, XIV. 73. 
j dv 
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Isper, die Stadt, im Gebiete von 
Grferum, XIV. 34 
Iſraelitiſche Geſetze, XVI. 290 


bis 294. 

Sfraels Ausgang aus Aegypten, 
XVI. 299. 

Sffa, Nehr, d. i. Jeſusfluß, ein 
Gewäſſer des Landes Bagdad, XIII. 
721, 

Sftenar, eineStadtinKleinafien, 
XIV, 68. 

Iſthvanfi, Niklas, deffen Biographie, 
XVI. ı75. 

Itineraire d’une partie peu connue 
de l’Asie mineure, XIII, 213. — © 0: 
rance wird als der Berfafler ange: 
neben, XI. 216. 

Itſchil, die türfifhe Statthalterfchaft, 
ihre Gränzen und Sandfchafe, XIV, 
bo, — J t ſch i l’s Flüffe ’ XIV. 58, 

Zuden, 3., der finnifche Dichter, XV. 


A. B. ı7. — Deffen Berfuh zur Ent: 


twidelung der Grammatif der finni: 
fchen Sprache, XV. U. 3. 17. — Def: 
fen Sammlung altfinnifcher Sprich: 
wörter, XV. A. B. ıB. 
Suftinians &Eoder, XVI, ı9. 
Ivanhoe, a Romance, XII A. B. 7. 
Jves, XI, 225, 226, 228, 229, 230, 
Smwain, das altdeutfche Gedicht, XVI. 
4.8. 23. 
Swan Waſiliewitſch, des Groß— 
fürften, Geſetze, XIV. A. B. 2. 
3wand, ein Graf vom Geflecht 
Hunt Paznan, XVL ı74 


K. 


Kabirendienſt, der, von wo er 
ausgegangen fen? XII. 143. — Mit 
dem Namen der Kabiren belegen 
die Griechen eine Anzahl alter Gott- 
heiten, deren Verehrung mehr Ge— 
meinfchaftliches , mehr Beziehung auf 
einander bat, als fonft gewöhnlich zwi— 
fchen der Verehrung verfchiedener Göt⸗ 
ter Statt findet, XIII. 143, 

Kadmos, der Phönifer, XIIL 121. — 
KRadımos war fein Menfch, fondern 
ein Gott der tyrrheniſchen Pelasger, 
XIII, ıaa, Das hohe Alter der 
KRadmeier, XII ı22, 142, — XVI. 
a87. 

Kafrtut's Ruinen, in der Landfchaft 
KRaffa, XII, 238, 

KRagfeman, einDrt in Kar ß, XIV. 


KRaiferspeim bey Donaumörth, 
deffen NReichsprälatur,, gezeichnet von 
Nuaglio, XII. 207. 

KRaifertocdhter, die, ein altungri- 
ſches Gedicht, XVI. 178, 

Raifiariie, das Sandfchaf, XIV. 59- 
— Die Stadt Kaifiarije, ihre 
Merfwürdigkeiten, XIV. 59. 

Kalaadſchik, ein Ort Klein— 
afiens, XIV, 76. 

Kalaadſchit Kuskin, ein Diftrikt 
Kleinafiens, XIV, 7 


Regiſter. 


XVI. Bd- 


Kalaatonnedſchm, ein Schloß in 
Meraaſch, XIV, Ar. 

KalaiAdſchur im Gebiete Moßul, 
XII, 237. 

Kalaidovitfch, K., deſſen gelehrte 
Unternebmungen, XIV. 4.8. 3. 

Kalender, biftorifch : genealoaifcher, 
herausgegeben von der königl. preufie 
fhen Kalender: Deputation, XIII. 265. 

Kali, die indifche Gottheit, XVi. 2-8, 

Kalfkutta, das dafelbft gedrudte 
neue Teftament, XII, ı. — Der 
Bericht des Forrefpondirenden Ausfchufe 
fes der Bibelgefellfchaft zu Kalkutta, 
XIII. 5. 

Kangehi, des Kaifers, Wörterbuch, 
XVI. 275. 

Kanghri, das Sandfchaf, XIV 76. 

Kann e,deilen Hnpothefe über die Sünd— 
flut, XVI, 268. 

KRannegiefiers Werf über die alte 
Fomifche Bühne in Athen, XV. ı73, 

Kant, der Philofoph, XI, 16%, — 
Deffen Kritif der reinen Vernunft, 
X, 168, 178, — XVI, 75. — Def— 
fen Begriff von der Zeit, XVI, „8, 79. 

KRanunname, das tft, die Reichs— 
grundaefeße des osmanifchen Reiches, 
XII, 215, 

KRap:Kolonie, die, ihr Umfang, 
ihre Bevölferung und Bezirfe, XIII. 

.B. 2 Die Kap: Weine, XIIL, 
4.8.3. — Die enalifhe Regierung 
macht neuen Anfiedlern auf der Kaps 
Kolonie fehr großmüthige Anträge, 
XIII. 4.8. 6. - 

Kapital, das, Bemerfungen über deſ— 
fen Begriff und Weſen, XIII. 90, 

KRaradepe, ein Dorf der Statthal- 
terfchaft Bagdad, XII, 230, 

Karadran, ein Drt der Statthalter: 
ſchaft Itſchil, XIV. 57 

KRaradfcha, ein Gebirg der Statt: 
halterfhaft Diarbefr, XII, 247. 

Karadſchaſchehr, einaltes Schloß 
des@andfhafes® ultanögi,XIV.Bı, 

Rarahißar, das Sandſchak, in 
Kleinafien, XIV. 73. 

Karahißar, ein Dre nächſt Erfe- 
rum, XIV. 3, 

KRaraman, die türfifche Statthalter: 
fehaft, XIV, 58. — Ihre Gränzen, 
XIV, 59. — Karaman’s Gewäſſer, 
XIV, 66. 

KRaramfins GefhichteRußlands, 
XIV, 4.8. 4,8. 

Karas, die dafelbft gedrudte türfifche 
Bibelüberfekung, XIIL, =, 28, 

KRarasi, das Fandfchaf, fein Umfang 
und feine Drtfchaften , XIV. 85. 

Karatagh, in der Statthalterfchaft 
Bagdad, XII, 233. 

Karaga Tſchami in der Statthalter: 
fhaft Mofi ul, bier quilft der fchönfte 
und heilfamfte Maftir, XIIT a3”, 

Karijet femanin, ein Dorf der 
— — Diarbekr, XII 
247, 


ı821. 


Regiſter. 
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Kartder Große, XVI. io, ı. — Kerend, ein Ort der Statthalterſchaft 


Deſſen Bauten, XVI. ı28, 161, 166, 
157 , 1656. 

Karl IV., Raifer, deffen Charafter, 
XVI. 56, 57, 59: — Deſſen Beneh— 
men in dem Zmifte zwiſchen Ru: 
Ddolphb IV und Aquileja, XVI. 
61. — Deifen eigene Lebensbeſchrei⸗ 
buna, XVI 4.8. ı4, 

Karl VI, Königvon Frank 
reich, legte den Grund zur Tyrans 
nen , XVI, ı8, 

Rarıflein, das Schloß zu Prag, 
XVI, 129. 

Karmarſch, Karl, deffen Abhand- 
lung : über die Zubereitung des Flach: 
fes und Hanfes ohne Roſten, mittelft 
Mafchınen, XV. 28, 

KRarrıfaturen des Heiligften, 
von Heinrich Steffens, XVI. 75. 

Karß, die türkifche Statthalterfchaft, 
ihre Granzen, XIV. 37. — Die Sradt 
Kar, ihre Merfwürdigfeiten, XIV. 


37. 
Kart Sulfadrije, eine Landfchaft 
von Meraafh, XIV, am. _ 
Kafımeın, die Vorſtadt Bagda d's 
XIII. 227. 

Kaſir Schirin, in der Statthalter: 
(haft Bagdad, XII, 281. ; 
Saftemuni, das Sandſchak, feine 

Lage und Hauptftadt , XIV. 77. 
Katabothren, Die, oder unterirdis 
fchen Abzugsfanale des kopaifchen Sees 
in das euböifche Meer, XIII. 116. 
KRatail oder Katul, ein Gewäſſer 
des Landes Bagdad, XII, 222. 
Katharina Il, die ruffifche Kaiferin. 
XVI. 235, 
Kauffan, eine Heine Stadt by Bag: 
Dad, XIII. 229, 
Kavatine, die, mo fie in der Dper 
angewendet werben könne? XIV, 232, 
Kazinczy gab die Werke des Dichters 
NiclasZrinyi heraus, XII, 285, 
Kede Kara, ein Dre der Statthalter: 
fhaft Simwas, XIV, 4% 
Keifi, ein Ort der Dtatthalterfchaft 
Erſerum, XIV. 33, 
Keilſchrift, die afiyrifche,, eine Ab: 
handlung, XIV, 133. — Was aus der 
Bergleihung der fämmtlich befannt ge: 
wordenen Keilfchriften für ein Refultat 
hervorzugehen fiheine ? XIV, 137. — 
Erſt nah Cyrus aing mit dem Ge: 
fhmad an Bau: und Bildiwerfen auch 
die Keilfchrift zu den Perfern über, 
XIV. 146. — Form der Keilfchrift auf 
babyloniſchen Badfteinen, XIV. 157. 
— Die Sprache der babyloniſchen Keil: 
fchrift ift zendiſch, XIV. 178. 
Kefrops war fein Anfommling aus 
dem Nillande, XII, ı20, ı29, 
Kelemen, Profeffor, deſſen ungei- 
ſches Recht, XVI. 160. 
Kephiſſos, der Strom, XIIL 117. 
Kerde, ein Dre in Kleinafien, 
XIV, 78. 


Bagdad, XUL 234 

Kergöfbaba, ein Difrift Kurdi 
ftan’s, XIII, 264, 

Kerkuf, ein Ort der Ötatthalterfchaft 
Schehrſor, XI. 259. 

Ketſch, Die Sprahe von, reicht big 
an die öftlihen Arme des Indus, 
XII, 5, 

Ketfhwan, ein Schloß in Karf, 
XIV, 37, 

Rieler Beyträge, XV. 251. 

Kifri, eın Dri der Statthalterfchaft 
Bagdad, XI. 480. 

Rinderflapper, alte, die in der 
Marf ausgegraben wurde, XIIL, 150, 

Kipfenberg, das Schloß, im Alt: 
mühlthal, gezeichnet von Quag⸗ 
1io, XII, 206, 

Kirchen, die alten, ihre Grundform, 
XVI, ı30, 

Kirdemonument, das, in Is— 
land, XVL 4.8. 49. 

Kirkeffia, ein Drt der Statthalter: 
fhaft Rakka, XII, 239, 

Kirotfhan, ein Ort der GStatthal 
terfhaft Erferum, XIV. 33. 

Kirſchehri, das Sandſchak, XIV.65. 

Kifil Robath, in der Statthalter: 
fhaft Baadad, XII, 231, 

Kiſilbeli, ein Diſtrikt von Ana 
toli, XIV, 5 

Kiſildſchachan, ein Dri der Statt: 
balterichaft Mofßut, XL. 237. 

Klaproth's Archiv für afiatifihe Lites 
ratur, XV, 4.8. 23. 

Klariffinnen, die, in®räß, wer 
fie ftiftete, XIII. 44. 

Klaffifitfation ver Sprachen, 
XIV, 2, r 

Klein, Magnus, Herausgeber der no— 
titia Austriae antiquae et mediae, XV, 
aı6, 217, 

Klein:Afien, auf welchem Wege 
bier die Bibel verbreitet werden fönnte ? 
XIII. 14. 

Klein-Schthien, in, vertheilte 
Pinkerton 4000 Exemplare der hei⸗ 
ligen Schrift unter die Einwohner, 
XI, 11. 

Ki er ftod, der deutfche Dichter, XV, 
199% 

Klofterneubuwrg, die Kirche au, 
XVI. ı29, 135, 

v. Koch-Sternfeld, deſſen Scrift 
über die Tauren, XV. 219. 

Redie a Ili, das Sandſchak, XIV. 


Köffinger, deſſen Ballade: »Si 
mon Kemenng,« XII, a8». 

KR ohelet’s des weilen Königs Seelen: 
fampf, aus dem Hebräifchen überſetzt 
von A. B. 8. Umbreit, XIV. ıı6. 

v. Köhler, Staatsrath, deffen Auf 
fa über die neue Ausgabe 
derWerkeund Schriften von 
Ennio Visconti, XV. 192. 

Köhler, deſſen aufgerundene Münzen 
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der bosporifchen Könige und mehrerer 
Etadte m Taurıen, XIV. 24.8.5. 

Koiunliıhbılar, eın Dre nächſt Er: 
ferum, AIV. 35. 

Kokariſche Sprache, die, wo fie 
gefprochen wırd ? XIII. 5. 

Kolb,» Pıus, deffen Catalogus Ma- 
nuseriptorum Bibl, San - Gallensis, X1V, 
762, 

Kollar, der Gelehrte, XIV. a67. 

KolnerDom, der, XV. 84. — ©ein 
Alter, AVI 128. — Seine Bauge: 
ſchichte, XV, 138, 

A MINTR, cinefifhe, XIII. A. 8. 


* o —* pofition, die muſikaliſche, ihre 
Definition, Xıv, 206. 

Konfucıus, Xu, A. B. 29. 

Konta, die Hauptftadt vonfaraman, 
ihre Merfmwürdigfeiten, XIV. 60. — 
Shre Einwohner, XIV. 61. — Lage, 
XIV 6». 

KRönigfaalerSeitbuc, das, XV. 
A. B. 30, 4. — XVI. A.B. ı, 3, 7, 
13. 

Honing, Jacques, Dissertation sur l'ori- 
giue, linvention et te perfectionne- 
ment de l'Imprimerie, XV. 32, 

Konrad von Würzburg, deffen 
goldenes Echmidte, XIV. U. B. 47. 
— Deffen Gedicht : * dem üblen 
Weibe «AXVI. A. B. 23. 

——— die, in #lo: 
renz, Xlll. 72. 

Kontinental-Intereſſe, das 
brittiſche, über die Entſtehung und den 
Wachsthum besſelben, eine Abhand⸗ 
fung von Heeren, XVI. 230, 

Kontrapunft, der, oder die Kunft 
des mehrfimmigen Tonſatzes, wurde 
an eıirten Jahrhundert erfunden, XIV. 
200, 

Ropitar, dee Epradforfher, XV. 
219 9. 

Kopp, deffen: »Altdeutſche Bilder und 
Schriften, XV, 353. 

Kop rıbafar, ein Difirift Klein: 
aftıens, XV. 68. 

— das alte Corycus, XIV, 
5 


Korna, ein feftes Schloß in der Statt: 
88 Baßra, XIII. aı8, 
KRofhab, em Drt der Statthalter 
(haft Schehr for, XII, a60. 

K gartens brittiſches Ddeum,XV. 


K 5 m 03, der, hat nad pythagoräifcher 
Anficht feinen Anfang in der Zeit; 
fein Werden aber hat einen Anfang 
im Gegenfaß gegen das ungetwordene 
Dafenn der Urgrunde, XIIL. 

Kofter, Lorenz, der Buchdruder in 

arlem, XV. 34 

Kotſchhißar, ein Ort der Statthal⸗ 
terſchaft Raf f a, XIH, 240. 

— ein Ort Anatoli's, 

» Kotzebue, A., deſſen Manufeript : 


Negiſter. 


XVI. Bd. 


Spitrigail, WERTINER von 
Zittbauen, XIV. U®. 

Kraft, Adam deſſen Gteimbilder a 
Kill, 208, 

Kraineriſche Sprache, die, hat 
wen Verſionen der heiligen Schrift 
aufzumeifen, XIII. ı9. 

Krakau, bier verfuht Pinferton 
eine Bibelgeſellſchaft zu fliften, ALL, 


17% 
K u 8, deffen Staatswirthfchaftsiehre, 
Kra uf —* Lambert von Aſchaffenburg, 


XIV. 251, 

Kremsfeld, das, bey Segeberg, 
auf ihm trifft man alte Denkmäler an, 
XIII. 155, 

Kremsmünfter, das oberöfterreichie 
ſche Stift, XV, 224. 

9. Kreuz, die Kirche, nächſt Banden, 
XVI, ı29, 135, 

Krifhna, die Mythe von ihm, XVI, 
277» 

Kroaten, die, ihre Sprache und Res 
ligion, XII, 20, Sie befigen nun die 
fonntägt. Evangelien in ihrer Sprache, 

uU, 20. 


Krug, Philipp, der Staatsrath, XIV, 
. Is 


Kubabab, ein Dre Bagdad's, 
XIII. 230, 

Kubbetol:isiam, der Ghrenname 
der Stadt Bafira, XIII. a7. 

Kudrewitſch, Profeſfor, in Kra— 
fau, XII, 17. 

Ruenringer, die, XVL ı69, ı75. 

Kufa’s Ruinen bey Helte, XII, 225, 
— Adams Grabzu Rufe, XIII. 226. 

Kumahb am Euphrat, Die dazu 
gehörigen Diftrifte, XIV, 31. 

Kurdiſche Stamme, melde um 
Hofinkeif "oobnen, xıu. 249. — 
Die £urdifchen Beiehlöhaberfchaften f 
XUl, 251. 

KRurdiftans Landfchaften und Dis 
ftrifte , XIII, 264. 

Kurstagh, ein Gebirge Erfer ums, 
XIV, 36. 

Kurz, der Slorianer Chorherr, deffen 
urfundliche Beyträge zur Geſcyichte 
des Landes ob der Enns, XL, 35. — 
Deffen: Defterreich unter Fries 
drich dem Schönen, XIV. A. B. 
19. — Deffen: Defterreich unter 
Rudolpb dem Bierten, XV, 
224. — XVI. 53. 

Kurzbold, Konrad, gründete das 
ad mburg an der Lahn, XIV, 
10 

: uf, der Sohn Chams, XVI. 273. 
RufchlarKalaaffi,das fefte Schloß 
Bagdad’s, XII, 228, 

Küsmitſch, Sitebhan deſſen Ueber⸗ 
ſetzung des neuen Zeñamentes für die 
in Ungern wohnenden flavifchen Pros 
teftanten, XI. 19. 

K t, ein Ort — Statthalterſchaft 

af ra, XI, 218, 


ı831. 


Kutahia, das Sandfchaf, feine merk⸗ 
würdigen Drefhaften, XIV. 
Deffen Zlüffe, XIV. Ba, 

— ein Gebirge Erſerum's, 


8. — 


* 


7 
Kytiſoros, des Athanas Enkel, 
XIII. 135, 136, ı38. 


8. 


Lacepe i e, deffen Poetik der Tonfunft, 
XIV, 228 

BuDik, ein Drt in faraman, XIV. 

2. 
Lat 4 ne tt e's Munizipalverfaffung, 
. 19, 

Lafontaines Fabeln, die mit jes 
nen der Maria von Frankreich 
übereinftimmen,, XUL. A. B. 25. 

Lahngau, die Örafen von, XIV, 113, 

Zais, fo nannte man eine Art Gedichte, 
die tHeıls wunderbare, theils tragifche 
Degebenheiten enthielten, in den er: 
ften Zeiten der — Dichtkunſt, 

XUL A. 8. 22. — Die Lais der Mas 
A Ben Sranfreic, XIII. A. 


B. 

x ai ma P ds Suauamtet und Salzfelder, 

Lambecıu 7 F der Sefchichtfehreiber , 

. 267, 

Landshuter Pfarrkirche, die, 
gezeichnet von DQuaglio, XI. 209. 

Langles Tatare - Mant- 
chou ’ XV, A. B. 25 

Larenda, eine Stadt der Statthal- 
terfhaft Raraman, XIV. 63, 

Zaternenfeft, das, in Dang: 
tbeou, XIII. A B! 30. 

Lasse, C. J., Journal of a visit to 
South Africa in ı815 and ı8ı6, XI, 
A. B. 1, 

Zaufiger Werden, die, die Ueber: 


fegungen der Bibel in ihre Sprache, | 


Xlll, 20. 


Lecomte's Bericht über das Laternen: 
jet in Dangstheou, XI. 4. B. 


Le e z rand, Fabliaux et Contes du XlIe 
et XIlle Siöcle ‚ XII, 4.8. a2, 
Zehrberg, A. E., deffen Unterfuchun⸗ 
gen zur Griäuterung der älteren Ges 
fhichte Rußlands, XIV, A. B. 1. 
Leibnitz, der Vhilofoph, XIV, 266. — 
1, 40, — Deſſen Begriff von der 
Zeit, XVI. 78, 
——— Literaturzeitung, 


ge gr Y e es ‚ ein berühmtes Schlachtfeld 
Bagdad's, XI. 225, 


Lemonteny, der Schriftftelfer, XVI, 


23. 

Leobner Chronik, die, befcreibt 
die erfte bedeutende Waffenthat Ulrichs 
von Pfannberg, XIV. A. B. ı8, 
— Chron, Leob, XIV, 4. 8. 19. 

Leontiev, deffen Lettres sur la Lit- 
terature Mandschou, XV, A. B. 24 


Negifter 
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Leopold der Glorreiche erbaut 
vie Capella speciosa zuflofterneus 
burg, XVI. ı57. 

Lepanter Schlacht, die, in diefer 
wurde@&ervantes verwundet, XIIL. 
A. B. 35. 

Leſſing, XV, 62. 

Létondal, Procurator der franzöſi— 
en — zu Macao, AIII. 


A 
Lewetz o w, P., die Abhandlung: 
Amor und Sanpmed, XV, 188, 
Libyſche Wüſte, die, befeprieben von 
Dr. Scholz, XVL. A. B, 
Lichtenſtein, deſſen — — 
finder, XIV. 163, 166, 
eihtenfeine, der, Ypnentafel,XVL. 


Ulrich, deſſen 
Frauendienſt, xvi. 73, 169, 170. 
— Deſſen Dtwis, XVI. ı77. 

— Sana, Archilochus, 


Liedder Liebe, das, überſetzt von 
Dr. 8 W. 8. umbreit, XIV. 116. 

Lieman, Profeffor der Nrditeftur, ei⸗ 
ner der — nach Cyrene, 
XVI 4.8.3 

Liliegren aibt altnordifhe Helden 
fagen heraus, X .B. 9. — Def: 
fen — Alterthümer , XV. % 


B. 
aizeütetd, das Stift, XVI. 1365, 


139. 
Lindffo a Befchreibung von Weft- 
gothbland, XV. A. B. 11. 
Lingam, der, ift ein bloßes Symbol 
des Schiven, XII, 143. 
giteraturgeitung, die ſchwediſche, 
ihre Mitarbeiter, XV, A. B. 13. 
Litta, Lettres sur les quatre articles 
dits du Clerge de France, XVL 39, 
v. Lochen, von Herrn Fridrei 
hen, ein Gedicht ds Suchen—⸗ 
wirth, XIV. A. B. F — Deſſen 
Wappen, XIV. A. B. a 
Locke, der Gelehrte, zvi. 243. 
Logik, die, ihr Spftem von I. F. 
Fries, XIII. 158. — Anthropologi> 
fche Logik, All, 160, — Philofophie 
fhe Logik, XIII, 180. — Angewandte 
£ogif, XII. 185, 

Lorch, das Klofter, fliftet Friedrich 
von Hohbenftaufen, XVI 134. 
Lord, Niklas, das von ihm gearbeis 

tete Denfmal Kaifer Friedrich 8, 
XVI. 139. 
— Jac., der Gelehrte, XVI. 


— — Chünik von Unger 
lant, ein aitdentfges Gedicht von 
Sudenmwirth, XIV. %. 3. ı3. 

£udmig — — von Frank— 
reich, XV 

Ludwig um. König von Frank—⸗ 
reich, deffen Politif, XVI. 22, 24, 
25, 26. — Deffen NERANE, xXVl, 
43, 49,45, 47, 49, 91 
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XVL ag, 
gudmwig des Bärtigen Nahfom: 
menſchaft, XIV. 111, 116. 

Ludwig der Dide, König von 
Sranfreid, XVI. ı5. 

Ludwig der Erſte, Landgraf von 
Thüringen, XIV. 109. 

Ludwig der Springer, zweyter 
Gemahl der Witwe des fachfifchen Pfalz: 
grafen Friedrich, XIV. 112, 

Zuftballon, ob diefen die alten Chi— 
nefen fannten, XIII. A. B. 30, 

Lulli, der Tonfeger, XIV, ı80. — Er 
führte zuerft die Blafe:Inftrumente ın 
das Opern-Orcheſter ein, XIV. ıdı, 
204, 216. 

Zuthbers Bibel, XV. 202, 

Lykophrons Alerandron, XV. 147. 

Lyson’s Magna Brittannia, XV], ı3a, 


M. 
Maafhuf, ein Ort Bagdad's, XII. 


229. 
ner In, der franzöfifche Schriftfteller, 
: Ts 

Macdonald Kinneir, Jour- 
ney through Asia minor, Armenia and 
Hoordistan, in the years ı8ı3 and 
1814, XII, 213, a2ı, 222, 223, 224, 
238, 23ı, 236, 238, 239, 240, 244» 
246, 247,» 248, 249, 250 , 25ı , 252, 
254, 355, 257 , 258, — XIV, 22, 23, 
a4, 25, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 35, 
36, 87» 39, 4, 4. 46, 48, 51, 61, 
63, 66, 74; Bı, 


feten, XVL A. B. 35. 

Magalortis Werk über die erften 
fünf Gefänge der göttlichen Komödie 
des Dante, XVL A. 3. ı6, 

Magnefia, der Hauptort des Sand: 
fhafes Ssarudhan, XIV. 84. 

Magnuffens Beytrag zur nordiſchen 
Archäologie, XVI. A. B. 46. 

MahadisHöhle, die nächſt Baßra, 
XI, 218, 

Mahmudi, der Furdifhe Stamm, 
fein Wohnſitz, XIV, 26. 
‚Mahrattiihe Sprache, die, in 

diefe wird die heilige Schrift überfekt, 
XIII. 4,6 

Mailänder Dom, der, XVL i41. 

v. Mailath, Graf Johann, deffen 
Geſchichte des Einfalfes der Mogo— 
feninUngern, XII. aBı,. — Def: 
fen Legende der heiligen Elifabeth, 
XVI, 176. 

Mailia, deffen: Histoire generale de 
la Chine, XIII. A. B. 26. 

Maistre, de l’Eglise Gallieane, XVI. 
37, 38. — Deffen Werfe, XV. 238, 

Malabarifhe Sprache, die, 
herricht vom Kap Eomorin bis zum 
Berg Dili, XIII. 4. 
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LZudwig XVI., König von Frank: |Malatia (Telitene), eine Stadt der 
reich, die Darftelung feiner Zeit, |] Gtatthalterfhaft Meran fh, ihre 


Machmed AliPafha beſchützt die Maria's von Frankreich Gedichte, 
Selehrten, welche nah Eprene reir| XIII. A. B. ı8. — Inhalt derfelben, 


XVI. Bd 


Merfwürdigkeiten, XIV, 47. 
Malesherbe, der Schriftfteller, XVL 


29. 

Mallet du Pan, der Schriftfteller, 
XVI. 3, 30. 

Malte Brun, XI, 217. 

Mälzgels Metronom, XIV. 225. 

Mamermwan, ein Schloß in der 
Gtatthalterfhafte Erferum, XIV. 
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Mannerts Geographie, XUT 
arı, 223, 235, 238, 239, 240. — 
XIV. 42, 43, 44, 50, 61, 52, 53, 62, 
65,73, 74, 75, 76, 77, 80, 82, 83. 

Manfurije, eine Stadt in der Statt: 
halterfhaft Bafira, XIIL. 218. 

Marabut in Afrifa, XVI. A. B. 
42. 

Marcet, Alex,, An Essay on the Che- 
mical History and Medical Treatment 
of cealculous Disorders , XI. A. 
8.5. 

Mardin, die Stadt, in der GStafts 
halterfhaft Diarbefr, ihre Merfs 
würdigfeiten,, XIIL. 245, 

Mareotis, der See, XVL A. B. 


38, 
Mareotifhe Gebiet, das, be 
en von Dr, Scholz, XVI. X. 
. 35. 
Margaretha Maultafche über 
— Tyrol an Oeſterreich, XVI. 


Martborou h, deſſen Memoiren 
und Original-Torreſpondence, XV. A. 


. 41, 


XIII. 4. B. 22. 

della Maria, der Tonfeker, deffen 
Dgern, XIV, 191. 

Maria Stiegen, die Kirche, in 
Wien, XVL ı3ı, 136. 

ee Raiferin, XVI, 
2 * 

Marienburg, das Schloß, in Preu: 
Gen, XVI. ı29. 

Marignola, der Länderentdeder,XVI. 
A. B.o 7, 8. — Deſſen Zeitbudh der 
Böhmen, XVI. U. B. 9. 

Marino Faliero, an historical tra- 
gedy by Lord Byron, XVI. 202. 

Mariopofis, der Diftrift, deſſen 
Bewohner wurden von Pinferton 
mit Bibeln verforgt, XIII. 10. 

Saint Martin, A. I., Memoires hi- 
storiques et geographiques sur l’Ar- 
menie, XII, 214, 245, 247, 2351. — 
XIV. 23, 5, 31, aa, 33, 35, 37; 38, 
39, 43; 46, 52, 

Martgn's Bibelüberſetzung in das Per- 
fifche , XIII. » N 5, 24. , 

Mafar ift ein uralter orientalifcher 
Name, XII, 238, 

” fich obotritifche Alterthümer, XII. 
1 7. 


ı82 1. 


Maßißa, ein Dre der Statthalter: 
ſchaft Itſſchil, XIV. 53, 

Matthäus, des heiligen, Gvanges 
lium, in welche Spracden des Drients 
es überfegt wurde , XIII. 6. 

Maurice, Thomas, der Gelehrte, XVL, 
27. 

Marimilians, R., Sammlung alt: 
deuticher Gedichte in der Ambrafer: 
Sammlung, XVL. 176. 

Mazarin, der Staatsmann, XVI 
a2, 25. 

Mechitariſten, die, in Wien, 
Xill, a0, 

v. Mednyansfy, Freyherr, deffen 
mit Freyherrn von Hormanr her 
ausgegebenes Taſchenbuch für die va- 
terlandifhe Geſchichte, XIII. 377. — 
XVI. ı68. . 

Medſched, in Afrika, XVL A. 8. 4: 

Medſchnekerd, das Sandſchak 
XIV, 34, 

Mehul's Dper Stratonice, XIV. 
188, ı91. Deifen Dpern: Le jeune 
Henry, Ariodant und l’Irato, XIV. 191. 
Amphion, XIV, ıg2, Helene, Uthal, Ga- 
brielle d’Estrees, Une folie, Josephe und 
la journee aux avantures, XIV, 193, 

Meinert, J., deſſen Aufſatz: Die 
boöhmiſchen Geſchichtſchreiber des erſten 
——— XV. A. B. 27. en XVI. 

41 

Meks, ein Ort der Statthalterſchaft 
Wan, XIV. 46. 

Melafferd, eine Stadt der Statt: 
halteren Erferum, XIV. 33, 

Melchifedet, XVI, 284. 

Melef, Nepr, ein Fluß des Landes 
Bagdad, XI, 221. 

Meliffa, die dritte mweibliche Pfle— 
gerin des Zeus, XV. 183, 

Melodie, die, ihre Definition, XIV. 
204. 

Memleben in Thüringen, das 
hohe Alter feiner Kirche, XVI, ı2B, 
emoires concernans l’histoire, les 
sciences etc. des Chinois , XVL. 275. 

Memoria regum et Banorum 
Croatiae, almatiae et Sl. 
voniae, XIII 285. 

Mendelli, eine Heine Stadt Bag: 
dad's, XII. 231, 

Mendelsfohng Ueberfehung des ho: 
ben Piedes, XIV. ını. 

Mendil, Nebr, ein Fuß Bag: 
dads, XII. a2.. 

Meninsfi, XUL 273, 275, 

Dela Mennais, Melanges XVI, 39, 

Menfhenopfer waren bey den al 
ten VPelasgern und Hellenen fehr ge: 
bräuchlich, XI, 133. — In dem alten 
Schaſter der Ralifefte unter den Hindu 
IB Menfchenopfer noch gebräuchlich, 

III. 137. 

Menu von Minutoli, deſſen Ab: 
hanblungen vermifchten Inhaltes, XI, 
146. 

Meraaſch die türkiſche Statthalter: 
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ſchaft, ihre Gränzen und Sandſchake, 
XiV. 46. Die Gebirge und Flüfſe von 
Meraafch, XIV. 48. 

Mergama, ein Dre Schehrfor’s, 
XII 260. 

v. Merian, Andreas, ruffifch = Faifer; 
liher Staats- und geheimer Rath, 
XIV, 260, 161. — XV a2ı, 

Merfaf, ein Schloß der Statthalter: 
fhaft It ſchil, XIV, 5ı, 

Mermeredfhif, eine Stadt des 
Sandſchakes Aidin, ihre berühmten 
Männer, XIV. 83, 

Merre, der Kanal, bewäſſert Baßra, 
XIII. 256, 

Merfeburg, der Dom zu, fein Alter, 
XVI, 128, 

Merfifun, ift das alte Phazemo— 
nitis, XIV. 44. 

Mefopotamien ift ein heiliges Land 
der islamitifhen Sage, XIIL, a26, 

Mefimers Anficht vom Staat, XIII. 77. 

Metaftafio, deſſen freundfcaftliche 
Briefe, XIV. 177. — Deffen Olimpiade 
ift von Pergolefe,Haffe, Ga— 
Iuppi, Jomelli, Piccini, 
Sacchini, Sarti, Paifiello 
und Cimaroſa komponirt worden, 
XIV, 196. 

Meyer, Dr., deſſen Darſtellungen aus 
Norddeutſchland, XIII. 146. 

Mey er, Hofrath, deſſen Bemer— 
kungen über antike Denkmale von 
Marmor und Erz in der florentinifchen 
Gallerie, XV. ı9ı. 

Miafarefein, ein Ort der Statt 
halterfchaft Diarbefr, XIIL 248, 

Michaeler, deſſen Iwain, XVI. 
A. B. 23. 

Mihriban, ein Ort der Statthal⸗ 
terſchaft Schehrfor, XII⸗b6o. 

Milman, H. H., The Fall of Jerusa- 
lem, a dramatie Poem, XV, 4.8. 5. 

Milner, deſſen Hypotheſe über die 
Entſtehung altdeutſcher Baukunſt, XV. 
10% 

Milton, XUL 4%. B. 10. — Deffen 
Siegeshnmne auf die Geburt des Hei> 
lands, XV, A. B. 7. — XV. 155, 

Milun, Mr., der Miffionär, XIII, 8. 

Minos, der Gefekaeber , XVI, 287. 

v. Minutoli, Baron, einer von den 
Reifenden nach Enrene, XVI. A.B 35, 

Minyer, die, ihre Gefchichte von Dr, 
Rart Otfr. Müller, XIII. nı3. — 
Ihre Wohnfige, XIII. 115. — Gie 
ließen fihb im Peloponnefosne 
ben Elis nieder, XII, 128, — Ihre 
Auswanderung aus Böotien, XI. 
139. 

Miffions = Briefe von China, 
XII, u. B. 32. 

Mithra's Abbildung XIV. 151, 166. 
— XVI, 278. 

Mitbridates, von Ydelung, 
XI. a7, 

Mnemofnne die fchwediiche Zeit: 
fohrift, XV. A. 8. 18, 
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Moakall, ein Gewäſſer Bagdad's, 
XIII. 422. 

Moderni in Anatoli, XIV. 76. 

Mödling, die Kirche daſelbſt, XVI. 
129, 132, 135. 

Mogasberd, ein türfifches Gränz- 
ſchioß gegen Perſien, XIV. 38. 

Moghla, ein ge des Sandſcha⸗ 
fes Munteſcha, XIV, 70. 

Mohamil, ein Dri 8 Bagdad, 
XII, 229. 

Mobs, Friedrich, deffen Werk: Cha— 
rafteriftif des naturbiftorifehen Mine: 
ralinftems, XVI. ı61, 

Moldau, die, ihr Manael an Bibeln 
und die Anftalten um ibm abzubelfen, 
XULR 15. — Die —— in 
der Moldau, XI ı5. 

Moliere, der Luftfpieldichter, XIV, 
ı8ı. — XVI, 24. 

Molla Moßliheddin Lari, des 
Sefchichtfchreibers, Grab in der Stadt 
Diarbefr, XII, 243, 

Moller, Dr. Georg, deflen Denfmä- 
ler der deutfchen Baufunft, XIII, 206, 
— XV, 83,,— XVI. 126, ı33, 134, 136, 
137, v5. 

Molochna, der Fluß, die deutfchen 
Anſiedler an feinem rechten Ufer be— 
ftellten 700 Bibeln in Petersburg 
für ihre Familien, XUL 11. 

Monas, die pnthagoräifhe, das Un: 
bedingte, XIII.53. — Die behden Prin⸗ 
cipien, welche die Monas aus ſich her⸗ 
ausgehen läßt, XIII. 54, 

Monasticum — — das, 
XxIII. A. B. 2 

m. fign y8 Opern, XIV, i82. 


Montesquieu war dem Handel wer 
nig geneigte, XIUL 72. — XVIL 7. 

Monkfaucon, XVI. ı59. 

Montlosier, fein Werf: sur la mo- 
narchie frangoise, XIII, 108, 

v. Montlofier, des Grafen, Werke, 
xVI 1. — Er ift ein Anhänger desIM 
Feudalſyſtems, XVI. 6. 

Monumenta Boiea, XIV. 1260, 263. 

v. Moorbeka, Wilhelm, der Ueber: 
98 —— Bücher des Ariſtoteles, 

— d aichelchreibung XIV. 32, 

® 

ne : us, Thomas ‚der Gelehrte, XV. 


Most uras Pfarrfirde, ihr Por: 
— gezeichnet von Quaglio, XIII. 
203 . 

. Mofels, Berfuch einer Aefthetif des 
drantatifchen Tonfakes, XIV, ı77. 

Mofer, Dr., Sefretär der Stuttgarter 
Hofbibliothef , XIV. abo. 

Möfer, der Schriftfteller, XVI.”, ı», 

Mofes Fannte unter den Urbewohnern 
von Paläftına ein Bolf der Rad 
meier, XII. ı2aa, — XVI. arı, a8”, 
291, 295. — Deſſen grofie Prophezen: 
ung vom Meffias, XVI 296, — 
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Seine Befehle an die Iſraeliten, XVI. 
296, 298, 300 

Moful, die Stattbalterfchaft, in der 
afiatifchen Türfen, XIII. 235. Ihre 
Gränzen und Sandſchake, XII. 236 — 
Die Hauptſtadt Moßul, ıhre Merk 
mwürdigfeiten, XIII, 236 

Moftanheriie, die alte Afademie 
Bagdad’, XI ar. 

Möttuls: Saga, die, XVI. A. B. 34. 

Mozart, der Tonſetzer, XIV. ı87, 
ı89, 208, 210, aır, 312, —* 223, 224, 
226, 23”, 33ı, a4ı, 2493, 9 

Mu 6 ar, Albert, a hiſtoriſche 
Schriften, XV. 225. 

Müller, Adam, der Gelehrte, XII, 
78. Deſſen Berfuh einer neuen — 
rie des Geldes, XI. 90. — Deſſen 
deutſche Staatsanzeigen, XV ı7g. 

Müller, Fr., deſſen Beſchreibung der 
heidniſchen Volker, welche in der Ka— 
fanſchen Statthalterſchaft leben, 
XV. A. B. 21. 

Müller, Johannes, der Gefchichts> 
forfcher, XIV. a5». "Deffen eimbris 
ſcher Krieg XIV, 256, 163. - XVI. 


282. 
Müller, Dr. Karl Otfried, deſſen 
Werk: »Geſchichten helleniſcher Stäm⸗ 


me und Städte, « XIII. 113, — Deſſen 
— über die Tripoden, XV. 


Mällinen, die, ihre Ahnentafel, 
XI 377, 378. — Ihre Stammburg, 
XIII. 279, 288, 

Mundart, vie öÖfterreihifche, kann 
in die Öfterreichifche , ftenermarfifche , 
tyrolifhe und falzburgifche unterges 
theilt werden , XIII 2r0.— Die ober: 
Öfterreichifche und oberftegermärfiiche „ 
XI, 371. — Die Mundarten des Mits 
tele Semitifdhen, XII am, — 
Die arabifchen Mundarten, XI. 273, 
BE Mundarten Perfiens, XII. 
274, 3 
mänfers Kosmographie, XIV. U. 


Mü n J ers Bemerkungen über drey alte 
Gteineyfinder, XIV. 136, ı39, 140, 
168. — XVI, A. B. 46. 

Münters Gammlung aller Wörter 
der mit der gothifihen identifchen van 
dalifben Svrache, in Veraleichung 
derfelben mit der isländifhen, XV, 
228. — Deffen Geſchichte der Chris 
ftianifiruna Dänemarfs und Norwe— 
gend, XV. zı8, 

Muntefba, das Sandſchak in Klein: 
afien, XIV. 70, 

Muratori, der Geſchichtsforſcher, 
XIV, »53, — XVI. 140. 

Murphy, der Gelehrte XV, 101. 
Murr’s Journal der Runftgefhicte, 
XIV, 146, 150, 153, 158, 160, 166. 
Muſſch, in der Stattbafterfhaft Wan, 

XIV, 24. 

Mufeum, das, der Kunftmythologie, 

XV, ı57. 
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Newcaſtler Bibelausgabe in 
arabiſcher Sprache, XIII. 2, 24. 

Nicephorium, Das heutige Rakka, 
XIII, 238. 

Nidda, die Grafen von, XIV, 115, 

Niebuhr, XIII. 142, 220, 221, 222, 
223, 225, 226, 229, XIV, 260, 

Nigiffar, in der Statthalterfchaft 
Grferum, XIV. 33, 42. 

Nifde, das Sandfchaf und die Stadt, 
XIV, 60, 

Nimrods-Thurm, der, und die 
Sage von deffen Brunnen, XII, 225, 

Ni ne rods Palaft, bey Roba, XI. 
238. 

Ninives Ruinen, XL 236 — 
XVI, 269. 

Nifkibin, die Stadt, in der Statt: 
balterfchaft Diarbefr, XIL 24% 

Noah, XVI 265, 267, 268. 

Nodier, M. Ch,, Melanges de Litte- 
rature et de Critique, XV, 145, 

Norbera, der Altertbumsfenner und 
Drientalift, XV. A. B- ıı, 

Novelas Exemplares, die, des 
Cervantes, XIII. U. B. 37. 

Novels, tie, and Tales of the Author 
of Waverley, XIU, A, B 7. 

Novaorod's Burgarafen, ihre 
Geſchichte in ruffifher Sprache, XIV, 
X“ — 


Nuring, die Grafen von, XIV. 109, 114, 

Nürnberg, die Ausſicht auf ſeine 
Burg vom Kirchhof zu St. Johann, 
gezeichnet von Quaglio, XII, 208, 
— Deffen St. Margarethen : Kuppel, 
von eben diefem Künftler gezeichnet, 
XII, 208. 

Nürnberg, der Stadt, VWerffeute 
und Rünftter, ein Verzeichniſi von 
Johann Neudorffer, XVI. A. 
B. 33. 

Nyary vertheidiget Szohnofk gegen 
Ali Paſchavon Ofen, XII. 49. 

Nyerup, deſſen Schrift über die von 
Afzelius und Geyer herausgeges 
benen ſchwediſchen Volkslieder, XV. 
A. B. i0. — XVI A. B. 33. — Deſſen 
Ueberſicht der National-Denkmäler 
des Vaterlandes, XVL U. B. 46. 


O. 


Oberinnthal, das, in Tyrol, XV. 6. 

Dbolla, eines der vier irdifchen Pas 
radiefe der Morgenländer, XIII. aır. 

Dholla, ein Gewäſſer Bagdad's, 
XII. aaa, 257, 

Oder, an diefem Fluffe wurde ein Ju- 
piter hastatus ausgegraben, XIIL. 149 

Mouradja d’Ohsson's tableau de 
l’empire ottoman, XIII, 227, 

Dlai Petri, Svensfa Chronifa XV, 
4 8. 11. 

Dlivier, XII. 238, 230, adı, 

Ol ympos, die Stadt, erfannte Beau: 
fort in den Ruinen von Deliktaſch, 
XIV, 69 

7 


Mufifalifbe Ausdruck, der, ift 
nur dann erſt vollfommen,, wenn die 
Dichtung ſich ihm zugeſellet, und die 
Fmagınation des Zubörers auf einer 
beitimmten Idee feſthält, XIV, 201. 
Er liegt ſowohl in dem Vokal- oder 
Inſtrumental-Geſange, als in der 
Begleitung, XIV, 202. — Seine Grän⸗ 
zen, XIV, 203. — Es beitehen zwey 
Gattungen des mufifalifhen Ausdrus 
des‘ der Ausdrud der Kompofi 
tion, und jener der Erefuttion, 
XIV. 204. — Bon den Wirfungen der 
Mufif, XIV, 212. — Db man Mufifer 
ſeyn mülfe, um richtig über Mufif zu 
urtbeilen, und über diefe Kunft zu 
fchreiben ? XIV. 240, 

Mygdonius, das heutige Kirkeſ— 
ſta, XIII, 239, 

Mylius malerifche Fufreife durch das 
füdliche Frankreich, XVI. 158. 

Myra, die Ruinen von, in Ynatoli, 
XIV. 70. 



























N. 
Nadir, ein Dre nächft der Stade 
Diarbetr, XII. 243. 


Naplach, Nitter von Dftrom, 
a. böhmifches Zeitbuh, XVI. A. 


Naranana, d. i. der Waſſerbewe⸗ 
gende, ein Beyname des Siva, XVL 


277. 

Narciffe, die, gilt den Morgenlän— 
dern als das Symbol der Genugfam: 
feit, XIV, 123, 

National: Wirthbfchaftsichre, 
die, von Heinrich Storch, XII. 60. 

Naufratis, die hellenifhe Handels: 
ftadt, XIII, 123, 

de Naveretto, Fernandez, Vida de 
Miguel Cervantes Saavyedra, XIII. X, 
DB. 34, 

Nedſchef-See, der, in Bagdad, 
Xill, 226, 

Nehmten,. in feiner Gegend trifft 
man alte Denfmäler an, XIII. 155. 
Nehrofschatib, ein Fluß der aſia— 

tifchen Türfen, XII, 257. 

Nehrmwan, ein Dre ver Statthalter: 
fibaft Bagdad, XII, 233, 

Neidhbard, deffen Grab in der St. 
Stephanstirche zu Wien, XV. A. B. 4ı. 

Nephele, das Web Des Königs 
Athbamas, XI. 135, 138. 

Neſtor, der Geſchichtſchreiber, XIV, 
U 8.8, 9. 

Neudörffers kurzes Verzeichniß der 
Werfleute und Künftter zu Nürnberg, 
xXVL% 3. 33, 

Neugart, Trudpert, der Geſchicht— 
forſcher, XIV. 262 — XV. 225. 

Neuhaufer Spiegelfabrif, die 
k. F,, XV. 26, 

Neuftadt Eberswalde, die da 
aefchehenen Aufgrabungen , XIII, 150, 

Neutra, das Schloß, XVI. ı7% 
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Oper, die, in Frankreich, ein Werk Paulinzelle, das Kloſter, XVI. 129, 


von M. Caſtil Blaze, XIV. 176. — 


134. 


Werke, fo über die Dper geſchrieben Paulus, der Apoftel, XVI, 295. 


worden find, XIV. ı76, 
franzöfifchen Dpern feit Unfange des 
ırten Jahrhunderts, XIV. ı79. Gat— 


Ueberjicht der | Paufanıas, des, Sage von dem Kö— 


nig Hyreus zu Öyrienin Bio 
tien, XIII. ı27, ı79. 


tungen der Dperngedichte, XIV. 193. — | Pavia, die dafige St. Michael 


Die Dpernmufif, XIV. 199, Ueber Sän: 
ger: Be in der Dper, XIV. 
a6, — : 


feine Einrichtung, XIV. 219, — Die 


kürche entftand zur Zeit der Lombars 
denfönige, XVL, 154, 


pern-Orcheſter, das, Pehlewi-Sprache, die, der Per 


fer, XIUL, 274. 


Beftandtheile einer Dper, XIV. 226.) Pelasgifhbe Völfer findet. man 


— Die nötbigen Gigenfchaften eines 
Dpern = Recenfenten, XIV, =4=. 

Drcbefter, das, der Dper, vdeffen 
Einrichtung, XIV. 219 — Des Drche: 
fter = Direftors großer Einfluß auf die 
Ausführung eines Tonſatzes, XIV, 225. 

Drhomenos und die Minpyer,ein 
Werft von Dr, Karl Difried Müller, 
XII. 113, 142, 

Drganifation, die, des Reflerions: 
vermögens, XIII, ı88, 

Drientalifhe Bibelausgaben, 
XIII. ı. 

Driffa: Sprade, die, in ihr ift 
der VPentateuch abgedrudt worden, 
XI, 6, 

Ormuzd, deſſen Abbildung, XIV, 149, 
160, 165, ı66, 

Drpheus, der Thragier, durch ihn 
find geheimnißvolle Lehren unter die 
Griechen gefommen, XVI, 279. 

Drtofabad, in der Statthalterfchaft 
Simwas, XIV. 4. 

Oſiris Grabin Aegypten, XIII.122. 

Osmandſchikf in der Statthalter: 
fhaft Siwas, XIV. 44 

Dffian, der Barde, XV. 136. 

Defterreichs$, des Kaiſerthums, 
Staatengefchichte von. J. F. Schnel— 
ler, XII, 31. Defterreihs 


zuerft ın allen den Ländern, melde 
man unter dem Namen Griechenland 
begreift, XI, 125. Bey den Pelas⸗ 
gern waren Menfchenopfer gebräuchs 
lich, XI. 133, 131, 

Pellecier’s Biographie des Ger 
vantes, XIII. UM. B. 36. 

Pelzel, der Gefchichtfchreiber, XVI. 54. 

Pentateuc, der,iftinder Driffas 
Sprache abgedrudt worden, XIII. 6. — 
Ingleichen in der Seifz und in der 
finnifhen Sprace, XIII, 6.— Der 
Peutateuhinrein Dibagataista 
tarifher Sprache, XII, ı2, 

P — cy's Volksliederſammlung, XV. A. 

. 10. 

Pergolefe’s Dper:la serva padrona, 
XIV. ı8:, ı8a. 

Perifles, XIII, 126, 

P * nftein, die mähriſche Burg, XIII. 
200, 

Perotti, Dissertazione sopra lo state 
attuale della musica, XIV, ımm, 

Perpetuite de lafoi,das Werf,XVl.4ı, 

Perrin's Ariadne twurde von Jam: 
bert in Mufif gefept, XIV. 160. 
Deffen Dper: Pomona, XIV, 180. 

Perfer, die alten, fannten fchon vor 
Darius Hyftaspis, die Schrei- 
befunft, XIV. 145. 


Firchliche Topographie, XIV. 254. — Perſifche Sprache, die, ihre Dia: 


Defterreich unter Rudolph IV, 
von Fr. Kurz, XVL 53. —Rauds 
Sefhichte Defterreichs, XVI. 54. 
Dtter, XII, 225, 228, 240, 249, 264 
Dtto von Freifingen, deſſen 
MWeltchronif, XIV, 261, 
Duvertüre, die, ihre Wefenheit und 
Form, XIV. 226, 
Dverbed, Fried., der deutfche Künft- 
fer, XII. 158, 
P 


Paderborner Kirche, die, wurde 
von Griechen erbauet, XVI. 156. 
Parganioten, die, wie weit ſich ihre 
Ent jurüdführen läßt? XV. 4. 
3 


Paris, feine Kollegien für Dänen und 

ni ae im ı2ten Jahrhundert, XIII, 
. . 21, 

Parricida, Johannes, XVI. 59, 

Pascal, der franzöfiihe Gelehrte, 
XVI. 40. Ai. 

Patara, die Ruinen von, in Klein: 
afien, XIV, zı. 


fefte, XI, 273, Ihre Schriftarten 
XI. 7 275. — Sie hat gar feinen 
Artikel, XIV. 4. — Sie iſt eben fo 
wenig eine Flexions-Sprache als die 
tatariſche, XIV, 6. 

Perz, Dr, der Gefchichtsforfcher, XIV, 
358, 265. Wurde von der Gefellichaft 
für ältere deutfche Gefchichtsfunde nach 
Wien gefendet, XIV, 266.  Deffen 
Auszug aus den Manuferipten : Katas 
logen der Wiener SHofbibliothef, XIV. 
267. — Die von ihm entdedten wid: 
tigen Handfchriften in St. Paul, 
Mölf, Kremsmünfter, XV, 
216, 222. Deffen Aussug aus dem 
Handfchriften = Berzeichnifi der Wiener 
Hofbibliothef, XV. 226. 

Petam, von ber Herdegen 
von, ein Gediht des Suchen— 
wirtb, XIV. AB. ı8. 

Peter, Abt zu Königfaal, der böhmi— 
ſche Sefchichtfchreiber, XV. A. B. 4 

Petronelt, vie Kirche zu, XVLı2g,132, 

Per, Bier. , SS. Rer, Austr. XV, A. B. 
40, XVI. A. 3. 9. 


ı8» 1. 


Pfaff, deſſen Ueberfegung und Kom— 
mentar einer Rede des Lord Ers— 
fıne, XV, 252. — Deſſen Werk: Ei— 
nige Worte zur Rechtfertigung der deut⸗ 
fhen Univerfitäten gegen die neueften 
Anfchyuldigungen derſelben, XV. 253, 

6. 


264. 

Pfanberg. Öraff Vlreich von, 
ein Gedicht von Suchenwirth, 
XIV. A. B. 17. 

Phaſelis, das alte, in Anatoli, 
X1V, 69. 

Phidias, XI, 126. 

Philidor’s Dpern, XIV. ıBa, 

Philolaos des Pythagoräers Lehren 
nebft den Bruchftüden feines Wertes, 
von Aug. Boedh, XI 5ı.— Nadı: 
richten von Philolaos Leben und 
Öchriften, XI, 51. — Deffen Welt: 
ſyſtem, XII, 56. — Deffen Götter: 
febre und Anfichten von der Natur der 
einzelnen Zahlen, All. 57. 

Philipp Il, König von Spanien, 
XxIII. 4.8. 34, 35. Deflen Sterbetag, 


XIII. %. B. 36, 
Schöne, König, 


Philipp Der 
XVI. ı6. 

Phoenicus, der Hafen, in Klein: 
alien, XIV. zı, 

Phtha, der Lichtgottder Aegypter, 
XIII. 143, 

Phyfiofraten, die Schule 
XIII, 73. ‚ 

Piccini, deffen Opern: Roland und 
EINEN ER in Tauris, XIV. 
1 

Pichon, der Staatsrath, XVI. 31. 

Pilgram, Anton, der Erbauer der 
zweyten Hälfte des St. Stephans— 
thurmes, XVI. 139. — Deſſen 
Bildniß, XVI. 161. 

Pindar, der griechiſche Dichter, XII. 
140. -- Deifen Schilderung von Ar: 
chilochus Charafter, XV. 39. 

Pinferton's Nachrichten über deffen 
Bıbelverbreitung auf feiner Reiſe Durch 
Ruffland, Polen und Deutfd: 
fand, XUI 10. 

® trolf, das altdeutfche Gedicht, XVI. 
J . 32, 

P t, der berühmte Redner, 
2 . 

Pitter, Bonaventura, Abt des mäh— 

riſchen Benediftiner » Klofters Ray: 
gern, XIV »64. 

Pitture, le, antiche d’ Ercolano, 
XV, 90. 

Pius VII. der Papft, XVI. a72. 

Plato, über, eine Schrift von Joſeph 
Socher, XIV, 88. 

Platon, deffen Phadon und Ti: 
maos, XIH. 51. Platon fert im 
Philebos über der Gränze und dem 
Unbegränzten als Urfache die Gott: 
heit, XIII. 52.— Der platonifche Phä— 
dros enthält Spuren des philolaifchen 
Syſtems, XIII. 56, 57, 58. 

Plutarch, XV. 39, 


der, 


XVI. 
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Po&esies de Marie de France, 
XUL %. B. 16. 

Polgſenin Schleſien, die das 
kirE gefundenen Altertbümer, XVI. 

. 3a, 


polnifge Bibelausgabe, XII, 
1 


Polytechniſches Inſtitut, das, 
ſeine Jahbücher, herausgegeben von 
Joh. Joſ. Prechtl, XV. 22. 

Pomona, die erſte franzöſiſche Oper, 
XIV. ı8o, 

Pompeiopolis, die Ruinen von 
XIV. br. 

Porpbyrius, XVIL arg. 

Port:Rohyal, der theologifhe Ver 
en, in $ranreich, XVI, 40, 

Porta Westphalica, XIII, 1523. 

Porzellan, der Chinefen, XII, ı.%. 

[2 1, 

Pouffin, deifen Bild: die Zerftörun 

— von Jeruſalem, XV. 


v.Pradt, der Schriftfteller, XVI. 20, 

Prager Zeitbuch, XV. A. B. 3: 
36, 37. — XVL U. DB. ı, 3, 5. 

Prechtl, Joh. Tof., Herausgeber der 
Jahrbücher des k. k. polytechnifchen 
Inftituts in Wien, XV, 22. 

Preuenhuber, Valentin, der Ge— 
fchichtfchreiber, XIV. A. 8. 33. 

Preußifhe Monardie, die, in 
welchen Zeitraum ihre Bildung fallt, 
XVI, 229, 

Primiffer’s, Alfons, Abhandlung 
über Marimiliansl. Sammlung 
altdeutfcher Gedichte, in einer Per: 
gament = Handfchrift der f, f. Umbra= 
fer Sammlung, XIll. a87. Def: 
fen Nachricht von einer neuentdedten 
Handfchrift mit deutfchen Gedichten aus 
den vierzehnten Jahrhundert, verfafit 
von Peter Suchenwirth, aus 
Defterreih,, XIV. U. 8. 10. Deflen 
Bericht über Marimilians Samm— 
lung altdeutfcher Gedichte in dem Am» 
brafer Gabinette, XVI. 176. — Deifen 
Herausgabe des altdeutfchen Gedichtes 
Chautrum, XVI, ı77. Deffen Auf: 
faß über das altdeutfche Gedicht Erek 
und Enite, XVI. A. B. 22. 

Prinkmann, deſſen Bruchſtücke, die 
Univerfität Göttingen betreffend, 
XV, 253. 

Profer Zeitbudh, das St., XV. 
A. B. 37. 

Provenzaliſche Sprache, über, 
von A. W. von Schlegel, XIV. ı, 
Rannouards WWerf über die pro: 
venzalifche Literatur, XIV. 1. 

Prunn, das Schloß im Altmühl- 
thal, gezeihnet von Quaglio, 
XIII. 208, 

Pfammetich, XII, 123, 126, ı29. 

Pulfava’'s Chronif, XIV, A. B. 23. 
— XVI. A. B. ı0, ıı, 

Pythagoräiſche Philofoppie, 
die, beftrebte ſich, die unwandelbaren 
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Geſetze bes Lebens zu ergründen, XII. 
br, A Poythagoräifches, Weltfnftem , 
Xu, 56, 


N, 

Quaglio's Denfmale der Baufunft dei 
Mittelalters im Königreihe Batern, 
und deffen Sammlung denfwürdiger 
Gebäude des Mittelalters in Deutich: 
land, XIIL, 197. 

Qaarrient Cod. Austr. XIV, A. 
B. 17% B 

Quesnoy, ift Etifter der Phyfiofraten: 
Schule, XIII. 73, 

Quichotte, Don, von@ervantes, 
Xul, U. DB. 34, 36, 38%. — Wird von 
einem anderen Autor fortgefegt, XIII. 
A. 8. 37. 

Quinault, der Dperndichter, XIV, 
ıBı, 194. 


N. 

Rabanus, der Mainzer Erzbiſchof, 
XIV. 109, 

Racholf, der Mönd, war Baumeifter, 
XVI. 142. 

Racine, der Dichter, XVI. 24. 

Radkani, die, ein kurdiſcher Stamm, 
Xıll, 258. 

Radlof, der Sprachforſcher, XV. 207. 

Rahu, ein Dre der Statthalterfchaft 
Wan, XIV. a3, 

Raimund von Toledo, der Erz 
bifchof, ließ den Algazel, Alfa: 
rabi und Avıcenna überfegen, 
xl, A. B. 16. 

Rakka, die Statthalterſchaft, in der 
afiatıfhen Türtey, ıhre®rangen, Sand: 
fchafe und Drte, XIII, 238 — Die Stadt 
Rakffarft dasalte Nicephborium, 
Xlli, 238. 

Rameau's Dper: Hippolyte et Aricie, 
XIV, ı8ı, 216, 

Raff.und Afzelius, beforgen eine 
Ausgabeder Eddas-tıeder, XV. A. 
B.8.— Deſſen Angelfächfifhe Sprach— 
lehre, XV u B. % 

Raft, deflen Briefe über finnifche Spra: 
de und Literatur, XV, A. B. 14. — 
Deffen isländıfche Sprachlehre u. Wör- 
terbuch, XV. 4.8.14. Deifen angel: 
ſächſiſche Sprachlehre, XV. A. B. 15, 
— Deſſen Eintheilung der Sprachen, 
XV. A. B. 22. — XVI U B. 46, 

Raſſol-ain, eine Stadt der Statt: 
halterfchaft Raffa, All, 239. 

Ratgar, der Mönch, war Baumeifter, 
XVI. ı42 

‚Rau, Dr. K. Heinrich, deſſen Ueber: 
ſetzung des Dandbuches der National: 
Wırtpfchaftsiehre, von 9. Storch, 
XII, 60. — XV, 259. 

Rauch, Adrian, deffen Sefchichte Defter: 
reihs, XVI. 54. 

Ravenna, dasdafige Denfmal Theos 
dorichs, XV. gi, 
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Raynouard's Werk über die proven— 
zaliſche Literatur, XIV, ı, 8, 

Recitatıv, das, die verfehtedenen Sat: 
tungen deffelben, XIV, 229, 

Reformation, die, ibre politifchen 
Folgen, eine Schrift von Heeren, 
XVI. 223, — Ihr Einfluß auf das eu— 
ropäifche Staatenſyſtem, XVL, 226. 

Regensburgs Schottenflofter 
zu St. Jakob, XI, 198. — Der 
Säulenfnauf am Kirchhofe von St. 
Emmeran in Regensburg zeigt die 
Eigenthümlichfeiten der fächfifchen Baus 
art, XIII. 199,200, Merfwürdige Grabe 
fteine der daſigen St. Emmeranskirche, 
XUl,202.— Der ehemalige Domkirchhof 
nächft der alten Pfarre und dem Nieder: 
münfter dafelbft, gezeichnet Qua gs 
110, XUl. a0or. — Der Regen 
burger Dom, XVl. 138, 155, 

Reaino, des, Zeitbuh, XV. A. B. 29. 

v. Neichenbachs mathematifche In: 
ftrumente XV. aa. 

v. Reihentbal, Ulrich, deffen Codex 
pietoratus, XIV, aba. 

Reifenftein in Steyermark, die dort 
vorfommende Walkererde, XV, 30, 

KReinmann, Mah:ias, fein Theaters 
ſtück »Eugenius.« XI, 267. 

Reinſcher, Matbias, deffen Abhand— 
fung : Zufammtenftellung mehrerer Bor: 
richtungen für geradlinige Bewegun— 
gen, nebft ihren Theorien, XV, 27. 

Rennel, James, Illustration of the hi- 
story of the expedition of Cyrus ete, 
Xill, 213, 320, 221, 222, 223, 224, 234, 
236, 238, 239, 243, 254, 258, XIV, 24, 
33, 35, 36, 37, 40, 46, 5o, 5», 64, Bo, Ba, 

Resemblances linear andver- 
balby Jami, XIII. 275. 

Reson:-naura, ein Dre im Gebiete 
Moßunl, wo viel Indigo wächft, 
Xill, 337. 

Retters, das Klofter, im herzoglich 
Naſſauiſchen, XIV, 110, 

Rennouard, der frangöfifche Gelehrte, 
XVI. 4.89. 22, 

Rhabanus Maurus, der baukun— 
Dige Abt, XVI. 142. 

Rhampfinit in Megnpten, die 
&age von ihm, XII 197. 

Rheingauer Kirche, die, au St. 
Element, gezeichnet von Qua g⸗ 
Ito, XIII, 209. 

Richard von Gornwall, XVI 56 

Ridhelieu, Kardinal, XVL, ı8, a1, 
a2, 39. 

Richter, Jean Paul, über die deut: 
ſchen Doppelwörter, XV. 192. — Deffen 
Vorſchule der Aeſthetik, XV 204. 

Richter, Xaver, Profeffor der Ger 
fhichte in Laibach, XIV. 254. 

Riepl, Fkanz, deffen Ueberficht der 
Steinfohlenbildungen in der ofterrei: 
chiſchen Monarchie, und der gegen: 
wärtigen Benügung derfelben,, XV. 23- 

v. Rinfenberg, Johann, ihm mid: 
meteBonnerfeinen Edelftein,XV.5a. 
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Rife, ein Dre nächſt Trabefun, Sabatra, eine Stadt der Statthal- 


AlV. 41. 

Ritters Geographie, XVI, 281. 

Rıivıus, D., deſſen Wert: Bitru: 
vius Teutſch. 1548, XV. 96, 

Rıysmol, das altnordifche Gedicht , 
XVI. A. B. 50, 

Robertvon Lincoln, der Bifcof, 
it Berfaffer einer vollftändigen Ueber: 
feguna der Ethiker, XIII. A. B. 15. 

Roha, eine Stadt der Statthalterſchaft 
Ratfa, Xlil, 238, 

Rollo, der dänifche Heerführer, machte 
fih ın Frankreich anfäaßig, und nahm 
mit den Seinigen die romanıfche Volks: 
ſprache an, All. A. B. 19. 

Romanzomw, Oraf, der ruffifche Kanz— 
ler, XV. A B. 3,7, % 

KRondeau, das, fein Unterfchied von 
der Arie, XIV, 23ı, 

Roquefort, deſſen Ausgabe der Ge— 
dichte er Maria vonäranfreid, 
XIII. U. B. ıB, 

Rofenmüller, der Gelehrte, XIV, 
118, 

Roslinin Schottland, die dafige 
berühmte Kapelle, XV, 103. 

Rothlies, deſſen Befchreibung des 
Schloſſes Skho khoſter, AV.U.B. 11. 

Rouſſeau's Erklärung der Oper, XIV, 
176. — Deſſen Dietionnaire de Musi- 
que, XIV, 177, 222, 228, 239, 234. 
— 5. B. Ro uſſeau, XVI. 29, 244. 

Rubın, ein Ort der Statthalterfchait 
Schehrfor, X. a6ı. 

Rudolph IV,., Herzog, deffen Ge: 
fayıchte von Kurz, XVI 53. — Er 
nımmet den Tıtel eines Pfalzerzherzo— 
ges an, XVI. 58. — Verwandelt das 
Zimmer feiner Öeburt ın eıne Kapelle, 
XVI. 60. — Deſſen Bund mit Wür: 


temberg, XVI. 6o. — Deſſen Zwiſt S 


mit Aquilteja, XVI. 61. — Baut 
die St. Stephanskirche in Wien, 
XVI.61. — Deſſen Verordnungen über 
Zünfte und Gewerbe. XVI. 6%. — 
Er erwirbt ſich Tyrol. XVI. 63. 

de la Rue, Recherches sur les Ourra- 
ges des Bardes armoricains, XI, X. 
B. 22. 

Rühs Schilderung Finnlands,XV, 
U. B. 15. 

Rumahiie, ein Ort des Landes Bag: 
dad, XI, 224, 

Rumı, des Schahs, Grab in der Etadt 
Diarbefr, XI 243, 

Rufilands nenefte gefchichtliche und 
archaologıfche Literatur, XIV, A. B. ı. 


©. 


Saadi, der Dichter, XIV, ı26, ı27, 
Sab, der große und Feine, ein Fluß 
in der afiatifchen Türkey, XILL, 255. 
Sabat überfegte das neue Teſtament 
in die arabifche Volksſprache, XIII, 5. 
abat, die Ruinen von, in der Nähe 

von Bagdad, XII, 229, 


terfchaft Meraafch, XIV. 46. 
Sacchini, defien Dpern, XIV. 186, 
Sachu, der Sitz eines kurdiſchen Stam: 

mes, Xlll, 258, 
deSacy, Sylveſtre, unter feiner Auf- 

ſicht wurde eine türfıfhe Bibelüber— 

fegung gedrudt, XIII. =8. — XIV. 

171. — Wird aufgefordert, die Arbei— 

ten Anquetils durh den Drud 

bekannt zu machen, XIV. ı7z. 
Sadir, ein Drt der Statthalterfchaft 

Diarbefr, XIII. 246, 

Sagan in Schlefien, die dafelbft 

gefundenen Alterthümer, XVL. A. 8. 


82. 

©. ge, die, ihre Bedeutfamfeit, XIII. 
190%. 

Sagen und Legenden, die, im 
zweyten Jahrgange des Taſchenbuches 
für die vaterlandıfche Gefdjichte, XIII. 
2 . 

Sagondomad, die, das Symbol 
des Mondes, XIV. ı51, 169. 

Galieri's Dpern: Les Danaides, und 
Tarare, XIV, ı86, 223, 224. 

Sallufts Jugurthba, XIV. 257. 

Salomo, König, was uns deſſen Le 
ben zeigt ? XVI, a8g. 

Salzbuürg, der Taufftein in deffen 
Dom, gezeichnet von Quaglio, XIII. 
204. — Salzburgs Marımus:Kas 
pelle, von eben diefem Kunftler ge: 
jeichnet, XIII. 205, 

Salzdattel, ein Ort der Gtatthal: 
terfhaft Bagdad, deffen Naftabruns 
nen, XIII. 230, 

Samaflu, ein Drt der Statthalter 
fhaft Schehrſor, XII, 260, 

Samafov, cin Diftritt von Anas 

toft, XIV, rg. 

amara, oder Sermen Rai, die 

Runen in der Ötatthalterfchart Ba gr 

dad, XIII. 229, 

Sandberg, der fchmedifche Geſchichts⸗ 

maler, XV, A. B. 14. 

Sandfchare, die achtzehn, des Lan⸗ 
des Bagdad, All, 220. — Die 
Sandſchake Mofßul's, XIII. 236. — 
Die Sandfchafe von Raffa, AH, 
238, — Diarbefr'’s Sandfchafe, XIII. 
240 Die Sandſchake Sſcheh r⸗ 
ſor's, XIII. 257. — Die Sandſchake 
von Wan, XIV. 2ı, — Erſerums 
Sandſchake, XIV. 29. — Die Sand— 
ſchake von Kar ß, XIV. 37, — Bon 
Tſchaldir, XIV, 38 — Bon Tre: 
bifun, XIV. 39. — Bon Siwas, 
XIV. 41. — Don Meraafdh, XIV. 
46. Bon Itſchil, XIV. 60. Ze 
Bon Karaman, XIV, b9. — Bon 
AUnatolı, XIV. 67. 

Sänger:Berwendung, über, und 
von den Rollen, XIV, 216. . 

Sardanapals Grabfarift, XIV. 


129. 
Sarfar, ein Ort bey Bagdad, XII, 
220, 
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Safama Mönd, der, ber Urheber 
des Zeitbuches der Benedikt-Abtey © a: 
famwa, XV. 4. B- 33. . 

SatfhliTlagb,ein Berg bey Sind 
fbarın Diarbefr, XIII. 245. 

Saul, Kong, was uns deffen Leben 
jerat ? XVi. 288, 

Sarov, der Gefhichtfchreiber, XVI. U- 
DB. 48, 49 

Scala, Anton, Herr von Berona, 
XIV. 4. B. dı, 42. 

Scamander's falte und warıne Quel: 
ten, XIII. A. B. ı2, ı3, 

SchaabiBewan, das Thal, in Fars, 
eines der vier irdiſchen Paradiefe der 

 Morgenländer, XL, 217, 

Schabar, der Fluß, im Lande Bag: 
Dad, Kill, 422. 

Sſchatra, eine Stadt der Statthal- 
terfchaft Baßra, XI a8, 

© ch ee le’s Abhandlung über die Krank: 
heit des Steines, XI, U. B. 5. 

Scheffer, ein Berbeflerer der Buch: 
druderfunft, XV. 36. 

Schehmeran, ein Drt in Schehr 
for, All. 260. 

Schehrban, ein Dri Bagdad's, 
Xiil, a3ı. 

Schehrbaſar, ein Dre im Gebirge 
von Schehrſor, XIII. a6o. 

Schehrſor, die Statthalterfchaft in 
der aſiatiſchen Türfey , ihre Granze, 
xl, 357. 

Schehrfor, die Stadt, ihre Merk 
würdigfeiten, XIIL 259, 

Scherr Schah, des Kaifers, Pallaſt 
zu Saffıra, XVI. 148. 

Sſchelling, der Philoſoph, XVI. Br, 

Schiffenberg, das heſſenſche Klo— 
ſter, gründete die Gräfin Klementia von 
Gleyberg, XIV. 110. 

v. Schiller, Friedrich, XII. 284. — 
Schillerstheater, in das ta: 
fiensfche überfegt von Pompeo Fer: 
rarıo, XIV, 10. Schillers 
DBrautvon Meffina, XLV. 200, 208, 

— Schillers Räuber, XVI. auı, 

Schirin, ihr zu Ehren erbaute Chosru 
Farm das KaßrSchirin, XM. 
233. 

Schiva, das Feuer, XIII. 144. 

Schlaupe in Schlefien, die da 
feibft gefundenen Alterthümer, XVL 
U. B- 32, 

de Schlegel, A, W,, Observations 
sur la Langue et la Litterature Pro- 
vencales, XIV, ı, Deffen Ue⸗ 
berſetzung der Schauſpiele Shak— 
ſpears, XIV, 21. — Deſſen indiſche 
Bibltothek, XV. 165, 166, 176. 

v. Schlegel, Friederich, deſſen Werk 
über die Sprache und Weisheit der 
Inder, XIV.2. — Deffen Recenſion 
der Schrift: »über den Anfang unſe— 
rer Geſchichte „« XVI. 263, 268, 281. 

Schleiermachers Werk über Pla— 
ton, XIV, 93. 

ES chlefiens heidniſche Alterthümer 
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* % G. Büſching, XVI. A.B. 


Schlidhtegroff,der Herausgeber der 
Dactyliotheca Stoschiana, XIV. 147, 
148, 167, 175. 

Shlüffe, Fategorifche, hupothetifche 
und disjunftive, find dem Weſen nad 
völlig gleich, XIII. U. B. 164. 

Schmid, Job. Andr., deifen Schrift 
über den Archytas, XIII. 60, 

Schmidt, Dr. 3.6. Chr., deilen Ges 
fhichte des Großherzogthumes Hef- 
fen, XIV, 107. 

Schneller, Julius Franz, deffen Staa⸗ 
tengefchichte des Kaiſerthums Defters 
reich, XIII. 31. 

Schnorr, Ludwig, deſſen Steinzeich⸗ 
nungen zu dem zweyten Jahrgange 
des Taſchenbuches für die vaterlandie 
fe Geſchichte, XIII. 279, 2b80. 

Schobli, des Scheichs, Grab zu Ba g⸗ 
dad, All. 227. 

Scholz, M.D., deffen Abhandlung: 
Ueber das Glasweſen und feıne Vers 
volffommmung in den neueften Zeiten, 
vorzüglich in der öfterreichifchen Mor 
narchie, XV. 24. 

Scholz, Dr, J. M. Auguftin , deffen 
Bericht über die verunglüdte Erpedis 
tion einer Geſellſchaft von Gelehrten 
nah Cyrene im Jahre ı820, XVI, 
u. 8. 35. 

Schranz, des Kanzlers, Haus in 
Grätz, XI, 43. 

v. Schröter, 3. R., deffen finnifche 
Runen f} XV, U. B. 14 20. 

Schroötter, der Geſchichtsforſcher, 
XVI. 54. 

Sſch u ſch, ein Ort der Statthalterſchaft 
Moßul, XIII. 237. 

Schulz, J. O., deſſen Abhandlung: 
Ueber die aus Hauptwörtern 
zufammengeſetzten Doppel— 
wörter, XV. 206. 

v Shwahheim, Graf Joſeph, bes 
ſaß einen alten morgenländifchen Stein: 
cylinder, XIV, 134, 

Schwandner, der Gelehrte, XIV. 
267. 

Scott, Walter, deffen Waverly, 
XII, 263. — Deffen Werfe, XV. 105, 
— Der Charakter diefes Dichters, XV, 
ı3ı. Fein Gedicht: The lady of 
the lake, XV, ı4o, — Deifen: The 
lay of the last minstrel, XV, 143. — 
Seine Romane: Guy Mannering, Rob 
Roy, Ivanhoe, XV, 144, — Deffen 
Bolkstiederfammlung, XV. A. B. 10. 

Seriptores Rerum Sueciarum 
medii aevi, XV, 4. ®. 11. 

Sebaldusfirdhe, die, zu Nürn 
berg, XVI 134, 

Sebafte, die Ruinen von, XIV. 56. 

Sebaſtopolis, hier machte PinFer 
ton in Beförderung der Vortheile 
der Bibelgeſellſchaft große Fortſchritte, 
XII, ı2, 

See ki, das Buch, der&hinefen, XVI. 276. 


— 
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Seiko-⸗Sprache, die, in ihr iſt das 
neue Teftament und der Pentateuch 
aufgelegt worden, XI, 6, Rn 

Beitenftätten, des Stiftes, Biblio: 
thet, XV, 224. 

Selindi, ein Drt der Gtatthalter: 
fhaft Itſchil, XIV. 57. 

Gelman’s Grabmal bey Bagdad, 
XIII. 228, j j 

Sem, deffen Aufenthalt in Indien, 
was er bezwedte, XVI. 275. , 

Gemamat in Bagdad, der Sitz 
der Beni Kelb, XL, 224, 

Genamar, der Baumeifter des Pal: 
fafes Chamernaf, XI, 325, 

Senn, ein Ort der Statthalterfchaft 
Bagdad, XII. 235. 

Seranſch, der Giegesheld der Parfen, 
deffen Abbildung „ XIV. ı5«. j 
Serbier, die, ihre Wohnpläbe, 
Stämme, Bolfsanzahl, Religion, XIII. 
18. — Ihre Schulanftalten, XII, 19. 
— Gie fuhen ihre Sprache nad) der 
neuen ruffifhen zu medeln, XII, 19, 

Sestimi, Viaggio a Bassra, XIII, 225, 
226, 228, 243, 

©haffpear, XI. A. 8. 8, 0. — 
Deſſen dramatifhe Werke, überfeht 
von Efhenburg und A. W. von 
Schlegel, XIV. »ı. — XV. 106, 
107, 139. — Deifen Hamlet, von Bo I: 
taire beurtheilt, XV. 150. — Deffen 
hiftorifche Schaufpiefe, XV. 152. 

Gibarı, die, ein Furdifcher Stamm, 
XI, 58, i 

Bibf Schirin, der Kanal in der 
Türfey, XII, 233. 

Sibmachers erneuertes Wappenbuch, 
XIV, A. B- ı6, 28, 

Sid Battal, der grofie Kämpe de 
Islams, deffen Grabmal, XIV, 10. 

Sid Battal’s (Cid il Campeador), 
des, Geburtsort ift Malatıa (Me: 
litene) , XIV, 4% 

Side, die Ruinen von, in Itſchil, 
XIV, 5. 

Sidi gafi, das alte Dofymaum, 
feine Merfmürdigfeiten, XIV. Bo, 

Sidiſchehr, ein Ort der Gtatthal: 
terfchaft Raraman, XIV, 65, 

Gidnen, XVI, 243, 

Biegelringe pflegen die Morgenlän: 
der auf fieben ©liedern zu tragen, 
XIV, 135, 

Siffrid's Chronik, XIV, a6ı, 

Sigeberti Chron, XVI, ı57, 

Sighla oder Smyrna, das Sand: 
ſchak, XIV, 84. 

Sihan, der Fluß, in Meraafc, 
XIV, 49. 

Gifler, der Gelehrte, XIII. ı21, 

Sile, ein Drt in der Statthalterfchaft 
Siwas, XIV, 42. 

Gilveftrede Sacy, XVL 8. 

BSimisat (Gamofata), die Baterftadt 
Lucians, XIV, ar. 

Sindſchar, eine Stadt der Statt: 
halterfhaft Diarbetr, XIII. 245, 
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Sineſiſche Sprache, die, in ihr 
wird der Pentateuch abgedruckt, XIII. 
6. — Das ſineſiſche neue Teſtament, 
XIII. B. 

v. Sinzendorf, Se. Durchlaucht 
Fürſt, iſt im Beſitze einer Handſchrift 
mit deutſchen Gedichten aus dent ı sten 
Jahrhundert , verfaßt von Peter & us 
chen wirt, XIV. A. 83 ıo0, 

Sfiöborgs Kännedom, XVI. X. B. 
46, 46. 

Sirt, die Stadt, in der Statthalters 
fhaft Diarbefr, XII, abo, 

Bis, das Sandfchaf, in Itſchil, 
XIV, 52, 

Sismondi, der Gelehrte, XIV. 8, 
— Geſchichte Frankreichs, 


By 

Siva, eine Gottheit der Indier, XVI. 
276, 277. 

DSimwas, die türfifcbe Statthalterfchaft, 
ihre Gränzen und Sandfchafe, XIV. 
41. — Die Stadt Simas, XIV. 4. 
— Die Flüffe und Gebirge diefer Statt⸗ 
halterſchaft, XIV. 45. — XVI. A. B. 
38. 


Simref, ein Dre in Diarbefr, 
XII, 351, 

Slaven, die, mo ihre älteften euros 
päifchen Wohnfige lagen ? XIV. A.B. 8. 

Smith, Adam, XI. 62, 70, 71, 72. 
— Er betrachtet die Induftrie als die 
hauptfächlichite Duelle des National: 
reichthumes, XII, 73, 83, 84, 85, 
88, 89, 91, 105, 

SG mollet, der englifhe Romanens 
fhreiber, XV. ı07, 

Snorri Gturlafons Heims- 
fringala wird in das Schwediſche 
überfest, XV. A. B. 9 

Sobeidens, der Frau des Chalifen 
Harun Rafchid, Grabinal in Bag» 
Dad, XIII. 237. 

Socher, Joſeph, deffen Werf: Ueber 
Platon’s Schriften, XIV. 88, 

Sogd in Transporana, eines der 
vier irdifchen Paradiefe der Morgen— 
länder, XIII. 217. 

Sogüd, ein Ort des Sandſchakes 
Sultanögi, XIV, Bı. 

Sohab, ein Ort der Statthalterfchaft 
Bagdad, XII, 233. 

Sokrates mar ein Zeitgenofie des 
Philolaos, XUL 51. — Deifen 
Phädon, XVI, »63, 

Soli, das alte, in der Statthalter: 
fhaft It ſchil, XIV, 5r. 

Sonnenfels Briefe über die Wie: 
ner Bühne, XIV, ı77, 183, 

Sonnenlöwen-Drden, den, er 
theilt Feth Alı Schahb an Herrn 
von Hammer, IV. 4.8. 4. — 
Ucberferung desKundmachungs-Diplo⸗ 
mes, XV. 4. B. 46. 

Sophienkirche, die, in Konſtan— 
un opel, ihre Entftebung, XVI. 125, 


130, 
Sophofles, der griechiiche Tragifer, 
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a 46, 47: — Deffen Dedipus, XV. 
148. 


Sor, ein Drt der Gtatthalterfchaft 
Raffa, X, 240. 

Spalatro, der dafige Diocletianifche 
Pallaft, XVI. 130. 

Speculum humanae salutis, 
Unterfuchung über den erften Drud 
diefes Werfes, XV, 3a. 

Spefulative Urtheile find Ur 
theile aus den höchften Begriffsthätig- 
feiten der inneren Erfahrung oder der 
Geiftesthätigkeiten überhaupt, fo daß 
fie alfo von denen der Erfahrungsmif: 
fenfchaften nur durch die Höhe der 
2 ae fi) unterfcheiden, XIIL, 
19 . 

Spinoza, der Philoſoph, XVI. 80. 

Spittler, der Geſchichtforſcher, XV. 
208. 

Spikbogenftnf, der, in der alt 
deutfihen Baufunft, wann er feine 
vollfommene Ausbildung erhielt ? XVI. 
135, 151, 160, 

Spohr, deſſen Abhandlung über Hie: 
roginphen, XV. ı85. 

Gpontini, der Tonferer, deffen Opern: 
La Vestale und Fernand Cortez, XIV, 
192, — Olimpie, XIV, 193, 

Ssaghman in Diarbefr, XI, 
351. 

Ssamfiun, eine Stadt in Siwas, 
XIV, 43. 

Ssaruchan, das Sandſchak, feine 
Gränzen und Drtfchaften, XIV. 84. 
Stabelwitz inSclefien, die da: 
felbft gefundenen Alterthümer, XVI, 

4. B. 3». 

v. Stadeff, von Leutolden, ein 
Gedicht des Suchen wirth, XIV, 
A. 8. 25. 

v. Stael, Frau, ihr Werk über 
Deutfhland, XV, 146, 154. 

Stahiberger, Karl, deſſen Dar: 
ftellung des gegenwärtigen Zuftandes 
der Bierbrauerey in England, XV. 


27. 
Stalders ſchweizeriſches Idiotikon, 
XV. 57, 64. 
Stanowitz in Schlefien, die da— 
felbft gefundenen Alterthümer, XVI. 
A. 8. 32, 
Staromwik bey Dhlau, die da ge: 
fundenen Alterthümer, XIIL 149. 
Steffens, Heinrich , deifen Karrika— 
turen des Heiligften, XVI, 75. — Def: 
fen Ideen über den Gtaat und die 
verfchiedenen Stände, XVI. 83, — 
Seine Unterfuhungen über die Bil 
dung der Raſſen, XVI, 90. — Seine 
phyſiſchen Gründe, warum Guropa 
die Stätte der Gefchichte geworden, 
XVI. 94. — Seine Betradhtungen des 
Bauern: und Bürgerftandes, XVI. 93, 
95. — Des Adels, XVI. 99. — Seine 
Unficht über die eigenthümliche Thä— 
tigkeit des Selehrten im Staate, XVI. 
104, — Seine Anfiht vom Könige, 


Regiſter. 


XVI. Bd. 


Beamten, Krieger, XVI. 106. — Def: 
fen SKarrifaturen der  verfchiedenen 
Giände, XVI. 177. 

Steinbed, Fönigf. preußifcher Ober: 
bergrath, XVI. X. B. 35. 

Stein-Cylinder, zwey, aus Nie 
niveh und Babylon, bekannt ge: 
macht durch Dr. Dorom, XIV, 133, 
134. — Zu welhem Gebrauche die 
Stein = Eylinder verfertiget wurden , 
XIV, 139, 154. — Die Keilfchrift ver 
Cylinder aus Babylon ift durchaus 
mit Linien eingefaſſt und umgränzt, 
XIV, 157. — Beidhreibung und Aus: 
fegung der durh Dorom befannt 
gemachten Stein:-Enlinder,, XIV, ı60, 
163, 170, 

Gteinoperationen in den Spitä— 
fern zu London und Paris, ihr 
Berhältnif zur Krankenzahl, XII. X. 


B. 7: 

St. Stephanskirche, die, in 
Wien,erbaute HerzoaRudolphIV,, 
XVI. 6:1, 129, 134, 136. — Ihre Bau: 
gefchichte, XVI. 138. — Ihre zwey 
merfwürdigen Grabmäler, XVI, 139, 
146, 147. , 

Sterne, der Romanenfchreiber, XV, 


107. 

Stieglitz, ©. L., deffen Werf über 
altdeutfhe Baufunft, XVI. ı23, 155, 
ı58. 

Stirenftein, der ältefte Sit der 
Trautmannsdorfe, XVI ım, 
Stobäos, XII, 652, 55, 54. 
Dtodfifh, Junker Hans,der Schau: 

fpiel-Direftor inBerlin, XIII, 267, 
zuStolberg, Friedrich Leopold Graf, 

deffen Betrachtungen und Beberzigun: 

aen der heiligen Schrift, XVI 255. 

Stord, Heinrich, deſſen Handbuch 
* National-Wirthſchaftslehre, XIII. 

Strabo, XIII. ıı7. 

Strahlmann, Johann, deſſen fin— 
niſche Sprachlehre, XV. U. B. 17. 

Strafiburger Münſter deſſen 
Baugeſchichte, XVI. 137. — Sein nun 
jerftörtes Spottbild, XVI. 147, 146. 

Strozzi, deſſen lyriſches Luſtſpiel: 
La finta pazza, XIV, 179. 

Suard, deffen Melanges de Littera« 
ture, XIV, ı77. 

Sublacum, das italifche Kiofter, 
XVI. 159, 160. 

Sudhenwirth, Peter, deffen Hand: 
fehrift deutfcher Gedichte, XIV. A. B. 
10. — Befchreibung der Handichrift, 
XIV. A. B. 10. — Verzeichniß der 
darin enthaltenen Gedichte, XIV, %. 
B. 11. — Deffen biftorıfche Gedichte, 
XIV. U 8. 13. — Deſſen Alfeaorien, 
Gittengemälde, Lebrgedichte, XIV, A. 
B 39. — Deſſen aeiftliche Lieder, XIV, 
A. B. 47. — Deffen Reimfünfte, XIV. 
A. 8. 48. — Ueber diefen Dichter, 
feine Werfe und deren Handfchriften, 
XV, U B. 48, 50 f) 5ı, 


1821. 


Suecia antiqua et hodierna, 
VX. A. B. ıu 

Suetonius, der Geſchichtſchreiber, 
XV. A. B. 6. 

Buleimaniie, ein Ort der Statt: 
haiterſchaft Schehrfor, XII. 259. 

Suttanögi, das Sandichaf, XIV. 
Bo, — Seine Drtfchaften, XIV. 81. — 
Es ift der heilige Grund der älteften 
osmanifchen Gefchichte, XIV. Bi. 

Sulzers allgemeine Theorie der ſchö— 
nen Künfte, XIV. ı77. 

© ündfilut, die, die übereinffimmende 
Ausfage aller Völfer über fie, XVI. 
68, 273. 

Supper, I. C., Sefretär der Bibel- 
Hülfs efellfibait auf Java, deffen 
Bericht in Betreff einer Ueberfegung 
der Bibel in die japanifche Sprache, 
XU1, 6. 

Surudfhet, em Ort Schehrfors, 
XIII. 260. 

Surufib, ein Ort der Statthalter: 
fhaft Rafta, XII, 240. 

Syvea, eine ſchwediſche Zeitfchrift . des 
ren Mitarbeiter, XV. A. B. 13. 

Eperris Gage, deren Ausgabe vom 
Magifter Schröder, XV. A. B. 9. 

Swatopfluf,der Groß Mäprifche Ro: 
nig, von ihm ift das Geflecht des 
Haufes Dietrihftein abzuleiten, 
XIII. 280. 

& — i t, der engliſche Schriftſteller, XV. 


fetzung derſeiben, XIII, A. B. 39. 
Sprifchen Päffe, die, XIV. 50, 51. 
Széchényi, Franz, deifen Biogras 

phie, XVI. 176. 

Sſzirmay, die, ihre Ahnentafel, XIII. 

a, 

Sytarran, die, ihre Uhnentafel, XIII. 

277, 378. 


T. 


Tacher vonDingelftadt, Gebhard, 
deifen Konftanzer Chronik, 
XIV, 264. 

Zacitug, XII, 146. — De moribus 
Germanorum, XIV. 256. — XVI. ıı, 
13. — XVI. X. B. 47, 49: 

Zaitmef, ein Dorf in Diarbefr, 
XI. 250, 

af: Kesra, die Ruinen des, bey 
Bagdad, XII 28, 

v. Tallenrand, Herzog, XVL 3. 

Tancoigne lettres sur la Perse, XLV. 
32, 41, 
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Tao oderTion, das höchſte Weſen der 
Shinefen, XV. 275. 

Tarfus, das Sandfhaf und die Stadt, 
XIV, 53, 

— er, deſſen Abbildungen, XIV. 
122. 

Tatariſche Sprache, die, in ihr 
findet ſich ein vollſtändiges altes Te— 

— vor, a 12, 
atwan, ein Dre der Statthalterfchaft 
Wan, XIV. 23. ſchat 

Taurien's Alterthümer, XIV. A. B. 4. 

von ſch, der, deifen Definition, XIII. 


Taurus, der, trennt die Statthalter: 
(haft Meraafch von dem Gebiet von 
Adana, XIV. 48. 

T avids, die, eine Art von Amuleten 
der Perfer, XIV. 140. 

Tanlor, Doktor, beforgt die Ueber: 
fegung eines Theils der heiligen Schrift 
in die mahrattifche, guzrattıfche oder 
gudfchuratifhe Sprache, XI, 4. 

Teichners Spruchgedichte, XIV. 4. 
B. 10, ı2, 39, 50. 

Tefielu, die Grabftätte Hadſchi 
B a b a’s ’ XIV. 45. * 

Tekman, ein Schloß in der Nahe von 
Grferum, XIV 3», 

Tefrit, eine Stadt der Gtatthalter: 
ſchaft Ba gdad, XIII, a35. 

Zeldamdun,en Schloß It fh il's, 
XIV. 5a. 

Telinga:Sprade, die, in ihr wird 
das neue Teftament aufgelegt, XIII. 6, 

Tennemann, der Gelehrte, XIII. 
A. B. 14. 

Terdfchif, ein Ort nächſt Diars 
befr, XII, 251. 

Terhal, ein Drtin Siwas, XIV. 


Er 

Teftament, das neue, in forifcher 
Sprache, XUL 1. — Die in der indie 
fhen Druderen zu Kalfutta vers 
anftaltete Ausgabe desfelben, XI, 1. 
— Das neue Teftament in perfiicher, 
türfifcher und arabifcher Sprache, XIII. 
.. — Sabat überfegte das neue Tes 
ftament in die arabifhe, und Mars 
ty in die perfifche Sprache, XIII. 5. 
— Ueberfegungen des neuen Teftamene 
tes in das Mahrattifche, in die 
TelingasSprade, in die bruis 
fe, afghanifche und afames 
fifhe Sprade, XII 6. 
Milun theilt Eremplare des neuen 
Teftamentes unter die Sinefen aus, 
X11,8. — Das chaldäiſche Manuſcript 
des neuen Teſtamentes in der Biblio— 
thek des Patriarchen voonDiarbefir, 
XI, 9. — Die Garaiten von Dfh us 
fut Ralaa befiken ein vollftandiges 
altes Teftament in tatarifcher Sprache, 
XII, v2. Küsmitſch's Uebers 
fegung des neuen Teftamentes für die 
windifchen Proteftanten ın Ungern, 
XII, 19. 

Tewdſchihat, der, x i. die Verleir 
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erg der Statthalterfchaften des 
Reiches, XIII. 2:5. 

Thaddäus, der Upoftel, predigte in 
Roha, XI, 238, 

Thaers rationelle Landwirthſchaft, 
XIII. 107. 

Tbaptacns, das heutige Deir 
Rahba, XIII. 239. 

Theater in Berlin, vdeffen frühe 
Entftehbung, XIII. 266. — Theaters 
ftüde von Borhorn und Rein 
man, XII a67, 

Theo Dora ‚die Tochter des Kaifers 
Emanuel, vermählte fih mit Mark: 
arafen Heinrich U, XVI. ı57. 

Theodoſianiſche Bibelgefelk 
fbaft, die, XIII. 11. 

Sheodofiopolis if dat deutige Ha ſ⸗ 
fantalaa, XIV. 3 

Theophanta, die —*8 des grie⸗ 
chiſchen Katſers Romanus, ver— 
mählte ſich mit Otto II., XVI. 166. 

Thierſch, Fr., deſſen Abhandlung 
über die mythologiſche Bedeu— 
tung der auf Aeginag gefun 
denen Dildfäulen, XV ıB6. 

Thorkelin, der Altertbumsforfcher , 
XVI. %. B. 46. 

Thorlaciu % der Altertbumsforfcher, 

. XVL U. DB: 46, 48. 

Shüringifde Sandgrafen, die, 
XIV, sıı, 112. 

Tied, Ludwig, der Dichter, XV. 136. 
— Deffen Ausgabe des Frauendien: 
fies, von Ulrih von Lichten— 
ffeın, XVI. 170. 

T age 8 ‚ des Fluffes, Urfpruna und 

achsthum, XII. 253. — Die Zlüffe 
weiche er aufnimmt, XII, 254, 255. 

Zion, das höchfte Wefen der Chineſen, 
XVI, 375, 

Zire (Metropolis), der Dauptort des 
Sandſchakes Midin, XIV. 8 

Tiſchbein, Wilhelm, der Mahler r 
XIII. 152. 

Toderini letteratura Turchesca, XIII, 
a5, 

BEER: eine Stadt in Siwas, XIV, 

Toy : a 9, der Schlofiberg, bey Rohe, 

« 290, 

Torgaud, ein Ort des Sandfchafes 
©Ssarudban. XIV, 84, 

Torftenfohn’s Sieg bey Jankau, 
XIII. 49. 

Tortun, eine Stadt im Gebiete von 
Erferum, XIV, 34. 

Trabefun, die türfifche Statthalter: 
ſchaft, ihre Gränzen, XIV. 39, 

Die Stadt Trabefun, ihre Merk: 
mwürdigkeiten, XIV. 39, — Die ®e: 
birasbewohner von Trabefun, XIV 
40. — Die Ftüffe, welche diefe Statt: 
halterfchaft durchfirömen, XIV, 4ı. 

Trautmannsdorfe, der, Ahnen: 
tafel, XVL, 168, 172. 

Trawn (Traun), von bern dan: 
fon dem, ein Gedicht des Suchen: 
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Wappen, XIV, 4: B. 83 

Tripartitum seu de ————— 
rum libellus, XV, 229. 

— der Sohn Poſeidons und 

Umpbitritens, fam in vielen 
Blüffen zum Borfchein, und wurde 
urfprüngalich vielleicht in allen vereh— 
ret, XIII. 140. 

Troja’s Lage, XIII. A. Ds ı», 

Tropbonios, die Sage von ihm, 
XIII. ı28, 

v. Zroyes, Ghreſtien, deffen altfran: 
zöſiſches Rittergedicht: Erek und 
Enite, XVI. A. B. 22, 24, 15. 

Tfa u was diefer Name bedeutet ? XVI. 


abattſchur, ein Ort an der 
Gränze der Statthalterſchaft Erſſe— 
rum, XI ası, 

Tr Baldir, die türfifhe Statthalter: 
fihaft, XIV. 38. 

Hy k, einBergbySind: 
ſchar, XI, 246. 

Tihelendre, ein Hafen der Land: 
Aa Itſchil, XIV. 55. 
Tſchemiſchgiſek, in der Statthal: 
terfhaft Diarbefr * XI, 351. 

Tiheremißifhe Sprade, Ab 
handiungen über fie,» XV. A B a 

Tſcherine, eine Stadt der Landſchaft 
Siwas, XIV, 44 

Tfherfefh in Anatoli, XIV. 76 

Tſchiftechan, ein Dre ın Kara 
man, XIV, 6. 

Tſchudy, —* der Geſchichtſchrei⸗ 
ber, XV. 

zig ufurntdit, ein Diſtrikt Klein⸗ 
afiens, . 75 

Tſch —— — Sprache, Ab: 
handlungen über fie, XV. A B. zı, 

Tula, das Gouvernement, die da auf: 
gefundenen Alterthümer, XIV. U. B. 5. 

Zuluvi, das, iſt die Sprache von 
Nieder-Kanara, XI, 4. 

Turghan, ein Diftift von Klein 
aftıen, XIV. 76. 

Turgot, der Minifter, nahm die Lehre 
der Phyfiofraten in die Staatsverwal⸗ 
tung auf, XIII. 73. — XVI, 29. 

Türfen, die afiatifehe, Schriften über 
ihre Geographie, XIL 213, 214. — 
Sie befteht aus zwanzig —— 
ſchaften, XIII. aı6. V. 21. 

Türkiſche Bibelüberſetzungen, 
XIII. 2, 46. 

— er, der Gelehrte, XVI. 146, 


1 

Tusia, das alte Docea in Klein 
afien, XIV, 76. 

Tweften, deffen Chronik der Univer- 
Reät zu Kiel für das Jahr 1819, XV. 
299. 

zoroIer DaTttabrtätirne ge 
jeichnet von Quaglio, XII, 20 

Throl im Mittelalter, von Joſ. Frey: 
berrn von Hormanr, XV. 3, 
Tyrol unterriedrich vonDefter: 


— 
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reich, von Klemens Grafen und Herrn Vintſchga u, der, in Tyrol, XV. 7. 
zu Brandis, XVI. 64. — Tyrols Virgil, der romiſche Dichter, XIII, 


Uebergabe an Oeſterreich, XVI. 66. — 
Das Urkundenbuch dieſes Werkes, XVI. 
78. — Sittenzüge, die dieſes Werk 
enthält, XVI. 74. 


U. 
Ughelli, der Gefchichtfchreiber , XIV. 


„53. 

utfilas, XVI, 156. 

Ulmer Münfter, der, deffen Sei— 
tengang , gezeichnet von Qu aglio, 
Xill, 206, 212. — Ulms Rathhaus, 
ron eben diefem Künftler gezeichnet, 
XIII. a:», 

Ulrib von Lichtenftein, deſſen 
Frauendienft, XVI, A. B. 23. 

Ulufifcla, ein Diftrift von Kara: 
man, XIV. 60, 6a. 

umbreit, Zriedr. Wilh. Karl, deffen 
Ueberfegungen: Rohbelet’s des 
weifen Königs Seelenkampf, 
und Lied der Liebe, das al 
tefte und ſchönſte aus dem 
Morgenlande, XIV. 116. 

Ungaarifhes Recht, vom Profef: 
for Relemen, XVI. ıBo, 

Unterinnthal, das, in Tyrol, XV 6. 

Urban Vl., Papſt, XIV. A. 3, 4ı. 

Urnen, alte, ausgegraben zu Bi: 
brich, XIIL 147. Zu Mombad, 
XIII. 148. 

Urtbeile, die, ihre Ioaifhe Form, 

XI, 4.8. ı7ı. Die Bildung der Ur: 
theile, XUT, ı72. 2Limitirende 
Urtheile, XIII. A.B 173, — Relation 
und Modalität der Urtheile, XILL ı74, 


“179. 

uUfchti, ein Ort der Statthalterfchaft 
Schehrſor, XII, 260. 

Usfubi, ein Diftrift von Anatoli, 
XIV, 79 

Ufpenffii, deffen Verfuch einer Dar: 
ftellung der ruffifchen Alterthümer , 
XIV. A. B. 6. 

Uftun, das Schloß, in der Statthal: 
terfhaft Wan, XIV, ar. 

uUtfch Filise, in der Otatthalterfchaft 
Karfi, XIV, 38, 


V. 
Valencey, der gelehrte Irländer, XVI. 
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Vater's Literatur der Grantmatifen 
uno 2erica, XUN, 270. 

DANDinaR, XIV, 146, 150, 162, 154, 
159. 

Benus,die, von Amathunt, ihre 
Darftelung, XV. 168 

Bersfüße, Bemerkungen über fie, 
XV, ı75. 

Bigaroni von Modena, der Gr: 
bauer eines Theaters in den Zuille: 

- rien, XIV. 160. 

Bincenz, ein böhmifcher Geſchicht⸗ 
fchreiber, XV, X. B. 34. 


U. 8, 12.XV, 147. DeflenYeneide, 
XVI. A. 8. 2. 

Bifhnu, das Prinzip des Waflers, 
XII, 144. 

Bıscante, Ayo, von Mailand, 
XIV A. B. 22, 

Vitruve, XVL 137. 

Vogel's Opern: La Toison d'or, und 
Demophoon, XIV, ı88, 

Boigt, Dr., arbeitet an einer Ges 
fchichte des deutfchen Ordens, XV, a2ı, 

Voigtländer, Joh, der Mecanıker 
und Dptiter, XV. 22, 

Bofal:Sefang, der, fein Verhält: 
nıß zu den nftrumenten der dramatis 
fhen Mufif, XIV. 215, 

Boltsftädt’s Hünengräber, XII, 158. 

Bolfunga: Saga, die fehmwedifche 
Ueberfegung, XV U. 8. 16. 

Voltaire, Dissertation sur la trage- 
die, XIV. 177, 207. — Deflen Jungs 
frau von Drlieans und Henriade, XV. 
147. — Deffen Beurtheilung Shake— 
fprares, XV, 150, 250, — XVl. a3, 
36, 29, 41. — Deffen Ausfprüche über 
Dante, XV. 4.2. 19. 

VBorgebirg der guten Hoff 
nung, das, englifhe Schriften über 
daffelbe, XUL, U. B. ı. — Die dafi⸗ 
gen europäiſchen Niederlaffungen, wie 
weit fie fich erftreden, XIII. 4.8. . — 
Seoanoftifher Charakter diefes Bor: 
gebirges ; — Flächeninhalt — Bezirfe — 
Produfte deffelben, Xıll, 4. B. 2,3. — 
Seine Kornbauern,, XIU. 4. B. .— 
Viehhälter, XL. A. B. 4. — Hotten: 
toten, XIIi. U, ©. 4- 

Boffens Homer. XV, 203. 

VBotiaffifhe Grammatik, XV. 


B. 21, 


W. 


Wachter, der Philolog, XV. 433. 

v.Wagenfperg, Graf, der Sekauer 
Bifchof, XUL 45. 

Wahlenbergas Abhandlung über die 
Erobildung Schwedens, XV. A. B. ı3 

Walahifhe Bibel:Ausgaben, 
XIII 14. 

Waldemar, der Dänenfönia, XIV, 
A. B. 26, a7. 

Wallmarf, der Herausgeber der ALL: 
ei Gournalen, XV. 

.: 14, 

Walpoles Staatsführung von Eng: 
fand, XVL 333. 

v. Walfee, von Hern Ulrich, ein Ges 
dicht des Suchenmwirtb, XIV. %. 
B. 19. Walfees Wappen, XIV. 
A. B. 20. 

Wan, die Statthalterfchaft, der aflati- 
fhen Türfey, XIV. 21. — Ihre 
Gränzen und Ginmwohner, XIV, »=, 
— Die #eftung Wan, XIV, »:, 

Wartburg, die, in Thüringen, XVI. 
129. 
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Waffit, eine Stadt in Bagdad, 
XIII. 224, 

Wiehl er befchrieb die Katabo— 
thren oder unterirdiſchen Abzugska⸗ 
näfe des Fopaifchen Sees in das eubbi— 
fhe Meer, XI 116. 

Wendt, %., deffen Abhandlung über 
die Oper, XIV. ı77. 
Werlauf, der Alterthumsforſcher, 

XVI. A. B. 46. 

Werners Mineralfnftem, XVI. 166. 

Werner von Gröningen, Öraf, 
deffen Abfunft, XIV. 113. 

St. Werners-Kirſche, die, in 
Dbermwefel, gezeichnet von Quag- 
fio, XI, zı. 

Weftenrieders Gloſſar, XIV, 251. 

Meftenfees’s Hünengräber, XII, ı53, 

Weſtphalens Alterthümer find von 
der höchften Wichtigkeit, XII. 152, 

Wetterau, chre gaugräflihe Ge: 
gichtsbarfeit verſchwand mit dem Bra: 
fen von Nüring, XIV. 109. Die 
Faiferlichen Landvogte in der Wet: 
terau, XIV vıo, 113, 


Witgenftein, die Grafen von, ihre 
Abfunft, XIV. 115. 

Wodzisfn, Graf, Präfident des Ser 
natcs zu Krakau, unterfükt Pine 
Fertons Vornehmen in Polen, eine 
Bibelgeſellſchaft zu ftırten, XII. 18. 

Wolfram von Eſchenbach, der 
Dichter, XV. 66. 

Wolfe, deſſen Anleit. zur deutſchen 
Volksſprache, XV. 234. 

v. Wolfeuftein, Oswald, der Säns 
ger, XVL 71. 

Wollafton's Abhandlung über die 
Rranfgeit des Steines, XI. 4. B. 
I, * 

Moltmann, der Gefchichtfchreiber , 
XIV, 251, 

Wofan, ein Difrift Kurdiſtans, 
XUL, 264. 

Würferftreifen erſcheinen häufig als 
Verzierungen bey alten Kirchen, XVI. 
129, ⸗ 

Wurmbrandi collectanea geneal, hi- 


stor, XIV, A. B. 19. 



























h (oc, der — a 17. x. 
idegren, deſſen Beſchreibung von Xan xv.⸗i. 
Daotbiand,, XY. U. 8. ı1. anthus, die Ruinen von, 7 
Wieberg, das heſſiſche Klofter,XIV.ı 10, Y. 


MWieland’s Verfuche über das Ging: 
fpiel, XIV, 177, 194. — XV, 154. 

Wiener Hofbibliothef, die, ihr 
Reichthum an biftorifchen Manuferip: 
ten, XIV, 266. — Des Dr. Perß Aus: 
zug aus den ManufcriptenKatalogen 
diefer Bihliothef , XIV. 267. 

Wiesbadens Alterthümer, XIII 136, 
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Wigalois, der Ritter mit dem Rade, 
ein Gedicht, herausnegeben von Ber 
nede, XV. 5=. 

Wilhelm ver Eroberer führt die 
franzöfifhe Sprache in England ein, 
XIII. A. 3. 20. 

Wilhelm der Erfte, Herzog der 
Normandie, XUL A. B. 19. 

Wilfen, der Bibliotheks » Direktor, 
XI, 265. 

Willi: Tanz, der, eine flavifche 
Volksſage, XVI. 175. 

Binfelmann, XIV. i67, 175. XV. ı67. 

Binrich von KAntprode, der 
Hochmeifter des deutfchen Drdens, XIV, 
A. B. 30. 

Winter, der Tonſetzer, deſſen Opern: 
Eaſtor u. Pollux, und Tamer 
tan, XIV. 192. 


Dangztheou, das Laternenfeft in 
Ghina, XIIL A. B. 30. 

v. Delin, deffen Werfen: das Kar 
feidoffop, XV. 203. 

Dorf, die Kirche von, XVI, ı41, 

Doung, der englifche Dichter, XV. 155. 


3. 
Zacharias, der Prophet, XVI. 297. 
Zarlino, deilen Dper Orfeo, XV. 


179. 

Bendavefta, XVT. 263. 

Zervine, der Urquelf des Lichtes der 
Perſer, XI. 143. 

Zeus, der dodonäifche, NV. ı61, 162, 
ı71. Der Fretenfifche, XV. 163, 165. — 
Wohin der Kultus des. Fretenfifchen 
Zeus deutet, XV. 169, 173, ıBo, 183, 

Ziegenhannifhe Geſchlecht, 
das, deffen Abfunft, XIV. 114. 

Ziegler, ©. Thomas, deffen afades 
mifche Rede über die Vermwerflichfeit 
des theoloaifchen Nationalismus und 
von der einzig mahren, göttlich bes 
fiimmten Glaubensregel, XV 14. 

Bipferhaus, das, XVI. 174. 

Zifternen, die von Adſchmim, 

Wirnt von Sravenberd, der| Kafr Dfihvdebije, Kair und 
Dichter des Wiaalois, XV. or. Dofan, XVI A. B. 39. — Ander, 

MWifhnu, ein Gott der Indier, XVL| Zifterne in Afrifa, XVI. A. 8. 40. 
a7b, 377. 3oroafter, XIV. ı67, ı68, 169 

Wisarilt, deſſen Schauplatz des land: |v. Zrinyi, Niflas Graf, der Dichrer, 
fäftgen n. öfter. Adels, XIV. A. B. 21. deſſen Biographie, XIII. 385. — Def: 

MWiffearad, die ungrifche Feſte, XIII. fen Zriniade, XII. 285, Deifen 
aß», Idyllen XIII 266. 

Wifſfehrader Zeitbuch, das, XV.|3mwett [, des Stiftes, alte Hand— 
A. B. 34, 36. fohriften, XV, 293, 
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